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Abriß 


allgemeinen Geſchichte. 


rr 


allgemeinen Geſchichte 


in 


zuſammenhangender Darſtellung 


auf 
. ; 
geographiſcher Grundlage. 
Ein 
Leitfaden für mittlere und höhere Lehranſtalten 
| von 
Dr. dA. A ſſmann, 
Profeſſor am Collegium Carolinum, 
Lehrer der Geſchichte am Obergymnaſium und an der höheren Töchterſchule 
zu Braunſchweig. 
Zt „Die Erde iſt das Erziehungshaus der Menuſchhel. « 
x 5 C. Ritter. 
Vierte verbefferte Auflage. 
Braunſchweig, 
Druck und Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn. 
1859. 


Die Herausgabe einer Ueberſetzung in engliſcher, franzöſiſcher und anderen 
modernen Sprachen wird vorbehalten. 
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ri | Vorwort. 


»Wir lernen nicht für die * ſondern für das Leben! 
8 Was u Verfaſſer dieſes »Abriſſes« Nit trotz der Menge von 
Schulbuͤchern fuͤr den geſchichtlichen Unterricht, mit demſelben hervorzutreten, 
iſt vor Allem die Verſchiedenheit der Anſichten, die noch immer uͤber die zweck⸗ 
maͤßigſte Einrichtung dieſes Unterrichtszweiges, ſelbſt unter den angeſehenſten 
Autoritaͤten, herrſcht (vergl. Loͤbell, Peter, Heydem ann, Campe ꝛc.). Aus 
demſelben Grunde hat noch neuerlich Luͤbker, in einer Kritik über die juͤngſt⸗ 
hin vorgeſchlagenen Methoden ), den Wunſch ausgeſprochen, mehrere aus der 
Lehrpraxis hervorgegangene Lehrbuͤcher der Geſchichte erſcheinen zu ſehen, an 
denen die denſelben zu Grunde liegenden Methoden thatſaͤchlich gepruͤft werden 
koͤnnten. Der vorliegende Leitfaden fuͤr den oberffdn Curſus an mittleren und 
hoͤheren Lehranſtalten iſt das Ergebniß einer mehr als 20jaͤhrigen (nicht ohne 
guͤnſtigen Erfolg gebliebenen) Lehrthaͤtigkeit ſeines Verfaſſers, in der dieſer von 
Anfang her von dem unverruͤckbaren Streben geleitet wurde, den gegen— 
waͤrtigen Anforder ungen der Wiſſenſchaft wie des praktiſchen 
Lebens Genuͤge zu leiſten, ſo weit Beides mit den Zwecken der Schule 
in Einklang ſteht. 

Das aus den Ereigniſſen der letzten Jahrzehende immer entſchiedener her— 
vorgetretene Beduͤrfniß, daß die Geſchichte eine Lehrerin fuͤr das 
Leben werde, war dem Verfaſſer ſchon fruͤh fuͤhlbar geworden, und zur Be— 
friedigung deſſelben hielt er vor Allem fuͤr erforderlich, bei dem Unterrichte: 

1) ſo bald als moͤglich einen Zuſammenhang in der geſammten Ent⸗ 
wickelung der Menſchheit von den fruͤheſten Zeiten bis auf die Gegenwart 
nachzuweiſen, um dieſe ſelbſt nach allen ihren Richtungen linsbeſondere die 
Bedeutung des Chriſtenthums, der Reformation, der PER Bewegungen 2c.) 
zu immer klarerem Verſtaͤndniß zu bringen; dabei aber 

2) wegen der Groͤße des zur Betrachtung zu ziehenden Gebietes die Ueber⸗ 
ſicht auf jede Weiſe zu erleichtern, um fie auch dem Schuͤler moͤglichſt faßlich 
und fuͤr immer behaltbar zu machen. 

Schon zur Erfuͤllung dieſer beiden Forderungen erſchien es 

3) als eine der dringendſten Ruͤckſichten, den Unterrichtsſtoff zweck— 
maͤßig auszuwaͤhlen; doch wurde eine Sichtung des geſchichtlichen Materials 


* S. Lübker's geſammelte Schriften zur Philologie und Pädagogik. Halle, 1852. 
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noch mehr durch die ſtete Beziehung des Unterrichts auf die Zwecke des wirk⸗ RR 
lichen Lebens zur Nothwendigkeit, und hier zeigte ſich Vieles — auch in 1 N 
ren beſten Schulbuͤchern — als Ballaſt, der uͤber Bord geworfen werden 
mußte, wenn das Ziel der Fahrt gluͤcklich erreicht werden ſollte. 1 

Indem ſich aber ſo die praktiſche Tendenz fuͤr den Unterricht ergab, eine 
klare zuſammenhangende Ueberſicht uͤber den Entwickelungs⸗ 
gang der Menſchheit zu liefern, damit durch dieſelbe die Grundlage 
einer richtigen Einſte en die Gegenw art und in die Aufga⸗ 
ben der Zukunft gewonne en werde, trat dem Verfaſſer die neue Geſtalt, 
welche unſerer geſammten Wiſſenſchaft gegeben wurde, ſeitdem dieſelbe praktiſch 
zu werden begann, willkommen entgegen. Es liegt offenbar tief in der Rich⸗ 
tung der Zeit, die fruͤher vereinzelten Zweige der Wiſſenſchaft zu verknuͤpfen, 
damit »die Zerſplitterung aufhoͤre und unſer Wiſſen Frucht fuͤr unſer Wirken 
trage!« Erſt dadurch iſt eine »allgemeine Geſchichte« (Culturgeſchichte, Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit) moͤglich geworden, zu der die politiſche wie die 
Kirchengeſchichte, die Literatur- und Kunſtgeſchichte ꝛc. allmählich den Stoff bear⸗ 
beitet haben; die heilſamſten Fruͤchte aber verſpricht — nach der Ueberzeugung 
des Verf. — fuͤr die Methode des Schulunterrichts in der Geſchichte eine ſtete 
Beziehung derſelben auf die Geographie in der Geſtalt, welche dieſe Wiſ— 
ſenſchafr unter vielſeitigem Einfluffe der Zeitforderungen durch Carl Ritter 
erhalten hat. 

Die hohe Bedeutung der Ritter’fchen Forſchungen für tiefere Einſicht in 
das Menſchenleben iſt von den ausgezeichnetſten Maͤnnern der Wiſſenſchaft wie 
des praktiſchen Lebens hinreichend anerkannt; die Methodik hat dieſelben bis— 
her noch keinesweges genuͤgend benutzt, weder fuͤr den Schulunterricht in der 
Geographie ſelbſt, noch in der Geſchichte. 

In dem vorliegenden »Leitfaden für Schüler,« welchem alsbald ein größeres Ä 
»Handbuch« für Lehrer wie für jeden Gebildeten folgen ſoll, iſt ein Verſuch ges 
macht, die Geographie, die zwar gewoͤhnlich als Huͤlfswiſſenſchaft der Ge⸗ 
ſchichte — doch in einem ſehr beſchraͤnkten Sinne — gilt, zur wahren Grund: 
lage der e Betrachtung zu f *). Was damit 


— — 


*) Die hier angedeutete Methode hat der Verfaſſer theilweiſe in einem (auch durch 
den Buchhandel verbreiteten) Programm: »Das Studium der Ge— 
ſchichte, insbeſondere auf Gymnaſien, nach den gegenwärtigen Anforderungen 
von Dr. W. Aſſmann. Braunſchweig, Verlag von Fr. Vieweg und Sohn, 
1847 näher entwickelt. g 


Uebrigens glaubt derſelbe, um nicht misverſtanden zu werden, hier nur bemer- 
ken zu müſſen, daß er durchaus nicht für eine Vereinigung des geographiſchen 
und geſchichtlichen Unterrichts in denſelben Lehrſtunden iſt. Wer den Werth der 
Ritter'ſchen Betrachtungsweiſe zu würdigen verſteht, wird vielmehr wünſchen 
müſſen, daß die wiſſenſchaftliche Geographie bis zu den höchſten Stufen unſerer 
Lehranſtalten ein ſelbſtändiger Unterrichtszweig bleibe. Die geographiſchen und 
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eme werden ſoll, mag hier nur in der Kuͤrze angedeutet werden, wird 
: aber durch die Ausführung in den e er tg immer klarer hervortreten. 
Zunaͤchſt iſt | | 
1) eine anſchauliche en des e der Ge⸗ 
ſchichte, — eine auf dem Kartenbilde beruhende Vorſtellung von den 
horizontalen und vertikalen Verhaͤltniſſen der Erdoberflache, — das 
zweckmaͤßigſte Huͤlfsmittel, dem Schuͤler, von den fruͤheſten Unterrichtsſtufen 
an, die Ueberſicht uͤber den geiſtigen Stoff der G ſchichte zu verſinnlichen 
(beſſer, als alle Tabellen, Zeitſtroͤme ꝛc.), und dadurch eben ſowohl die Auf- 
faſſung zu erleichtern, als das Beh alten zu ſichern. 

2) Ein Juſammenhang in dem Entwickelungsgange der Menſchheit 
wird fuͤr den Schuͤler dadurch am Fruͤheſten erkennbar und begreiflich werden, 
wenn ihm der Unte richt nachweiſt, wie die Verbindung der Voͤlker ſich 
im ganzen Laufe der Geſchichte unter dem Einfluſſe geo graphiſcher Ver— 
haͤltniſſe fortwährend erweitert hat, bis in der neueſten Zeit die geſammte 
bewohnte Erdoberflaͤche in den Kreis des Verkehrs hineingezogen iſt; und hieran 
wird ſich allmaͤhlich eine immer weiter greifende Belehrung uͤber das mit der 
Erweiterung der Voͤlkerverbindung innig zuſammenhangende Fortſchreiten 
der Geiſtesentwickelung knuͤpfen laſſen. 

3) Auf dieſe Weiſe wird aber auch der hoͤchſte von dem Geſchichtsſtudium 
fuͤr Erkenntniß der Wahrheit zu erwartende Nutzen am Sicherſten gewonnen 
werden, eine zunehmende Menſchen⸗ und Gottes-Kenntniß. Denn in 
Uebereinſtimmung mit der Methode Carl Ritter's wird ſchon dem Kinde 
allmaͤhlich zum Verſtaͤndniß gebracht werden koͤnnen, daß jedes Volk das, 
was es in der Geſchichte geworden iſt, nur in dem ihm als 
Wohnſitz angewieſenen Lande zu werden vermochte; und ſo 
wird einerſeits das Nachdenken auf die Bedingungen geleitet werden, denen die 
Ausbildung des Menſchen, ſowohl des Einzelnen, als ganzer Voͤlker unter— 
worfen iſt, andererſeits die große Wahrheit immer klarer hervortreten, daß 
Gott ſelbſt, ſchon mittels der Einrichtung, welche die Erdoberflaͤche von ihm 
empfangen hat, die Mien hier auf Erden fuͤr eine hoͤhere Beſtimmung 
erzieht. 

Die Forderung dieſer Ein ſicht iſt ein Hauptſtreben des Verfaſſers bei Ab— 
faſſung ſeines en: geweſen. 


geſchichtiichen Lehrſtunden müſſen ſich aber nach dem gegenwärtigen Standpunkte 
beider Wiſſenſchaften fortwährend unterſtützen, ja auf das Innigſte durchdringen 
(wie ein ähnliches Verhältniß zwiſchen der Geographie und Naturgeſchichte 
Statt finden follte). 
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VIII Vorwort. 


Ueber den praktiſchen Gebrauch des Abriſſes 
haͤlt der Verfaſſer folgende Bemerkungen nicht fuͤr uͤberfluͤſſig: 


ſelbſtaͤndigen Lehrer gefordert werden ; doch iſt ein Leitfaden fuͤr die Praͤpara⸗ . 
tion wie die Repetition des Schuͤlers ſehr wuͤnſchenswerth, ja in mancher Be⸗ 
ziehung unentbehrlich. — In dem vorliegenden »Abriß« findet ſich ſowohl eine 
fortlaufende Erzaͤhlung der wichtigſten Ereigniſſe, als eine Hinweiſung auf den 
zuſammenhangenden Entwickelungsgang, und auf den letzteren wird der Schuͤler, | 
den beſprochenen Lehrzwecken gemäß, durch die jedem kleineren und größeren | 
Abſchnitte vorangeſtellten Ueberſichten immer von Neuem zurüdgeführt, | 
dadurch ein mechaniſches Auffaſſen der Thatſachen verhuͤtet, und nicht nur das 
Nachdenken geweckt, ſondern auch das Behalten durch Unterftügung des Ver: | 
ftandes erleichtert. 

Der Leitfaden duͤrfte ſich wegen dieſer Einrichtung ganz beſonders zum | 
Gebrauch bei größeren Repetitionen, auch des geſammten Gebietes der | 
allgemeinen Geſchichte, eignen. 

2) Der ganzen Anlage des Buches zufolge mußte die ſynchroniſtiſche 
Behandlungsweiſe in demſelben vorherrſchen; doch iſt die Anordnung des Stof- 
fes ſo eingerichtet, daß auch die Geſchichte jedes einzelnen Volkes 
aus denjenigen Perioden, in welche ſich dieſelbe vertheilt, leicht herausgehoben 
und ihrem Zuſammenhange nach betrachtet werden kann. 

Insbeſondere iſt Fuͤrſorge getroffen, daß der »Abriß« auch da ohne 
Schwierigkeit benutzt werden kann, wo die griechiſche, roͤmiſche und | 
namentlich die vater laͤndiſche Geſchichte abgeſondert vorgetragen werden 
ſollen. | 

3) Bei der praktiſchen Tendenz des »Leitfadens«, die Grundlage einer 
richtigen Einſicht in die Gegenwart zu gewaͤhren, wie ſie fuͤr jeden hoͤher 
Gebildeten in unſerer Zeit unentbehrlich iſt, wird die Beſtimmung deſſelben 


fuͤr die verſchiedenen auf dem Titel bezeichneten Anſtalten nicht zu weitgreifend 


gefunden werden. Denn wie von den Gymnaſien, wird auch von allen den Lehr⸗ 
anſtalten, welche ihre Schüler unmittelbar zu einem hoͤheren buͤrgerlichen Beruß 
entlaſſen, — imgleichen von hoͤheren Toͤchterſchulen — gefordert werden muͤſ— 
fen, daß fie ihren Zoͤglingen durch den letzten Lehreurſus eine zuſammmenhan⸗ 
gende Ueberſicht uͤber das geſammte Gebiet der Geſchichte gewaͤhren. Was der 
»Leitfaden« in dieſer Beziehung leiſtet, dürfte denſelben auch zu einer Mit⸗ 
gabe für das Leben eignen, wenn der Schüler gelernt hat, die Andeutun— 
gen des Buches ſelbſtaͤndig fuͤr weitere geſchichtliche Belehrung zu benutzen. 
Braunſchweig am 25ſten December 1852. 


W. Aſſmann. 


> Vorwort zum zweiten Abdruck. 


Die Einfuͤhrung des »Abriſſes« in vielen verſchiedenartigen Lehranſtalten 
ſogleich nach deſſen Erſcheinen beweiſet wohl, daß das Buch einem tief empfun⸗ 
denen Beduͤrfniſſe entgegenkam. So ward jetzt noch vor dem Ablaufe eines 
Semeſters ein neuer Abdruck noͤthig, wobei der Verfaſſer nur wenige Berich⸗ 
tigungen und Ergaͤnzungen hinzuzufuͤgen vermochte. Mit dem aufrichtigſten 
Danke erkennt derſelbe die raſch erfolgten und wohlgemeinten Kritiken, unter 
denen ſich die erſt waͤhrend des Wiederabdruckes erſchienene (von Helbig) in 
den „Neuen Jahrbuͤchern von Jahn« (1853, 15. Auguſt, 2. Heft.) durch 
Ausfuͤhrlichkeit und Gruͤndlichkeit auszeichnet. Gern wird er fuͤr die Folge 
dieſe und aͤhnliche Recenſionen zu weiterer Vervollkommnung ſeiner Arbeiten 
benutzen, kann ſich indeſſen jetzt hinſichtlich einiger ihm gemachten Ausſtellungen 
auf den nunmehr bereits erſchienenen erſten Theil des »Handbuches «, welcher 
die »Geſchichte des Alterthums« umfaßt, berufen ). 

Ueberhaupt iſt — wie ſchon die erſte Ankuͤndigung beſagt — das »Hand⸗ 
buch« durchaus als eine Ergaͤnzung des Abriſſes zu betrachten, und der 
Verfaſſer wird ſich deshalb um fo mehr bemühen, das Erſcheinen des groͤßeren 
Werkes, fo viel es in feinen Kräften ſteht, zu beſchleunigen. Sein Haupt- 
zweck bei beiden Buͤchern iſt und bleibt: eine auf die Beduͤrfniſſe des 
wirklichen Lebens berechnete Ueberſicht uͤber den Entwicke⸗ 


* 


) Handbuch der allgemeinen Geſchichte. Zwei Bände in vier Theilen. 
Braunſchweig bei Friedrich Vieweg und Sohn 1853. — Ueber das, was in der Ge⸗ 
ſchichte, insbeſondere der alten, als »Ballaſt« zu betrachten iſt, werden die Anſichten, 
auch nach dem Bedürfniſſe der verſchiedenen Lehranſtalten, immer verſchieden bleiben. 
Der Verfaſſer hat, namentlich in dem »Abriß«, mehrere ſehr ſtreitige Punkte der 
alten Geſchichte abſichtlich nur kurz oder gar nicht berührt, und wenn dieſe zum 
Theil für Gymnaſien wichtig erſcheinen, ſo durfte er gerade für dieſe Anſtalten 
} die Ergänzung derſelben bei der Lectüre der alten Claſſiker vorausſetzen. 
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X | Vorwort zum dritten Abdruck. 


| lungs gang der Menſchheit zu geben. In einem »Vorwort« zu dem 
Handbuche: »An die Herren Lehrer« hat er auch über die methodi— 
ſche Benutzung des »Abriſſes«, mit beſonderer Beziehung auf das engliſche 
Unterrichtsweſen, einige Bemerkungen ausgeſprochen, die er vor Allem 
der Prüfung einſichtsvoller Schulmaͤnner und der Beſprechung gewiegter Kriti- 

ker empfehlen moͤchte. | 


Auguſt 1853. | A. 


— — ——— 


Vorwort zum dritten Abdruck. 


Indem wiederum ein neuer Abdruck des »Abriſſes« erforderlich geworden 
iſt, benutzt der Verfaſſer dieß als eine guͤnſtige Gelegenheit, darauf hinzuweiſen, 
daß die verheißene raſche Aufeinanderfolge der Theile feines »Handbuchs« | 
nur durch längere Kraͤnklichkeit deſſelben unterbrochen ift, daß aber die Fort: | 
ſetzung ſich bereits unter der Preſſe befindet *). | 

Der Gebrauch des »Abriſſes« wird für die Lehrer der mittleren Staffen | 
durch die dem »Handbuche« gegebene Einrichtung weſentlich erleichtert werden. 
Bei Bearbeitung des Mittelalters gedenkt der Verfaſſer den in ſeinem Pro⸗ 
gramm („Zur Reviſion der Geſchichts⸗Methodik.« Braunſchweig bei Friedrich 
Vieweg und Sohn 1855) ausgeſprochenen Grundſaͤtzen gemaͤß, insbeſondere | 
durch ftete Hinweiſung auf die zugaͤnglichſten Quellenſchriften das jetzige 
Beduͤrfniß von Lehrern und Schuͤlern der oberen PomBafaltafen auf ange | 
meſſene Weiſe zu befriedigen. 4 

Vielleicht iſt es manchem Lehrer der Unterrichtsanſtalten, in un ber | 
»Abriß« eingeführt iſt, willkommen, zu erfahren, daß gegenwaͤrtig ein 

„Geſchichts⸗Katechismus in eee 
zu 1 
Aſſmann's »Abriß« und » Handbuch« xc., . 
Braunſchweig bei Friedrich Vieweg und Sohn 1855,« | 
erſchienen iſt, welcher die Auffaſſung der Ueberſicht wie das Behalten der 
wichtigſten Be auch für ein juͤngeres Lebensalter in hohem Grade erleichtern 
wird. | 


nn —„—̃¼᷑ĩã 


März 1855. A. 


) Im Laufe des Sommers wird zunächſt der 4. Theil des Handbuchs: 
„Neueſte Geſchichte« erſcheinen; der 2. Theil: »Das N ebe hoſſentlic 
bis zu Ende des Jahres. ee va RE 
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Vorwort zur vierten verbeſſerten Auflage. 


Non invenimus veritatem, sed investigamus. 


Durch die zunehmende Verbreitung des »Abriſſes« iſt eine vierte Auflage 
deſſelben noͤthig geworden. Im Laufe weniger Jahre iſt dieſer geſchichtliche 
Leitfaden bereits in den Schulen mehrer kleineren deutſchen Staaten, wie 
mancher deutſchredenden Gebiete außerhalb unſeres deutſchen Vaterlandes 
eingefuͤhrt. Wenn gleich aber die groͤßeren Staaten Deutſchlands bisher 

nur Lehrbuͤchern, die auf ihrem eigenen Gebiete erwachſen ſind, den Zugang 
in ihre Unterrichtsanſtalten zu gewaͤhren pflegten, fo giebt der Verfaſſer doch 
die Hoffnung nicht auf, daß der Geiſt des Buches, der ſich von jedem einfei- 
tigen Standpunkte fern haͤlt, demſelben allmaͤhlich auch da Bahn brechen 
werde, wo die Schranken einer engherzigen, politiſchen oder confeſſionellen, Auf⸗ 
faſſung fallen, und fuͤr die wiſſenſchaftlichen Lehranſtalten ſtatt einer »Umkehr 
der Wiſſenſchaft« raſtloſes Streben nach Wahrheit zum Geſetze erhoben wird. 
Daß der Verfaſſer bei fortgeſetzter Forſchung ſich beſtrebt, feinen Leitfaden 
. einer größeren. Vollkommenheit zu nähern, wird aus einer Vergleichung der 
vorliegenden vierten verbeſſerten Auflage mit den fruͤher erſchienenen 
leicht zu erkennen ſein. Es moͤge hier nur auf einige der vorgenommenen 
Aenderungen und Zuſaͤtze hingewieſen werden, deren Bedeutung einſichts— 
vollen Lehrern bei ſorgfaͤltiger Pruͤfung nicht verborgen bleiben wird; insbe⸗ 
ſondere auf S. 54, 89, 145, 169 fg., 178, 182, 220, 256, 288 und 337. 
Wenn dabei die Oekonomie des Buches vollſtaͤndig beibehalten iſt, ſo 
beruhet dieſes auf der methodiſchen Anlage deſſelben, welche der Verfaſſer nach 
idee Praxis erprobt zu haben glaubt; bei dem Gebrauche eines Schul⸗ 
buches iſt es aber gewiß kein unweſentlicher Vortheil, wenn durch eine neue 
Auflage nicht die bereits in den Händen der Schüler befindlichen Exemplare 
unbrauchbar werden, ſondern — wie es hier der Fall iſt — die nachgetragenen 
Aenderungen bei dem Unterrichte ſelbſt leicht dem ganzen Schüͤler⸗Cötus mit⸗ 

gerbeil werden koͤnnen. 
Ni Diejenigen Umgeſtaltungen des »Abriſſes,« welche eine weſentlich ver A 
ändere een zeigen, beruhen ae auf den Forſchungen, zu N 5 


w 
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der Verfaſſer durch die fortgeſetzte Abarbeitung ſelnes »Handbuches« ge⸗ 
führt: if. Dem früher ausgeſprochenen Plane dieſes groͤßeren Werkes ge maͤß 
hat derſelbe das »Mittelalter« einer ausfuͤhrlicheren Bearbeitung unterzogen, 
wie dieſes bei der geſteigerten Bedeutung des Quellenſtudiums fuͤr Gym⸗ 
naſien als Zeitbeduͤrfniß erſcheinen mußte. Demgemaͤß zerfaͤllt der zweite 
Theil des Handbuches unter dem Titel: ˖ 


„Geſchichte des Mittelalters, 
von 375 — 1492. 
Zur Foͤrderung des Quellenſt udiums.« 


in drei Abtheilungen, von denen die erſte 1857, die zweite 1859 aus⸗ ii 
gegeben ift, die dritte baldmoͤglichſt nachfolgen ſoll. | 
Die ganze Einrichtung des »Handbuches« ift aber eine folche, daß d die⸗ 
ſelbe vorzugsweiſe den Zweck in das Auge faßt, dem Lehrer bei dem Ge⸗ 
brauche des »Abriſſes« als Huͤlfsmittel zu dienen. | 


Ueber den Gebrauch des Abriſſes für die Schulen 


kann der Verfaſſer zu dem, was bereits im »Vorwort« zu der erſten Auflage 
bemerkt iſt, aus den ſeitdem gemachten Erfahrungen hinzufuͤgen: daß die 
Schuͤler der oberſten Gymnaſial⸗Claſſen die meiſten Abſchnitte des Buches vor 
Beſprechung derſelben in der Schule ſelbſtaͤndig zu verſtehen und ein⸗ 
zuuͤben vermoͤgen, ſo daß eine ſolche Benutzung des Abriſſes eine ſehr be— 
deutende Zeiterſparniß in den Unterrichtsſtunden ſichert. | 

Mo die Schulzeit nicht ausreicht, alle Abf chnitte des Buches voll: 
ftändig durchzunehmen, werden ſchon die vorangeſtellten Ueberſichten uͤber 
die Geſchichte der einzelnen Laͤnder genuͤgen, den Zuſammenhang des Ganzen 
feſtzuhalten. Jeder einſichtsvolle Lehrer wird leicht erkennen, welche Abe 
ſchnitte verhaͤltnißmaͤßig von geringerer Wichtigkeit ſind; und er 
darf dieſe vertrauensvoll dem eigenen Studium des Schuͤlers überlaffen, wenn 
derſelbe fo in den »Abriß« eingeführt wird, daß er auch außerhalb der Schule, 
ja nach Vollendung der Schulzeit ſich gern dieſes . zu weiteren Ge a 
ſchichtsſtudien bedient. i 


3. April 1859. A. 
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[Geſchichte erzählt was unter den Menſchen geſchehen iſt. Die Geſchichte 
der Menſchheit (allgemeine Geſchichte) ſoll uns belehren, welchen Gang die 
Bildung des menſchlichen Geſchlechts von den früheſten Zeiten her bis auf die Ge— 
| genwart genommen hat. Dieſer Gang ift von Gott ſelbſt durch die Eigenthümlich⸗ 

keit der menſchlichen Natur wie durch die Beſchaffenheit des Wohnplatzes 
der Menſchen vorgezeichnet. »Die Erde iſt das Erziehungshaus der Menſchheit« 

und dieſe hat fortſchreitende Verbrüderung aller Menſchen durch zuneh— 
mende Gotteserkenntniß zu ihrem Ziel. »Es wird ein Hirt und eine Heerde 
den of 

In em bisherigen Entwickelungsgange der Menſchheit zeigt ſich unverkenn⸗ 
bar, daß der Kreis der Völkerverbindung ſich allmählich immer mehr erwei- 
tert hat; dadurch iſt aber auch die Bildung der Menſchen in immer höherem 

Ma ze befördert. Dieſes läßt ſich ſchon bei einem vorläufigen Ueberblick über das 

ganze * Geſchichte deutlich erkennen. 
Die ichte zerfällt zuerſt in die alte und neue; jene umfaßı die! 

veligionen, 


liche, diefe die chrkſtliche Zeit. In jener beſtanden nur Nation 


edo ch auf das Chriſtenthum vor; dieſes iſt eine allgemeine Religion, welche 
en e immer innigere Verbindung der Völker herbeigeführt hat. 
| l. Die alte Geſchichte wird in fünf Zeiträume getheilt: 

1. die früheſten (vorgeſchichtlichen) Zeiten von der Schöpfung der Menſchen 4000 bis 
10 8 auf das Hervortreten der erſten geſchichtlich bekannten Staaten (4000 a 
If 


8 2000 v. Chr.). Ueber die Anfänge der Bildung wie über die Fortſchritte der: 
I in dieſem 2000jährigen Zeitraum kann man nur Vermuthung en aufſtellen. 

2. Vom Anfange der eigentlichen Geſchichte an bis auf Cyrus (2000 bis 555 bis 555 
v. Chr.) lernen wir nur vereinzelte Völker kennen. Sie wohnen meiſtens in v. C. 
10 ruchtbaren Ebenen am 0 großer S m. weit von einander getrennt, 


F 5 Wenn die Schüler u nicht vorbereitet genug eis, dieſe sGinfeitung« zu ver⸗ 
ſtehen, fo wird es zweckmäßig fein, dieſelbe nach Vollendung des Curſus dieſes 
Lehrbuchs oder theilweiſe bei Einübung der e di wech züge 
armen } t allgemeinen Geſchichte. d 


durch welche die Völker mehr getrennt, als verbunden wurden. Sie bereiteten 4 
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dung unter ihnen beginnt. Die wichtigſten Völker dieſer Zeit nd: Aa in Afie ien: 
1) die Inder (am Ganges), 2) die Chineſen (am gelben und blauen Strom), 
3) die Baktro-Meder (am Amu), J) die Aſſyrer und Babylonier (am Eu⸗ 
phrat und Tigris); — 5) die Phönizier, 6) die Juden (beide an der fyrifchen 
Küſte des Mittelmeers). B) in Afrika: 1) die Aegypter (am Nil), 2) die Kar⸗ 
thager (am Mittelmeer). C) in Europa: 1) die Griechen, 2) die . f 
(jene am öſtlichen, dieſe am weſtlichen Theile des Mittelmeers). 
bis 333 3. Mit der Begründung des Perſerreichs durch Cyrus, welches das ganze west 
v. C. liche Aſien umfaßte, beginnen Kämpfe zwiſchen den Perſern und Griechen. 
Die Angriffe der Perſer wurden von den Griechen glücklich zurückgeſchlagen; als 
aber die Griechen unter der macedoniſchen Herrſchaft vereinigt waren, führte 
Alexander der Große durch Bezwingung des Perſerreichs eine Verſchmel— 
zung der griechiſchen und orientaliſchen Bildung herbei (um 333). 
vis 31 4. In den drei Jahrhunderten von Alexander dem Großen bis auf Aug uſtus 
v. C. (31 v. Chr.) werden die Römer das wichtigſte Volk der Geſchichte. Durch die 
Ausbreitung des römiſchen Reiches auf alle Länder rings um das Mit- 
telmeer werden auch die weſtlicheren Völker in die durch Cyrus und Alexander 
begründete Völkerverbindung hineingezogen, und eine allgemeine Religion vorbereitet. 
bis 476 5. In den letzten Zeiten der alten Geſchichte von Auguſtus, der die Allein⸗ 
n. C. herrſchaft im römiſchen Reiche erlangt, bis auf den Untergang des abend: 
ländiſchen Kaiſerthums erfolgt die Ausbreitung des Chriſtenthums im 
römiſchen Reich; die Römer erliegen nach langen Kämpfen den deutſchen Völkern, 
und indem dieſe ſich dem Chriſtenthum zuwenden, führen ſie die neue Zeit herbei. 
Im Alterthum kam die Völkerverbindung nicht über die Mittelmeerländer 
hinaus und ſie wurde beſonders durch Gewalt (Eroberung) befördert. 
II. Die neue Geſchichte begreift A) das Mittelalter, in welchem ſich 
die Völkerverbindung faſt über die ganze alte Welt (Europa, Aſien und Afrika 
ausbreitet; B) die neue Zeit, in welcher die neue Welt (Amerika) in den Kreis 
der Cultur hineingezogen wird; von dieſer trennt man noch O) die neueſte Zeit, 
ſeit der franzöſiſchen Revolution, mit welcher eine große Umgeſtaltung der höher ge: 
bildeten Staaten beginnt. 
A. Im Mittelalter wird die Verbindung der europäiſchen Völker 2 5 
ders durch die Kirche befördert. Daſſelbe umfaßt etwa 1000 Jahre, vonne | 
1492 n. Chr., und zerfällt in vier Perioden: 
bis 800 1. vom Umſturz des römiſchen Kaiſerthums bis auf die e deſſlben > 
n. C. durch Carl den Großen (800). In dieſer Zeit iſt die Kirche beſonders durch 
N die Ausbreitung des Frankenreichs allmählich zur Einheit gelangt. Mit 
der Staats⸗ und Kirchen⸗Ordnung befeſtigte ſich die Macht des Adels und der 
| Geiſtlichkeit: Begründung des Lehnsweſens und der Hierarchie. 
bis 1095 2. Von der Zeit Carls des Großen bis auf den Anf ang der Kreuzzüge 
n. 6. (1095) erfolgt die Begründung des Pabſtthums, das im Bunde mit dem 
römiſchen Kaiſerthum deutſcher Nation einen engeren Verein ben den 
abendländiſchen Staaten knüpft. 
2 F. 3. Das Zeitalter der Kreuzzüge (1095 — 1291) zeigt und Reli 
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here Berbindung sn beiden beförbert wird, Pabſtthum und Kaiſer⸗ 
thum aber unter gegenſeitigen Angriffen auf den Gipfel ihrer Macht gelangen. 
4.̃. Die letzten Jahrhunderte des Mittelalters bis zur Entdeckung von Amerika bis 1492 
(1291 bis 1492) zeigen freilich ein Sinken des Kaiſerthums und Pabſt⸗ n. C. 
thums, ſind aber zugleich die Zeit der Vorbereitung für die Neuzeit, da 
mit den Kreuzzügen ein Weltverkehr eröffnet war, durch den ein freier Bürger— 
ſtand aufblüht, der ſich den Königen als Stütze einer beſſeren Ordnung anſchließt. 
B. In der neuen Zeit führt das europäiſche Staatenſyſtem zu ei⸗ 
ner immer vielſeitigeren Verbindung der Völker, in die auch die Länder jenſeits 
der Oceane hineingezogen werden. Eine ſelbſtändige Entwickelung der 
Nationalitäten wird durch eine freiere Auffaſſung des Chriſtenthums 
befördert. 
1. An das Mittelalter ſchließt ſich das Zeitalter der Reformation, bis bis 1648 
zum weftphälifchen Frieden (1492 bis 1648); das Uebergewicht des ſpaniſch⸗ "- C. 
öſterreichiſchen Hauſes tritt der Durchführung der Reformation entgegen, wird 
aber endlich gebrochen. 

2. Seitdem der Reformation und mit ihr der freieren Entwickelung der Natio- bis 1789 
nalitäten der Sieg geſichert iſt, bildet ſich allmählich ein Gleichgewicht im euro- n. C. 
päiſchen Staatenſyſtem, das von fünf Hauptmächten (Oeſterreich, Frank— 
reich, England, Preußen und Rußland) aufrecht erhalten, endlich aber durch 
die franzöſiſche Revolution geſtört wird (1648 bis 1789). In derſelben Zeit ge⸗ 
langt die Königsmacht auf den Gipfel und fängt an, den Bürgerſtand, mit 
deſſen Hülfe ſie ſich ſeit Ende des Mittelalters über Adel und licht erhoben 

hatte, zu unterdrücken. So beginnt. 
3. in der neueſten Zeit mit der franzöſiſchen Revolution v. 1789 ein großar⸗ 
tiger Kampf der Völker für ihre Freiheit, worüber im Sturm der Revolutionen 
oft die Ordnung furchtbar zerrüttet iſt. Erſt die Verſöhnung der Fr eiheit und 
Ordnung kann die Menſchheit ihrem höheren Ziele näher führen. 


Wie die Völkerverbindung mit ihrer weiteren Ausbreitung ſich im⸗ 
mer freier geſtaltet hat (Eroberer-Reiche — Hierarchie — freier Staatenverein), 
ſo hat ſich auch die freie Geiſtesentwickelung bei den einzelnen Völkern 
allmählich auf immer größere Kreiſe verbreitet. Anfangs iſt dieſe überall auf be⸗ 
vorzugte Klaſſen beſchränkt (Prieſterſchaft — Adel — Freie [Bürger]), und im 

Alterthum wie in dem früheren Mittelalter war die große Menge im Zuſtande der 
Sklaverei (Leibeigenſchaft); aber die chriſtliche Zeit fördert die Aufhebung ſolcher 
rechtswidrigen Ungleichheit und Verbreitung der Bildung unter alle 
Klaſſen! 
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Alte Geſchichte. 


Erſte Periode, von 4000 bis 2000 v. Chr. 
Vorgeſchichtliche Zeit. 


Die Geſchichte belehrt uns nicht über die Anfänge des Menſchengeſchlechts. 
Unter den Religionsurkunden, welche Lehren darüber in mehr oder minder dichteri⸗ 
ſcher Einkleidung enthalten, behauptet die Bibel den erſten Platz. Immer aber 
haben es die größten Denker wichtig gefunden, wahrſcheinliche Anſichten über die 
früheſten Zeiten der Menſchheit aufzuſtellen. Vor Allem iſt es von Bedeutung, über 
den Urſprung folgender vier Erſcheinungen im Menſchenleben nachzuforſchen: I. der 


Religion, II. der Sprache, III. der Beſchäftigungen, IV. des Staats“). 


J. Der Menſch, der Vernunft hat, kann nicht ohne Religion fein; dieſelbe 
giebt ſich aber bei dem ungebildeten Menſchen nur als ein dunkeles Gefühl der Ab: 
hängigkeit (Furcht, Dankbarkeit, Demuth) und in der Ahnung eines höheren 
Weſens, des Unendlichen, kund. Indem das religiöſe Bewußtſein durch ſinn⸗ 
liche Eindrücke (von Naturgegenſtänden) angeregt wird, hält der Menſch ſehr leicht 
einzelne Erſcheinungen, in denen er das Göttliche ahnet (den Himmel d. i. den un⸗ 
endlichen Raum, die Sonne, große Ströme, hohe Bäume ꝛc.), für das Gött⸗ 
liche ſelbſt, und fo entſteht Wielgötterei (Polytheismus); da aber dabei doch 
immer nur das Eine Göttliche Gegenſtand der Verehrung iſt, fo liegt allem Polh⸗ 
theismus ſeinem Weſen nach der Glaube an Einen Gott (Monotheismus) zum 
Grunde. — Auch die erſten Menſchen können nicht ohne Religion (Ahnung des einen 
Göttlichen) geweſen ſein; bei dem Beginne der eigentlichen Geſchichte hat ſchon jedes 
Volk ſeine eigenthümliche Religion, die ſich beſonders aus der Natur ſeines Wohnſitzes 
wie ſeiner Bildungsſtufe erklärt. 2 

II. Auch die Sprache iſt für den Menſchen ein Berinfniß, weil er ein 
ſinnlich⸗ vernünftiges Weſen if. Schon um feine Gedanken (Begriffe) in 
feinem eigenen Geiſte feſtzuhalten, noch mehr aber um ſie Anderen mitzutheilen, knüpft 


rer dieſelben an (ſinnliche) Zeichen, und ſeine Sprachorgane bieten ſich ihm als natür⸗ 


liche Mittel dar, artikulirte Laute in nöthiger Menge für alle ſeine Gedanken zu 
ö 1 


„) Bei jeder dieſer Erſcheinungen find zwei Fragen aufzuwerfen: 1) Wie erklärt ſich 1 
ihre Entſtehung überhaupt aus der Natur des Menſchen, ſofern derſelbe ein 
ſinnlich-vernünftiges Weſen i 5 55 Woraus erklären ſich die . 
denheiten ihrer Entwickel 1 5 ſe 90 


ſchichte? 
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bilden. Die ihn, Wörter waren wohl nur Nachbildung von Naturlauten (Onoma⸗ 


topoetika, z. B. Kuh, Donner, rauſchen u. ſ. w.); für nicht tönende Gegenſtände 


wurden ſolche Laute gewählt, die einen ähnlichen Eindruck auf das Ohr hervor- 


bringen, wie der zu bezeichnende Gegenſtand auf einen anderen Sinn oder auf 
unſer Inneres, z. B. für das Kräftige kraftige, für das Sanfte ſanfte Töne x. (val. 
Kraft, ſtark, grell — Liebe, Wonne, Milde ꝛc.). Vieles in der Sprache bleibt 


der Willkür überlaſſen; doch richtet ſich die Sprache überall nach den Denkgeſetzen. 


— Schon die erſten Menſchen werden ſich ſo eine Sprache gebildet haben; aus 


der Verſchiedenheit der geiſtigen Entwickelung wie der Natur der Wohnfige erklärt ſich 
die Mannigfaltigkeit der Sprachen, die ſich bereits bei den älteſten Völkern zeigt. 
III. Der Menſch iſt durch ſeine Natur darauf hingewieſen, durch eigene 


Thätigkeit für die Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe zu ſorgen und eine höhere Bildung 


zu erwerben. Die Hauptbeſchäftigung ganzer Völker beruht theils auf der Natur 


ihrer Wohnſtitze, theils auf ihrem Bildungszuſtande. In manchen Ländern iſt den 


Bewohnern eine Lebensweiſe beſonders erleichtert oder für immer vorgeſchrieben (Jagd, 


Viehzucht); der Ackerbau (Kornbau) iſt meiſtens erſt ſpäter, jedoch in beſonders 


begünſtigten Ländern (Aegypten) auch ſchon früh entſtanden. Handel (Tauſch) und 
künſtliche Gewerbe find erſt bei fortgeſchrittener Bildung zu Hauptbeſchäftigungen 
geworden (Erfindungen — durch Spiel und Noth). — Auch zu der Kunſt 
hat der Menſch von Natur Anlage und Neigung (Muſik, Dichtung, Malerei ꝛc.); 
fie knüpft ſich ſchon früh an die Religion und iſt beſonders durch dieſe ausgebildet. 
Bei Erweiterung der Kenntniſſe iſt allmählich die Wiſſenſchaft entſtanden. 

IV. Auch die Entſtehung des Staates iſt aus der Natur des Menſchen her⸗ 
vorgegangen. Obgleich alle Menſchen ihrer Natur nach gleich ſind, d. h. eine 
vernünftige Seele und einen ſinnlichen Körper haben, ſo ſind doch alle von 


Natur in vielen Stücken von einander verſchieden, und gerade ihre Ungleichheit macht 
ihnen das Zuſammenleben zum Bedürfniß; fie find gefellige Weſen. Der Menſch 


lebt von Natur in der Familie, und ſchon dieſes Band wird durch die Ungleich⸗ 
heit der einzelnen Mitglieder geknüpft. Wenn viele Menſchen ſich zu einem geſelligen 


Verein verbinden, werden die Ungleichheiten unter ihnen (Verſchiedenheit der Körper⸗ 
und Geiſteskräfte, des Eigenthums, der Einſicht, des ſittlichen Verhaltens ꝛc.) noch 
größer, und die Ordnung, ohne welche keine menſchliche Verbindung beſtehen kann, 


muß durch eine überlegene Gewalt aufrecht erhalten werden. So bildet ſich auf 
ganz natürliche Weiſe der Staat; damit aber der Menſch in dieſem ſeine höhere 


Beſtimmung erreichen könne, muß durch vernünftige Einrichtung deſſelben die Frei⸗ 


heit wie die Ordnung geſichert werden. — Die Form des Staats (Verfaſ⸗ 
ſung) muß den wechſelnden Verhältniſſen der Völker und Zeiten angemeſſen ſein 


und keine Verfaſſung iſt für alle Verhältniſſe paſſend. Bei den älteſten Eulturvöl⸗ 


5 


kern haben beſonders Prieſterſtaaten und patriarchaliſche Monarchieen die 


Bildung der Menſchen befördert; bei fortgeſchrittener Bildung oder eigenthümlichen 


Naturverhältniſſen haben beſchränkte Monarchieen und Republiken (Ari⸗ 
ſtokratie, Demokratie) eine freiere Entwickelung möglich gemacht. 
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6 ) Alte Geſchichte. 


Bei dem Anfange der eigentlichen Geſchichte finden wir auch eine Verſchiedenheit 
der Menſchen nach Racen und Völkern, ohne daß wir wiſſen, wie dieſelbe 
entſtanden iſt. Die Eigenthümlichkeiten der Völker laſſen ſich indeß zum großen 
Theile aus der Beſchaffenheit ihrer Wohnſitze, der Lage, der Bodengeſtalt, dem Klima, 
ihrer Lebensweiſe ꝛc. erklären, und die Unterſchiede unter den Racen ſind auch wohl 
aus ähnlichen Urſachen hervorgegangen. Die Hauptracen, die aber durch Zwiſchen⸗ 
ſtufen in einander übergehen, ſind: 1) die kaukaſiſche, 2) die mongoliſche, 
3) die afrikaniſche, 4) die malayiſche, 5) die amerikaniſche. Die Geſchichte 
lehrt, daß die Völker der kaukaſiſchen Race die höchſte Ausbildung erlangt 
haben; doch gehören alle Racen zu Einer Gattung, und das geſammte Men⸗ 
ſchengeſchlecht ſteht durch ſeine ur hoch über allen anderen Geſchöpfen 
der Erde. 


Zweite Periode, von 2000 bis 555 v. Chr. 


Von den erſten geſchichtlichen Staaten bis auf Cyrus. 


Der Wohnſitz der erſten Menſchen war wahrſcheinlich am Südrande des inneren 
Hochaſiens (Kaſchmir?). Bei dem Anfange der zweiten Periode finden wir Völ⸗ 
ker von einer höheren Cultur in mehreren Ländern von Aſien, Afrika und 
Europa. Sie wohnen großentheils vereinzelt am Unterlaufe großer Ströme; 
zwiſchen anderen beginnt ein Verkehr mittels des Meeres (Mittelmeer). 


I. Aſien. 


Aſien zerfällt nach ſeinen Umriſſen, wie nach ſeiner Bodengeſtalt, in zwei Theile: 
Oſt⸗ und Weſt⸗Aſien. 

A. Oſt-⸗Aſien hat in feinem Inneren ein großes Hochland mit wech⸗ 
ſelndem Boden, das rings von Gebirgsrändern eingeſchloſſen iſt, vor welche 
ſich weite Tiefländer lagern. 

1... Das innere Hochaſien iſt ein rauhes Land, aus welchem oft Eroberer: 
völker hervorgegangen ſind; am höchſten liegt Tübet, im Süden, von einem from⸗ 
men, friedlichen Volke bewohnt. 

2. Turan (freie Tatarey), flaches Tiefland am Weſtabhange des inneren 
Hochaſiens, bis zum kaſpiſchen Meere; die Steppe wird hier durch 1 in 
fruchtbares Ackerland verwandelt. 

3. Sibirien, ein kaltes Tiefland vom Nordabhange Hochaſiens bis sn Eis⸗ 
meere; erſt ſpät bevölkert. 

4. Das A murland, ein Gebirgsland mit Flußthälern, die ſich zum großen 
Ocean hinabſenken; Heimath von Eroberern. 

5. China, ein abgeſchloſſenes Tiefland, am gelben und blauen Fluß, die am 
großen Ocean eine weite, fruchtbare Ebene gebildet haben. 

6. Japan, ein gebirgiges Inſelreich, durch Stürme und Klippen abgeſperrt. 
T. Hinter⸗Indien, eine Halbinſel, die durch mehrere von Norden nach 
e ſtreichende Kettengebirge getheilt it; nirgend weite Ebene. 


Zweite Periode. 7 


8. Vorder⸗Indien bildet im Norden am Fuße des hohen Himalaya eine 
fruchtbare Tiefebene (am Ganges); die ſüdliche Halbinſel (das Dreieck: Dekan) 
ein Hochland. Reichthum an werthvollen Producten. 

B. Weſt⸗Aſien beſteht aus mehreren Hochländern, zwiſchen welche ſich 
ein einziges Tiefland (am Euphrat und Tigris) kagert. 

1. Perſien oder Iran, ein fruchtbares Hochland, das von Gebirgsrändern | 
umgeben iſt; vom zent her geht hai Hindukuh in den Nordrand dieſes Lan: 
des über. 

2. Armenien, ein Hochland, noch höher als Iran, liegt an deſſen Nord⸗ 
weſtwinkel und geht nördlich in die Länder des Kaukaſus über. 

3. Klein⸗Aſien, die weſtlichſte Halbinſel von fen, ein Hochland mit 
fruchtbaren Abhängen am Archipelagus. + 

4. Syrien, im Südoften von Klein: (Aſien, ein Hochland, an deſſen Küſten 
Phönizien und (weiter ſüdlich) das Land der Juden liegt. 

5. Arabien, große Halbinſel, wüſtes Hochland von afrikaniſcher Natur. 

6. Meſopotamien, das einzige Tiefland zwiſchen den genannten Hochlän⸗ 


dern; Euphrat und Tigris ſtrömen von Armenien hindurch zum perſiſchen Meerbuſen. 


1. Indien. 
Die heiligen Bücher der Inder, eines Volks von kaukaſiſcher Race, find 


in einer längſt ausgeſtorbenen Sprache, dem Sanſkrit, geſchrieben, welches die 


Stammmutter der meiſten weſtlicheren Sprachen (des Perſiſchen, Griechiſchen, La⸗ 
teiniſchen, Slaviſchen, Deutſchen ꝛc.) iſt. Von einer hohen Cultur Indiens 
ſprechen ſchon die älteſten Sagen, der Inder ſelbſt wie anderer Völker, wenn ſich 


auch eine eigentliche Geſchichte des Landes nicht über Alexander d. Gr. hinauffüh⸗ 


ren läßt. 

Die Grundlage des ganzen indiſchen Lebens bildet ſeit den älteſten Zeiten die 
Religion, die hier beſonders das Gefühl und die Phantaſie beſchäftigt (Be— 
ſchaulichkeit). Dieß erklärt ſich aus der überwältigenden Macht der Natur (mit 
hohen Gebirgen, großen Strömen, rieſigen Pflanzen und Thieren), bei welcher doch 
der Lebensunterhalt ohne mühſeligen Kampf geſichert war. Nach den älteſten in⸗ 
diſchen Religionsbüchern, den Wedam's, iſt die ganze Natur von einem Lebens⸗ 
hauche (Atma) beſeelt, der als göttlich (Brahm) verehrt und erſt ſpäter in drei 
Geſtalten, Brahma (Schöpfer), Wiſchnu (Erhalter) und Schiwa (Berftörer) 
gedacht wird. Der Menſch gelangt nach der indiſchen Sittenlehre durch Büßungen 
und Selbſtaufopferung zur Vereinigung mit der Gottheit. Das älteſte Geſetz— 


buch wird Menu zugeſchrieben; erſt ſpäter entſtanden die großen Heldengedichte 


Mahabarat und Ramajan; das Drama Sakontala ſtammt erſt aus der Zeit 
von Chriſti Geburt. Die großen zum Theil ganz in Fels gehauenen Tempel im 
Dekan (bei Carli, Ellore ꝛc.) reichen nach den neueren Forſchern nicht weit über 
dieſe Zeit hinaus. 

Prieſter (Braminen) haben den Staat in Indien begründet; ſeit Menn be⸗ 
ſtand eine Eintheilung des ganzen Volks in vier Kaſten: 1) Gelehrte oder Bra— 


minen, 2 Krieger (Kſchetryas), 3) Ackerbauer Waiſis) und Kaufleute (Ba- 


. * 
4 rn Ag 
72 
ur; 
In 
AB 
* 


a * 81 
3 ** 
TE * 
are 


8 uu cache 
nianen), ) Gewerbtreibende (Sudra's). In ſpäterer Zeit ſuchte Buddha 


600 v. C. (600 v. Chr.) die braminiſchen Lehren auch für andere Völker zugänglich zu ma⸗ 


* 


chen und ſchaffte deßhalb das Kaſtenweſen ab. Seine Anhänger wurden nach lan⸗ 
gen Kämpfen aus Indien vertrieben; der Buddhaismus hat aber ſpäter durch eine 
Hierarchie, die ſich beſenders in Tübet ausbildete, eine feſtere Geſtalt gewonnen 
und *. über einen großen Theil des öſtlichen Aftens ausgebreitet. 
2. China (nebſt Japan). a 
Die Chineſen, ein Volk mongoliſcher Race, haben geschichtliche Außzeich⸗ 
nungen, die faſt bis 3000 v. Chr. zurückreichen. Sie haben das vom blauen und 
gelben Strom angeſchwemmte Deltaland den Gewäſſern mühſam abgewonnen, und 


Dazu zuerſt ſollen ſich hier die Me iſchen in einer größeren Gemeinſchaft (Staat) 


vereinigt haben. Bei dem fortdauernden Kampfe mit der Natur iſt der nüchterne 
Verſtand bei den Chineſen vorherrſchend geworden; Phantaſie und Gefühl tre⸗ 
ten dagegen zurück. — Die Religion hält ſich an das Aeußerliche, und dient 
beſonders zu Beförderung der Staatsordnung; der Himmel wird als der höchſte 
Gott verehrt; der Kaiſer, »Sohn des Himmels«, ſoll die Ordnung des Himmels 
zum Vorbilde für die menſchliche Geſellſchaft nehmen. Selbſt der Lauf der Geſtirne 
kommt in Unordnung, wenn aus des Menſchen Bruſt das rechte Maß ver— 


ſchwunden iſt; wenn die Fürſten nicht die Väter des Volkes ſind, erfolgt Miß⸗ 1 4 


wachs, Aufruhr ꝛc. 


Schon von dem Gründer des chineſiſchen Reichs (Fohi) ſoll die Verehrung des 
Himmels, die Ehe, Muſik und Schreibkunſt (Wortſchrift) eingeführt fein, von 


dem zweiten Kaiſer der Ackerbau (ſtatt des Fiſchfangs), von der Gemahlin des drit⸗ 
ten der Seidenbau. Auch das Schießpulver (zu Feuerwerken), Papierbereitung 
(aus Bambusbaſt?) und Druckerei (mit Holztafeln), wie der Compaß, ſind von Al⸗ 
ters her in China bekannt. Ein raſches Fortſchreiten der hier ſchon früh entſtan⸗ 
denen Cultur wurde beſonders durch die Abſperrung von anderen (damals noch 
rohen) Völkern verhindert, die durch die ganze Natur des Landes befördert wurde. 
Denn das weite Reich kann ſich ſelbſt verſorgen, der Verkehr iſt nach der Meeres⸗ 
ſeite durch furchtbare Stürme, nach der Landſeite durch hohe Gebirge oder räu— 
beriſche Völker erſchwert. Um 250 v. Chr. fand man es nöthig, die Gränzen ge⸗ 
gen das innere Hochaſien durch eine 300 Meilen lange Mauer (über Berge bis 
3000 Fuß hoch) zu ſchützen. — Unter mehreren, auch ſpäteren, Herrſcherhäuſern, 
fand keine Abſperrung Statt; ein völliger »Stillſtand« der Entwickelung hat auch 
hier niemals geherrſcht. 

Als Reformator trat (600 v. Chr.) Confutſe auf, der die heiligen Bücher 
(Kings) zuſammenſtellte, die alte Nationalreligion erneuerte und auf Verehrung 
des Himmels und der Ahnen durch ſtrenge Sittlichkeit drang. Der Aberglaube der 
Vornehmen ſuchte bei Laokiun's Lehre Befriedigung (Geiſterbeſchwörungen, um 
ein glückliches Leben zu erlangen), der der großen Volksmenge wandte ſich der 
Religion des Buddha (Fo) zu. 

Die Cultur Chinas verbreitete ſich nach den öſtlichen Ländern von Hinterindien, 


600 v. C. wie nach Japan. In dem letzteren Sufelftaate ſoll aber ſchon früher (600 v. Chr.) 


»ein göttlicher Krieger« einen Staat begründet haben, in welchem erſt lange nachher 
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(um 1200 n. Chr.) die weltliche Gewalt von der geiſtlichen getrennt wurde. Die 


alte Nationalreligion von Japan ſchreibt Sonnendienſt und Reinheit des 


Wandels vor (Spiegel im Tempel); ſpäter iſt nn die Lehre des Confutſe 
und des Buddya daſelbſt verbreitet. "Rh, | W ö 


ER Iran N (Baktra). 100 
Das Teſland Turan am kaſpiſche Meere iſt Sitz 1 Nomaden, 
zugleich ein Land der Nebel (Finſterni 
25 rbaues wurde, zeichnet ſich durch klaren Himmel aus (Land des 


id e Länder wurden von den Ariern bevölkert, die mit den Indern 
nahe Fear ſind. Am Nordfuße Irans bildete ſich ſchon früh in den fruchtbaren 


Gegenden des oberen Orus (Amu) eine „ in dem Staate 
ien begünſtigt, durch Plünderungen 


Baktrien (Balk), die durch Verkehr mit In 
der Nomaden öfters geſtört wurde. Df chemſchid (Achämenes) ſoll hier durch Ein- 
führung des Ackerbaues und des Feuerdienſtes ein goldenes Zeitalter begründet ha— 
ben. Einer feiner Nachkommen war Zoroaſter, der die alt⸗ariſche Religion weis 
ter ausbildete (600 v. Chr.). Nach ſeiner Lehre, die uns in dem Zendaveſta 
(lebendiges Wort) erhalten iſt, giebt es ein ewiges Urweſen (»das Allumfaſſende«, 


), das Hochland Iran, das früh ein 


600 v. C. 


den unendlichen Raum); bei ihm herrſcht Friede. Als daſſelbe aber zuerſt eine 


Welt guter Geiſter (Ferver's) ſchuf, geriethen die höchſten von ihnen in Streit, 


indem Ahriman, der Fürſt der Finſterniß, Ormuzd, den Herrſcher des Lichts, 


beneidete; dieſem ſtanden die Amſchaspand's, jenem die Dew's bei. Nun erſt 
ſchuf Ormuzd die Körperwelt und die erſten Menf chen (Meſchia); als dieſe durch 
Ahriman zum Böſen verführt wurden, ſandte Ormuzd Propheten. Nach Zoroa— 
ſter's Lehre ſoll der Menſch für das Gute gegen das Böſe kämpfen; endlich ſiegt 
das Gute, ſelbſt Ahriman wird bekehrt; nach einer Auferſtehung aller Menſchen 
folgt ein Gericht, und nun werden auch die Böſen (durch Feuer) geläutert. 

Die Völker aus den Randgebirgen Iran's brachen abwechſelnd in die fruchtba⸗ 
reren Tiefländer ein, wurden aber, wenn ſie hier verweichlichten, den nachrückenden 
noch kräftigen Gebirgsſtämmen zur Beute. So wurden die Baktrer von den 
Medern, dieſe ſpäter von den Perſern bezwungen. Auf jene wie auf dieſe ging 
die Religion Zoroaſter's und mit ihr die Kaſte der Magier über. 

Durch die Arier iſt höhere Cultur unter mehreren Völkern des weſtlichen 
Aſiens verbreitet; doch haben nur einzelne Lehren Zoroaſter's ſich mit den Religio⸗ 
nen der letzteren (auch z. B. der Juden) vermiſcht. 


4. Babylonien — Aſſyrien. 


Weſtlich von Iran liegt das Tiefland von Meſopotamien am Euphrat und 
Tigris; hier war Nomadenland, das aber ſchon früh durch künſtliche Bewäſſerung 
(Canäle, Dämme) in reiches Ackerland verwandelt wurde. Durch den Verkehr 
mit Indien blühte hier auch der Handel auf; dadurch aber wurden die Eroberer— 
völker aus den Randgebirgen von Iran herangelockt. — Die früheſte Spur von einem 
feſten Mittelpunkte des Verkehrs in dieſen Gegenden finden wir in der bibliſchen 
Erzählung vom Thurmbau zu Babel (d. i. Thor des Baal, Tempel des Son— 
nengottes); ; aus einem großen Hirtenlager ſcheint daſelbſt die Stadt Babylon 
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(am Euphrat, bei Hillah) entſtanden zu fein, die ſich ſpäter durch Wunderbauten 
auszeichnete. Die Babylonier, die (wie die Juden, Phönizier, Araber) zu dem 
ſogenannten »ſemitiſchen« Sprachſtamme gehören, werden als ein reiches und üppi⸗ 
ges Volk geſchildert. — Oeſtlich vom Tigris wurde gleichfalls ſchon früh Ninive 
(bei Nunia) gegründet, eine Stadt der Aſſyrer. Dieſe waren ein ariſches Volk, 
aus dem Weſtrande Iran's, welches ſich unter Ninus und Semiramis erobernd 
über Babylonien (nach Weſten) und Medien (bis Indien?) ausbreitete. Auch die 
Aſſyrer ſollen aber bald verweichlicht ſein (Sardanapal), und nun riſſen ſich, wenn 

600 v. C.auch ein aſſyriſches Reich (bis 600) fortbeſtand, Medien und Babylon von demſel⸗ 
ben los. Mit der Zerſtörung von Ninive (um 600) wurden jedoch die Aſſyrer den 
Medern unterworfen, die aus dem Nordrande Irans hervorbrachen; in Baby: 
lonien hatten ſich aſſyriſche Söldner, die Chaldäer, unter Nebukadnezar zu 
Herren eines eigenen Reichs gemacht, unter denen Handel und Wiſſenſchaft 
(Sterndeuterei der Chaldäer⸗Prieſter oder Magier) blühte, bis die Herrſchaft hier 
wie in ganz Iran durch Cyrus an die Perf er Fam. 


5. Phönizien. 


Die Phönizier wurden das wichtigſte Handelsvolk des Alterthums, weil ihr 
Land ſo an der Küſte des Mittelmeers lag, daß ſie die Waaren des reichen Indiens 
am Leichteſten nach dem Abendlande ausführen konnten. Das Land iſt ein ſchma⸗ 
ler unfruchtbarer Küſtenſtrich, hat aber von Natur gute Seehäfen und auf der 
Landſeite das Gebirge Libanon, welches treffliches Schiffbauholz trägt. So wies 
hier Alles auf das Meer hin; die Phönizier trieben zuerſt Fiſchfang (Sidon 
heißt Fiſcherſtadt), dann Seeraub und endlich Handel. Dieſer veranlaßte auch Ge— 
werbſamkeit, für welche der Strand die Stoffe lieferte (Kiesfand zu Glas, 
Meerſchnecken zur Purpurfärberei). Von Sidon aus wurde Tyrus (ſüdlicher) 
gegründet; ſpäter entſtanden andere phöniziſche Städte (weiter nördlich): Berytus, 
Byblus, Tripolis ꝛc. Auch in entfernten Gegenden legten die Phönizier Pflanz— 
ſtädte zur Beförderung ihres Handels an, von denen Karthago an der Nordfüfte 
von Afrika die berühmteſte wurde. In Phönizien ſelbſt herrſchte in jeder Stadt 
und ihrem um ſie her gelegenen kleinen Gebiete ein König mit beſchränkter Macht; 
Buͤndniſſe zwiſchen ihnen wurden durch die Religion geheiligt; ſeitdem Tyrus die 
m. hatte, durch den Dienft des tyriſchen Herkules (Archles). Diefer 

ultus bildete auch das Band zwiſchen dem Mutterlande und den Colonieen. 

Die Phönizier trieben theils Land-, theils Seehandel. Der Handel 
mit Indien wurde durch arabiſche Caravanen und durch babyloniſche Schifffahrt 
vermittelt. Aus Indien bekamen fie die allgemein begehrten Gewürze (Zimmt, 
Pfeffer), aus Arabien Weihrauch, der den alten Völkern bei den Opfern 
unentbehrlich war, aus Armenien Pferde, aus Paläſtina Getreide und Wein; 
gegen letzteren tauſchten ſie in Aegypten baumwollene Zeuge oder in Nothjahren 
Getreide ein. Die Schifffahrt blieb im ganzen Alterthum (und Mittelalter, ſo 
lange man den Compaß nicht kannte) nur Küſtenſchifffahrt; die Phönizier hiel⸗ 
ten ſich, indem ſie den Griechen auswichen, an den Südküſten des Mittelmeers, 
kamen aber an dieſen bis Spanien, wo ſie viel Silber fanden. Sie ſetzten 
ihre Fahrten dann ſelbſt durch die Meerenge von Gibraltar (Säulen des Her⸗ 
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kules) fort, gründeten Cadiz und ſollen an den europäiſchen Küſten bis nach 
England (den »Zinn⸗Inſeln«), ja bis Preußen (des Bernſteins, Elek— 
tron, wegen), von Afrika aus bis Madeira gekommen ſein. In Verbindung 
mit Salomo knüpften ſie einen Handel über das rothe Meer nach dem öſtlichen 
Afrika an (Ophir), welches Gold und Elfenbein lieferte; ſpäter (600) fol fie 
der ägyptiſche König Necho zur umſchiffung Afrikas vom rothen Meer aus 
veranlaßt haben. 

Der Reichthum der Phönizier lockte die auswärtigen Eroberer an; vor 
dem aſſyriſchen Salmanaſſar zogen ſich die Tyrier auf eine Inſel zurück; das dort 
aufblühende Neu⸗Tyrus wurde von Nebukadnezar vergeblich belagert, fpäter von 
Alerander zerſtört. Der Handel der Phönizier, der ſchon ſeit jenen früheren An⸗ 
griffen geſunken war, zog ſich dann nach Alexandrien. 


Die Phönizier ſollen die Buch ſtabenſchrift (zu denen die Hieroglyphen in 


Aegypten die Vorbereitung waren) den Griechen mitgetheilt haben. Die Reli⸗ 
gion ſchritt bei ihnen von Naturverehrung zur Anbetung von Culturgöttern fort. 
Archles (Herkules) ſoll urſprünglich Sonnengott geweſen ſein, wurde aber, weil 
die Anpflanzung höherer Bildung in den Colonieen an ſeinen Dienſt geknüpft ward, 
auch als Städtegründer und Verbreiter der Cultur verehrt. Die Phönizier hul⸗ 
digten jedoch fortwährend rohem Aberglauben und brachten dem Baal ſelbſt Kinder 
zum Opfer. 


Das »gelobte Land« iſt ein fruchtbares, aber ſehr abgeſondertes Land. Obgleich 
es an derſelben Küſtenſtrecke liegt wie Phönizien, ſo hat es doch nicht, wie dieſes, 
gute Häfen, dafür jedoch reichen Ackerboden (Getreide und Wein) in der Küſten⸗ 
ebene und im Jordanthale, das zwiſchen dem Libanon und dem (öſtlichen) Anti⸗ 
libanon von Norden nach Süden bis zum todten Meere zieht. Im Norden iſt 
Paläſtina durch den Libanon von Phönizien geſchieden, im Oſten und Süden von 
Wüſten eingeſchloſſen. So konnte das iſraelitiſche Volk hier in Abgeſchiedenheit 
von den heidniſchen Völkern den Glauben an den einen Gott bewahren und aus⸗ 
bilden, bis die Zeit einer allgemeinen Völkerverbindung kam und endlich, als alle 
Länder um das Mittelmeer im Römerreich vereinigt waren, das Chriſtenthum von 
hier aus verbreitet wurde. Die heiligen Schriften der Iſraͤeliten zeichnen ſich vor 
denen der übrigen alten Völker durch einfache und würdige Religionslehren aus. 
Ein geiſtiger Gott iſt Schöpfer des Himmels und der Erde; er hat ſich ſchon 
dem erſten Menſchenpaare, von dem alle Menſchen herſtammen, offenbart; dieſe 
aber haben ſich ihm durch die Sünde entfremdet, weßhalb endlich alle bis auf die 
Familie Noah durch eine Sündfluth untergingen. Von Noah's Sohn Sem ſtammt 
Abraham, der den Glauben an den einen Gott unter Götzendienern bewahrte 


und der aus dem Lande feiner Väter als ein Hirtenfürſt über den Euphrat nach 


Kanaan zog; in dieſem ihm von Gott verheißenen (gelobten) Lande ſollten ſeine 
Nachkommen zu einem großen Volk anwachſen und durch daſſelbe valle Geſchlech— 
ter auf Erden geſegnet werden«. Abraham's Sohn und Enkel, Iſaak und Jakob, 
verlebten eine patriarchaliſche Zeit im gelobten Lande; Jakob (Iſrael) wanderte 
in ſeinem Alter bei einer Hungersnoth nach Aegypten aus, wo ſein Sohn Jo 
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ſeph, den feine Brüder als Sklav verkauft hatten, bei dem Könige zu hohem Ans 
ſehn gelangt war. In Aegypten wuchſen die Iſraeliten (unter den Hykſos) zu einem 
großen Volk an (in zwölf Stämme nach den Söhnen Jakob's getheilt), wurden 
1500 v. C.aber von der folgenden Dynaſtie hart bedrängt. Da beſchloß Moſes, durch auf: 
fallende Fuͤgungen in ägyptiſche Bildung eingeweiht, fein Volk in das gelobte 
Land zurückzuführen und auf den Glauben an den Gott der Väter, der in 
Aegypten nicht vergeſſen, nur verdunkelt war, eine Geſetzgebung zu gründen, 
die eine freie Weiterentwickelung des Volkes zu geiſtiger Gottesverehrung fördern 
ſollte. Moſes zog mit dem Volke 40 Jahre lang in der arabiſchen Wüſte umher, 
um erſt das durch die Knechtſchaft entartete Geſchlecht ausſterben zu laſſen; dort, 
am Sinai, gab er die zehn Gebote, durch welche die Grundlagen jedes menſchli— 
chen Vereins geheiligt werden (Achtung vor dem Gottesdienſt, der Ehe, den Aeltern, 
dem Eigenthum und den Rechten des Nächſten überhaupt). Der Gottesdienſt be⸗ 
ſtand in Opfern und vielen anderen äußerlichen Gebräuchen; die Stiftshütte bil— 
dete den Mittelpunkt deſſelben und hierdurch wurde (beſonders bei den großen Fe— 
ſten) die Nationaleinheit befördert. Manche Vorſchriften zweckten auf Einführung 
des Ackerbaues hin. Damit das Geſetz unter dem rohen Volke aufrecht erhalten 
und die Bildung (an richtige Auffaſſung der Religion geknüpft) von einer höher: 
ſtehenden Klaſſe allmählich unter der ganzen Nation verbreitet würde, erhob Mo— 
ſes den Stamm Leni zu einer Prieſterkaſte, doch ſorgte er dafür, daß dieſe 
die Freiheit nicht unterdrücken könnte. Die Leviten durften kein Grundeigenthum 
erwerben und mußten unter den Stämmen zerſtreut von Opfergaben leben; das 
Richteramt übten Prieſter und Aelteſte gemeinſam, und alle öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten wurden durch Aelteſte und Stammfürſten verwaltet. Propheten, gleich 
Moſes ſelbſt, ſollten im Namen Gottes die in der Zukunft nöthigen Abänderun— 
gen in Religions- und Staatsweſen beſtinmmen. Der Nachfolger Moſes' wurde 
Joſua, der ſich beſonders zum Anführer bei der Eroberung des gelobten Landes 
eignete, an deſſen Gränze Moſes ſelbſt ſtarb. Unter Joſua wurde der Beſitz des 
Landes ſo weit geſichert, daß daſſelbe unter die zwölf Stämme vertheilt werden 
konnte; doch waren manche kanaanitiſche Völker, beſonders die ſtreitbaren Phi— 
liſter im Süd-⸗Weſten nicht bezwungen und unter den Iſraeliten ſelbſt traten 
! (indem einige Stämme an der Viehzucht hielten, andere ſich nach und nach zum 
Ackerbau wandten) viele Uneinigkeiten ein. Faſt 300 Jahre kämpften mehrere Stämme 
nur vereinzelt mit nachbarlichen Feinden unter den ſogenannten Richtern (wie 
Gideon, Jephtha), doch wurde allmählich ein engeres Zuſammenhalten des gan— 
zen Volkes herbeigeführt, und Simſon iſt ein wahrer Nationalheld. Nach ihm 
verſuchte der Hoheprieſter Eli die höchſte geiſtliche und weltliche Macht zu ver— 
einigen. Noch mehr begründete Samuel als Prophet die Einheit des Volks 
(er ſtiftete auch zu Verbreitung der Bildung Prophetenſchulen); von ihm for⸗ 
derten nun aber auch die Aelteſten einen König. Saul (1095), den er ihnen 
gab, ſollte feiner Abſicht nach nur Kriegsführer fein. Als Saul nach großen Sie- 
gen über die Philiſter und andere Völker dem Samuel zu trotzen wagte, ſalbte 
dieſer den David zum Gegenkönig. Saul tödtete ſich endlich ſelbſt nach einer 
Niederlage gegen die Philiſter, in der auch ſein Sohn Jonathan (David's treuer 
1050 v. C. Freund) gefallen war. Unter David, um 1050, erlangte das Reich durch Erobe⸗ 
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rungen und Handel die höchſte Blüthe; es erſtreckte ſich vom rothen Meere bis 
über Damaskus und bis Thapſakus am Uebergang über den Euphrat; Jeru— 
ſalem wurde die feſte Reſidenz. Durch feine Geſänge und Muſik verherrlichte 
David den dorthin verlegten Gottesdienſt und ließ durch die Aelteſten Beiſteuern 
zu einem Tempelbau verwilligen, den aber erſt ſein Sohn Salomo, der Friedliche, 
ausführte. Dieſer ſoll auch zur Hebung des Handels Baalbek und Tadmor 
(noch in ihren Trümmern groß) auf der Straße nach Babylon angelegt und ſich 
mit den Phöniziern zur Schifffahrt nach Ophir (ſ. oben) verbunden haben. Den 
weitverbreiteten Ruhm ſeiner Weisheit ſchmälerte er durch Ueppigkeit (Vielweiberei) 
und Bedrückung des Volks (ein ſtehendes Heer). Sein Sohn Rehabeam erbit— 
terte gleich bei ſeinem Regierungsantritt das Volk noch mehr; nur die ſüdlicheren 
Stämme Juda und Benjamin (in deſſen Gebiete Jeruſalem lag) erkannten ihn 
an; die zehn übrigen Stämme bildeten unter Jerobeam, der ſich ſchon gegen Sa— 
lomo erhoben, damals aber nach Aegypten geflüchtet hatte, das Reich Iſrael 975. 975 v. C. 

Von nun an blieben die Reiche Juda und Sfrael getrennt, und der Gö— 
tzendienſt, den die Könige von Iſrael in ihrer Hauptſtadt Sichem einführten, be— 
förderte Zwiſtigkeiten, bei denen fie ſelbſt die Hülfe der Nachbarländer gegen ein: 
ander anriefen (Damaskus, Aſſyrer, Aegypter). Zur Herſtellung des reinen Got— 

tesdienſtes ermahnten auch in Sfrael Propheten, wie Elias und Eliſa; in 
Juda aber nährten begeiſterte Männer, wie Jeſaias, Jeremias, ſelbſt in Zei— 
ten der ſchmählichſten Zerrüttung das Nationalgefühl und den Glauben an die 
einſtige Wiedergeburt des Volkes wie an den Sieg der reinen Religion unter 
allen Völkern (Meſſias-Idee). 

Das Reich Ifrael fand zuerſt den Untergang, 722. Salmanaſſar, König 722 v. C. 
von Aſſyrien, führte den König deſſelben, Hoſea, mit vielen Vornehmen in die 
Gefangenſchaft; aus den im Lande Zurückgebliebenen und den unter fie verpflanz⸗ 
ten Aſſyrern ging das Volk der Samariter hervor. 

Juda erlag erſt, als ſich das babyloniſche Reich erhob und zugleich die 

ägyptiſche Macht (unter Necho) ausbreitete (nach 600). Nebukadnezar führte 600 v. C. 
den größten Theil des Volkes nach Babylon in die Verbannung; Jeremias, der 
mit dem ärmeren Theil feines Volkes zurückblieb und mit dieſem in Aegypten Bu: 
flucht ſuchte, erhielt auch hier den Glauben an eine beſſere Zukunft, wie in Baby: 
lon die Propheten Ezechiel und Daniel. Sehnſüchtig blickten Alle auf die Blü- 
thezeit unter David zurück; von einem Könige (Meſſias) aus ſeinem Stamme 
wurde die Wiedergeburt des Volks erwartet. Im babylonifchen Exil lernten die 
Juden in der That den Werth ihres Glaubens immer höher ſchätzen und ein Theil 
des Volks, der mit Cyrus' Erlaubniß heimkehrte, erbauete ſpäter einen neuen 
Tempel in Serufalem. a 


"ws 


85 II. Afrika. 


Afrika zerfällt in das nördliche und füdliche; beide find wenig zugänglich. 
— Südafrika iſt durch weite Meere von anderen Ländern getrennt, hat keine tief 
eingreifende Buſen und erhebt ſich von den Küſten her durch breite terraſſenför— 
mige Aigzaßern⸗ zu einem noch jetzt faſt ganz unbekannten Hochlande im In— 
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neren. Nordafrika hat auf 3 Seiten an den Küſten entlang Hochländer, nur 
nach Weſten öffnet ſich gegen das Meer das Tiefland der Sahara d. i. die große 
Wüſte, die im Alterthum die Culturgränze des Erdtheils bildete. Im Süden die⸗ 
fer Wüſte iſt Flach- und Hoh: Sudan, im Norden (weftlicher) das große 
Atlasplateau (an der Nord⸗Oſt⸗Ecke deſſelben Karthago), und (öſtlicher) das 
kleine Hochland von Barka (Cyrene). An der Oſtſeite von Nord⸗Afrika liegen 
die Nilländer, die ſich von Abyſſinien durch Nubien zu Aegypten abſtufen. 


1. Das Nilland — Aegypten. 


Die Quellflüſſe des Nil, die vom Nordende Südhochafrikas und Abyſſinien 
zuſammenſtrömen, treffen ſich in Nubien (unterhalb des alten Meros), und der 
Nil tritt nach ſeinem letzten (10ten) Waſſerfalle bei Aſſuan in Aegypten ein. Etwa 
100 Meilen weit ſtrömt der Fluß in dieſem Lande zwiſchen zwei Bergketten nach 
Norden, in einer Thalfläche, die meiſtens 2 — 3 Meilen breit iſt; 20 Meilen vom 
Merr theilt er ſich und ſeine auseinander weichenden Arme ſchließen mit der Küſte 
das ganz flache Delta (Dreieck) ein. Der Nil tritt jährlich im Sommer aus 
und hinterläßt einen fruchtbaren Schlamm; da aber ſeine Ufer ſelbſt allmählich 
durch dieſen Schlamm erhöht ſind und der Boden des Thals ſich von dem Fluſſe 
nach den Gebirgen zu immer tiefer ſenkt, ſo hält man das austretende Waſſer durch 
Dämme auf, die erſt nach und nach durchſtochen werden, um das Waſſer bis an 
den Fuß der Gebirge zu verbreiten. Nach einem weſtlichen Seitenthal (Fayhoume) 
führt der »Joſephscanal«, und das überflüſſige Waſſer deſſelben fließt in den nördli⸗ 
cher gelegenen See Möris ab. — Bei gehöriger Leitung der Ueberſchwemmung 
wurde Aegypten ein reiches Kornland und hierdurch wie durch ſeine Lage war es 
auch für den Handel ſehr bedeutend, der aber in den älteſten Zeiten hier nicht 
zur See, ſondern zu Lande theils mit Arabien (bis Indien), theils weit durch 
die Sahara bis zu den Negerländern getrieben wurde. 

Von uralter Cultur Aegyptens (vor 2000 v. Chr.) zeugen große Baudenkmäler. 
Die älteſten Bewohner ſollen nur von Fiſchfang gelebt und höhere Bildung von 
Meros (in Nubien), einem Prieſterſtaate, der ein Mittelpunkt für den Handel 
war, empfangen haben. Dieſes geſchah durch Gründung von Tempeln, bei denen 
ſich kleine Staaten bildeten, die ſich allmählich am Nil hinab verbreiteten. So 
entſtand Theben, die nachherige Hauptſtadt von Ober-Aegypten, von hier aus 
Memphis in Mittel-Aegypten; von Meros und Theben gemeinſchaftlich ſoll das 
Orakel des (Jupiter) Ammon in der Oaſe Siwah, einer Hauptniederlage für den 
Handel, geſtiftet ſein. Die Prieſter bildeten eine Ka ſte, welche Ackerbau, Handel 
und höhere Bildung förderte. Kämpfe mit den Nomaden der Wüſte führten zu einer 
mehrhundertjährigen Herrſchaft der Hykſos Hirtenkönige, — aus Arabien), die 
in Memphis reſidirten und von denen der Bau der Pyramiden (bei Kairo, bis 
450 Fuß hoch) herrühren fol P). Unter ihnen wurden die Juden in Aegypten auf 4 
genommen (7). Erſt durch Vertreibung der Hykſos wurde Aegypten ein Staat durch 
eine erobernde Kriegerkaſte; dieſer gehörten nun die Könige an, die aber von den 4 
Prieſtern beſchränkt waren. Auch die übrigen Bewohner des Landes waren in Ka- 
ſten eingetheilt, hauptſächlich wohl nach den Wohnſitzen (Nilſchiffer, Hirten). 

1400v. C. Dem Könige Seſoſtris (um 1400 v. Chr.) werden große unn zuge 
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ſchrieben, auf die ſich die Bildwerke an den ungeheuren Ruinen von Theben be 
ziehen (bei Luror und Karnak Tempel, Paläſte, Obelisken, Sphinx⸗Alleen, Bild: 
ſäulen bis 60 Fuß hoch). Das Reich, welches jetzt von Memphis aus regiert 
wurde, ſoll nun lange Zeit durch Ackerbau, Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft ſehr 
blühend gewefen fein. Die Hieroglyphenſchrift, die man auf Baudenkmälern 
(Obelisken) und in Papyrusrollen (das Todtenbuch bei den Mumien) findet, 
iſt jetzt zum Theil entziffert (durch Champollion). Die Religion der Aegypter 
ging von Verehrung der Natur aus, in der fie einen »guten Urgeiſt« wirkſam 
glaubten. Die viereinige Urgottheit (Amun d. i. der Verborgene) beſteht aus dem 
Urgeiſt, der Materie, Raum und Zeit. Außerdem werden viele andere Natur- und 
Cultur⸗Götter verehrt; zu den letzteren, die erſt in der Zeit des Verfalls völlig an die 
Stelle der alten Götter traten, gehört das ſehr verſchieden gedeutete Götterpaar 
Oſiris und Iſis. Der Thierdienſt herrſchte nur bei der unwiſſenden Menge 
und ſcheint beſonders aus falſcher Deutung der Symbole hervorgegangen zu ſein. 
Die Menſchen ſind nach dem ägyptiſchen Glauben aus Geiſtern entſtanden, die 
zur Strafe wegen Auflehnung gegen die Gottheit in irdiſche Leiber gebannt ſind; 
die Böſen müſſen nach dem Spruche des Todtenrichters eine Seelenwanderung 
durch Thierleiber erleiden, doch höchſtens auf 3000 Jahre. Die Berechnung des 
Jahreslaufs war bei den Aegyptern ſchon auf 365 Tage beſtimmt, welche ſie in 
12 Monate und ſiebentägige Wochen theilten. 
Die Blüthe Aegyptens zog endlich fremde Eroberer herbei, zuerſt Aethioper, 
aus dem Süden; dieſe vertrieb ein Prieſter Sethon, der aber geſtürzt wurde, 
weil er der Kriegerkaſte ihre Ländereien nahm. Von dieſer ſcheint dann die Zwölf: 
herrſchaft (Dodekarchie) ausgegangen zu fein, die durch Pſammetich, einen aus 
ihrer Mitte, mit Hülfe griech iſcher Söldner geſtürzt wurde, um 650. Hiermit 650 v. C. 
beginnt die letzte Periode der Selbſtändigkeit des ägyptiſchen Reichs, bis zur Un⸗ 
terjochung durch die Perſer, doch blieb daſſelbe von nun an in fortwährendem 
Verkehr mit Griechen und Aſiaten. Pſammetich nahm Sais in Unter-Aegyp— 
ten zur Reſidenz; wegen Begünſtigung der griechiſchen Söldner zog ſich unter ihm 
ein Theil der Kriegerkaſte nach Abyſſinien. Sein Nachfolger Necho begründete 
eine Seemacht; er begann einen Canal zwiſchen dem rothen und Mittelmeer und 
für ihn ſollen die Phönizier Afrika umſchifft haben. Nach dem Pſammis eroberte 
Apries Sidon; Amaſis, Freund des Polykrates, regierte friedlich; nun aber 
veranlaßte der Wohlſtand Aegyptens den Angriff des Cambyſes unter Pſammenit. Als 
Alexander das perſiſche Reich zerſtörte, wurde das von ihm begründete Alexandrien 
ein Mittelpunkt zur Verſchmelzung griechiſcher und orientaliſcher Bildung. 


* 


2. Karthago. 


* Um 888 ſoll die phöniziſche Königstochter Dido mit Unzufriedenen aus Tyrus 888 v. C. 
Karthago in der Gegend des heutigen Tunis gegründet haben. Die neue Colonie 
eb in religioͤſer Verbindung mit Tyrus (Herkulesdienſt), bildete ſich aber zu ei⸗ 
nem ſelbſtändigen „ſehr mächtigen Staate. Karthago lag an einer ſehr günſtigen 
Bucht t gerade da, wo das afrikaniſche Getreideland und die wüſten Nomadenländer 
: nahe zuſammengränzen. Seine Blüthe verdankt es dem Ackerbau, den es auch 


durch 7 8 Colonieen ausbreitete, dem Land⸗ und Seehandel, doch wurden die 
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Colonieen hier Veranlaſſung zu weiten Eroberungen, bei denen die Nomaden 
der Nachbarſchaft als Söldner dienten. Gegenſtände des Landhandels waren 


nebſt Getreide Datteln (aus Belad al Gerid am Südabhange des Atlas), Salz 


(der Wüſte), Gold und Sklaven (der Negerländer). Der Seehandel erſtreckte 
ſich beſonders auf die Weſtkammer des Mittelmeers, aus der die Karthager die Phö— 
nizier immer mehr verdrängten. Sardinien war ihre erſte große Eroberung, 
über Corſika kämpften ſie wiederholt mit den Etruskern, in Sieilien mit den 
Griechen; von Italien wurden ihre Niederlaſſungen durch Verträge mit Rom 
(zuerſt 509) fern gehalten. Ueber die Balearen verbreiteten fie ihre Beſitzungen 
bis Spanien, das ſie jedoch erſt nach der Verdrängung aus Sieilien und Sar⸗ 
dinien (durch die Römer) zu erobern verſuchten. In Afrika breiteten ſie ſich 
durch Bündniſſe mit anderen phöniziſchen Colonieſtädten (Utica) an der Nordküfte 
und bald durch eigene Colonieen auch an der Weſtküſte aus. — Die Verfaſſung 
Karthagos war eine Ariſtokratie (mit zwei Königen [Suffeten] an der Spitze), die 
durch Einfluß der Volksverſammlung in Schranken gehalten wurde. Während der 
glänzenden Periode Karthagos (480 bis 264) gelangte unter den Eroberungskriegen 
eine Anzahl von reichen Grundbeſitzern zu vorherrſchendem Einfluß und theilte 
ſich in Parteien. — Die phöniziſche Religion, mit der auch hier Menſchen⸗ 
opfer verbunden waren, milderte ſich allmählich durch Verkehr mit den Griechen. 

In das übrige Afrika ſcheint von Karthago wie von Aegypten aus einige Bil⸗ 
dung bis unter die Negervölker gedrungen zu ſein. 


2 III. Europa. 


Europa zerfallt in den Körper, der ſich in ein Dreieck einſchließen läßt, und die 
Glieder (12 Halbinſeln), und iſt der zugänglichſte aller Erdtheile. Die drei größe⸗ 
ven ſüdlichen Halbinſeln (Griechenland, Italien, Spanien erſtrecken 
ſich ins Mittelmeer und find dadurch am Früheften in den größeren Völkerverkehr 
hineingezogen. Im Oſten ſteht Europa durch ein großes Tiefland (Rußland) mit 
Aſien in offener Verbindung, das ſich auch (germaniſche Ebene) weit nach We⸗ 


ſten fortſetzt. Im übrigen Theile Europas, ſowohl im Körper wie in den Glie⸗ J 


dern iſt ein ſehr günſtiges Gemiſch von Gebirg, Thal und Ebene; auch das Klima 
iſt faſt überall gemäßigt. Die Alpen bildeten bis gegen Ende des Alterthums 
eine Gränzſcheide der im Süden verbreiteten Cultur; der Verkehr auf dem atlan⸗ 
tiſchen Meere erſtreckte ſich noch längerhin (bis zur Entdeckung von Amerika) bloß 
auf die Küſten. Zu höherer Cultur erheben ſich am Früheſten die Griechen 
und (in Italien) die Etruſker wie die Römer. 1 


Ei 


1. Griechenland. 


Griechenland iſt durch ſeine Lage, ſeine Umriſſe und Bodengeſtalt zu frühem 0 
Seeverkehr beſtimmt. Es bildet den ſüdlichen Theil der Hämushalbinſel und er⸗ a 
ſtreckt ſich zwiſchen dem Archipelagus und dem adriatiſchen Meere in die Oſtkammer 
des Mittelmeers. Hier treten die Küſten von Europa, Aſien und Afrika in die 
nächſte Berührung und zwiſchen die 3 Feſtländer lagert ſich eine Menge von In: 
ſeln. Griechenland ſelbſt iſt durch viele Meerbuſen getheilt, und da das Innere viel: 
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fältig von Gebirgen durchſchnitten wird, fo wird die leichteſte Verbindung unter 
den Bewohnern zur See möglich. Bei regem Verkehr hat ſchon früh gleiche 
Sprache und Sitte alle Bewohner des Landes zur helleniſchen Nation verbunden, 
zu einem Staate haben fie ſich in dem vielfach getrennten Lande nie vereinigt. 
Die Colonieen des ſehr regſamen und begabten Volkes verbreiteten ſich an allen 
„Küſten der Oſtkammer des Mittelmeers. 

1 Von dem Hämus (Balkan), der eine Fortſetzung der Alpen if, zieht ſich ein 

Seitenzweig nach Süden; weſtlich von dieſem liegt Epirus, öſtlich Macedonien 
und von dieſem nach Oſten bis zum ſchwarzen Meere Thracien. Macedonien 
iſt im Süden durch eine (gewöhnlich als Nordgränze Griechenlands betrachtete) 
Bergkette, zu welcher der berühmte Götterberg Olymp gehört, von Theſſalien 
geſchieden. Dieſes Land bildet einen Bergkeſſel, aus dem nordöſtlich die Gewäſſer 
durch den Fluß Peneus (im Thal Tempe) abſtrömen und ſüdöſtlich der Paß von 
Thermopylä nach dem eigentlichen Hellas (Livadien) führt. 

In Hellas oder Mittelgriechenland ſind vereinzelte Bergzüge; in der Mitte 
liegt die Landſchaft Phocis mit Delphi (am Fuße des Parnaß), öſtlicher Böo— 
tien mit Theben; ſüdöſtlich von dieſem das felſige Attika mit Athen. Durch 
die niedrige Landenge von Korinth geht Livadien in Morea oder den Peloponnes 
über. Hier iſt ein Hochland im Innern, Arkadien, das ſich nach allen Seiten 

hin in niedere Küſtenlandſchaften ſenkt: nördlich Achnſa, nordöſtlich die Halbinſel 
Argolis, ſüdöſtlich Lakonien (Sparta) mit 2 Landſpitzen, ſüdweſtlich Meſſe; 
nien, in Weſten Elis (mit Olympia). 

Als Urbewohner Griechenlands werden die Pelasger genannt, ein Volk, das 
Ackerbau und Handel (z. B. im reichen Orchomenos in Böotien) kannte, und dem 
die ſogenannten cyklopiſchen Mauern (in Mycenä ꝛc.) zugeſchrieben werden. 
Das pelasgiſche Orakel zu Dodona in Epirus ſoll von Aegypten aus geſtiftet 
fein. — Später verſchwinden die Pelasger vor den Jagd und Viehzucht treibenden 
Hellenen, „die ein Miſchlingsvolk find, deſſen Hauptſtamm von Nord⸗Weſten 
kam. Sie theilen ſich in Aeoler, Dorer, Joner, und Achäer. Die Cultur der Hel: 
lenen ſoll zuerſt durch Ein wanderungen von Fremdlingen aus dem Orient 

befördert fein (aus Aegypten Cecrops in Attika und Danaos in Argolis, aus 

Phönicien Kadmos in Theben, und aus Phrygien Pelops im Peloponnes). 

Doch entwickelte ſich die Bildung der Griechen frei, ohne Einfluß einer Erobe⸗ 
rerherrſchaft oder einer Prieſterkaſte. 

Die Religion der Griechen war urſprünglich ein aus dem Orient (Aegypten?) 
eingeführter Naturdienſt; ſie wurde aber beſonders durch Dichter ausgebildet, 

welche die Götter als menſchenähnliche Vorſteher der Naturgegenſtände (des Him⸗ 
mels, der Erde, des Meers u. ſ. w.) darſtellten, woran ſich mit fortſchreitender 
Bildung die Bedeutung derſelben als Vorſteher menſchlicher Culturzweige knüpfte 
6. B. Demeter urſprünglich »Mutter Erde«, dann als Lehrerin des Ackerbaues ver: 
rt, H ephäſt os, Gott des Feuers, ſpäter Gott aller mit Hülfe des Feuers getriebenen 
ünfte), Auch die aͤlteſte Geſchichte erhielt eine ganz dichteriſche Geſtalt, nicht 
9 bloß indem wirkliche Ereigniſſe, die ſich in der Sage fortpflanzten, von Dichtern 
. ausgeſchmückt wurden, ſondern vorzüglich durch Mythen, phantafiereiche Erzählun⸗ 
gen, durch welche man den unbekannten Urſprung geſchichtlicher Erſcheinungen (3. B. 
Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. | 2 
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den Urſprung eines Volks, einer Stadt, eines religidfen Gebrauchs u. ſ. w.) zu 
erklären verſuchte. So leiteten ſich die Hellenen von einem Nationalſtammvater 
Hellen (und ſeinem Vater Deukalion), ihre Hauptſtaͤmme von deſſen be 
her; Jonier von Jon, Dorer von Dorus u. ſ. w. 

Das Staatsleben der Griechen ſoll zuerſt in Kreta ſeine eigenthümlichen 
Grundzüge angenommen haben, wo eine doriſche Colonie die freien geſellſchaftlichen 
Einrichtungen des Decidents nach dem Vorbilde orientaliſcher Staatsordnung (Aegyp⸗ 
tens u. Vorderaſiens) regelte (Minos). — Unter den übrigen Hellenen dauerte 
noch Jahrhunderte lang das mythiſche Heroenzeitalter, eine Zeit des Ueber: 
ganges vom Jäger- und Räuber-Leben zum Ackerbau und zu feſten Wohnſitzen. In 
den mythiſchen Sagen treten zuerſt einzelne Helden auf, welche Ungeheuer nnd 
Räuber bezwingen, Städte und mit dieſen Staaten begründen, und unter harten 
Kämpfen untergehen oder zu den Göttern aufſteigen. Herkules iſt der eigentliche 
Nationalheros, Theſeus der Ordner Athens; die Häuſer des thebaniſchen Kadmos 
(Oedipus) wie des Tantalus (Pelops, von dem die Atriden ſtammen) ſind 
beſonders durch tragiſche Geſchicke berühmt“). In der ſpäteren Heldenzeit 
finden wir ſchon monarchiſch⸗ariſtokratiſch eingerichtete Staaten und gemein: 
ſame Unternehmungen mehrerer Helden (die Kriege gegen Theben), beſonders zur 
See: den Argo nautenzug und endlich den erſten National: Krieg, gegen Troja, 
mit dem das heroiſche Zeitalter endet (um 1200). 

Der Fortſchritt der Bildung unter den Griechen, der durch die allmähliche 
Erweiterung des Verkehrs herbeigeführt wurde, zeigt ſich in der nächſten, ſchon 


eigentlich hiſtoriſchen Zeit beſonders in 3 Erſcheinungen: 1) der Begründung von 


Colonieen, an den Küſten (der Oſtkammer) des Mittelmeers; 2) der feſteren 
Geſtaltung der Staaten in Griechenland; 3) in der Befeſtigung der Natio- 
naleinheit ſämmtlicher Hellenen. 

1. Während es die Griechen nach dem reichen Aſten (Süd⸗Oſten) zog, rückten 
rohere Stämme (aus Nord-Weſten) hinter ihnen her in die füdlichen Landſchaften. 
So erfolgt die Wanderung der Dorer unter den Herakliden aus Mittelgrie⸗ 
chenland in den Peloponnes um 1100. Schon vor dieſer hatten ſich Aeolier 


in der Nordgegend der kleinaſiatiſchen Weſtküſte (Mitylene) niedergelaſſen; in Folge 


derſelben entſtehen die ioniſchen Städte (Milet, Epheſus) in der Mitte, und 
dann die doriſchen im Süden jener Küſte wie auf den Nachbar-Inſeln (Rho— 


dus). Bis um 500 breiteten ſich griechiſche Colonieen rings um das ſchwarze Meer 


(Sinope — Tanais), in Süd⸗Italien (Groß-Griechenland: Tarent) und Si⸗ 
cilien (Syrakus) aus; vereinzelter liegen: Cyrene in Afrika, Maf ia in 
Gallien, Sagunt in Spanien. 


*) Tantalus. 


Belops 
Atreus Tpyeſt 
Agamemnon Menelaus Aegiſth . 
Gem. Klytämneſtra Gem. Helena 
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3 Vorzüglich blühten die ionifchen Colonieen Klein⸗Aſiens durch 
Handel auf; dieß beförderte dort die Entſtehung republikaniſcher Verfaſſungen 
und um dieſelbe Zeit wird auch in den meiſten Staaten des Mutterlandes das 
Königthum abgeſchafft; in Athen ſchon, als Codrus den Staat gegen die 
Dorer nach ihrer Wanderung in den Peloponnes gerettet hatte. Je mehr bei Befe— 
ſtigung des Friedens die Feldherrnwürde der Fürften entbehrlich wurde, deſto 
leichter wurde die Monarchie in den einzelnen Staaten durch die Ariſtokratie 
der großen Grundbeſitzer verdrängt. Später erhielt mit der Zunahme des 
Handels das Geld eine höhere Bedeutung, und da nun der Erwerb auf der per: 
ſönlichen Tüchtigkeit beruhte, ſo entſtand die Demokratie, die aber oft wieder zur 
Herrſchaft Einzelner (Tyrannen) führte. — Seit der Niederlaſſung der Dorer 
im Peloponnes erhob ſich beſonders Sparta, wo die erobernden Dorer, zwei hera— 
klidiſche Könige an der Spitze, eine ſtrenge Herrſchaft über die früheren Landes— 
bewohner übten. Im Gegenſatz zu dieſem doriſchen Hauptſtaate bildete ſich 
das ioniſche Attika viel freier aus, da deſſen felſiger Boden von den alten 
Bewohnern behauptet wurde und ein großer Handelsverkehr hier ſo ſehr begünſtigt 
war. Sparta und Athen wurden die Hauptſtaaten Griechenlands. 

3. Bei zunehmendem Verkehr unter den Griechen hob ſich auch das Bewußtſein 
ihrer Nationaleinheit. Schon lange gab es Vertheidigungsbündniſſe der Nach⸗ 
baren, Amphiktyonieen; von Bedeutung war unter dieſen beſonders die doriſche, 
an der Nordgränze Mittelgriechenlands, deren gemeinſames Heiligthum das Ora— 
kel zu Delphi war. Seitdem die Dorer ſich im Peloponnes niedergelaſſen hatten, 
wurde das delphiſche Orakel von den Staatshäuptern immer mehr zur Einigung 
aller Griechen benutzt. Dieſer Zweck wurde auch durch die Feſtſpiele befördert, 
die von alter Zeit her an verſchiedenen Orten gefeiert wurden und von denen end- 
lich 4 eine nationale Bedeutung erlangten, ſo daß ſich die Griechen aus allen 
Gegenden bei denſelben zuſammenfanden. Dieſes waren vor allen die olympi⸗ 
ſchen bei Olympia in Elis (an welche ſich auch die üblichſte Zeitrechnung nach 
Ajährigen Olympiaden, ſeit 777, knüpfte); ferner die pythiſchen bei Delphi, die 777 v. C. 
iſthmiſchen auf der Landenge von Korinth und die nemeiſchen in Argolis. 
Die Sieger in den Wettkämpfen im Laufen, Fahren, Reiten, Ringen u. ſ. w. wurden 
mit Preiſen geehrt, die aber nur als Ehrenzeichen bedeutend waren (Blätterkränze). 
Gleiche Liebe zu Dichtung Gomer) und Kunſt hoben das Nationalgefühl noch u 


Sparta. 


Lakonien iſt ein gebirgiges Halbinſelland von 100 Q-. M., von der Land» wie 
von der Seeſeite wenig zugänglich, im Innern von Norden nach Süden von 
dem Eurotasthale durchſchnitten, das beſonders unterhalb der Schlucht, wo die 
Hauptſtadt Sparta liegt, eine weitere Ebene bildet und (wie auch mehrere Ne— 
benthäler) ſehr fruchtbar iſt. — Als das kriegeriſche Gebirgsvolk der Dorer die: 
e Land eroberte, bildeten ſich folgende Einwohnerklaſſen: 1) die Heloten, die⸗ 
jenigen alten Landeseinwohner, die in Folge ihres hartnäckigen Widerſtandes (beſon⸗ 
ders im Gebirge) zu Sklaven gemacht wurden und als ſolche (an die Scholle ge⸗ 
7 bunden) die Aecker des Herrſcherſtammes bebauten; 2) die Lakonier oder Peri— 
öken, die Städtebewohner der Landſchaft, die ſich auf billigen Vertrag unter⸗ 
| 2* 


888 v. C. 
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worfen hatten, als Freie ihr Grundeigenthum behielten und Gewerbe und Künſte 
trieben; 3) die eigentlichen Sparter d. h. die doriſchen Eroberer, die in der 
Hauptſtadt wie in einem voffenen Lager« beiſammen wohnten, die beſten Aecker 
hatten, die ſie aber durch Sklaven bebauen ließen, — und ſich ſelbſt nur mit dem 
Kriege und der Regierung des Staats beſchäftigten. 

Lange Zeit hindurch dauerte jedoch ein gewaltthätiger Zuſtand fort, durch den 
die Eigenthumsverhältniſſe in große Verwirrung geriethen. Dieß wurde die Veran⸗ 
laſſung, daß Lykurg, ein weiſer und gerechter Sprößling des Königshauſes, den 
das delphiſche Orakel »mehr einem Gott als einem Menſchen« gleich ſtellte, zur 
Geſetzgebung berufen wurde (888). Hauptzweck derſelben war, die Herrſchaft 
der Eroberer über das Land zu ſichern; deßhalb aber wurde 1) das Land: 
eigenthum gehörig vertheilt, 2) die Staatsverfaſſung geordnet, 
3) eine tüchtige Volkserziehung eingeführt. 

1. Bei dem Erſteren wurde wohl nur der rechtmäßige Beſitzſtand hergeſtellt und 
befeſtigt, indem Lhkurg 9000 gleich große Ackerſtücke (um die Hauptſtadt) den Spar: 
tern, 30,000 den Lakoniern (in 100 Städten) überwies und ſowohl Vereinigung 
als Zerſplitterung derſelben verbot. 

2. Auch bei der Staats ver faſſung behielt Lykurg die herkömmlichen Ein: 
richtungen im Ganzen bei. So dauerten 2 erbliche Könige aus zwei Zwei⸗ 
gen der Herakliden fort; nach doriſcher Weiſe ſtand dieſen ein Rath der Alten 


(mit Einſchluß der Könige 30 Mitglieder von mindeſtens 60 J. — Geruſie) zur Seite, 


die von der Volksverſammlung auf Lebenszeit gewählt wurden. Die 
Volksverſammlung beſtand nur aus den ſpartaniſchen Stadtbürgern (den herr⸗ 
ſchenden Dorern), die über 30 Jahr alt waren; ſie beſchloß über Krieg und Frieden, 
wählte die Obrigkeiten und entſchied über die von dieſen vorgeſchlagenen Maßregeln. 
Die gleichfalls von ihr (Gährlich) gewählten 5 Ephoren hatten eine Oberaufſicht 
über den ganzen Staat, auch über die Könige. 

3. Die Volks erziehung ordnete Lykurg fo, daß die Sparter der Herrſchaft 
würdig blieben. Die meiſten Vorſchriften derſelben erſtreckten ſich nur auf die 
herrſchenden Bürger, die allein für den Staat leben ſollten Die ein⸗ 
fache doriſche Sitte wurde durch Erſchwerung des Verkehrs und des Luxus ge⸗ 
ſichert (eiſernes Geld?). Die kräftigen Knaben (ſchwächliche wurden bei der Ge⸗ 
burt ausgeſetzt) wurden vom ſiebenten Jahre an in öffentliche Erziehungshäuſer auf 
genommen, wo ihre Geiſtes⸗- und Körperkraft unter Leitung der Alten geübt wurde. 
Die Männer aßen in Geſellſchaften von je 15 Befreundeten zuſammen (Syſſitien 
— die ſchwarze Suppe). 


Die alte Sitte erhielt ſich in Sparta noch mehrere Jahrhunderte, da der Ver— 
kehr von Natur erſchwert und bei der Fruchtbarkeit des Landes nicht ſo nothwendig 
war (wie z. B. in Attika). Wenn aber Lykurg die Spartaner durch einen Eid 
verpflichtete, feine Geſetze nie zu ändern, fo konnte dieß bei Erweiterung des Völ⸗ 
kerverkehrs nicht gehalten werden. — Natürlich war es auch, daß der kriegeriſche 

un die Spartaner zu Eroberungen reizte, obgleich Lykurg dieß zu verhindern 
ſuchte. Schon vor 700 unterwarfen ſie das benachbarte Meſſenien, ein ſehr 
fruchtbares, auch früher von Dorern erobertes Land (von 50 Q.⸗M.), die ſich aber 
mehr mit den Eingebornen vermiſcht hatten. Am Nord-Fuße des Taygetus, 
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der Lakonien von Meſſenien trennt, find beide Länder durch einen Paß verbun⸗ 
den, den die Spartaner ſchon früh in ihre Gewalt brachten. In drei Kriegen, 
in deren zweitem ſich unter den Meſſeniern Ariſtomenes, bei den Spartanern der 
von Athen gefandte Feldherr Tyrtäos (durch Dichtungen und Heldenthaten) aus 
zeichnete, wurde Meſſenien den Spartanern völlig ae die dadurch die 
größte Macht unter allen griechiſchen Staaten erlangten. In Folge davon wurde 
Sparta die Anführerſchaft (Hegemonie) in gemeinſamen Kriegen zu Theil. 


Athen. 


Die Landſchaft Attika ſteht dadurch in völligem Gegenſatz zu dem Lande der 
Spartaner, daß ſie ſehr zugänglich iſt und meiſtens unfruchtbaren Boden 
hat. Sie iſt nur 41 Q.⸗M. groß, hat aber über 20 Meilen Küſte; an ihrer 
Weſtſeite (bei Athen) ſind die vortrefflichſten Häfen von ganz Griechenland (3 
Buchten), und da Attika ſich weiter als irgend ein Theil von Griechenland nach 

Südoſten zu den Inſeln des Archipels und Klein-Aſten hin erſtreckt, fo entſtand 
hier ſchon früh ein lebhafter Verkehr (mit den ſtammverwandten ioniſchen Golo: 
nieen in Klein⸗Aſien). — Im Norden iſt Attika durch ein Gebirge (Cithäron) 
gegen Böotien abgegränzt; von dieſem geht ein Bergzug nach Süden bis zu der 
Südoſtſpitze des Landes (Vorgebirge Sunium), durch den das Land in 3 Haupt⸗ 
theile geſchieden wird, indem derſelbe 1) öſtlich in ein felſiges Hochland über— 
geht (mit Oelbaumzucht, Marmorbrüchen und Silbergruben), 2) weſtlich zu den 
kornreichen Ebenen von Eleufis und Athen und 3) weiter ſüdlich ſteiler gegen 

die Küſte abfällt. 

Schon in den früheſten Zeiten zeigte ſich eine Trennung der Bewohner von 
Attika nach der Verſchiedenheit der Wohnſitze, doch tritt auch bald eine Ders 
. einigung derſelben zum Schutze der gemeinſchaftlichen Naturgränze zu Land und 
Waſſer ein. Von fremden Eroberern iſt dieſer Felſenboden nie heimgeſucht, 
nur von Seefahrern. Unter den alteinheimiſchen Joniern ſoll Cekrops auf 

dem Felſen, der nahe am Meer aus der atheniſchen Ebene hervorragt, eine Burg 
(die Akropolis) gebaut und die Bewohner von ganz Attika zum Schutze gegen 

Seeräuber unter ſeiner Herrſchaft vereinigt haben. Theſeus machte Athen zur 
Hauptſtadt des Gebiets, wo gemeinſchaftliche Feſte (Panathenäen) gefeiert wur⸗ 
den. Er ſoll die Königsrechte mit den Adelsgeſchlechtern (Eupatriden — den 
großen Güterbeſitzern in der Ebene) getheilt haben, wie er jedem Bürger des 
Landes eine Stimme in der Volks verſammlung zu Athen zugeſtand. Schon 
Theſeus ſoll aber von den Eupatriden vertrieben ſein und mit Zunahme des fried⸗ 
lichen Verkehrs erhob ſich mehr und mehr die Macht des Adels, dann des Volkes. 
Nach der freiwilligen Aufopferung des Codrus (beim Einfalle der Dorer) wurde 
| ſtatt des bis dahin erblichen Königs ein Arch ont auf Lebenszeit aus dem Geſchlechte 
des Codrus gewählt; nach 12 lebenslänglichen Archonten beſchränkte man die Dauer 
dieſer Würde auf 10 Jahre, machte ſie allen Eupatriden zugänglich, aber auch 
verantwortlich; 70 Jahre ſpäter wurden 9 einjährige Archonten eingeführt. 

Gegen 600 forderten die Bürger, weil bis dahin der Adel allein Kenntniß 600 v. C. 

von dem Gewohnheitsrecht hatte, ſchriftliche Aufzeichnung der Geſetze. Die »mit 

Blut geſchriebenen« Geſetze des Archonten Drako vermochten die Gährung der 
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Gemüther nicht lange zu beſchwichtigen. Bald entſtanden Unruhen, bei welchen 
der Archont Megakles aus dem Adelsgeſchlechte der Alkmäoniden die Anhänger 
des beſiegten Kylon an den Altären der Eumeniden, wo ſie Zuflucht geſucht hatten, 
ermorden ließ. Die Alkmäoniden wurden deßhalb verbannt; zur Sühnung ihres 
Frevels aber rieth Solon (aus der Familie des Codrus), den weiſen Epimeni— 
des aus Kreta kommen zu laſſen, der zur Stillung des Zornes der Götter ſelbſt 
ein Menſchenopfer angeordnet haben fol. Solon erhielt dann als Archont den 
Auftrag zu einer neuen Geſetzgebung, bei welcher es beſonders darauf ankam, 
die durch Verſchiedenheit des Vermögens verfeindeten Parteien mit einander zu 
vergleichen. Die damaligen Parteien knüpften ſich wieder völlig an die Verſchie— 
denheit der Wohnſitze. Die Bewohner der Ebene (Pediäer) waren die Partei 
der Reichen, die Bergbewohner (Diakrier) die der Armen, die Küſtenan⸗ 
wohner (Paraler), die ſich allmählich durch Theilnahme am Handel bereicherten, 
hielten die Mitte. — Die größte Beſchwerde jener Zeit war das drückende Schuld— 
recht, der Zinsfuß war (wie überall in früheren Zeiten) ſehr hoch; der Gläubi⸗ 
ger konnte den Schuldner als Sklaven verkaufen. Solon ſah 1) ſeine erſte Auf— 
gabe darin, dieß Beides abzuſtellen (Seiſachtheia d. i. Laſtabſchüttelung). Um die 
Parteien auf die Dauer zu verſöhnen, führte Solon 2) eine neue Verfaſſung 
ein, nach welcher die Theilnahme an der Leitung des Staates (politiſche Rechte) 
nach Verhältniß des Vermögens (doch wohl nur des Grundeigenthums) 
beſtimmt wurde. Alle Bürger wurden in 4 Vermögensklaſſen getheilt; die 
erſte allein (welche damals wohl nur aus Eupatriden beſtand) konnte die höch— 
ſten Aemter bekleiden (mit denen auch großer Koſtenaufwand verknüpft war), 
die beiden folgenden die übrigen Aemter (Beſoldung kannte man noch nicht); — 
an der Volksverſammlung durften alle Bürger Theil nehmen. Auch der Kriegs— 
dienſt war nach dem Vermögen verſchieden (erſte Klaſſe: Befehlshaber, 2te: Reiter: 
dienft). In der atheniſchen Volks verſammlung hatten (ganz anders als in 
Sparta) alle Bürger der Landſchaft Stimmrecht, ſchon vom 20ſten Lebensjahre 
an, und bei zunehmender Bedeutung des Verkehrs ſtrebten hier auch die unteren 
Klaſſen nach immer größerem Einfluß auf die Leitung des Staates. Deßhalb 
gab Solon der Demokratie mehrere Gegengewichte: 1) den Gerichtshof der He— 
liäa, der aus 6000 durch das Loos erwählten über 30 Jahre alten Bürgern be— 
ſtand und Solche, die Vorſchläge an die Volksverſammlung gebracht hatten, dar— 
über zur Rechenſchaft ziehen konnte; 2) den Rath, der die Beſchlüſſe der Volke: 
verſammlung vorbereitete; derſelbe beſtand hier aus 400 Mitgliedern, die jährlich 
wechſelten, jedoch wenigſtens 30 Jahr alt ſein mußten; 3) den Areopag, einen 
von Alters her ſehr angeſehenen Gerichtshof, in den die abgehenden Archonten 
auf Lebenszeit eintraten, und der die Religion wie die Verfaſſung überwachte. 
Weil Solon einſah, daß Athen allein durch freien Verkehr aufblühen 
könne, begründete er nicht nur eine Seemacht, ſondern ſuchte auf vielfache Weiſe 
eine freie und vielſeitige Entwickelung der Bürger zu befördern. So erleichterte 
er die Veräußerung des Grundeigenthums wie die Aufnahme von Fremden, ver— 
pflichtete die Aeltern, ihre Söhne in einer Kunſt unterrichten zu laſſen; die öffent⸗ 
liche Erziehung begann erſt mit dem 16. Jahre, um auf den Kriegsdienſt (vom 
18. Jahre an) vorzubereiten; jeder Bürger ſollte bei bürgerlichen Zwiſtigkeiten 
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Partei ergreifen u. f. w. Solon ſoll die Athener auch nur auf 10 Jahre zu un⸗ 
veränderter Aufrechthaltung ſeiner Geſetze verpflichtet haben; während dieſer Zeit 
ging er auf Reifen (zu Kröſus?). 

Solon hatte alle Parteien zu verſöhnen geſucht; auch die Alkmäoniden 
waren zurückberufen. Doch kam es bald zu neuen Zwiſtigkeiten. Als Solon eben 
heimgekehrt war, wußte einer ſeiner Jugendfreunde, Piſiſtratus, durch die Gunſt 
der ärmeren Bürger (Diakrier) zur Alleinherrſchaft zu gelangen, der zwar Solon 
und deſſen Geſetze achtete, ſich aber nach zweimaliger Vertreibung nur mit Waffen⸗ 
gewalt behaupten konnte. Solon tröſtete ſich ſeitdem in der Zurückgezogenheit, 
indem er die Vorzeit ſeines Vaterlandes beſang. Piſiſtratus ſoll die Aufzeich— 
nung der homeriſchen Gedichte veranſtaltet haben und beförderte Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft; eben ſo ſeine Söhne, Hippias und Hipparch, die ihm in der Regierung 
folgten, ſich aber durch Uebermuth verhaßt machten. Deßhalb rief Harmodius, 
ein Bürger der Mittelklaſſen, der ſich perſönlich beleidigt fühlte, mit feinem 
Freunde Ariſtogiton das Volk für die Freiheit auf; doch wurden beide, nach— 
dem ſie den Hipparch getödtet hatten, hingerichtet, wofür man ſie zur Zeit der 
Demokratie als Märtyrer der Freiheit pries. Als ſpäter auch Hippias ver⸗ 
trieben wurde (510), ſuchte dieſer erſt bei Sparta, dann bei den Perſern Zuflucht; 510 v. C. 
in Athen traten ſeitdem wieder Adelsparteiungen ein, bis der Alkmäonide Klei- 
ſthenes, um ſich auf die Volksmaſſe zu ſtützen, die Demokratie erweiterte; er 
nahm viele Fremde und ſelbſt Sklaven zu Bürgern auf, vermehrte den Senat auf 
500 Mitglieder und ſoll auch das Scherbengericht eingeführt haben, bei welchem 
6000 Stimmen die . eines gefährlich ſcheinenden Bürgers verfügen 
konnten. 


Die Colonieen — Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Die Griechen zeichnen ſich durch Poeſie und Kunſt vor allen Völkern aus. 
Schon in der älteſten Zeit ſollen Sänger die Religion verbreitet haben (Or— 
pheus), Dädalus auf Kreta wird als der älteſte Bildhauer genannt. In den 
ioniſchen Colonieen Klein⸗Aſtens erhält zuerſt die epiſche Dichtung eine höhere 
Ausbildung (Homer's Ilias und Odyſſee), die ſich im heroiſchen Zeitalter all— 
mählich entwickelt hatte. 


Etwa 200 Jahre nach der doriſchen Wanderung beginnt der Einfluß der 
ruhigeren Lebensweiſe ſich in der Kunſt und Literatur deutlicher zu zeigen. In den 
doriſ chen Staaten werden zuerſt große öffentliche Kunſtwerke Tempel) erwähnt 

(Sparta, Korinth, Aegina). Statt der doriſchen und korinthiſchen Säus 

lenordnung entſtehen in Aſien die ſchlanken ioniſchen Säulen; in dem reichen 
Jonien werden auch die erſten Metallgießer und Maler erwähnt. — In der 
Dichtung bildet ſich allmählich die Lyrik aus, die an den Höfen der Tyrannen 
(Arion bei Periander, Anakreon bei den Piſiſtratiden) und durch die öffent⸗ 
lichen Spiele (Pindar, nach 500) gehoben wird. Die Lehrdichtung (Gno— 
men der »7 Weiſen«, zu denen beſonders Solon, Thales, Bias und Periander ge: 
rechnet werden, — Fabeln Aeſ op's) bildete den Uebergang zur Proſa, die zuerſt 
ir in der Geſchichte (Logographen), dann in der Philoſophie angewandt wird. Bei zu⸗ 
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nehmendem Verkehr mit dem Orient wurden Myſterien eingeführt, durch die 
man vergeblich den Fortſchritt der Demokratie zu hemmen ſuchte. 

Einer der merkwürdigſten Weiſen in den griechiſchen Colonieen iſt Pythago— 
ras; der ſich zuerſt »Philoſoph« nannte und die Weisheit des Orients auf 
Leitung der griechiſchen Staaten anzuwenden verſuchte. Er war der Sohn eines 


reichen Samiers, hatte ſich von früh auf durch Gymnaſtik und Muſik (Poeſte) 


ſorgfältig gebildet und bereiſte zu ſeiner weiteren Ausbildung beſonders Aegypten 
wie Kreta und Sparta. Da ſich inzwiſchen Polykrates zum Tyran⸗ 


nen von Samos aufgeworfen hatte, ging Pythagoras nach Unter-Italien, 


510 v. C. 


deſſen griechiſche Colonieen um dieſe Zeit durch Verkehr mit dem Orient aufgeblüht, 
aber auch in mannigfaches Verderbniß verſunken waren. In Croton gewann er 
durch öffentliche Vorträge bald großen Einfluß auf Verbeſſerung der Sitten; ſein 
Hauptwerk war aber die Stiftung eines Ordens zur Bildung von Staats— 
männern, welche durch Religioſität, höhere Einſicht und Sittenſtrenge die Stützen 
der Ariſtokratie werden ſollten (um 550). Viele vornehme Jünglinge ließen ſich in 


dieſen Orden aufnehmen, doch zog ſich derſelbe bald die Verfolgung der Demokra- 


ten zu 510 v. C. So wurde die Herrſchaft der Pythagoräer geſtürzt; eine Schule 
des Pythagoras dauerte indeß noch bis in die ſpäte Zeit des Alterthums fort. 


2. Italien. 


Italien gehört ſeinem nördlichen Theile nach noch dem Feſtlande Europas 
an und erſtreckt ſich von dort als eine lange Halbinſel nach Süd-Oſten auf der 
Gränze der Oft: und Weſtkammer des Mittelmeers. So empfing es feine 


Bewohner theils von Norden auf dem Landwege, theils von Oſten 


über das Meer (aus Griechenland und zum Theil aus dem Orient); nach 


Weſten hin war der Verkehr an den weit aus einander tretenden Küſten erſchwert. 
Ueberhaupt iſt Italien nicht in dem Maße wie Griechenland auf den See⸗ 
verkehr hingewieſen; denn die Küſten ſind nur wenig eingeſchnitten. Dagegen 4 
iſt der Boden ſowohl in den Ebenen (beſonders am Po, — wie im weſtlichen Mit- 
tel⸗ und Süd⸗Italien, wo freilich vulkaniſche Erſcheinungen herrſchen) als am Ge⸗ 


birge großentheils fruchtbar an mannigfachen Producten. »Landbau (wenn auch 
nicht vorzugsweiſe Kornbau) iſt der Beruf der Nation wie das See— 
leben der der Griechen«. 


Durch ein Gebirge, den Apennin, welches die Halbinſel der ganzen Länge 
nach durchzieht, ſind die Bewohner ſehr unter einander getrennt, und da ſie auch 
durch das Meer nicht ſo leicht mit einander in Verbindung treten, ſo hat ſich in 


Italien nicht wie in Griechenland eine gleichartige Nation gebildet. Erſt als nach 
gewaltfamer Unterwerfung der Bewohner Italiens durch die Römer gleiches Ges 


ſetz und 5 die Völker verband, wurden fie zu gleicher Sprache und Sitte ge: 


führt. 
Als die Stadt Rom begründet wurde, waren in Unter-Italien die Städte 


Groß-Griechenlands noch blühend, doch ihrem Verfalle nahe; Nord Italien 
ward erſt ſpäterhin von den Celten beſetzt und hieß dann Gallia cisal⸗ 
pin a; in Mittel⸗Italien find beſonders drei Völker zu merken, durch deren Ver: 
ſchmelzung das Volk der Römer entſtand: die Sabiner, ein Zweig der ſamniti⸗ 


. 
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ſchen Völker, im Gebirge; die Latiner an der Küſte ſüdlich von der Tiber; 
die Etrusker auf der anderen Seite dieſes Fluſſes. Alle drei hatten eine 
einflußreiche Prieſterſchaft; bei den Sabinern, Eingeborenen Italiens, die ſich 
im Gebirgslande frei erhielten, gab es einen Adel und freie Bauern und ſie zeich— 
neten ſich durch einfache Sitten aus; unter den Latinern ſcheinen ſchon früh Ein⸗ 
wandrer aus dem Oriente das ſtädtiſche Leben begründet zu haben (Evander — 
Aeneas in Alba); bei den Etruskern war das Volk in ſtrenger Abhängigkeit 
von dem prieſterlichen Adel, der wahrſcheinlich aus dem Orient ſtammte, Handel 
Hund Seeraub trieb und immer mehr durch Ueppigkeit entartete. Sie bildeten 
Städtebündniſſe (je 12 Städte in Mittel-, Ober- und Unter⸗Italien). 


Rom ſoll 754 v. Chr. durch Romulus und Remus erbaut ſein. Nach 754 v. C. 


der Sage hatte Amulius ſeinen Bruder Numitor vom Throne Alba's verdrängt und 
deſſen Tochter Rhea Sylvia zur Veſtalin gemacht; ſie gebar vom Mars jene 
Zwillingsbrüder, die zwar ausgeſetzt, aber von einer Wölfin geſäugt und von 
einem Hirten auferzogen wurden, bis ſie endlich ihren Großvater in ſein Reich her⸗ 
ſtellten und Rom erbauten. Die neue Stadt war am Berge Palatinus begrün⸗ 
det, zwar auf latiniſchem Gebiet, doch nahe an der ſabiniſchen Gränze, von den 
Etruskern nur durch die Tiber getrennt, und fie ſoll ſchon von Romulus zum 
»Aſyl« für heimathloſe Fremdlinge beſtimmt, Weiber und Mädchen aber den Sabi— 
nern geraubt ſein. Nach einem Kriege ließen ſich dann die verſöhnten Sabiner 
unter ihrem Könige Tatius auf dem capitoliniſchen Berge nieder, und als Ta⸗ 
tius ſtarb, wurde die nunmehrige »Zwillingsſtadt« von Romulus beherrſcht; nach 
ihm folgten aber abwechſelnd ein ſabiniſcher und ein latiniſcher König. Von Ro⸗ 
mulus werden die älteſten Staatseinrichtungen in Rom hergeleitet. Anfangs gab 
es wohl nur 2 Klaſſen von Bewohnern: 
I I. Patrieier d. h. die Urbürger, die in Geſchlechter (mit gemeinſamem 
Gottesdienſt) getheilt waren, vom Staate Landeigenthum angewieſen erhielten, 
Artheil an der Leitung des Staates und alleiniges Anrecht auf öffentliche Aemter 
hatten. Sie waren nach der Abſtammung (Latiner, Sabiner und — wohl erſt 
ſpäter, ſ. u. — Etrusker) in (3) Stämme getheilt, kamen in (30) Curien zuſam⸗ 
men und ein Ausſchuß derſelben war der Senat (300). Der König war nur 
der Erſte dieſer Ariſtokratie. N 
a 2. Clienten d. h. Hörige, welche die Länderei der Patricier bebauten und 
dafür den Schutz derſelben genoſſen. 
Nur durch Krieg konnte ſich Rom von Anfang an zwiſchen den 
feindſeligen Nachbaren behaupten. Schon Romulus ſoll das etruskiſche 
Veßji beſiegt haben. Als Begründer Roms erhielt er unter dem Namen Quirinus 
göttliche Verehrung und die Römer nannten ſich nach ihm Quiriten (wohl 
ſicher nicht nach Cures, der Stadt des Tatius, ſondern von Quilinus d. i. der 
Einheimiſche). Es folgte 
Numa Pompilius, ein Sabiner, der den Gottesdienſt der Römer (nach 
Eingebung der Nymphe Egeria) geordnet haben ſoll. Die Oberaufſicht über denſel⸗ 
ben hatte der Ober- Pontifex, der fein Amt auf Lebenslang ohne Rechenſchaft 
übte. Außer den Prieſtern, die den Gottesdienſt beſorgten, gab es Ausleger der 
Zeichen. Die Augurn durften zwar nur im Auftrage der höchſten Beamten, 


0 


* N Nee 


26 | Alte Geſchichte. 


welche das Recht der »Auſpicien« hatten, ihre Beobachtungen (der Blitze, des 
Vogelflugs x.) anſtellen, konnten aber dann jedes Staatsgeſchäft (auch die Volks⸗ 
verſammlung) durch ihr bloßes Wort: »ein ander Mal!« hemmen. Numa beför⸗ 
derte durch ſeine Religionsvorſchriften Ackerbau und Frieden (heiligte die Gränzen 
der Aecker dem Jupiter Terminus, ſchloß den Janustempel, deſſen N 
während des Krieges offen ſtanden). 

Tullus Hoſtilius, ein Latiner, ſoll Alba unterworfen haben, als die 
Vorkämpfer der Römer, die Horatier, die der Albaner, die Curiatier, (an⸗ 
geblich beide Drillinge) beſtegt hatten. Als Alba ſpäter (von den Latinern) zerſtört 
war, nahm er einen Theil der Einwohner deſſelben in Rom auf. 

Nochmals folgte ein Sabiner, Ancus Martius, unter dem der aventiniſche 
Berg von Einwohnern unterworfener Nachbarſtädte angebaut wurde. Dieſe behiel— 
ten ihre Freiheit wie ihre Aecker, nahmen aber nicht an den Herrſcherrechten der 
Patricier Theil und bildeten ſo den Stand der Plebejer, der von nun an eine 
immer größere Bedeutung erhielt. Ancus verband den Janiculus jenſeit der 
Tiber durch eine Brücke mit der Stadt und machte Oſtia zum Hafen Roms: 


Tarquinius Priscus, ein Fremdling, ſoll die ihm übertragene Vor— 
mundſchaft für die Söhne des Ancus benutzt haben, um ſich den Thron zu ver— 
ſchaffen. Die Plebejer gewann er durch Aufnahme von 100 Mitgliedern derſelben 
in den Senat; dieſe waren vielleicht etruskiſchen Stammes (die Luceres) und fo 
gab es erſt ſeit dieſer Zeit 3 Stämme in Rom. Tarquinius unterwarf (mit Hülfe 
etruskiſcher Söldner) mehrere Nachbarſtädte, machte aber die Bürger derſelben 
zu Sklaven und verkaufte die Beute für ſeinen Schatz. So vermochte er große 
Bauwerke zu unternehmen (die Cloaken und den Circus maximus), führte auch 
Fechterſpiele ein, Alles nach etruskiſcher Weiſe, die nun immer mehr in Rom herr⸗ 
ſchend wird (Krone, Scepter und Purpurtoga; — die Lictoren mit den Fasces vielleicht 
ſchon früher). Tarquin wurde auf Anſtiften der Söhne des Ancus ermordet (578). 

Servius Tullius ſoll ein Kriegsgefangener geweſen fein, welchen Tar⸗ 
quinius zum Kriegsoberſten erhob. Er ſchloß einen Bund mit den 30 Städten 
der Latiner und benutzte den Frieden, die inneren Verhältniſſe des Staates zu 
ordnen. Servius 1) vereinigte die 7 Hügel Roms zu einer Stadt, 2) theilte die 
Stadt in 4, das Gebiet in 26 örtliche Bezirke (Tribus) und J) führte die Ein⸗ 
theilung der Bewohner in Vermögensklaſſen ein, mit einer Unterabtheilung 
in Centurien, von denen jede bei Abſtimmung in öffentlichen Angelegenheiten 
eine Stimme hatte. Da die erſte Klaſſe (die Reichſten) 98 Centurien umfaßte, 
die übrigen 5 zuſammen nur 95 (die ſechſte, die »Proletarier«, nur 1 Centurie), fo 
hatten in den Centurienverſammlungen die Vermögendſten überwiegenden 
Einfluß. Auf dieſe Weiſe wurde eine Verſchmelzung der Patricier und Plebejer 
vorbereitet. Die Patricier behielten jedoch zugleich ihre eigenen Verſammlungen 
in den Curien bei; dagegen kamen auch Tribus verſammlungen auf, in 
welchen wohl nur die Plebejer ſtimmten, und zwar ſo daß jede einzelne Tribus nach 
Kopfzahl eine Geſammtſtimme abgab. — Die Patricier waren mit dieſen Einrich⸗ 
tungen unzufrieden und durch eine Verſchwörung derſelben wurde (534) 

Tarquin der Stolze zum König erhoben, der Sohn des älteren Tarquin. 


Dritte Periode. 7 


Er ſtützte ſich ganz auf Söldner, beſeitigte erſt die Verfaſſung des Servius, 
drückte aber dann auch die Patricier. Durch Glück und Ruhm im Kriege behaup—⸗ 
tete er ſich und unter ihm erſtreckte ſich die Herrſchaft Roms an der Küſte bis ge— 
gen Neapel, wo er in Circeji die erſte römiſche Colonie begründete; im Lati⸗ 
nerbunde erhielt Rom die Anführerſchaft. Unter Tarquinius wurde mit⸗ 
telſt der ſibylliniſchen Bücher der griechiſche Gottesdienſt herrſchend, der ſchon 
ſeit dem älteren Tarquin allmählich eingeführt war (Jupiterstempel auf dem Capi⸗ 
tol). Der Uebermuth der Tarquine führte endlich den Sturz des Königthums 
herbei, als Patricier und Plebejer durch den Frevel des Königsſohns (Sertus 
Tarquinius) gegen die edle Lucretia, die Gattin des Collatinus, gleich ent: 
rüſtet waren und dieſer mit feinem Freunde, dem Reiteroberſten Brutus, den Kö⸗ 
nig vertrieb; Rom wurde eine Republik 510. | 510 v. C. 


— m ͤ Üꝛu— —᷑— 


Dritte Periode, von 555 bis 333 v. Chr. 
Von Cyrus bis Alexander. 


1. Seit Cyrus begründen die Perſer durch Eroberungskriege eine nähere 
Verbindung zwiſchen Orient und Occident. Cyrus unterwirft die Völker des 
weſtlichen Aſiens, Cambyſes Aegypten, Darius Hyſtaſpis greift Europa an; 
hier retten jedoch die Griechen ihre Freiheit. Die Kriege zwiſchen 
Perſeru und Griechen bilden das Hauptereigniß unſrer Periode. Unter 
dieſen gelangt in Griechenland neben Sparta Athen zu einer Hegemonie, 
und als ſich beide durch den peloponneſiſchen Krieg geſchwächt haben, auf 
eine Zeitlang Theben, dann Macedonien. Nachdem die Griechen un: 

ter macedoniſcher Herrſchaft vereinigt find, vergilt Alexander der Große die 
früheren Angriffe der Perſer durch Zerſtörung ihres Reiches, begründet aber da- 
durch Verſchmelzung der morgenländiſchen und abendländiſchen Cultur. N 
II. Im Weſten treten allmählich die Karthager und Römer hervor. 


* 


IJ. D er Dften. 
1. Die Perſer. 


; Iran war zuerſt von den Aſſyrern, und nach deren Verweichlichung von 
den Medern unterworfen. Als auch dieſe geſchwächt wurden, erhob ſich das 
kräftige Gebirgsvolk der Perſer, das im Südrande Irans wohnte, zur Erobe— 
rung. Cyrus, aus dem alten Geſchlechte der Achämeniden, rief ſie zuerſt zuſam⸗ 
men, um ein Dorngefilde urbar zu machen, am folgenden Tage aber gab er ihnen 
ein Feſt, wobei er ihnen zurief: »Wenn Ihr mir folgen wollt, ſollen Euch alle 
Tage als Feſte vergehen!« Nun zog er an ihrer Spitze gegen die Meder aus, 
nahm ihren König Aſtyages (ſeinen Großvater?) gefangen, behandelte ihn aber 
milde; die Religion Zoroaſter's war oder wurde jetzt auch die der Perſer. Um die 

\ Achtung der alten Heimath und Sitte unter den Perſern zu erhalten, gründete 

Cyprus die heilige Reſidenz Perſepolis in ihrem Stammlande, von der noch 
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große Trümmer (mit Keilſchrift) vorhanden ſind. Als Kröſus, der König des 
lydiſchen Reiches in Kleinafien, der aufſtrebenden Perſermacht Schranken ſetzen 
wollte, trieb ihn Cyrus über den Gränzfluß Halys zurück und eroberte Sardes, 
die Hauptſtadt des Kröſus, den er jedoch als Freund zu ſich nahm. Jetzt kamen 
auch die griechiſchen Colonieen an der Weſtküſte Klein-Aſiens unter perſiſche 
Herrſchaft. Das üppige Babylon nahm Cyrus während eines Feſtes (nach Ab— 
leitung des Euphrat in ein Seebecken); nach Zerſtörung der babyloniſchen Herrſchaft 
unterwarfen ſich ihm die phöniziſchen Städte freiwillig; den Juden gewährte 
Cyrus Rückkehr aus dem babploniſchen Exil, doch zog nur eine Colonie zur Wie: 
derherſtellung des Tempels nach Jeruſalem und durch die Verbindung mit den 
in Babylon zurückbleibenden Stammesgenoſſen wurden die Juden immer mehr zum 
Handelsvolk. Cyrus verlor ſein Leben im Kampfe gegen die Nomaden Turan's 
(Königin Tomyris). 

Sein Nachfolger Cambyſes eroberte Aegypten, doch ſuchte er vergeblich die 
Oaſe des Ammon und die Aethioper (in Nubien) zu unterwerfen. Er machte ſich 
durch Uebermuth und Grauſamkeit verhaßt. Als er zur Unterdrückung des Pſeudo— 
»Smerdes heimkehren wollte verwundete er ſich unvorſichtig mit feinem Schwert, 
ſo daß er ſtarb. Ein Magier hatte ſich für Smerdes, den Bruder des Cambyſes, 
den dieſer ſelbſt aus dem Wege geräumt hatte, ausgegeben, doch wurde er bald 
als unächt erkannt und durch eine Verſchwörung perſiſcher Großen geſtürzt. Dieſe 
erhoben dann Einen aus ihrer Mitte, den Achämeniden Darius (.), Sohn 
des Hyſtaſpis, auf den Thron 521, der das Reich durch Kriege und innere Einrich— 
tungen zum höchſten Glanze erhob. Eine Empörung Babylons unterdrückte er mit 
Hülfe ſeines getreuen Zopyrus, der ſich (durch Selbſtverſtümmelung, die er dem 
Darius Schuld gab) einen Befehlshaberpoſten in Babylon verſchaffte, um die Per— 
fer in die Stadt zu laſſen. Bei einem Zuge gegen die Schthen jenſeit der Donau, 
die ſich in ihre Steppen zurückzogen, gelang dem Darius nur, Thracien und 
Macedonien zu unterwerfen. Nach Oſten erweiterte er das Reich über einen 
Theil von Indien. Einen Aufſtand der kleinaſiſchen Griechen unterdrückte er, 
doch ſchlugen feine Rachezüge gegen die europäiſchen Griechen fehl (f. unten — Ma: 
rathon). Durch Eintheilung des Reiches in Satrapieen (auch eine Poſteinrich— 
tung) wurde eine beſſere Ordnung zur Erhebung der Steuern und Aufrechthaltung 
der Ruhe eingeführt. Doch nahm auch die Ueppigkeit raſch zu; der Hof, der die 
beſten Erzeugniſſe des Reiches bezog, wechſelte jetzt zwiſchen vier Reſidenzen: Suſa 
für den Frühling, dem höher und nördlicher gelegenen Ekbatana Gauptſtadt 
Mediens) für den Sommer, Babylon für den Winter, Perſepolis zu 
Feſtlichkeiten (auch Todtenreſidenz). Die Kriege mit den Griechen und Serails— 
ränke ſchwächten das Reich bald immer mehr; ſo ſchon unter Xerxes J. und 
deſſen Sohn Artaxerxes J. (Langhand); dann, nach mehreren raſchen Thron: 
wechſeln, der Bruderkrieg zwiſchen den Söhnen von Darius II.: Artaxerxes II. 
Mnemon und Cyrus dem Jüngeren (401; ſ. unten). Unter Darius III. Kodo⸗ 
mannus erlag das perſiſche Reich dem Alexander. 
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D. Die Griechen. 


A. Perſerkriege. 


Als die Jonier in Klein⸗Aſten ſich gegen Darius I. erhoben (unter Hiſtiäus 
und Ariſtagoras), leiſteten ihnen die Athener Beiſtand, welche Gefahr für ihren 
aufblühenden Freiſtaat von der Ausbreitung der Barbaren zu beſorgen hatten. 
Weil ſie damals Sardes verbrannten, ſchwur Darius zur Rache Athen zu 
verbrennen, wozu ihn auch der zu ihm geflüchtete Hippias anreizte. Die Unter— 
werfung des kleinen Griechenlands ſchien nicht ſchwer; noch als ein Landheer von 
den wilden Thraciern und eine Flotte durch Sturm am Vorgebirge Athos ver— 


nichtet war (492), ließ Darius durch Herolde »Erde und Waſſer« fordern. Sparta 


und Athen verweigerten es. Dafür ſchickte Darius ein Landungsheer nach Attika, 
das aber bei Marathon durch Miltiades mit einer weit geringeren Streit— 
macht geſchlagen wurde 490. Die Athener hatten durch dieſen Sieg, ohne Hülfe 
Sparta's, das den Zuzug verzögerte, die Freiheit Griechenlands gerettet. Ein 
Gemälde der Schlacht in der bunten Halle (Pökile) zu Athen und Denkmäler auf 
dem Schlachtfelde verewigten den Ruhm der Athener; alsbald verführte fie Mit: 
tiades zu Eroberungsplänen. Als er Paros vergeblich angegriffen hatte, wurde 
er zu einer Geldbuße verurtheilt und ſtarb im Schuldgefängniß. — Ehe eine 
neue große Rüſtung der Perſer vollendet war, ſtarb Darius; ſein Sohn Xer— 
res J. zog mit Mardonius, der ſchon die erſte Unternehmung des Darius ge— 
leitet hatte, nochmals mit einem Landheere und einer Flotte, beide von unerhörter 
Größe, gegen Griechenland (480). Das Landheer, über zwei Millionen Streiter 
(ohne den Troß), wurde auf zwei Brücken über den Helleſpont geführt (ſieben Tage 
lang), für die Flotte wurde die Landenge, die den een mit dem Feſtlande ver⸗ 


band, durchſtochen. 


Griechenland ſchien theils aus Furcht, theils wegen innerer Uneinigkeiten faſt 
wehrlos zu fein; viele Staaten ſandten »Erde und Waſſer«k. Athen und Sparta 
traten zum Kampfe für Freiheit und Nationalität voran; in Sparta war kürzlich 
der edle Leonidas auf den Thron gelangt; Athens Entſchlüſſe wurden von der 
vorſchauenden Klugheit des Themiſtokles geleitet. Den Themiſtokles, aus 
einem adligen doch bisher nicht ausgezeichneten Geſchlechte, »ließen die Trophäen 
des Miltiades nicht ſchlafen!« Er hatte erkannt, daß nur eine Seemacht Athen 


zu retten, ja hoch zu erheben vermöge. Der » gerechte Ariſtides«, der feinen 
Plänen im Wege ſtand, ward durch das Scherbengericht auf eine Zeitlang ver— 


bannt; durch Themiſtokles' Einfluß verzichteten die Bürger von Athen (bald nach 
der Schlacht bei Marathon) auf die Vertheilung der Einkünfte von den lauriſchen 
Silberbergwerken, um eine große Flotte zu errichten. Als Kerxes gerüſtet 


hatte, faßten die griechiſchen Staaten, die für die Freiheit kämpfen wollten, auf 


9 
I 
| 


einer Zuſammenkunft in Korinth gemeinſame Beſchlüſſe. Die Landmacht ſollte 
unter Leonidas den Paß von Thermopylä vertheidigen, die Flotte das Vor— 
gebirge Artemiſium am Nordende von Euböa behaupten, auch dieſe unter 


ſpartaniſchem Oberbefehl, obgleich Sparta nur 10, Athen 127 Schiffe geſtellt hatte. 


Bei Artemiſium erkauften die Athener einen theuren Seeſieg, doch mußte 


490 v. C. 


480 v. C. | 
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die Flotte ſich zurückziehen, als die Nachricht kam, daß Thermophl ä umgangen 
ſei. Hier hatte Leonidas mit 300 Spartanern und einigen Tauſend Hülfstruppen 
die Macht des Xerxes aufgehalten, bis dieſer durch den Verräther Ephialtes über 


das Gebirge ihm in den Rücken geführt wurde. Leonidas ſtürmte auch jetzt gegen 


das Lager des Xerxes an und fiel mit den Seinen, — »den Geſetzen gehorſam«, 
wie das Denkmal ſagte. Die Perſer zogen durch Phocis, wo ein Gewitter ſie von g 
der Plünderung des delphiſchen Tempelſchatzes zurückſchreckte, gegen Böotien und 
Attika heran. Selbſt das Orakel zu Delphi rieth den Athenern zur Flucht; ein 
zweites Mal befragt, verhieß es jedoch Rettung für die Bürger der Stadt »hinter 
hölzernen Mauern«. Das war Eingebung des Themiſtokles, der damit Rettung 
auf die Schiffe meinte. So wurde Athen geräumt; nur ein Theil der Bewohner 
ſuchte die Burg hinter einer hergeſtellten Dornhecke zu vertheidigen. 

Alsbald erſchien Xerxes und die Stadt und Burg von Athen gingen in Flam— 
men auf. Die Flotte der Griechen hatte ſich inzwiſchen nach Salamis zurück— 
gezogen und die Perſerflotte war ihr gefolgt. Als die Peloponneſier auf Flucht 
dachten, forderte Themiſtokles heimlich den Xerxes zum raſchen Angriff auf (als ob 
er ihm einen vollſtändigen Sieg verſchaffen wolle). Der Sieg des Themiſtokles bei 

480 v. C. Salamis (480 Sept.) war aber fo entſcheidend, daß Xerxes eilends nach Aſien entfloh. 
Ganz Griechenland ehrte Themiſtokles als ſeinen Retter. 

Um dieſelbe Zeit befreite Gelon, Beherrſcher von Syrakus, die ſiciliſchen 
Griechen durch einen Land- und Seeſieg von der Gefahr, mit der die Kar— 
thager fie bedrohten, die (ohne Zweifel) von Xerxes' Angriff wußten. 

Griechenland hatte indeß noch einen Kampf mit dem Landheere unter Mar— 
donius zu beſtehen. Auch dieſes aber ſchlug der Sparter Pauſanias an der 

479 v. C. Spitze der Peloponneſier im folgenden Frühling bei Platää in Böotien 479; 
—und an demſelben Tage ſiegte die griechiſche Flotte noch einmal über die perſiſche 
am Vorgebirge Mykale in Klein-Aſien. Durch dieſe Seeſchlacht wurden die 
ioniſchen Colonieen von den Perſern frei, die fernerhin nur von Athen, nicht aber 
von Sparta's Landmacht dauernden Schutz zu erwarten hatten. 

Die Angriffe der Perſer waren durch die Siege der Griechen in den Jahren | 
480 und 479 für immer zurückgewieſen. 


* 


* 
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B. Die Folgen der Siege über die Perſer. 
Athens Blüthe. 


Für Athens Herſtellung wirkten Themiſtokles und Ariſtides, der als 
Verbannter bei Salamis mit gekämpft hatte, von nun an gemeinſam. Den Wieder: 
aufbau der Mauern ſuchte Sparta aus Eiferſucht zu verhindern, doch kam er durch 
Themiſtokles' liſtige Tñäuſchung zu Stande. Aber die Pläne dieſes Mannes gingen 
weiter. Zur Behauptung der Seemacht bedurfte Athen eines weiten und feſten 
Hafens. Deßhalb umgab er die Bucht des Piräeus, zwei Stunden von der 
Stadt, in weitem Umkreiſe mit einer Mauer und ſchuf dadurch einen neuen Stadt— 
theil, in welchem er viele Schutzberwandte (Metöken) zu Betreibung von Han: 
del und Gewerben aufnahm. Hierdurch wurde der Grund zu weiterer Ausbildung 
der Demokratie in Athen und zur Hegemonie deſſelben gelegt. — Um die— 
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ſelbe Zeit erbitterte Pa uſanias durch feine Herrſchſucht viele Bundesgenoſſen 
Sparta's, und auf den Vorſchlag der Jonier erhielt Athen die Anfüh rerſchaft 
in den meiſten Inſel⸗ und Küſtenſtaaten des Archipels, faſt nur mit Ausnahme des 

Peloponnes, der größtentheils zu Sparta hielt. Pauſanias, der ſogar darauf dachte, 
ſich eine Herrſchaft in ſeinem Vaterlande durch Unterwerfung unter den Perſerkönig 
zu ſichern, ſtarb den Tod des Verräthers. Für Athen wurde beſonders durch die 
Gerechtigkeit des Ariſtides und die Milde des Cimon, des Sohnes des Mil: 
tiades, die Hegemonie befeſtigt, die aber auch den Keim eines dauernden Zwiſtes 
mit Sparta in ſich trug. 

Ariſtides ordnete die Beiträge der Bundesgenoſſen (an Geld und Schiffen) und 
gab den Schatz in die Obhut des Tempels von Delos, des Bundesheiligthums 
der Jonier. Ariſtides erwarb ſich als Archont auch den Ruhm, daß er die Zu: 
laſſung der vierten Vermögensklaſſe zu allen Staatsämtern einführte, was bei dem 
erwachten Freiheitsſtreben nicht verweigert werden konnte. Er ſtarb arm, ärntete 
aber die Liebe des Volks, die Themiſtokles durch Erpreſſungen zur Befriedigung 
ſeiner Habſucht verſcherzt hatte. Dieſer wurde aus Beſorgniß vor ſeinem Ehrgeize 
durch das Scherbengericht verbannt, wozu auch wohl die Feindſchaft Sparta's mit⸗ 
wirkte. Themiſtokles ſuchte Zuflucht bei den Perſern, wo er ſich vielleicht ver— 
giftete, um ſich nicht gegen ſein Vaterland gebrauchen zu laſſen. 

Cimon verfolgte den Plan weiter, Athen zu einer herrſchenden Seemacht zu 
erheben. Als Ariſtokrat wurde er von Ariſtides gegen Themiſtokles begünſtigt. 
Er bewog viele Bundesgenoſſen, Geldſummen zu zahlen,“ ſtatt ſelbſt Schiffe zu 

ſtellen und machte fie dadurch immer abhängiger. So konnte er zu Angriffen 
gegen die Perſer ſchreiten und ſchlug dieſe an einem Tage erſt zu Waſſer, dann 
zu Lande am Eurymedon (Cypern gegenüber) 469. Zum Kampfe gegen die 
Perſer dachte Cimon alle Griechen zu vereinigen. Deßhalb war er auch für Un— 

terſtützung Sparta's (im dritten meſſeniſchen Kriege, »damit Athen nicht ſeinen 

Jochgenoſſen verliere«). Doch zog ihn zugleich feine Vorliebe für die Ariſtokratie 

zu Sparta hin. In Athen ſuchte er freilich feinen Einfluß durch Milde und Frei- 
gebigkeit (die Gartenanlage der »Akademie«, Eröffnung feiner Gärten) zu begrün⸗ 
den, wurde aber doch als » »Sparterfreund« durch das Scherbengericht verbannt. 

Später wußte er durch einen 5jährigen Frieden die wachſende Eiferſucht Sparta's 

gegen Athen zu hemmen, vollendete die „langen Mauern« (von der Stadt nach 
dem Piräeus) und machte noch einen ſiegreichen Angriff gegen die Perſer auf Ey: 

pern. Dabei erhielt er die Todeswunde, 449, ſicherte aber Griechenland auf 449 v. C 

lange Zeit vor den Perſern; (der ſogenannte »eimonifche Frieden «). So folgte 

Athens Glanzzeit. 

In dieſer ſtand Perikles an der Spitze Athens, das vollendete Bild eines 444 v. C. 
edlen Atheners. Ausgezeichnet durch Schönheit und majeſtätiſche Geſtalt hatte 
er ſich durch die Philoſophie des Anaxagoras (Lehre von einer allwaltenden 
Vernunft) zu klarer und überzeugender Beredtſamkeit gebildet. Sein Streben 
war darauf gerichtet, die Herrſchaft Athens zu höherer Bildung aller Klaſ— 
ſen des Volkes zu benutzen, wobei er aber die Leitung der immer weiter ent— 
wickelten Demokratie in ſeinen Händen zu behalten verſtand. Den Einfluß Athens 
auf den Peloponnes gab er durch einen dreißigjährigen Frieden mit Sparta 
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(445) auf, benutzte jedoch dieſe Zeit, um die Bundesgenoſſen Athens immer mehr 
in Unterthanen zu verwandeln. Die Herrſchaft über dieſelben ſicherte er beſon⸗ 
ders durch die ſogenannten Colonieen, indem ärmere atheniſche Bürger mit Beibe⸗ 
haltung ihres Stimmrechts in den abhängigen Staaten angeſiedelt wurden. Die 
Bun desgenoſſen⸗Kaſſe, die (vielleicht ſchun vor ihm) von Delos nach Athen 
verpflanzt worden war, verwandte er völlig nach Willkür zum Vortheil der Athener. 
So wurde für die Dienſte auf den Uebungsgeſchwadern der Flotte ein Sold aus⸗ 

geſezt und ebenſo für die Theilnahme an den Geſchworengerichten und der 

Volks verſammlung. Durch die letztere Einrichtung zog er den großen 

Haufen zur Theilnahme an den Staatsangelegenheiten heran, den er völlig zu lei⸗ 

ten wußte. Die Verſchönerung Athens gewährte einer großen Zahl von atheni⸗ 

ſchen Bürgern Beſchäftigung, veredelte aber auch, zumal unter der Leitung des 
großen Phidias, den Geſchmack des Volks und nährte deſſen Begeiſterung 
für das Vaterland (das Parthenon und die Propyläen auf der Akropolis) 9 
Dazu wirkten auch beſonders die theatraliſchen Darſtellungen, für welche den 
ärmeren Bürgern das Eintrittsgeld aus der Staatskaſſe gezahlt wurde, während 
die Reicheren zu Ausſtattung der Aufführungen (wie zu anderen öffentlichen Zwecken, 
Stellung von Schiffen ꝛc.) herangezogen wurden (Leiturgieen). In dieſer Zeit 
folgten ſich raſch die großen Trauerſpieldichter ſ. u. — Perikles behauptete ſich faſt 
ohne Unterbrechung an der Spitze der atheniſchen Demokratie, obgleich der Neid, 
den er erweckte, ſich in Angriffen gegen ſeine Freunde (Phidias und Anaxagoras) 
Luft machte und er auch feine Gemahlin (die geiſtreiche Mileſierin Aſpaſia, die 
zuerſt freieren Umgangston in Athen einführte) nur durch ſeine Thränen und 
Bitten von der Verurtheilung rettete. Eine lange Dauer der Hegemonie Athens 
war aber deßhalb unmöglich, weil dieſelbe auf einer Gewaltherrſchaft nach Außen 
und auf der Herrſchaft einer zügelloſen nicht ſittlich durchgebildeten Menge im In⸗ 
nern des Staates beruhte. Beides mußte insbeſondere bald einen Bruch mit Sparta 

zur Folge haben, den Perikles noch erlebte. 1 


C. Der peloponneſiſche Krieg (431 bis 404). 


Die Veranlaſſung zu offenem Kriege wurde ein Streit zwiſchen Korin th 
das die Hauptſeemacht in dem peloponneſiſchen Bunde war, und deſſen Colonie 
Corcyra, die auch zur Seemacht aufſtrebte. Corcyra wandte ſich um Hülfe 
an Athen, Korinth an Sparta. Bald wurde ganz Griechenland in den Krieg 
gezogen, der zu einem Kampfe zwiſchen dem doriſchen und ioniſchen Stamme, 
wie zwiſchen der Ariſtokratie und Demokratie wurde. Auf Sparta's Seite 
ſtanden die meiſten Staaten des Peloponnes, aber auch Mittelgriechenlands, zu 
Athen hielten beſonders die Inſeln und viele Küſtenſtädte am Archipel (die Jo⸗ 
nier ꝛc.). Der Krieg, den wir mit den atheniſchen Geſchichtſchreibern den pelopon⸗ 
neſiſchen nennen, wird erſt 10 Jahre lang durch gegenſeitige Einfälle in Attika 
und den Peloponnes, doch auch in den öſtlichen Colonieen geführt: dann tritt in 
Folge eines »50jährigen Friedens« eine Pauſe, jedoch nur von 6 Jahren ein (421 
bis 415), bis der Uebermuth Athens (Alcibiades) den Krieg nach Sicilien ver: 
pflanzt und nach manchen Wechſeln endlich Sparta die Oberhand behält. 
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1. Nachdem Sparta vergeblich die Freigebung aller von Athen abhängigen 431 v. C 
Staaten gefordert hatte, beginnt der Krieg mit Plünderungen Attika's zu Lande 
und Sparta's von der See aus. Die bedrängten Einwohner Attika's zogen ſich 

nach Perikles' Rath in die Stadt; hier aber brach eine furchtbare Peſt aus, der auch 
Perikles erlag (429). Nach ihm herrſchte der freche Gerber Kleon durch die 
Gunſt der Maſſen, und die Parteiwuth rief gegenſeitige Grauſamkeit gegen die 
Beſiegten hervor (in Platää durch die Spartaner, in Corchra durch die Athener). 
Nachdem Kleon fein übermüthiges Verſprechen, 400 auf der Inſel Sphakteria ein- 
geſchloſſene Spartiaten gefangen zu nehmen, mit großem Glück erfüllt hatte, forderte 
man auch die Wiederunterwerfung der chalcidifchen Städte von ihm; doch fiel er 
dort zugleich mit dem ſpartaniſchen Feldherrn Braſidas. 

2. Nun folgte ein Frieden (421), der den früheren Zuſtand herſtellen ſollte; doch 421 v. C. 
erkannten dieſen nicht alle Staaten an und Athen ſuchte während deſſelben ſeine 
Herrſchaft noch weiter auszubreiten. Gegen den Ariſtokraten Nicias, der den 
Frieden geſchloſſen hatte, erhob ſich in Athen der gewandte, eitle und ehrgeizige 
Aleibiades, ein Verwandter des Perikles, der die Maſſen zu gewinnen wußte 
und fie endlich bewog, den ſiciliſchen Städten gegen die Uebermacht des doriſ chen 
Syrakus Beiſtand zu gewähren. 

3. So brach der Krieg von Neuem aus (415). Ueber die herrliche Flotte, 415 v. C. 
welche die Athener gegen Syrakus ſandten, erhielt Aleibiades nebſt dem kühnen 
Lamachus und dem vorſichtigen Nicias den Oberbefehl. Alcibiades wurde je: 
doch bald zurückgerufen, weil man ihm eine in Athen verübte Gottloſigkeit (Her: 
men⸗Verſtümmelung) Schuld gab, was bei feinem Leichtſinn glaublich gefunden 
wurde. Er entwich nach Sparta und wirkte hier gegen ſein Vaterland. Unter 
Anführung des Spartaners Gylippus wurde nun Heer und Flotte der Athener vor 
Syrakus faſt aufgerieben und alsbald regten ſich alle Feinde der Athener. Die 
Spartaner ſetzten ſich auf der attiſchen Gränze (in Decelea) feſt und riefen ſelbſt 
die Perſer gegen die aſiatiſchen Griechen zu Hülfe. Alcibiades zerfiel indeß auch 
mit Sparta, wußte die Perſer von dieſem zu trennen und nachdem er von der 

atheniſchen Flotte zum Führer ausgerufen war, ſiegte er mehrmals über die Spar⸗ 
taner und wurde jubelnd in Athen empfangen. Mit einer großen Flotte zog er 
von Neuem aus; jetzt führte aber die ſpartaniſche Flotte der verſchlagene Lyſan⸗ 
der, der von dem perſiſchen Statthalter in Klein-Aſien, Cyrus d. J., unterſtützt 
wurde. Er ſchlug die atheniſche Flotte während einer Abweſenheit des Alcibiades, 
der deßhalb des Oberbefehls entſetzt wurde und ſich auf ſeine Beſitzungen am Helle⸗ 
ſpont zurückzog (407). In dieſer Gegend erkämpfte ſpäter Lyſander den entſchei⸗ 
denden Sieg über die atheniſche Flotte (die vergeblich von Alcibiades gewarnt war) 
am Biegenfluß (405). Athen ſelbſt ſah ſich dann gezwungen, ſich dem Lyſander zu 
ergeben, der unter Flötenſpiel die Mauern deſſelben niederreißen ließ, und mußte ſich | 
eine von Sparta vorgeſchriebene Herrſchaft — „die 30 Tyrannen« gefallen laſſen (404). 404 v. C 


D. Wechſel der Vorherrſchaft nach dem peloponneſiſchen Kriege. 


Um dieſe Zeit breitet ſich das Söldnerweſen in Griechenland aus, indem 
der Krieg eine Kunſt wird und die Bürger ſich bei zunehmendem Lurus immer mehr 
der Waffenführung entziehen. Die Ordnung wird in den einzelnen Staaten oft 
1 effmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 3 
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nur durch Tyrannen geſichert, die ſich auf Söldner ſtützen; und zwiſchen mehreren 
Staaten bilden ſich, nachdem die Macht Sparta's und Athens geſunken iſt, Bünd— 
niſſe. Eine Zeitlang behauptet 1) Sparta noch die Hegemonie; doch bald macht ihm 
2) Theben, auf Bürgerbewaffnung und Conföderationen geſtützt, dieſelbe ſtreitig. 
Vergebens trachten Tyrannen in Theſſalien nach einer Vorherrſchaft, dagegen 
gelingt es 3) dem kriegeriſchen Königreich Macedonien, ganz Griechenland un⸗ 


ter ſeiner Herrſchaft zu vereinigen. 


a. Die Vorherrſchaft Sparta's. 


Sparta mißbrauchte die jetzt durch Gewalt errungene Vorherrſchaft. In den a⸗ 
hängigen Staaten führte es Oligarchieen ein, ohne ihnen gleiche Vortheile für den 
Verkehr zu gewähren, wie früher Athen. Habſucht untergrub die alten Sitten und die 
Verfaſſung des Lykurg; die ſpartaniſchen Bürger ſuchten Sold die nſt bei den Perſern, 
die Könige gingen auf Eroberungen in Aſien aus. Durch den Haß der Grie⸗ 
chen wurde die Herrſchaft Sparta's bald gebrochen. 

1. Die dreißig Tyrannen in Athen ſuchten ſich die Mittel zur Be: 
hauptung der Herrſchaft (ſpartaniſche Söldner u. ſ. w.) beſonders durch Verfolgung 
der Reichen zu verſchaffen. Den Aleibiades, den fie ſelbſt in der Ferne fürch— 
teten, ließen ſie durch Meuchelmörder wegräumen. Schon nach 8 Monaten aber 
wurde ihr Regiment durch den edlen Thraſybul, der die Verbannten um ſich 
ſammelte, geſtürzt. Es wurde nun die ſoloniſche Verfaſſung hergeſtellt, doch wurde 
Athen fortwährend von Sparta überwacht und ſuchte 1. durch Miethtruppen 
die frühere Herrſchaft wieder zu gewinnen. | 

2. Die Perſer, deren Reich ſchon immer tiefer ſank, miſchten die Griechen in 
ihre inneren Zwiſtigkeiten. Der jüngere Cyrus (ſ. S. 28) ſuchte vergeblich durch 


cgriechiſche Soldtruppen feinen Bruder Artarerres II. vom Throne zu ſtuͤrzen; als er in 


387 v. C. 


Meſopotamien (bei Kunaxa 401) gefallen war, führte der Athener Kenophon 
10,000 Krieger auf einem bewundernswerthen Zuge in die Heimath zurück. Später zog 
derſelbe mit dem Sparterkönig Ageſilaus den kleinaſlatiſchen Griechen zu Hülfe; 
Ageſilaus erfchütterte das Perſerreich, wurde aber wegen Erhebung der Bundesge⸗ 
noſſen gegen Sparta zurückberufen. N 
3. Während Ageſilaus gegen Theben zog, das einen großen Bund gegen 
Sparta geſtiftet hatte, zerſtörte der Athener Conon, der in den Dienſt der Per: 
ſer getreten war, die Seemacht der Spartaner (bei Knidus). Die Athener ſtellten 
ihre Seemacht her, Iphikrates übte ein Söldnerheer für ſie ein, und Conon gab 
der Stadt ihre Mauern wieder. Korinth wurde zum Waffenplatze der Gegner 
von Sparta (korinthiſcher Krieg). Aber der gewandte ſpartaniſche Unterhändler 
Antalcidas benutzte die Uneinigkeit der Griechen, um mit Hülfe der Perſer einen 
Frieden vorzuſchreiben 387, nach welchem »Artaxerres (II.) für Recht erkennt, daß 
alle Städte Klein⸗Aſiens den Perſern gehorchen, (faſt) alle übrigen griechi— 
ſchen Städte unabhängig fein ſollen«. Dieß benutzte Sparta, um das Bünd⸗ 


nißweſen in Griechenland zu zerſtören. Theben, das feine Vorherrſchaft in Böo⸗ 


tien nicht aufgeben wollte, wurde überfallen und erhielt eine oligarchiſche Regierung 
unter dem Schutze einer ſpartaniſchen Beſatzung. 
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b. Thebens Vorherrſchaft. 
Die aus Theben vertriebenen Demokraten hatten in Athen Zuflucht gefunden; 

durch eine Verſchwörung (des Charon) erlangten ſie Rückkehr in ihre Vaterſtadt 

und befreiten dieſe von der Herrſchaft Sparta's. Damals traten Pelopidas und 

Ep aminondas an die Spitze, welche Theben auf eine Zeitlang zur Hegemonie 

erhoben. Dabei kam ihnen die noch ungeſchwächte Kraft des böotiſchen Vol⸗ 

kes entgegen, wie ſie ſelbſt ſich durch hohe Bildung des Geiſtes und Charak⸗ 

ters auszeichneten. Epaminondas gehörte der Schule des Pythagoras an 

und blieb abſichtlich arm und einfach; fein Freund, der reichere Pelopidas, lebte 

vorzüglich dem Kriegsweſen. Dieſer bildete aus begeiſterten Jünglingen »die heilige 

Schaar«; die ganze Kriegsmacht wurde aus Bürgern zuſammengeſetzt. Auch Athen 

erhob ſich jetzt (unter dem Söldnerführer Chabrias) wieder gegen Sparta. Als 

aber Theben eine Seemacht begründete, verlangten Athen und Sparta, daſſelbe ſolle 

die mit ihm verbündeten böotiſchen Städte frei geben. Darüber kam es zum 

Kampfe, in welchem Epaminondas ein ſpartaniſches Heer bei Leuktra in Böotien 

befiegte (371). Theben ſuchte dann Beiſtand bei den Tyrannen, die ſich in dem 371 v. C. 

benachbarten Theſſalien, auf Söldner geſtützt, erhoben; doch führte dieſes zu 

Zwiſtigkeiten, unter denen Pelopidas fil. Epaminondas verſuchte dagegen, 
einen Bund der arkadiſchen Städte, den Sparta nicht dulden wollte, zur Ausbrei⸗ 
tung der Herrſchaft Thebens auf den Peloponnes zu benutzen. In einem darüber ge⸗ 
führten Kriege fiel zwar auch er bei Mantinea in Arkadien (362), doch noch im 362 v. C 
Tode durch die Nachricht des Sieges erfreut. | - 

Die inneren Kämpfe hatten indeß Griechenland fo geſchwächt, daß die Per- 

fer, von Athen und Sparta angerufen, noch einmal einen Frieden vermittelten, 
nach welchem »alle griechiſchen Staaten unabhängig« fein ſollten. Dieß führte 
zur Auflöſung aller größeren Verbindungen und nun konnte das allmählich durch 
höhere Bildung erſtarkte Königreich Macedonien die Herrſchaft über die zer⸗ 
rütteten griechiſchen Republiken gewinnen. 


c. Das Aufſtreben Macedoniens. 


Macedonien iſt ein Bergland, das auf drei Seiten von rauhen Gebirgen 5 
umgränzt wird, nach Süden mit der fruchtbaren Halbinſel Chalcidice in den Archi⸗ 
pel hinaustritt. Schon früh hatten ſich hier Dorer niedergelaſſen, welche die 
Eingeborenen unter milder Herrſchaft gegen die barbariſchen Gränzgebirgsvölker ver⸗ 
einigten. In Macedonien erhielten ſich die Einrichtungen der griechiſchen Heroen⸗ 
zeit; die Könige behaupteten ſich als Heerführer an der Spitze; neben ihnen ſtand 

eine kriegeriſche Ariſtokratie, aber auch die freien Grundbeſitzer hatten eine Stimme 
| bei den Staatsangelegenheiten. Nach vielen inneren Kämpfen begründete König 
Philipp die Ordnung im Inneren und die Macht nach Außen. Es war dieß in 
der Zeit, wo Macedonien ſich allmählich die höhere Bildung Griechenlands ange⸗ 
| eignet hatte, ohne wie dieſes feine Kraft ſchon eingebüßt zu haben. Von Mace⸗ 
donien mußte die Einigung Griechenlands ausgehen, durch die endlich das Perſer⸗ 
* * überwältigt werden ſollte. 

| Philipps große geiſtige Kraft war ſchon früh unter Kämpfen n mit 


338 v. C. 


405 v. C. 
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Schlauheit benutzte er die Verdorbenheit ſeiner Gegner. Auf die damalige Kriegs⸗ 
wiſſenſchaft geſtützt, bildete er das macedoniſche Nationalheer zu einem wohl in ein⸗ 
ander greifenden Ganzen (beſonders die Phalanx, bis zu 16 Gliedern Tiefe mit 
20 Fuß langen Lanzen, aus freien Macedoniern, die adlige Reiterei u. ſ. w.). Zu⸗ 
nächſt unterwarf er die griechiſchen Städte in Chalcidice und von hier aus Phi— 
lippi, das den Paß nach Thracien beherrſchte und bei dem reiche Goldgruben la— 
gen. In Griechenland verſchaffte er ſich zuerſt durch Beſtechungen eine Partei 
(bein Eſel mit Gold beladen kann jede Mauer überſteigen«). Bald erhielt er 
durch den Verfall der Religion unter den Griechen einen Vorwand, ſich in ihre 
Angelegenheiten zu miſchen. In einem (v heiligen«) Kriege mit den Thebanern 
und Theſſaliern hatten die Phocier den delphiſchen Tempelſchatz geplündert, um 
Söldner zu werben. Deßhalb riefen die Theſſalier Philipp gegen ſie an und er 
unterwarf ſie. Damals bemächtigte er ſich der Thermopylen, während er 
durch eine eben gegründete Flotte den Helleſpont in ſeine Gewalt brachte. So 
beſaß er »die Thore Griechenlands zu Meer und Lande. Nach völliger Be: 
zwingung der Phocier ließ er ſich die Oberaufſicht über den Tempel zu Delphi 
übertragen, was ihm bald den Vorwand zu einem neuen Einbruch in Griechen— 
land gab. Jetzt ſuchten freilich die Athener, die Demoſthenes durch feine „»Phi— 
lippiken« begeiſtert hatte, einen großen Bund gegen »den Feind der Freiheit« zu 
Stande zu bringen; doch drang Philipp raſch gegen Böotien vor. Noch einmal 
riß Demoſthenes die Athener zum Kampfe für die Freiheit fort (deſſen Ausgang 
der beſonnene Phocion freilich vorausgeſagt hatte), aber Philipp ſiegte (mit Hülfe 
des 18jährigen Alexanders) bei Chäronea 338. 

Griechenlands Selbſtändigkeit war dahin, doch trat Philipp mit Schonung 
auf. Athen erhielt einen günſtigen Frieden, weil »dieſer Felſenboden ohne Freiheit 
Nichts« ſei. Dann ſchrieb Philipp eine Nationalverſammlung der Grie— 
chen nach Korinth aus, wo er ſich als »Oberfeldherr aller Griechen« zum Rache— 
kriege gegen Perſien ausrufen ließ. Schon war ſein Vortrab in Aſien, als Philipp 
durch einen macedoniſchen Adligen aus ſeiner Leibwache ermordet ward. Ihm folgte 
fein größerer Sohn, Alexander. 


Die griechiſchen Colonieen in Sicilien. 
Die ſiciliſchen Griechen hatten während der Perſerkriege die Karthager ſieg⸗ 


reich zurückgewieſen, während des peloponneſiſchen Kriegs die Athener; noch einmal 


ſuchten ſich hierauf die Karthager in Sicilien auszubreiten. Auch hier verfochten die 


griechiſchen Colonieen ihre Freiheit nur noch mit Söldnern; auf dieſe geſtützt 


erhoben ſich Tyrannen. Als die Karthager ſich Agrigents (Süd-Weſten) be⸗ 
mächtigten, ſchwang ſich in Syrakus der Tyrann Dionys J. empor (408), der 
nach mehreren Kriegen jene Fremdlinge doch nicht aus Agrigent zu verdrängen 
vermochte. Dionys war argwöhniſch, grauſam und habgierig, doch mäßig, nicht 
ohne Großmuth (gegen Damon [oder Möros] und Phintias) und für große Gedanken 


thätig. Vergeblich ſuchte indeß fein Schwager Dion durch Berufung des Plato 


auf ihn zu wirken; dieſer mußte fliehen und ſeine Idee, einen großen Bund gegen 
die Karthager zu ſtiften, blieb unausgeführt. — Dionys II., der nach des Va⸗ 


ters Tode die Herrſchaft an ſich riß, ergab ſich der Schwelgerei und ſuchte ſich ver: | 


| 
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geblich durch Härte zu behaupten. Auf feine geiſtige Bildung war er eitel, und 

durch ſeine Schmeicheleien bewogen, kam Plato zwei Mal an ſeinen Hof, zog ſich 

aber, da der Tyrann ſeinen Lehren kein Gehör gab, nach Athen zurück. Als dann 

Dion verbannt war, befreiten ſich die Syrakuſer mit deſſen Hülfe; doch kam auch 

Dion bald um und Dionys ſtellte feine Herrſchaft wieder her. Endlich bat Syrakus 

ſeine Mutterſtadt Korinth um Beiſtand und dieſes ſandte ſeinen eigenen Befreier, 

den edlen Timoleon, der den Dionys zur Entſagung zwang (343), worauf derſelbe 343 v. C. 
in Korinth unter Weibern und Mädchen lebte (die er im Singen unterrichtete). 


Sitten und Bildung der Griechen 
von der Zeit der Perſerkriege bis auf Alerander den Großen. 


Unter keinem Volke war die politiſche Entwickelung ſo frei und mannig⸗ 
faltig als unter den Griechen und fie ſtand mit dem geſammten Leben in der innig— 
ſten Wechſelwirkung. Dieß zeigt ſich vor Allem in Athen, das ſeit ſeiner Hege— 
monie der Mittelpunkt der griechiſſchen Bildung wird. 

In Athen hatte die Erhebung der Nation gegen die Perſer den großartig: 
ſten Aufſchwung erzeugt; aber der plöhlich anwachſende Reichthum des Staats und 
der Einzelnen rief Ueppigkeit und Verweichlichung hervor, und mit dem Hinſinken 
der Vorherrſchaft fehlten alsbald die Mittel zur Befriedigung der gewohnten Ge: 

nüſſe. Daher die Raubgier der Söldner, die Beſtechlichkeit der Staatsmänner ꝛc. 
Zugleich erſchlafften auch die Zügel der Religion, die freilich der zunehmenden 
Bildung nicht genügen konnte. Die Religiöſen flüchteten ſich beſonders in das 
Myſterienweſen, wo dunkle Gefühle genährt wurden; vorherrſchend waren aber 
um die Zeit des peloponneſiſchen Krieges die Sophiſten, die durch überwiegenden 
Verſtand das Volk zu leiten ſuchten und durch Trugſchlüſſe dem herrſchenden 
Sittenverderben das Wort redeten. Die umherziehenden Sophiſten, Gorgias, 
Protagoras und Prodikus wurden in Athen hoch geehrt. 

| In diefer Zeit der Verderbtheit, in der doch zugleich die geiſtige Bildung 
der Griechen ihre Höhe erreichte, konnte aber auch ein Reformator nicht fehlen, u 
welcher der Vernunft zu ihrem Recht verhalf. Dieſes war Sokrates, ein athe— 
niſcher Bürger (Bildhauer), der feine Mitbürger auf die Nothwendigkeit der » Serbft: 
erfenntniß« hinwies und den der Gott zu Delphi für den Weiſeſten der Sterblichen 
erklärte. Sokrates aber erkannte ſich nur darum für weiſe, »weil er wiſſe, daß 
er Nichts wiſſe,« und glaubte im Auftrage des Gottes, auch Andere im ver— 
traulichen Zwiegeſpräch auf die Beſchränktheit der menſchlichen Einſicht hinweiſen 
zu müſſen. Er ſelbſt vertraute feinem beſſeren Genius (»Daimonion«) und fand 
»das höchſte Gut« für den Menſchen in Erfüllung ſeiner ſittlichen Beſtimmung. 
Als Sittenprediger zog er ſich vielen Haß, beſonders von den Sophiſten, zu und 
dieſe erhoben die Anklage: „Sokrates läugnet die Götter und verderbt die Jugend«. 


Sokrates wurde von der Heliäa verurtheilt; noch im Gefängniß belehrte er ſeine 
Schüler: »man müſſe immer und überall den Geſetzen gehorchen, « und erhob fie wie ſich 
zu dem Glauben an Unſterblichkeit der Seele: 70 Jahre alt trank er den Giftbecher. 399 v. C. 
In Athen nahm zur Zeit ſeiner politiſchen Größe auch Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft den höchſten Aufſchwung. Von atheniſchen Künſtlern rührten die be— 
rühmteſten Tempel und Bildſäulen in Griechenland her. Nach Phidias bildeten 


3 r 
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ſich Polyklet und Myron, wie der in weicherem Styl arbeitende Prariteles (Gruppe 
der Niobe?). Auch Maler wurden beſonders in Athen, zuerſt bei öffentlichen Ge⸗ 
bäuden, bald häufig durch reiche Privatleute beſchaftigt; der berühmteſte Maler des 
Alterthums, Apelles (der allein das Recht erhielt, Alexander den Großen darzu⸗ 
ſtellen), lebte jedoch in Epheſus. | 

In der Dicht kunſt blühte vorzüglich die Tragödie auf; in Aeſchylus 
(480) zeigte ſich der erhabene Aufſchwung des Nationalgeiſtes in den Perſerkriegen, 
in Sophokles das ruhige Gleichmaß der Zeit des Perikles, mit Euripides be— 
ginnt ſchon Künſtelei (Sophiſtik). Die Zeit der Demokratie begünſtigte beſonders 
das Luſtſpiel (Komödie). Die ältere Komödie (Ariſtophanes) brachte öffentliche 
Charaktere mit den wirklichen Namen auf das Theater; nach dem peloponneſiſchen 
Kriege wurden dieſelben in der mittleren Komödie mit erdichteten Namen dargeſtellt, 
unter der Monarchie (ſeit Alexander) in der neuer en Komödie nur erdichtete Charaktere. 

An die Perſerkriege knüpfte ſich das erſte wahrhaft geſchichtliche Werk 
der Griechen (Herodot „Vater der Geſchichte«). Die Geſchichte des peloponne: 
ſiſchen Kriegs ſchrieb Thueydides (bis 410), deſſen Werk Xen ophon ergänzte. 

Seit Sokrates blühte die Philoſophie, von feinen Schülern gingen ver: 
ſchiedene Schulen aus. Plato (»der Göttliche «), der die Philoſophie an die Erkenntniß 
Gottes im Menſchengeiſte (Ideen) knüpfte, ſtiftete „die Akademie «; deſſen Schüler 
Ariſtoteles, der vor Allem auf die Erfahrung hinwies, die Peripatetiker. Die Lehre 
des (reichen) Ariſtipp, der Vereinigung des geiſtigen und ſinnlichen Genuſſes für »das 
höchſte Gut« erklärte, führte ſpäter (300) zur Philoſophie des Epikur, — wie 
die des (armen) Antiſthenes, der ſich an das Wort des Sokrates hielt, »Nichts 
bedürfen iſt göttlich!« zur Begründung der eyniſchen Schule (Diogenes), aus 
der durch Zeno die ſtoiſche Philoſophie hervorging (300). 

Geſchichte und Philoſophie wurden die Grundlage der höheren Staats-Rede⸗ 
kunſt, die ſeit Perikles in Rednerſchulen erlernt wurde. Demoſthenes iſt durch 
ſeine feurige Begeiſterung und ſorgſame Ausbildung der größte Redner des Alter— 
thums geworden. Er ſtarb nach Aleranders Tode in der Verbannung, indem er 
Gif aus ſeiner Schreibfeder ſog. 


E. Alexander der Große. 


4 | 336 bis 323 v. Chr. 

Die griechiſche Bildung hatte ihre Höhe erreicht; es war die Zeit gekommen, 

wo dieſelbe die Grundlage einer größeren Völkerverbindung werden ſollte. Alexander 
der Große, von Ariſtoteles gebildet, erkannte die ihm geſtellte Aufgabe; er 
wollte nicht bloß an der Spitze der Griechen die Rache an dem verfallenen Per⸗ 
ſerreich vollziehen, ſondern Orient und Oceident durch gleiche Bildung verknüpfen. 
Dazu legte er den Grund, auf dem ſpäter die Römer, ohne von feinen Plänen zu 
wiſſen, weiter bauen ſollten. ö 8 
In Alexander vereinigte ſich die Klugheit und Thatkraft ſeines Vaters 

mit höherem geiſtigen Schwunge. Seine feurige Mutter Olympias liebte er mehr 
als den bedächtigen Philipp. Homer war ſchon früh fein Lieblingsbuch; bei Phi: 
lipps Siegen klagte er: »mein Vater wird mir Nichts zu thun übrig laſſen!« Als er 

336 v. C. den Thron beſtieg, war er erſt 20 Jahr alt (336). Seine Jugend ermuthigte die 
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rohen Nachbarvölker und weckte Griechenland zur Hoffnung der Freiheit. Als 
jedoch Alexander die Griechen nach Korinth beſchied, wurde er zum Oberanführer 
derſelben für den Perſerkrieg ausgerufen; bald als er gegen die Barbaren an der 
Donau kriegte, erhob ſich zuerſt Theben gegen ihn. Er eilte hin und zerſtörte die 
Stadt, wobei er Pindars Haus und Geſchlecht zu ſchonen befahl. Dann rüſtete 
er für den folgenden Frühling (334) den Krieg gegen Perſien. 334 v. C. 
In Perſien hatte ſich nach raſchen Thronwechſeln Darius III. Kodomanus, 
kaum auf dem Throne befeſtigt; auch war dieſer, obgleich tapfer, kein Feldherr; grie⸗ 
chiſche Söldner waren ſchon länger die Stütze des Reichs. Alexander ließ dem 
alten Antipater den Oberbefehl in Macedonien; er ſelbſt zog mit 35,000 geüb⸗ 
ten Kriegern unter erfahrenen Feldherren über den Helleſpont. Auf trojaniſchem 
Boden ehrte er mit Kampfſpielen und Opfern den Achilles und Patroklus (ſein und 
Hephäſtions Vorbild). Im Angeſichte eines überlegenen feindlichen Heeres unter 
den Satrapen Klein⸗Aſiens überſchritt er den Granikus; mit perſönlicher Gefahr, 
aus der ihn Klitus rettete, erfocht er den Sieg. Durch dieſe Schlacht lag Klein⸗ 
Aſien offen. Alexander beſetzte deſſen Weſt⸗ und Südküſtenländer, um die perſiſche 
Flotte der Unterſtützung zu berauben und keine Feinde im Rücken zu laſſen; dann 
ging er nach Gordium, der alten Hauptſtadt Phrygiens im höheren Theile Klein: 
Aſiens, wo der beſte Sammelpunkt des Heeres zum Marſche gegen den Euphrat 
war. Von dem gordiſchen Knoten an einem alten phrygiſchen Königswagen, ſagte 
ein Orakel: Derjenige der ihn löſe, werde über Aſien herrſchen; Alexander zerhieb 
ihn. — 333 zog er durch die Tauruspäſſe von Cilicien (im S.⸗O. von Klein⸗ 
Aſten). Nach einem Bade in dem kalten Fluſſe Cyd nus erkrankte er, als ſchon das 
perſiſche Reichsaufgebot unter Darius am oberen Euphrat ſtand; ein Trank ſeines 
Arztes Philipp, der vergeblich bei ihm verdächtigt wurde, heilte ihn. Während 
aber Alexander durch die »ſyriſchen Pforten« (nach Süd⸗Oſten) dem Darius 
entgegenrückte, kam dieſer ihm durch die nördlicheren »amanifhen«) Päſſe in 
den Rücken. Doch kehrte Alexander jetzt raſch um und Darius erlitt in den en⸗ 
gen Gegenden bei Iſſus (333) eine vollſtändige Niederlage; ſeine Mutter, Ge⸗ 
mahlin und Töchter nahm Alexander gefangen, behandelte ſie aber mit Großmuth. 333 v. C. 
Ehe Alexander dem Darius in das Innere ſeines Reiches folgte, hielt er für 
nöthig, die Küſtenländer zu unterwerfen, um ſich mit dem Meere in Verbindung 
zu erhalten. Von den phöniziſchen Städten hielt ihn nur Tyrus auf, das er erſt 
mit Hülfe der Flotten (von Cypern und Rhodus), die nach der Schlacht von Iſſus 
zu ihm übertraten, gewann. Durch das Land der Juden, die er milde behan⸗ 
dete, zog er nach Aegypten. Ein Friedensantrag des Darius hielt ihn nicht 
auf. Als der alte Parmenio ſagte, er würde denſelben annehmen, wenn er Alexan⸗ 
der wäre, antwortete der König: „ich auch, wenn ich Parmenio wäre«. In 
Aegypten, wo er keinen Widerſtand fand, legte er Alexandrien als neuen Sitz 
des Welt verkehrs an; dann zog er zum Orakel des Ammon, wo er für einen 
Sohn des Gottes erklärt wurde. Dieß ſollte ihm die Unterwürfigkeit des Orients 
ſichern. 
Nun erſt wandte er ſich gegen das Innere des Perſerreichs; in den Ebenen 
von Meſopotamien erwartete ihn Darius mit einem Heere von mehr als 1 Million. 
Alexander überſchritt den Euphrat und Tigris; jenſeits des letzteren kam es zur Schlacht 


331 v. C. bei Arbela (Gaugamela) 331. Das Perſerheer wurde zerſprengt, Darius floh 
nach Ekbatana; Alexander ging erſt nach Babylon (wo er den Baaldienſt her⸗ 1 
ſtellte, wie er überall die Nationalreligionen ehrte), dann nach Suſa, wo er 
große Schätze fand, und Perſepolis, das er zum Zeichen der Vernichtung der 
Perſerherrſchaft in Brand ſteckte. Als er gegen Ekbatana zog, wurde Darius 
von Beſſus entführt und verrätheriſch ermordet. Beſſus warf ſich in Baktrien 
als König auf. 

Um dieſe Zeit emporten ſich noch einmal die chen; Sparta unter dem König 
Agis II. flellte ſich an die Spitze doch ſiegte Antipater; Agis fiel (330). Auch 
in Alexanders Heer entſtand Meuterei. Er verlangte wie ein orientaliſcher Herr— 

5 ſcher durch Niederfallen der ihm Nahenden verehrt zu werden, was bei den Grie⸗ 
chen nur eine Ehre der Götter war; aber mehr Unwillen erweckte es, daß er die 
Perſer zu hohen Ehren heranzog. Als Philotas, der Sohn des Parmenio, 
ſeine und ſeines Vaters Mitwiſſenſchaft an einer Verſchwörung gegen Aleranders 
Leben eingeſtand, wurde er öffentlich hingerichtet, Parmenio, der ein großes Heer 
befehligte, heimlich weggeräumt. Konnte dies durch die Verhältniſſe geboten er— 
ſcheinen, ſo war es doch nur Trunkenheit und Jähzorn, die Alexander an ſeinem Retter 
Klitus zum Mörder werden ließen, als dieſer im Rauſch ſeine Thaten verkleinerte; 
doch gab er ſich bald der bitterſten Reue hin. Inzwiſchen war Alexander nach 
Baktrien gezogen, wo er den Beſſus als Königsmörder hinrichten ließ; er bes 
gründete dort aber auch bei zweijährigem Aufenthalt Griechen ſtädte und förderte 
Handel und Bildung; mit einer baktriſchen Fürſtin Roxane vermählte er ſich. Den 
Verkehr und die Bildung der Griechen auszubreiten, unternahm er endlich einen 
Zug nach Indien, wohin die Sage ſchon den Bacchus zur Verbreitung des Wein⸗ 
baues ziehen ließ. 

Am Kabulſtrom entlang kam er nach Taxila (Attoh, wo er den Indus 
überſchritt. Vor ihm lag das Fünfſtromland (Penjab), wo im Vorlande des 
Himalaja⸗Gebirgs fünf Flüſſe vereint dem obern Indus zuſtrömen. Der Fürſt von 
Tarila hatte Alexander ſelbſt gegen feinen Feind Porus, der jenſeit des Hydaſpes 
(Dſchelum) herrſchte, herbeigerufen. Porus wurde nach tapferem Widerſtande ge: 
fangen und »königlich« behandelt. Alexander dachte bis an den Ganges zu zie— 
hen, — von dort auf dem Ocean durch die Säulen des Herkules zurückzukehren! 
Als er aber“) den Hyphaſis (Bejah), jenſeit deſſen ein großes Reich an dem Hyſu— 
drus (Setledſch), dem öſtlichſten der 5 Flüſſe, lag, überfchreiten wollte, nöthigte ihn 

326 v. C. das Heer zur Rückkehr (326). Alexander gab zwar vor, »die Opferzeichen ſeien ungün⸗ 
ftig«, doch jauchzten die Soldaten, »von ihnen allein habe Alexander ſich beſiegen 
laſſenc. Die Aufſuchung des Seewegs nach Indien gab indeß Alexander nicht 
auf. Er zog zum Indus, auf dem dann Nearch mit einer Flotte zum Meere 
fuhr. Ihm ſelbſt ſtanden noch ſchwere Kämpfe bevor; erſt als er mit eigener To⸗ 
desgefahr die Mallier beſiegt hatte, konnte er ein neues Alexandrien am Ein⸗ 
fluſſe der 5 verbundenen Ströme in den Indus anlegen, das für die Herrſchaft und 
den Verkehr von Indien gleich wichtig war. Auch im Indusdelta hatte Alexander 
noch harte Kämpfe mit den fanatiſchen Bewohnern (Muſikanus) zu beſtehen. 


ur 
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) Nach dem Uebergang über den Aceſines (Dſchenab) und Hydraotes (Rawi). 
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Um die Flotte, die ihre Fahrt nach dem perſiſchen Meerbuſen zu nahm, zu unter⸗ 
ſtützen, zog Alexander mit einem Theile des Heers durch den wüſten Südküſtenſaum 
Perſiens (Gedroſien d. i. Mekran), wo einſt das Heer der Semiramis untergegangen 
ſein ſollte; drei Viertheile ſeiner Schaaren kamen hier um; doch traf er endlich (in 
Karamanien) glücklich mit dem übrigen Heer (das unter Kraterus durch das Innere 
von Perſien gezogen war) und mit Nearch zuſammen, der dann bis zur Mündung des 
Euphrat und Tigris fuhr, während Alexander ſich nach Suſa wendete. Hier ber 
ſchäftigte ihn vor Allem die innige Verſchmelzung der Abendländer und 
Morgenländer; er ſelbſt, feine Generale und 10,000 Soldaten feierten »die 
große Hochzeit« mit Töchtern Aſiens. Während er Aſiaten zu kriegeriſchen Würden 
heranzog, bezahlte er für ſeine Macedonier alle Schulden (30 Mill. Thlr.) und wollte 
die Veteranen in die Heimath entlaſſen (zu Opis am Tigris). Nun aber riefen 
die Macedonier eiferſüchtig: »er ſolle ſie alle heim ſenden; mit ſeinen Aſiaten möge 
er die Welt erobern!« Drei Tage umgab ſich jetzt Alexander nur mit Perſern, 
die er für ſeine Verwandten erklärte; als dann die Macedonier ihn um Verzei— 
hung flehten, rief er ihnen zu: »So nehme ich Euch Alle zu meinen Verwandten 
an!« und die Veteranen wurden nach einem großen Verſöhnungsfeſte entſandt. 
Um dieſelbe Zeit war Alexander in Griechenland willig als Gott anerkannt 
(die Spartaner beſchloſſen: »Will Alerander Gott fein, fo ſei er Gott!«). Mehr 
Widerſtand erweckte es, als er allen helleniſchen Staaten die Zurückberufung der 
Verbannten (meiſt Anhänger Macedoniens) auferlegte. In Athen hatte man 
auch den Harpalus, der den ihm von Alexander überwieſenen verſiſchen Reiches 
ſchatz veruntreut hatte, aufgenommen. Doch mußte Athen vor Antipater ſich beu⸗ 
gen; Harpalus entfloh, Demoſthenes aber, der ſich mit ihm zu nahe eingelaſſen 
hatte, wurde verbannt. 
Von Opis, wo die Straßen ſich ſcheiden, ging Alerander (324) nach Ekbat ana. 
Hier ſtarb Hephäſtion, von dem der König einſt ſagte: »Dieſer iſt auch Alexander!« 
Seitdem war Alexanders Heiterkeit dahin. In Babylon, wo er die Leiche ſeines 
Freundes mit ausſchweifender Pracht verbrennen ließ, bereitete er neue große Un⸗ 
ternehmungen vor (Umſchiffung Arabiens durch Nearch, Unterſuchung des kaſpi— 
ſchen Meers, vielleicht einen Zug gegen Karthago!) und übte die neuen per— 
ſiſchen Truppen ein. Bald fühlte er ſich krank; als man ihn in den Tempel des 
Serapis bringen wollte, antworteten die Prieſter: »Laßt ihn wo er iſt, dort wird 
ihm bald beſſer werden!« Am folgenden Tage ſtarb er, indem er dem Perdikkas N 
ſeinen Siegelring in die Hand drückte (323). 323 4.6. 
Alexanders Reich vermochte Niemand e eee die Verbindung 
zwiſchen Orient und Occident aber war für die Dauer begründet. Alexandrien 
wurde der Mittelpunkt für die neue helleniſtiſche Cultur. Am Wichtigſten 
war die beginnende Vermiſchung der Religionen, nur durch dieſe wurde die 
Entſtehung einer Weltreligion möglich. 


1. Der Weſten. 


f Seit dem Angriffe des Xerxes auf Griechenland begannen nicht bloß Kämpfe der 
Karthager gegen die Griechen in Sicilien; von da an dauerte die glänzende 
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Von 480 Periode Karthago's bis zu feinem Zuſammentreffen mit Rom. Doch ver- 


bis 264 
v. C. 


mochten die Karthager ihre Eroberungen hauptſächlich nur in Afrika weit aus⸗ 
zubreiten; auf Sicilien erwarben ſie nur ein beſchränktes Gebiet; in Italien tra⸗ 
ten ihnen erſt die Etrusker, ſpäter die Römer entgegen). Mom konnte ungeſtört 
feine inneren Verhältniſſe entwickeln und feine Macht in Italien ausbreiten, bis 
es mit Karthago feindlich zuſammenſtieß. 


— 


Rom. 


Innere Kämpfe bis zur politiſchen Gleichſtellung der Patricier 
und Plebejer (510 bis 300 v. Chr.) und Unterwerfung 
von Mittel: und Unter⸗Italien. 


So lange der vertriebene König auf feine Wiederherſtellung bedacht war (+ 495), 
mußten die Patricier die Plebejer durch Zugeſtändniſſe gewinnen. Deßhalb wurde: 
1) der Senat durch reiche Plebejer ergänzt; 2) die Wahl von 2 Conſuln (ähr⸗ 
lich wechſelnden Obrigkeiten ſtatt der lebenslänglichen Könige) der Centurien⸗ 
verſammlung übertragen; 3) Appellation von den Conſuln an die Tribus ver⸗ 
ſammlungen gewährt. Einer der erſten Conſuln, Brutus (vielleicht ein Ple— 
bejer), ſoll ſeine eigenen Söhne wegen Theilnahme an einer Verſchwörung zu 
Gunſten des vertriebenen Königs haben hinrichten laſſen. Als Porſenna, ein 
etruskiſcher König, Rom bedrängte, erwarben ſich Horatius Cocles, Mucius 
Scävola und Clölia hohen Ruhm, doch büßte Rom das Gebiet am rechten 
Tiberufer und ſeine Herrſchaft über die Latiner ein, die erſt nach dem Siege 
eines Dictators (Poſtumius) am See Regillus (496) ein Bündniß zu gleichen 
Rechten mit den Römern eingingen. 

Bald nach dieſem Kriege beginnt ein Kampf der Plebejer gegen die 
Patricier, der mit den auswärtigen Verhältniſſen Roms vielfach in Wechſel— 
wirkung tritt. Von den Kriegen mit den Nachbaren, die erſt mehr zur Vertheidi⸗ 
gung geführt wurden, jedoch allmählich die Eroberungen erweiterten, fiel die Laſt 
vorzüglich den Plebejern, der Vortheil den Patriciern zu. Der Wohlſtand der 
Patricier war durch Benutzung der Staatsländerei (meiſtens / der eroberten 
Gebiete) und durch Beihülfe ihrer Clienten geſichert; — die Plebejer verarmten durch 
die Kriege, indem fie ohne Sold dienen, dabei ihre Aecker unangebaut liegen Taf: 
fen und dieſelben wegen entfernter Lage oft der feindlichen Verwüſtung Preis 
geben mußten. Der Zinsfuß bei Darlehen aber war hoch (8 / Proc.) und der Zahlungs— 
unfähige durfte von dem Gläubiger zum Gefangenen und Sklaven gemacht werden. 

So gab der Druck der Schulden die gewöhnliche Veranlaſſung zu Aufſtän⸗ 
den der Plebejer; als Mittel, um ihre Forderungen durchzuſetzen, gebrauchten ſie 
aber Verweigerung des Kriegsdienſtes. Anfangs J. ſichern ſich die Plebejer 
die Rechte der perſönlichen Freiheit und des Eigenthums; dann erſt II. 
erringen fie ſich Zulaſſung zu allen obrigkeitlichen Aemtern. Unter dieſen 
Kämpfen breiten ſich die Eroberungen Roms trotz manchen Wechſelfällen allmaͤh⸗ 
lich über Mittel- und Unter⸗Italien aus. N 


*) Was aus dieſer Zeit über Karthago ſonſt zu bemerken iſt, ſiehe theils bei den 
vorigen Abſchnitten, theils bei der folgenden Periode. 
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I. I} 
Innere und äußere Kämpfe bis zur Sicherung des bürgerlichen 
Rechts durch die Zwölftafelgeſetze 449 (445). 

1. Schon 494 bei einem Kriege gegen die Volsker (ein aufſtrebendes Bergvolk im 
S.⸗O. von Latium) kommt die erſte Verweigerung des Kriegsdienſtes durch die 
Plebejer vor; damals verſpricht der volksfreundliche Valerius als Dictator Erleichte— 
rung der Schulden; als aber der Senat dieſe, nach glücklicher Beendigung des Krieges, 
nicht zugeſteht, zieht die Plebs auf den heiligen Berg, bis ihr in einem Ver— 
trage (Menenius Agrippa's Fabel vom Magen und den Gliedern) Erlaſſung der 
Schulden, Freigebung der Schuldknechte und Wahl von (5) unverletzlichen 
Tribunen zugeſtanden wird (Volksanwälten, zum Schutze der Volksrechte), die je— 
doch Anfangs in der Centurienverſammlung gewählt werden. 

| 2. Als (3 Jahre nachher) Marcius Coriolan eine Hungersnoth benutzen 
wollte, um Aufhebung des Tribunats zu erlangen, verklagten ihn die Tri⸗ 
bunen vor der Tribusverſammlung. Er ſoll zu den Volskern gegangen und mit 
dieſen vor Rom gerückt, aber durch feine Mutter und Gattin (Veturia und Vo⸗ 
lumnia) zum Abzuge bewogen fein. | 
3. Spurius Caſſius ſchlug als Sieger über die Volsker und der mit ih: 
nen verbündeten Aequer (nach dem Vorbilde der Könige) ein Ackergeſetz (Der: 
theilung von Staatsländerei an die Plebejer) vor. Die Patricier hintertrieben 
indeß die Ausführung des Geſetzes und Caſſius wurde von den Curien zum Tode 
verurtheilt, weil er nach der Königswürde geſtrebt habe. 
4. Nachdem das kriegeriſche Geſchlecht der Fabier vergeblich ein Ackergeſetz zu 
Erleichterung des Volks gefordert hatte, deßhalb aus Rom ausgewandert, aber im 
Kampfe für Rom (bis auf ein Kind) gefallen war, wußte der Tribun Publilius 
Volero die Rechte des Volks durch die Geſetze zu ſichern, daß 1) die Wahl der 
Tribunen (und Aedilen, Polizeibeamte) der Tribusverſammlung übertragen wurde; 
2) die Tribusverſammlung gültige Beſchlüſſe über Angelegenheiten des Staates 
(jedoch für die Geſetzgebung nur Vorſchläge) faſſen durfte, 471 v. Chr. 
5. Nach einem gefährlichen Kriege gegen die Aequer (den erſt der vom Pfluge 
geholte Dictator Cincinatus beendigte) erhob der Tribun Terentilius Arſa 
die Forderung ſchriftlicher Geſetze, damit nicht die Patricier im alleinigen 
Beſitz der Rechtskenntniß blieben. Auch dachte man wohl an Aenderung der Ver— 
faffung (Beſchränkung der Conſulgewalt) und ſchickte deßhalb Geſandte an griechiſche 
Staaten (Athen). Erſt nach mehr als 10jährigem Kampf wurden unumſchränkte 
Deecemvirn für Aufzeichnung der Geſetze ernannt (451). Dieſe vollendeten ſchon 451 v. C. 
im erſten Jahre 10 Geſetztafeln, »die Grundlage des öffentlichen und Privatrechts 

der Römer«. Appius Claudius aber aus einem volksfeindlichen Geſchlechte, 

der ſeine Wiedererwählung durchſetzte, bewirkte, daß durch die beiden folgenden 

Tafeln mehrere patriciſche Vorrechte geſichert wurden, namentlich wohl bei den Erb— 

ſchaften durch das Verbot von Miſchehen zwiſchen Patriciern und Plebejern (con- 

nubium), auch ſtrebte er die Würde der Decemvirn dauernd zu machen. Der Fre 

vel deſſelben Decemvirs gegen die Virginia rief dann einen Aufſtand und noch— 
maligen Auszug der Plebs (auf den heiligen Berg?) hervor, worauf wie das 
Conſulat auch die Tribunen hergeſtellt wurden (deren von nun an 10 blieben) und 
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durch die Geſetze des volksfreundlichen Valerius die herkömmlichen Rechte der 
Plebejer neue Sicherung (vielleicht auch das Recht der Tribusverſammlungen bei 
449 v. Cider Geſetzgebung eine Erweiterung) erhielten (449). Schon nach wenigen Jahren 
aber ſetzte der Tribun Canulejus die Gewährung des Connubiums durch (445). 


II. 


Kämpfe um die Theilnahme der Plebejer an den obrigkeitlichen 
Aemtern und die gleichzeitigen Kriege. 


Seit den Zeiten der Decemvirn zeigt ſich ein Streben der Plebejer nach po— 
litiſcher Freiheit; doch iſt das Ziel dabei nicht Beſchränkung der obrigkeit— 
lichen Gewalt (des Imperiums), ſondern Zulaſſung der Plebejer zu den höchften 
Staatsämtern, die ſie endlich, aber erſt nach einer Reihe von neuen Kämpfen, 
erreichen”). 

1. Wegen des Andringens der Plebejer nach Theilnahme am Conſulat trennten 
die Patricier von demſelben einen wichtigen Gewaltzweig: das Amt des Cenſor, 
von dem die folgenreiche Vertheilung der Bürger in die Vermögensklaſſen abhing. 
In Folge deſſen wurden Kriegstribunen mit Conſulargewalt (erſt 3, 

Von 444 dann 6) eingeführt (v. 444 b. 366). Obgleich dieſe Würde aber den Plebejern zu: 

bis 366 gänglich war, ſo wurden doch längere Zeit nur Patricier zu derſelben er— 

wählt und aus abergläubiſcher Aengſtlichkeit ließ man noch öfters wieder Conſuln 
erwählen. 

396 v. C. 2. Die langjährige Belagerung von Veji (406 bis 396) nöthigte die Pa⸗ 
tricier zur Einführung des Soldes für das Heer, und als endlich Camillus 
die Stadt eroberte, zog er ſich durch ſeine patriciſche Strenge (Ueberweiſung des 
Zehnten der Beute an den Gott zu Delphi) Verbannung zu; der Gedanke, einen 
Theil der Bürgerſchaft Roms nach Veji zu verpflanzen, wurde zwar aufgegeben, 
doch wurde den Plebejern eine Acker vertheilung im Gebiete von Vefi zuge⸗ 
ſtanden. 

3. Bald darauf wurde Rom mit völligem Untergange durch die Gallier 
bedroht. Dieſe hatten ſich unlängſt über die Alpen nach Nord-Italien ausgebrei⸗ 
tet und zogen von dort gegen die etruskiſchen Städte über den Apennin. Als ver⸗ 
mittelnde Geſandte der Römer ſich (zum Beiſtande Cluſiums) in den Kampf ge⸗ 

390 v. C.miſcht hatten, führte Brennus die Gallier gegen Rom (390); er ſiegte an der 
Allia (16. Juli — ſeitdem »ein Unglückstag«!), belagerte und verbrannte Rom. 
Das Capitol fol durch Manlius, den die heiligen Gänſe der Juno geweckt hat— 
ten, gerettet ſein. Die Gallier wurden dann mit Gold abgekauft (nach einer Sage 
jedoch von Camillus verjagt). Die allgemeine Noth rief den Entſchluß hervor, 
den Sitz des Staats nach Veji zu verlegen; dieß wurde von Camillus verhin: 
dert, »dem zweiten Gründer der Stadt«. Rom wurde eilig wieder aufgebaut; 


) Die ganze Staatseinrichtung war und blieb bei den Römern auf Kriegführung 
berechnet. »Imperium« iſt die unumſchränkte Feldherrngewalt. Selbſt das 
Recht der Beſteuerung ſtand mittels der Cenſur allein der Obrigkeit zu. Wie 
anders iſt dieß bei den germaniſchen Völkern vom wa bis auf die neueſte Zeit! 


— 
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doch brachte Camillus, mehrmals Dictator, die Nachbarvölker nur mit Mühe zum 
Gehorſam zurück. Die Härte der Patricier, die weder das Schuldrecht milderten 
noch Ackervertheilung zugeſtanden, vermehrte die Bedrängniß der Plebs; dieß ver 
fuͤhrte Manlius (Capitolinus), ſich durch Unterſtützung des armen Volkes den 
Weg zur höchſten Gewalt zu bahnen; doch wurde er durch einen Tribunen ange— 
klagt und vom tarpejiſchen Felſen geſtürzt. 

4. Als die Noth und der Druck immer höher ſtiegen, unternahmen es zwei 
jüngere Tribunen, Licinius Stolo und L. Sextius, für ſämmtliche Beſchwer— 
den der Plebs gründliche Abhülfe zu verſchaffen, wobei ſie von den gemäßigten 
Patriciern unterſtützt wurden. So brachte Lieinius 3 Nogationen ein: 

10 »Abzug der bezahlten Zinſen von den Schuld-Capitalen; 2) Acker— 
vertheilung an die ärmeren Bürger, weßhalb der Antheil eines Patriciers an 
der Staatsländerei auf 500 Jugern (Morgen) beſchränkt wird; 3) Wiedereinfüh— 
rung von Conſuln, von denen je einer ein Plebejer fein muß« 

Erſt nach mehrjährigem hartnäckigen Kampfe jedoch wurden dieſe Geſetzvor— 
ſchläge durchgeſetzt. Endlich rieth auch der greiſe Camillus, der noch zwei Mal 
zum Dictator ernannt wurde, weil die inneren Unruhen äußere Gefahren hervor— 
riefen, zur Annahme der Geſetze; doch wurde der erſte plebejiſche Conſul, 
L. Sextius, erſt beſtätigt, nachdem das Richteramt (Prätur) vom Conſulat 
| de war (366). 366 v. C. 
| 5., Die Ausführung der lieiniſchen Geſetze wurde noch vielfach umgangen 
(IAmalige Ernennung eines Dictators in 23 Jahren); da jedoch die wenigen aus— 
gezeichneten Plebejer⸗Familien, die zum Conſulat gelangten, ſich deſſelben vollkom⸗ 
men würdig zeigten, fo wurde ſchon 350 ein Plebejer Dictator (und bald darauf 
Cenſor). Nicht lange, ſo wurde wegen Schuldnoth der Zinsfuß auf 4 Proc. her— 
abgeſetzt. Der Römerſinn bewährt ſich zugleich unter Peſt und Erdbeben (Cur— 
tius' Sprung in den Abgrund), wie in auswärtigen Kriegen (Manlius 
Torquatus' Kampf mit einem galliſchen Rieſen); die ſeit Anfang der römiſchen 
Republik aufſtrebende Macht der Volsker und Aequer wird gebrochen, doch 
dringen um dieſelbe Zeit die Samniter aus ihren Gebirgen zu Eroberungen 
hervor. 

6. Während der drei Samniterkriege (und eines neuen Latinerkriegs) 
tritt das wahre Heldenzeitalter der Römer ein. Wie dieß die Folge der be— 
gonnenen Gleichſtellung der Stände war, ſo wird dieſe dadurch zugleich zur 
Vollendung geführt. | 

a. Die Ausbreitung der Samniter aus ihren Gebirgen gegen die griechifchen 
Küſtenſtädte führte, als Capua bei Rom Hülfe ſuchte, den erſten (jährigen) 
Samniterkrieg herbei (343). Ein Aufſtand in Rom während des entfernten Feld- 343 v. C. 
zuges nöthigte damals zu Erlaſſung der Schulden (vom galliſchen Brande), und 
da inzwiſchen Capua ſich bloß auf die Latiner ſtützte, ſo erhoben 

b. die Latiner die Forderung, daß ein Conſul, die Hälfte des Senats ꝛc. aus 
ihrer Mitte genommen würden. Die Römer ſchloſſen nun Frieden mit den Sam⸗ 
nitern und bekriegten die Latiner. Damals opferte ſich in einer Schlacht am 
Veſuv der plebejiſche Conſul Decius Mus der Aeltere den Göttern (Liv. VIII, 
9), wie der andere Conſul Manlius Torquatus mit altpatriciſcher Strenge die 


—— — 
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verletzte Kriegszucht durch Hinrichtung ſeines Sohnes rächte. Die gemeinſame 
Begeiſterung hatte jetzt den Zutritt der Plebejer zur Prätur zur Folge; der 
Krieg endete mit Auflöſung des Latinerbundes, doch erhielten viele latiniſche 
Städte das römiſche Bürgerrecht (338). 


c. Indem die Römer nun auch Capua unterwarfen, reizten fie die Eifer: 
326 v. C.ſucht der Samniter. Es folgte ein 22jähriger Krieg (326 bis 304, zu der Zeit, als 
eben Alexander das Perſerreich zerſtört hatte; vergl. Liv. IX, 17), in welchem die 
Römer unter manchen Mißgeſchicken ihre ganze Heldenkraft entwickelten. Nachdem 
der große ſamnitiſche Feldherr Pontius ein römiſches Heer in den Engpäſſen 
von Caudium eingeſperrt hatte, mußte daſſelbe ſchimpflich unter dem Joch hin⸗ 
gehen; als der Senat den Conſul, welcher den Vertrag eingegangen war, auslie⸗ 
ferte, wies der ehrenhafte Pontius dieſes zurück. Der altpatriciſche Papirius 
Curſor rächte dann die Römer und wurde der Hauptheld dieſes Krieges. — 
Auch die Etrusker und Umbrer hatten ſich inzwiſchen den Samnitern ange⸗ 
ſchloſſen; doch fiegte Rom »durch feine centrale Lage und die Feſtigkeit feines 
Staatsverbandes«, und im Frieden erkannte Samnium die Oberherrſchaft 
der Römer an. 


Die Plebejer und Patricier, die unter den ſchweren Kämpfen inniger verbun⸗ 
den waren, beendeten jetzt ihren Zwiſt um die Zulaſſung zu den höchſten Aemtern, 
indem den Plebejern ein gleicher Antheil an dem Prieſterthume (ogulniſches 

300 v. C. Geſetz) gewährt wurde (300). Schon während des Krieges war die perſönliche 
Schuldhaft aufgehoben. — Ein Verſuch des Appius Claudius Cenſor (der 
ſich durch Anlage der via Appia von Rom nach Capua und der erſten Waſſer⸗ 
leitung Volksgunſt erwarb), durch Aufnahme von Freigelaſſenen in das Bür⸗ 
gerrecht ein patriciſches Regiment auf den Pöbel zu ſtützen, wurde dadurch unfchäd- 
lich gemacht, daß Q. Fabius (hiervon Maximus genannt) dieſe neuen Bür⸗ 
ger auf die vier ſtädtiſchen Tribus einſchränkte, wodurch ihre Stimmen von 
denen der alten (ackerbauenden) Plebejer überwogen wurden. 


290 v. C. d. Dritter (zehnjähriger) Samniterkrieg (bis 290). Gegen die weitere 
Ausbreitung der römiſchen Herrſchaft traten (um 300) noch einmal die Völker 
Italiens zuſammen, als ſich neue galliſche Einwandrer den Etruskern zu 
Söldnern anboten und dieſe wie die Umbrer ſich mit den Samnitern verbün⸗ 
deten. Als die letzteren von Umbrien (im Oſten der Apenninen) gegen die Römer 
ziehen wollten, ſiegten dieſe unter Q. Fabius Maximus bei Sentinum, indem 
ſich Decius Mus der Sohn dem Tode weihete. Nachdem endlich der edle Pontius 
gefangen und ſchmählich hingerichtet war, mußten die Samniter Etrusker und 
Umbrer die Oberherrlichkeit der Römer anerkennen. M'. Curius Dentatus, der 
den Frieden mit den Samnitern erkämpfte, unterwarf auch noch die Sabiner; 
dann brachte er für die verarmten Plebejer ein Ackergeſetz in Vorſchlag, das große 
Kämpfe hervorrief. Nach einer nochmaligen Auswanderung der Plebs (auf den 
Janiculus) ſetzte aber der Dietator Hortenſius nicht nur Schuldenerlaß und 
Ackervertheilung durch, ſondern nach einer Rogation deſſelben (286) erhielten 

286 v. C. die Tribusverſammlungen die höchſte geſetzgebende Macht (ohne Ein⸗ 
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ſchränkung durch den Senat) ). Hiermit erreichte die römiſche Demokratie ihre 
Höhe, doch wurde dieſelbe fortwährend durch die auf die Religion geſtützte Gewalt 
(Imperium) der Magiſtrate in Schrauken gehalten. Die Plebejer ſelbſt uͤbten 
ihre Macht unter Leitung der Tribunen, die durch ihr »Veto« (Einfage) ſowohl 
die Verfügungen der übrigen Magiſtrate als die Senatsbeſchlüſſe zu hemmen ver⸗ 
mochten, dieſe Befugniß aber aus frommer Scheu (verecundia) nicht gegen die 
prieſterlichen Ausſprüche anwandten. 

Ueber die Samniterkriege hinaus erhielt ſich bei den Römern die alte Ein⸗ 
fachheit der Sitten (Curius kochte ſich im Felde ſelbſt fein Rübengericht), bis fie 
mit den Griechen in Unter⸗Italien in immer nähere Berührung kamen (280; ſ. u.) 
und ſich nach und nach griechiſchen Luxus wie griechiſche Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft aneigneten. — Hiermit erſt beginnen ſie in einen weiteren Kreis der Völ⸗ 
kerverbindung einzugreifen. | 


Vierte Periode. 


Von Alexander bis Auguſtus 323 bis 31 v. Chr. 


I. Das Reich Alexanders löſte ſich bald auf; die durch daſſelbe bes 
gründete helleniſtiſche Bildung aber knüpfte das Band der Völker immer 
enger und bereitete die allgemeine Religion vor, die von dem jüdiſchen Volke aus⸗ 
gehen ſollte. 

II. Bis dahin wurden jedoch erſt 1) alle Völker um das Mittelmeer 
der Herrſchaft der Römer unterworfen. Die Bezwingung von Groß— 
Griechenland führte dieſe zum Krieg mit Pyrrhus, dem erſten außeritaliſchen 
Feinde. Dann entſpannen ſich in Sieilien die puniſchen Kriege, in denen Rom 
endlich feine Nebenbuhlerin Karthago beſiegte, die aber auch zur Ausbreitung der 

römiſchen Herrſchaft im Oſten wie im Weſten des Mittelmeers führten. 2) Nach 
denſelben tritt zwar unter den großen Bürgerkriegen der Verfall der römiſchen 
Freiheit immer mehr hervor, doch wird die engere Verbindung aller Völker um 
das Mittelmeer durch fortſchreitende Aufnahme griechiſcher Bildung und end⸗ 
lich durch Einführung der Kaiſerherrſchaft noch mehr befeſtigt. 


I. Die Aufloͤſung der macedoniſchen Monarchie. 


Die Nachfolger Alexanders Diadochen) bis 301. 


Perdikkas' Abſicht ging dahin, die Einheit des Reiches unter feiner 
Leitung (für Roxane's Sohn Alerander) zu erhalten; deßhalb kaufte er die an⸗ 
dern macedoniſchen Generale durch Statthalterſchaften ab, Ptolemäus durch 
Aegypten, Antipater 3 Sohn Kaſſander durch Macedonien, 


*) Die Curien hatten Bi: 5 durch die publiliſchen Geſetze das Recht, die 
Tribus⸗ und Centurien⸗Beſchlüſſe zu beſtätigen, verloren. 
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Lyſimachus durch Thracien, Antigonus durch Phrygien. Von *** 
zuerſt ging das Streben nach ſelbſtändiger Herrſchaft aus, wodurch die 
Zerſplitterung des Reichs herbeigeführt wurde. — Perdikkas wählte ſich im 
nordöſtlichen Kleinaſien den Eumenes zur Stütze, doch erlag dieſer (nach dem 
gewaltſamen Tode des Perdikkas) dem Antigonus unter dem Beiſtande des Se— 
leucus von Babylon, der ſich aber bald mit den übrigen Generalen gegen Ans 
tigonus verband, als dieſer mit ſeinem tapfern Sohn, Demetrius Polioreetes, 
die Herrſchaft über ganz Aſien zu gewinnen ſuchte. — Nach einem See— 
Siege des Demetrius (bei Salamis auf Cypern) gegen Ptolemäus ſchrieb der 
Sohn dem Vater: »Heil Dir, König Antigonus!« worauf dieſer erwiederte: 
»dem König Demetrius!«. Seitdem nahmen auch die übrigen Statthalter den 
Königstitel an. Als ſich aber jetzt Antigonus (nachdem Kaſſander die ehr— 
geizige Mutter Alexanders, Olympias, Rorane und den jungen Alexander aus 
dem Wege geräumt hatte) wie ein Oberherr der ganzen macedoniſchen Monarchie 
benahm, während Demetrius den Verfechter der Freiheit Griechenlands ſpielte, 
301 v. C. wurden beide von den übrigen Generalen bei Ipſus in Phrygien 301 gefchlagen 

(Antigonus, 81 Jahre alt, getödtet). Seitdem beſtanden als Hauptſtaaten: 
in Europa: Macedonien nebſt dem mehr oder minder abhängigen 
Griechenland. g 8 

in Afrika: Aegypten unter den Ptolemäern; 
in Aſien: Syrien unter den Seleueiden, und (ſpäter) Per gamum in 
Klein⸗Aſien. 


1. Griechenland und Macedonien. 


In Griechenland war durch Alexanders Tod noch einmal die Hoffnung der 
Freiheit geweckt. In Athen nahmen die Bürger unter dem Söldnerführer 
Leoſthenes die Waffen und bedrängten den Antipater in der theſſaliſchen Stadt 4 
Lamia (lamiſcher Krieg); der aber nach Leoſthenes' Tode durch Uneinigkeit der 
Griechen doch den Sieg erfocht (bei Kranon 322). Durch Phocions Vermitte⸗ 
lung wurde nun die Demokratie in Athen beſchränkt (von 21,000 auf 9000 Stim⸗ 
men); Demoſthenes, der während des Kriegs zurückgekehrt war, entfloh und 
tödtete ſich ſelbſt (ſ. S. 38); nach einem neuen Siege der Demokratie aber mußte 
Phocion den Giftbecher trinken. — In dieſen Zeiten der Verwirrung folgten 
vielfache Glückswechſel. Kaſſander ſtellte einen gelehrten Redner, Demetrius 
von Phaleron, den ſpäteren Begründer der alerandriniſchen Gelehrſamkeit, an die 
Spitze Athens. Dieſen vertrieb Demetrius Poliorcetes, der damals als 

Befreier Griechenlands für einen Gott erklärt, nach der Schlacht bei Ipſus als 
Flüchtling von Athen zurückgewieſen, dann mit Hülfe der Athener an Kaſſan⸗ 
ders Stelle zum Herrſcher in Macedonien erhoben, bald indeß auch dort vertrieben 
ward und endlich als Gefangener ſeines Schwiegervaters Seleucus ſtarb. Nach 
mehreren raſchen Thronwechſeln in Macedonien kam aber dennoch dieſes Land 
auf die Dauer an das Haus des Demetrius Poliorcetes durch deſſen Sohn, Ans 
tigonus Gonatas. 

Dieſer und feine Nachfolger ſuchten auch Griechenland wieder von Mace⸗ 
donien abhängig zu machen. Tyrannen auf Söldner geſtützt waren dabei fürs 
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derlich; die Freiheit der Griechen wurde beſonders durch Bündniſſe verfochten. 
Der achäiſche Städtebund ſtrebte unter Aratus nach einer Vorherrſchaft; 
ihm traten die halbbarbariſchen Gebirgsbewohner Aetoliens mit einem andern 
Bunde gegenüber. In Sparta ſtellte damals Agis III. (der deßhalb ermordet ward) 
und nach ihm Kleomenes auf eine Zeitlung die lykurgiſche Verfaſſung her, 
um Sparta zu der früheren Größe zu erheben, was jedoch an dem überwiegen⸗ 
den Einfluſſe der Reichen (100 noch übrigen Spartiaten⸗Familien) ſcheiterte. Aus 
Eiferſucht gegen Sparta nahm Aratus Macedonien in den achäiſchen Bund 
auf, worauf Kleomenes vertrieben ward und in Sparta Tyrannen auftraten, 
von denen endlich Nabis der Unterjochung durch die Römer Vorſchub leiſtete. 
Aratus ſtarb an Gift; an feiner Stelle kräftigte Philopömen (eder letzte 
Grieche « + 183) den achäiſchen Bund, dieſer jedoch, wie der noch einmal mäch⸗ 
tig aufſtrebende ätoliſche Bund, mußte endlich den Römern erliegen und 
Griechenland wie Macedonien wurden römiſche Provinzen. 


2. Aegypten unter den Ptolemäern. 


[Schon Ptolemäus J. »Sohn des Lagus« wußte Alexandrien zum Haupt⸗ 
ſitze des Welthandels und der helleniſtiſchen Bildung zu erheben. Durch 
eine Flotte (er erbaute den Leuchtthurm »Pharus«) und ein Söldnerheer unterwarf er 
zur Sicherung des Verkehrs Cyrene und Paläſtina. Durch Aufnahme handelsthätiger 
| Juden und gewerbſamer Griechen beförderte er die Verſchmelzung der Culturen; 
er und feine Nachfolger ehrten die ägyptiſche Religion, die in den ſpäteren Zeiten 
des Alterthums viele Verehrer gewann. Bereits unter feinem Sohne, Ptolemäus II. 
| dem Begründer des Muſeums mit der großen Bibliothek in Alexandrien, 
für die er auch die Ueberſ etzung des A. T. — „Septuaginta“ — angeblich durch 
| 70 Dolmetſcher veranftaltete), und deſſen Sohne, Ptolemäus III., gelangte Aegyp⸗ 
| ten zu feiner höchften Blüthe durch Reichthum (als Stapelplatz der Waaren Indiens 
| und Afrika's), Induſtrie und Gelehrſamkeit. Mit Ptolemäus IV. beginnt eine 
| Reihe elender Regenten, unter denen die Römer bald immer überwiegenderen 
Einfluß gewinnen; der Deſpotismus der Könige ſteigert ſich mit zunehmender 
| ueppigkeit und ſtützt ſich auf prieſterliche Leitung. 

3. Das weſtliche Aſten. 


a. Syrien unter den Seleuciden. 


| Seleucus J. verbreitete von Babylon aus feine Herrſchaft bis an das 
ſchwarze Meer, den Jaxartes und ſelbſt bis zum Ganges (wo ihn der indiſche 
Uſurpator Sandrakottus in Patna als Oberherrn anerkannte) und förderte über⸗ 
Fall in feinem Reiche in der Weiſe Alexanders griechiſche Bildung; insbeſondere 
erhob er die von ihm gegründeten helleniſtiſchen Städte Antiochia am Orontes 
und Seleucia am Tigris, das er feinem Sohne Antiochus als zweite Refl- 
denz des mit ihm getheilten Reiches überwies, zu dauernden Pflanzſtätten des 
griechiſchen Lebens Selſtverwaltung). Seleucia war auch nuͤchſt Alexandrien 
[Sitz des Welthandels, bis es vor dem parthiſchen Kteſiphon zurücktrat. — 
Schon mit Antiochus I. beginnt jedoch der Verfall des Reiches durch orienta⸗ 
* Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 4 


* * 
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liſche Ueppigkeit. Unter ihm verliert Syrien das öſtliche Klein⸗Aſien durch die 
Gallier (f. u. Galatien), unter feinem Sohne Antiochus II. (»Gott«) büßt 
es Baktrien durch einen Griechen und die öſtlicheren Gegenden durch die 
Parther ein. Antiochus III. der Große beſiegt zwar noch einmal die Baktrer, 
Parther und Inder, kann aber die Herrſchaft über ſie nicht behaupten und Syrien 
wird bereits unter ihm im Oſten durch die Parther, in Klein⸗-Aſien durch die 
Römer geſchmälert. Als ſein Sohn Antiochus IV. (Epiphanes) die Juden 
mit Gewalt zu griechiſcher Bildung zu führen unternimmt, wird dadurch noch 
einmal die Selbſtändigkeit dieſes Volkes begründet. 


b. Die übrigen Staaten. 
Baktrien 


blieb ſeit ſeiner Trennung von Syrien ein eigenes Reich unter griechiſchen Für⸗ 
ſten, bis es, durch die Parther geſchwächt und von den übrigen alerandrinifchen 
Reichen getrennt, den Scythen unterlag (134 v. Chr.). Die griechiſche Bildung 
wirkte jedoch von hier aus dauernd auf Indien und Perſien. 


Die Parther 


traten unter den Arſaciden (256 v. Chr.) als ein räuberiſches Eroberervolk m 

dem Nordrande Irans hervor. Auch ſie ſchritten unter dem Einfluß griechiſcher | 
Cultur allmählich zu geordneteren Zuſtänden fort, beſonders ſeitdem fie das Tiefland 
Meſopotamien gewannen und durch Kteſiphon am Welthandel Theil nahmen. Ihr 
Reich ſetzte der Römerherrſchaft die Gränze; die Arſaciden herrſchten bis 226 n. Chr. 


Die kleinaſiatiſchen Reiche — Pontus — Pergamum. — Galatien. 


Der Nordoſten Kleinaſiens war von Alexander kaum unterworfen, doch bes 
ſtand hier ſchon längſt (von Prieſterſtaaten gegen räuberiſche Völker beſchützt) ein 
lebhafter Verkehr mit den griechiſchen Städten am ſchwarzen Meer. Seitdem 
die einheimiſchen Herrſcher von Pontus das griechiſche Sinope zu ihrer Reſt⸗ 
denz wählten, bluͤhte dieſes Reich auf (200 v. Chr.), fo daß es unter Mithridat 
dem Großen ſelbſt den Römern Gefahr drohete. Auch in Bithynien ſchloß ſich 
ein einheimiſches Herrſcherhaus ſeit der Gründung Nicomediens (um 300) 
der griechiſchen Bildung an. 

Vor Allem wurde aber Pergamum (um 200) ein Mittelpunkt griechiſcher 
Kunſt und Wiſſenſchaft, nachdem ein griechiſches Statthaltergeſchlecht (Attalus' 1.) 
dort einen ſelbſtändigen Staat begründet hatte und durch Ausbreitung der Herr⸗ 
ſchaft und des Handels große (»attaliſche«c) Schätze gewann. Eumenes IL ſtiftete 
die Bibliothek zu Pergamum, für die das Pergament erfunden wurde, als die 
eiferſüchtigen Ptolemäer die Ausfuhr des Papyrus verboten hatten. Durch das 
ch des wahnſinnigen Attalus III. fiel das Land Re den Römern zu. 


Galatien 


Schon um dieſelbe Zeit als die Gallier nach Italien aandertet etc 
fie ſich auch an der Donau hinab verbreitet. Etwa 100 Jahr nach der Zerſtö⸗ 
rung Roms bedrohen ſie die griechiſche Bildung; ein Brennus will den Schatz 


f 
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zu Delphi plündern, doch werden ſeine Schaaren durch Unwetter zerſtreut und auf⸗ 
gerieben. Andere Schwärme werden von dem bithyniſchen König Nikomedes J. 
gegen die Syrer in Sold genommen und ſetzen ſich endlich (weiter öſtlich) in 
„Galatien« feſt, wo fie allmählich durch griechiſche Bildung vom Räuberleben 
b ee werden. (Schon früh entſtand unter den Galatern eine Chriſtengemeinde). 


Paläſtina. N 


Bei dem Verfalle des ſyriſchen Reichs erkämpfte das jüdiſche Volk noch 
| einmal ſeine Selbſtſtändigkeit, was für die Fortbildung der en Religion zur 
Weltreligion von hoher Bedeutung geworden iſt. 

Im babyloniſchen Exil hatten die Juden höhere Bildung erlangt (Daniel 
in Anſehen bei Nebukadnezar und Cyrus) und ihre Nationalreligion richtiger 
würdigen gelernt. Die Erlaubniß des Cyrus zur Herſtellung des Tempels 
in Jeruſalem wurde von einer jüdiſchen Colonie benutzt, doch wurde durch Zu— 
rückweiſung der Samariter der Tempelbau verzögert. Seitdem Esra (unter 
Kerxes) und Nehemia (unter Artaxerxes 1.) das ganze Leben des Volkes nach 
| dem moſaiſchen Geſetz einrichteten, trat eine abergläubiſche Anhänglichkeit an daſſelbe 
| ein; und da die Auslegung der heiligen Schrift ſchon ſtreitig geworden war, erhielt 
ein Rath von 70 Gelehrten Sanhedrin) neben dem Hohenprieſter das höchſte 
Anſehen; zugleich wurde das Geſetz Gegenſtand des Volksunterrichts (Synago— 
gen), aber es begannen auch religiöſe Parteiungen, indem ein Theil der 
Gelehrten (Pharifäer) neben dem geſchriebenen Geſetz eine Tradition 
geltend machte, durch die manche zoroaſtriſche Lehren in das Judenthum kamen 

(von Engeln und Teufeln u. ſ. w.). Durch die fortdauernde Verbindung mit den 

Juden in Babylon wandte ſich das Volk immer mehr zur Handelsthätigkeit 

hin und verbreitete ſich nach und nach in die Nachbarländer. 

In Alexandrien wurden die Juden ſehr begünſtigt und eigneten ſich dort 
helleniſtiſche Gelehrſamkeit an (Ueberſ. des alten Teſtaments durch die Septuaginta). 
Seitdem Paläſtina dauernd unter ſyriſche Herrſchaft kam (durch Antiochus den 
Großen) ſuchten die Hohenprieſter ſelbſt griechiſche Bildung unter den Juden zu 
befördern. Als aber Antiochus IV. Epiphanes das Volk zu griechiſchen Reli⸗ 
gionsgebräuchen zwingen wollte, trat ein Prieſter im Gebirgslande, Matathias 

1d Makk. 2) an die Spitze deſſelben (167), und es gelang, »das Geſetz zu erhalten 167 v. C. 
wider alle Macht der Heiden«. Seine Söhne, nach deren älteſtem, Judas Mak— 
kabäus (d. i. der Hammer), das ganze Geſchlecht »die Makkabäer« heißt, führten 
die Befreiung des Volkes glücklich hinaus. Der Sohn des jüngſten, Johannes 
| Hyrkanus I. herrſchte als Oberprieſter und weltlicher Fürſt. 

| Seit dieſer Zeit erhielt indeß das Sectenweſen auch große politiſche Bedeutung. 
Während die Phariſäer und die noch ſtrengeren (einſiedleriſchen) Eſſäer die 
Tradition benutzten, um durch eine Menge von Satzungen die Abſonderung der 
Juden von anderen Völkern zu befördern und dadurch zu hohem Anſehen bei der 
großen Maſſe gelangten, faßten die Sad ducäer das moſaiſche Geſetz mit freierem 
bee. Geiſte auf. Den Letzteren ſchloſſen ſich ſchon ſeit Hyrkan I. 80 


39 v. C. 


Hyrkan II., als zinsbaren Fürſten ein. Deſſen Rathgeber war der zweideutige 1 
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durch die Juden in der Fremde »Diafporae), die zu den großen Nati⸗onal 
feſten in Jeruſalem zuſammenſtrömten, immer mehr griechiſche Bildung und 
freiere Religionsanſichten unter dem Volke verbreitet wurden. 

Unter religiöſen und Thronzwiſtigkeiten riefen die Juden erſt die Agoptifche, | 
dann die römiſche Einmiſchung herbei. Pompejus eroberte Jeruſalem als Schieds⸗ 
richter in dem Zwiſte zweier makkabäiſchen Brüder und ſetzte einen derſelben, 


Antipater (vom Volke der Idumäer, das durch die Makkabäer zur Annahme 
des Judenthums gezwungen war); der Sohn deſſelben, Herodes der Große, er: | 
langte durch Antonius (39 v. Chr.) das Königthum und wußte ſich ſpäter durch 
Uebertritt zu Auguſtus zu befeſtigen. Erſt die Abhängigkeit von den Römern gab 
dem Meſſiasglauben eine überwiegende Bedeutung; doch wurde derſelbe von 
der großen Maſſe in engherzig jüdiſchem Sinne gefaßt, während durch die begon⸗ 
nene Verbrüderung der Völker (mittels des Hellenismus) die Zeit für eine freiere | 
Auffaſſung herbeigekommen war. 4 


Sitten und Bildung des hellen iſtiſchen (alexandriniſchen) 
Zeitalters. 


Die Zeit der helleniſchen Freiheit war mit Alexander dahin, und das 
Völkergemiſch, das mit der helleniſtiſchen Bildung entſtand, konnte nur 
durch monarchiſche Gewalt in Ordnung gehalten werden. Aber gerade die Monarchieen | 
dieſer Zeit und der geſteigerte Weltverkehr führten zu einer immer größeren Gleich— 
ſtellung der Angehörigen eines Volkes (die Freigelaſſenen werden häufiger, 1 
Gewerb⸗ und Handelsthätigkeit erhebt auch die nicht grundbeſitzenden Klaſſen zu 1 
Bürgerrechten ꝛc.) und zur näheren Verbindung der bis dahin einander entfremdeten 
Nationen, die ein unläugbarer Fortſchritt der menſchheitlichen Entwickelung iſt. | 

Die Lebensanficht der Gebildeten dieſer Zeit gab ſich beſonders in der epikus 
räiſchen und ſtoiſchen Philoſophie kund; jene ſuchte den ruhigen (auch geiſtigen) f 
Lebensgenuß, den die befeſtigte monarchiſche Ordnung begünſtigte, die Stoiker woll⸗ 
ten Freiheit und Seer des Geiſtes dem herrſchenden Deſpotismus 
gegenüber behaupten. 

Kunſt und Wiſſenſchaft fanden auch jetzt zwar immer noch in Athen, 
vor Allem jedoch in Alexandrien, ihre Pflanzſtätte. Die »alerandrinifche Ge: 
lehrſamkeit« ſetzte an die Stelle freier geiſtiger Schöpfungen die Sammlung und 
Bearbeitung des Vorhandenen. ee wurde . eine Wiſſenſchaft erſchaffen, 


ſchönſten Zeitalter der menſchlichen een Der Grammatiker url f 
ſtarch war es beſonders, der (um 250 v. Chr.) den Kanon der Claſſiker)) feſt⸗ 
ſtellte. Eine ſelbſtändige Bedeutung erlangte in der alexandriniſchen Poeſie faft I 
nur die neuere Komödie (. S. 38), durch den feinen Menan der (aus Athen), und 
das Idyll durch Theokrit. Die Geſchichtſchreiber dieſer Zeit des Deſpotismus ö 
wandten ſich meiſtens in die Urzeit zurück und forſchten nach einer Verbindung 
* Claſſiker hießen bei den Römern die Mitglieder der erſten Bermigestf je, 
erſt bei den Neuern: die Muſterſchriftſteller. | 
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des Griechenthums und des Orientes (Beroſus in Babylon, Manetho in Aegyp⸗ 
teu) oder nach dem Urſprunge der Religionen (nach Euhemerus ſind die grie— 
chiſchen Götter urſprünglich ſämmtlich vergötterte Menſchen). Vorzüglich förderten 
die Alexandriner die für das praktiſche Leben bedeutenden Wiſſenſchaften. Eukli⸗ 
des (um 300) ſchuf auf Ariſtoteles fortbauend die Methode der Mathematik, die 
noch jetzt für die vorzüglichſte gilt; Eratoſthenes (um 250) bildete die (mathe⸗ 
matiſche) Geographie, Archimedes (gegen 200) die Mechanik aus; in den mathe 
matiſchen Lehranſtalten der Seehandelsſtädte wurde beſonders der Sinn für Aſtro⸗ 
nomie geweckt, der ſich auch in poetiſcher Bearbeitung derſelben kund gab (Aratus). 


II. Die Ausbreitung der römiſchen Herrſchaft. 


A. Um die Zeit, wo die Freiheit Griechenlands dem macedoniſchen Königthum 
erlegen war, gelangte Rom zu feſter Begründung der inneren Freiheit (durch 


| feine Herrſchaft über Italien hinaus zu verbreiten. Dabei trat ihm freilich Kar- 
[thago als Nebenbuhlerin entgegen; doch war weder dieſes noch die aus 


wachſen. Rom unterwarf alle Lander um das Mittelmeer. 

1 B. Dann aber eilte auch dieſes große Erobererreich durch inneren Zwieſpalt zwi⸗ 
\ ſchen Optimaten und Volk (Zeit der Bürgerkriege nach 133 v. Chr.) dem Un⸗ 
tergange der republikaniſchen Staatsform durch eine militäriſche Monarchie ent- 
gegen (bis 31 v. Chr.). 


A. Die Zeit der großen Eroberungen bis auf die gracchiſchen 
| Unruhen. 280 bis 133 v. Chr. 


1. Der Krieg mit Tarent und Pyrrhus, 280 bis 275. 


| Schon während der Kriege mit den Samnitern hatten ſich mehrere der von diefen 
bedroheten Städte Großgriechenlands an die Römer angeſchloſſen; die übrigen konn⸗ 
ten ſeit Bezwingung der Samniter kaum noch den Römern widerſtehen. Doch 
verſuchte das ſeeherrſchende Tarent, dem Rom bisher ausgewichen war (mittels 
des Vertrags: mit römiſchen Schiffen nicht in die tarentiniſchen Gewäſſer vorzu- 
| dringen), durch einen Bund der ſüd⸗ und mittelitaliſchen Völker die Macht Roms 
zu brechen. Die Römer bezwangen jedoch Etrusker und Samniter von Neuem 
und bekriegten Tarent ſelbſt. Dieſes rief den Pyrrhus, König von Epirus, einen 
Verwandten Alexanders des Großen, herbei, der, wie dieſer, der Rächer der Grie— 
chen an den Barbaren, Römern und Karthagern, werden wollte. Bei Heraklea 
280) fiegte Pyrrhus durch feine Elephanten, erklärte indeß: »die römifche Kriegs⸗ 280 v. C. 
kunſt komme ihm nicht barbariſch vor«. Dann trug er (durch Cineas) auf ein 
Bündniß mit Rom an und bezeigte dieſem (Fabricius) große Achtung. Da je: 
doch die Römer Räumung Italiens verlangten, ſiegte er zwar nochmals bei Us» 
culum, zog aber, als er mit feinen italiſchen Bundesgenoſſen zerfiel, nach Sicilien 
| gen die Karthager, und als er hier Nichts ausrichten konnte, wieder nach Tarent, 
praufer von Curius bei Benevent (275) geſchlagen wurde und alsbald bei dem 


264 v. C. 


241 v. C. 
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Verſuche, die Herrſchaft über Macedonien und Griechenland zu gewinnen, in 
Argos ſeinen Tod fand (durch einen Ziegel, den eine Frau auf ihn warf). 

Nach Unterwerfung Tarents herrſchten nun die Römer über die ganze italiſche 
Halbinſel (nach Norden bis zu den Küſtenflüßchen Rubico lim Oſten] und Macra | 
lim Weſten]). Mit der Herrſchaft über Großgriechenland tritt unter den Römern f 
die Sucht nach Bereicherung hervor (um fo mehr wurde die Unbeſtechlichkeit 


und Einfachheit des Fabricius und Curius geprieſen). Auch die Volksmaſſe 


fing jetzt an, Kriege zu wünſchen, und da ſeit dem hortenſiſchen Geſetz v. 286 (ſ. S. 46) 


Ackervertheilungen nur von der Tribusverſammlung abhingen, fo wurde durch dieſe 


alsbald der erſte puniſche Krieg beſchloſſen. Schon Pyrrhus hatte freilich voraus— 
geſagt, Sicilien werde »die Kampfſchule der Römer und Karthager« werden. 


2. Der erſte puniſche Krieg, 264 bis 241. 
In Sicilien hatte Agathokles (eines Töpfers Sohn), Tyrann von Syra⸗ 


kus, die Ausbreitung der Karthager gehemmt (+ 289), doch traten feit feinem Tode I 


die italiſchen Söldnerſchaaren (»Mamertiner« v. Mars benannt) eigenmächtig auf. 
1. Als ein Haufe derſelben Meſſa na beſetzte, nahmen dieſen die Römer gegen 
Hiero v. Syrakus wie gegen die Karthager in Schutz. Bald wandte ſich auch 
Hiero zu den Römern, mit deſſen treuer Hülfe fie die Karthager raſch aus Sici⸗ | 
lien verdrängten; da fie jedoch die Küſtenſtädte nur mit größeren Kriegsſchiffen be: 
haupten konnten, erbauten ſie ſolche nach dem Muſter eines geſtrandeten kartha⸗ | 
giſchen Schiffes, und mit dieſer Flotte erkämpfte ihnen Duilius den erften Seeſieg 
bei den lipariſchen Inſeln (N.⸗O. Sicilien) 260. Nach einem nochmaligen See⸗ 
ſiege, des Regulus bei Eknomos (Süd-Weſt), ging dieſer nach Afrika und ver: 
heerte das karthagiſche Gebiet, bot aber vergeblich Frieden an (256). 
2. Der ſpartaniſche Söldnerführer Kanthippus ſchlug zwar den Regulus und 
nahm ihn ſelbſt gefangen, doch widerrieth dieſer (nach einer Niederlage der Kartha- | 
ger bei Panormos) als Geſandter in Rom den Frieden (250) und kehrte willig | 
in die Gefangenſchaft zurück. Seitdem vertheidigten die Karthager die ſtark ber 
feſtigten Vorgebirge im Nord⸗Weſten Siciliens, Lilybäum und Drepanum (Ha- 
milkar Barkas durch Bildung eines tüchtigen Fußvolks, mit dem er auch Raubzüge 
nach Italien wagte), bis nach mehreren Verluſten Rom noch einmal — auf Koſten 
der Reichen — eine große Flotte ausrüſtete, mit welcher Catulus den entſcheiden⸗ 
den Sieg bei den ägatiſchen Inſeln (N.⸗W.) gewann. Jetzt mußten die Kartha⸗ 


ger im Frieden (241) Sicilien den Römern überlaſſen, Hamilkar aber beſchloß, 


ſeine Pläne gegen Italien in dem reichen Spanien zur Ausführung vorzubereiten. 


— — 


Die Herrſchaft Roms über (die Halbinſel) Italien hatte die wohlthätige Folge, 
daß Frieden und Ordnung unter den verſchiedenen Völkern dieſes Landes geſichert 
wurde, obgleich dieſelbe freilich mit einem ſehr ungleichen Rechtszuſtande verbun⸗ 
den war. Es gab in Italien: 1) Präfecturen, in welchen die Bewohner durch einen 
römiſchen Präfect nach röͤmiſchem Recht regiert wurden; 2) Municipien, Städte, 
welche ihr eigenes Recht und Selbſtverwaltung behielten; 3) Bundesgenoſ fen N 
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ſonders des latiniſchen Namens), von denen mindeſtens die Magiſtrate das volle 
römiſche Bürgerrecht hatten; 4) die in eine Tribus aufgenommenen Gegenden hatten 
[das volle Bürgerrecht (mit Stimmrecht in Rom). Nach dem erſten puniſchen Kriege 
wurde die Zahl der Tribus (durch Aufnahme von Sabinern) auf 35 gebracht, die ſpä— 
ter nicht überſchritten wurde. — Von nun an wurden die eroberten Länder außerhalb 
[Italiens zu Provinzen gemacht — zuerſt Sicilien —, deren Bewohner nicht 
(wie die italiſchen) zum Kriegsdienſt, ſondern nur zu Steuern herangezogen wurden. 
Sie wurden von den jährlich wechſelnden Statthaltern, von Steuerpächtern und 
[Wucherern ausgeſogen. ö 
| Auch die Herrſchaft über Italien war indeß immer ein Erobererregiment 
und drückte die Völker durch Tonſeription, Beſteuerung und die unumſchränkte 
Gewalt der römiſchen Magiſtrate (Imperium«c), gegen die außerhalb der 
Stadtmeile kein tribuniciſches Veto galt. Seit dem erſten puniſchen Kriege wurde 
ferner die Sitte der Reichen, Staatsländerei und Eigenthum durch Sklaven an— 
bauen zu laſſen, immer häufiger; die ärmeren Plebejer ſuchten ſich dagegen durch 
Krieg zu bereichern. — Die Bewohner Italiens hielten übrigens wegen des gemein⸗ 
ſamen Kriegsdienſtes bei Eroberung fremder Länder noch lange treu mit den Rö— 
mern zuſammen; in Rom ſelbſt ward (wahrſcheinlich am Ende des erſten puniſchen 
Krieges) durch Verſchmelzung der Centurien verſammlungen mit den 
[Tri bus den Verfaſſungskämpfen auf längere Zeit ein Ende gemacht. (Wann 
dieſe Verſchmelzung erfolgte und worin ſie beſtand, iſt freilich eine ſehr verſchieden 
beantwortete Streitfrage ). 


3. Weitere Unterwerfung Italiens durch die Römer, — Spaniens 
A durch die Karthager. 1 


Ein Aufſtand karthagiſcher Söldner, die bei den Römern Zuflucht fanden, gab 

dieſen Gelegenheit, Sardinien (dann auch Corſica) in Beſitz zu nehmen, worauf 

der Janustempel (wie einſt durch Numa, ſpäter durch Auguſtus) geſchloſſen 

| wurde. Dann zwangen die Römer die ſeeräuberiſchen Illyrier zur Freigebung 

| von Eoreyra ꝛc., wofür fie als »Befreier des Meers« von den Griechen 
durch Zulaſſung zu den iſthmiſchen Spielen geehrt wurden. Die Gallier in 

Ober ⸗Italien verſuchten zwar noch einmal, die Römer von ihren Gränzen zurück⸗ 

| zuweilen; ihr Land wurde jedoch zur Provinz (Gallia cisalpina) und durch 223 v. C. 
2 Colonieen (Placentia und Cremona) in Gehorſam erhalten (223). 


— 


) Am Wahrſcheinlichſten war jede der 35 Tribus in die 5 (erſten) Vermö⸗ 
| gensklaſſen und jede Klaſſe in 2 Centurien (1 der Aelteren und 1 der 
Jüngeren) getheilt, außerdem aber in jeder Tribus eine Rittercenturie; 
fo entſteht die Zahl von 35 X 10 ＋ 35 —= 385 Centurien. — In dieſen Cen⸗ 
turienverſammlungen war übrigens nur das Vermögen von 1 Million bis zu 
4000 As vertreten; da aber das Vermögen (der Cenſus) der Senatoren und Rit⸗ 
ter ins Ungeheure wuchs, ſo bildete bald (ſchon ſeit dem 2ten puniſchen 
Kriege) die Centurienverſammlung ebenſowohl eine Oppoſition gegen jene 
reichſten Stände, wie die Tribusverſammlungen, in denen fortwährend jeder 
. Bürger (auch der Proletarier) gleiches Stimmrecht übte. 
NR = 
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Inzwiſchen hatte Hamilkar auf das Volk geſtützt (als Haupt der bareiniſchen 
Partei, im Kampfe mit der plutokratiſchen Friedenspartei des Hanno) in Spa- 
nien ein tüchtiges Heer herangebildet. Sem gjähriger Sohn, Hannibal, den er 
dorthin mit ſich nahm, mußte ihm ſchwören, »er wolle ſtets ein Feind der Römer 
feine. Bei Hamilkars frühem Tode ſetzte fein Schwiegerſohn Hasdrubal ſein 
Werk fort (er gründete das wichtige Neu⸗Karthago an der Oſtküſte); dann aber 
rief das Heer den jugendlichen Hannibal (25 Jahr alt) zum Feldherrn aus, der 
ganz Spanien mit Unterwerfung bedrohte. Auf den Hülferuf Sagunts (S.-W. 
vom Ebro) erklärten die Römer, ein Angriff auf Sagunt wie eine Ueberſchreitung 
des Ebro würde der Anfang des Krieges ſein. 


4. Der zweite puniſche Krieg, 218 bis 201. 


Als Hannibal Sagunt zerſtörte, erklärte Fabius in Karthago: »So ſei Kriegl« 
— Hannibal, eben fo groß an Geiſt (Freund griechiſcher Literatur) wie an Wil⸗ 
lenskraft, wagte, was ſein Vater vorbereitet hatte, Italien ſelbſt anzugreifen, und 
nur an der unerſchütterlichen Feſtigkeit der Römer ſcheiterte der faſt ſchon ge⸗ 
ſicherte Sieg. 5 n 

Hannibal zieht 1) zuerſt flegreich durch Italien; 2) Niederlagen der Karthas 
ger in Sicilien, Spanien und Italien berauben ihn der Unterſtützung; 
endlich muß er 3) bei einem ſiegreichen Angriff der Römer auf Afrika dort Frie⸗ 
den ſuchen. 

218 v. C. 1. 218 zieht Hannibal mit 60,000 Mann und 37 Elephanten über die Py⸗ 
renäen, die Rhone, die Alpen (im Nov., über den Mt. Cenis oder St. Bernhard) 
und gelangt mit 26,000 Mann in die Poebne. Hier ſiegt er (über P. Corn. Scipio) 
am Ticinus und, nach Ueberſchreitung des Po, an der Trebia; 217, nachdem 

zer den Apennin überſchritten, am traſimeniſchen See. Rom ernannte in der 
Noth den Q. Fabius Maximus zum Dictator; Hannibal eilte, ſich in Unter: 
Italien feſtzuſetzen, wobei Fabius, der klüglich jedem Kampfe auswich, ihn einmal 
ſo in einem Apenninenthal einſchloß, daß er ſich kaum durch Liſt rettete. Fabius, 
ſpäter als »Zauderer« hoch geprieſen, rettete auch ſeinen Reiteroberſten, der voreilig 

216 v. C. angriff. Doch wählte das Volk für das Jahr 216 den verwegenen Varro, 
welcher mit ſeinem Mitconſul Aemilius Paullus (der gegen den Kampf war und 
in demſelben fiel) bei Cannä völlig geſchlagen wurde. Der Senat aber dankte 
dem Varro, »daß er nicht am Staat verzweifeltes. Hannibal nahm Winter: 
quartiere im üppigen Capua; ohne Verſtärkung war er den Römern nicht mehr 
gewachſen. g 

2. Unter⸗Italien war zu Hannibal abgefallen, Macedonien reizte er zum 
Kriege gegen Rom; — aber die Römer lähmten Macedonien durch Verbindungen 
mit den Aetolern und dem Könige von Pergamum; von Spanien aus knüpften 
fie ſchon Verbindungen mit Afrika (Syphax) an. — Marcellus (»das Schwert 
der Römer«) rettete zuerſt Nola vor Hannibal, dann als Hiero's Nachfolger 
Hieronymus zu Karthago abſiel, eroberte er mit großer Kraftanſtrengung 
Roms nach 3 Jahren Syrakus (212), wobei Archimedes umkam; endlich trieb 
er mit Fabius M. Hannibals geſchwächtes Heer vor ſich her, kam aber dabei in 
einem Hinterhalte um. 


ya 
\ 1 Mi 


1 Vierte Periode. 57 


Inzwiſchen war in Spanien, wo P. Corn. Seipio (mit ſeinem Bruder 
Cnejus) gefallen war, deſſen großer Sohn, 24 Jahr alt, vom römiſchen Volke an 


U. die Spitze geſtellt, das an ſeinen Umgang mit den Göttern glaubte. Er eroberte 


in einem Tage Neu⸗Karthago und gewann die Herzen der Spanier wie ſeiner 
Soldaten. Damals hielt es Hannibals Bruder Hasdrubal an der Zeit, die 
karthagiſche Macht in Italien zu concentriren. Glücklich kam er über die Alpen; 
als aber der Conſul Nero, der dem Hannibal gegenüberſtand, raſch feinem Colle⸗ 
gen gegen den Hasdrubal zu Hülfe eilte, wurde dieſer bei Sena (am Fluß Me⸗ 
taurus) (207) geſchlagen und getödtet. Hannibal ſagte: »Jetzt erkenne ich Kar⸗ 
thago's Schickſal!⸗ 
0 3. Scipio blieb die Seele des Krieges. Nach einem Siege über neue kar⸗ 
thagiſche Heere am Bätis (Guadalquivir) (206) gewann er den Senat für einen 
Angriff auf Afrika. Das Volk gab ihm Sieilien als conſulariſche Provinz. 
Hier verwandte er unter angeſtrengten Rüſtungen ſeine Muße auf griechiſche Stu⸗ 
dien; zugleich wußte er durch Unterhandlungen in Afrika ſtatt des Königs Syphar 
(den die Karthager durch die ſchöne Sophonisbe gewannen) deſſen Gegner, den 
numidiſchen König Maſiniſſa, auf die Seite der Römer zu ziehen. So ging er 
nach Afrika, wohin deßhalb auch Hannibal aus Italien abberufen wurde. Eine 
Unterredung der beiden großen Feldherren blieb vergeblich, da Scipio unbedingte 
Unterwerfung forderte. So maßen ſich beide in der Schlacht bei Zama (S.⸗W. 
von Karthago) 202; Hannibal, völlig geſchlagen, rieth zum Frieden. In dieſem (201) 
mußten ſich die Karthager auf Afrika befchränfen, faſt alle Kriegsſchiffe und Ele: 
phanten ausliefern, ſelbſt auf das Recht, ohne Einwilligung der Römer Krieg zu 
führen, verzichten ꝛc. Maſiniſſa erhielt zu feinem Reiche das des Syphax, der als 
Gefangener ſtirbt. Scipio, jetzt Africanus zubenannt, belohnte feine Soldaten 
mit Geldgeſchenken und Landanweiſung und wies die ihm angetragene lebensläng— 
liche Dictatur zurück. Hannibal ſuchte in der Verbannung den Römern neue 
Feinde im Oſten zu erwecken. 


Während der Siege Hannibals waren faſt alle Unterthanen der Römer in 
Italien zu demſelben abgefallen, aber »kein Volk des latiniſchen Namens, kein 
In Mann von den 35 Tribus«. »Das römifche Volk erfreute ſich damals der beſten 
Sitten und der größten Eintracht⸗ (Salluſt). Patricier und Plebejer verſchmolzen 
ſich unter den gemeinſamen Opfern des Krieges nur noch inniger. Dagegen tritt 
von jetzt an das Mißverhältniß zwiſchen Reichen und Armen immer 
ſchroffer hervor. Durch Statthalterſchaften und Geldgeſchäfte in den Provinzen 
erhoben ſich einzelne Familien (Nobiles und Ritter) zu ungeheurem Reichthum; 
dieſe aber, die mit erweiterter Weltkenntniß auch griechiſche Wiſſenſchaft ſchätzen 
lernten (als Mittel zur Staatsleitung wie eines edleren Lebensgenuſſes, vgl. Scipio), 
trennten ſich dadurch immer mehr von der großen Maſſe, womit zugleich die Fort⸗ 
bildung der altrömiſchen Kunſt und Wiſſenſchaft gehemmt wurde. 


— 


207 v. C. 


201 v. C. 
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5. Eroberungen der Römer im Oſten. 
a. Krieg gegen Philipp (III.) von Macedonien, 200 bis 197. 


Der ehrgeizige Philipp von Macedonien hatte, von Hannibal aufgefordert, 
einen Angriff auf Italien vorbereitet, ſuchte ſich aber, als Scipio Afrika angriff, 
lieber im Oſten zu vergrößern. Als er Aegypten, Rhodus und Griechenland be 
drohte, riefen dieſe das mächtige Rom um Beiſtand an. Die Centurien beſchloſſen 
den Krieg, da Philipps aufſtrebende Macht gefährlich erſchien. Philipps Bundes: 
genoſſe, Antiochus der Große, wurde durch Attalus von Pergamum beſchäftigt; im 
Kriege gegen Macedonien traten die Griechen meiſtens auf die Seite der Römer. 
Erſt Flamininus führte jedoch den Krieg mit größerem Nachdruck, und als er 
mit Hülfe eines epirotiſchen Fürſten in Theſſalien eingedrungen war, erlag hier bei 

197 v. C. Cynoscephalä die macedoniſche Phalanx den römiſchen Legionen (197). Philipp 
wurde auf Macedonien beſchränkt und mußte ſeine Flotte ausliefern; Griechenland 
wurde für frei erklärt, doch nahmen die Römer den Tyrannen Nabis gegen Phi— 
lopömen in Schutz, um innere Uneinigkeit zu nähren. Flamininus brachte große 
Beute und (jebt zuerſt) griechiſche Kunſtwerke nach Rom. 


b. Krieg gegen Antiochus den Großen, 192 bis 189. 


Antiochus der Große, ſiegreich gegen Pergamum und Aegypten und durch 
Hannibal aufgereizt, bedrohte die Römer. Als ihn die Aetoler zum Feldherrn 
ihres Bundes ausriefen, erklärte ihm Rom den Krieg. Während Antiochus un⸗ 
thätig ſchwelgte, knüpften die Römer neue Verbindungen in Griechenland an. 
Von Theſſalien aus umging Cato den Antiochus in den Thermopylen, worauf 
dieſer nach Aſien floh. L. Scipio, von ſeinem Bruder, dem Afrikaner, begleitet, 
verfehte den Krieg (von Makedonien aus) dorthin; nach der Niederlage bei Ma⸗ 

190 v. C.gneſia (unweit Pergamum) (190) mußte Antiochus Klein-Afien dieſſeit des Taurus 
abtreten, das die Römer jedoch theils an Eumenes von Pergamum, theils an die 
ſeemächtigen Rhodier verliehen. Hannibal flüchtete zu Pruſtas von Bithynien; auch 
hier von den Römern verfolgt, nahm er Gift. L. Scipio erhielt den Beinamen 
Aſiaticus und bereicherte den Staatsſchatz durch ungeheure Beute. 

»Fremde Ueppigkeit kam vor Allem durch die aſiatiſchen Heere nach Rom« 
(Liv. 39, 6). Alsbald (186) zeigte die geheime Feier der Bacchanalien entſetzliche 
Entartung der Sitten. Damals verbot Cato der Cenſor, jede Pracht und Uep— 
pigkeit. Hinter dem Eifer für altrömiſche Sitte verſteckte ſich aber auch ſein Neid 
gegen die Scipionen, die der neuen Bildung huldigten. Erſt wurde der Afri— 
kaner, dann auch der aſiatiſche Scipio der Unterſchlagung öffentlicher Gelder 
angeklagt. Jener wußte indeß die Begeiſterung des Volkes (durch Begehung eines 
Siegesfeſtes) für ſich aufzurufen und zog ſich dann auf ſein Landgut zurück; ſein 
Bruder wurde zwar zu einer . nme doch wurde dieſe 2250 ſeine 
Freunde bezahlt. 


c. Der letzte Krieg gegen Macedonien — Perſeus, 171 bis 18. 
Nachdem Philipp's Sohn Demetrius, weil ihn die Römer an ſich zogen, auf 
feinen Befehl hingerichtet war, folgte Perſeus, der ſich mit Umſicht des achaiſchen 
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Bundes gegen die Römer und Syriens gegen Pergamum annahm. Hier rief je: 
doch Eumenes die Hülfe der Römer an und dieſe begannen den Krieg in Theſſalien. 


Erſt in Macedonien kam es dann zur Entſcheidungsſchlacht, die der kräftige 


Aemilius Paullus bei Pydna gewann (168). Perſeus floh in den Tempel 
von Samothrace, wurde aber durch einen Verräther in römiſche Gefangenſchaft 
gebracht. Macedonien wurde einſtweilen in 4 Republiken getheilt. Auch Illyrien 
und Epirus wurden jetzt von den Römern abhängig gemacht, in Griechenland 
lieferte die römiſche Partei ihre Gegner aus (Polybius unter 1000 Geißeln aus 
Achaja nach Rom gebracht). Aemilius Paullus, bei deſſen glänzendem Triumph 
Perſeus mit ſeinen Kindern aufgeführt wurde, bereicherte Rom mit Kunſtſchätzen 
und ſo großer Beute, daß die Bürger künftig us ante lang) keine 
Ver mögensſteuer mehr zahlten. 

Die längſt in Verfall gerathenen öſtlichen Reiche wagten von jetzt an keinen 
Widerſtand mehr gegen die immer dreiſteren Einmiſchungen der Römer Divide et 


| impera!). Von Antiochus Epiphanes forderte Popilius Länas augenblicklichen 


Beſcheid, ob er das von ihm beſetzte Aegypten herausgeben wolle? er antwortete: 
»Ich werde thun, was der Senat verlangt!« Aegypten theilten die Römer unter 
zwei ptolemäiſche Brüder, in Syrien nährten ſie Thronzwiſte. Maſiniſſa erklärte, 
ihm genüge, was der römiſche Senat ihm laſſe. (Um 133 nahmen die Römer 
nach dem Teſtamente des wahnſinnigen Attalus III. von Pergamum deſſen ganzes 
Reich in Beſitz.) 


6. Der dritte puniſche Krieg — Zerſtörung Karthago's, 
149 bis 146. 


Als Karthago durch friedlichen Verkehr wieder aufblühte, wurde bei den 
Römern Neid und Sorge geweckt. Zwar vertrat Scipio Naſica die Anſicht, Rom 
werde durch den Untergang Karthago's zum Uebermuth verleitet werden, doch ſiegte 
endlich Cato's immer wiederholter Spruch: »Karthago müſſe zerſtört werden«. Als 
die Karthager gegen Mafiniffa’s Uebergriffe (vergeblich) die Waffen erhoben 
hatten, ſuchten ſie dieſen Friedensbruch durch Ergebung an Rom wieder gut zu 
machen; aber ein römiſches Heer forderte erſt Auslieferung der Waffen, dann 
Räumung der Stadt (2 Meilen landeinwärts ward neue Anſiedlung geſtattet). 
Dieß rief eine verzweifelte Gegenwehr hervor. Bis in's dritte Jahr wurde die 
Stadt auf der Land⸗ und Seeſeite heldenmüthig vertheidigt. Das römiſche Volk 
verlieh dem Adoptiv⸗Enkel des Afrikaners P. Cornelius Scipio Aemilianus“) 
den Oberbefehl in Afrika. Er ſtellte die Kriegszucht her und erſtürmte im Früh— 
ling (146) die ausgehungerte Stadt, wobei der größte Theil der 700,000 Einwoh- 
ner umkam. Der Sieger rief bei dem Anblick der brennenden Stadt ſeinem Be— 
gleiter Polybius zu: »Einſt wird kommen der Tag, wo die heilige Ilios hinſinkt!« 
Die Stätte Karthago's wurde mit dem Fluch belegt, Afrika zur Provinz gemacht 
Scipio Aemilianus wird »der jüngere Afrikaner« zubenannt. 1 


* 15 Sohn des Aemilius Paullus Zu dem vollen Namen des Adoptivvaters tritt 


der SER Anhängung von -anus veränderte Name der gens des Adoptirten. 


168 v. C. 


146 v. C. 
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7. Macedonien (148), Griechenland (146) und »Aſien« (130) römiſche 
Provinzen. 


Während die Römer gegen Karthago und in Spanien (f. u.) mit Anſtrengung 
kämpften, erhob ſich Macedonien und bald der achäiſche Bund. Metellus machte 
deßhalb Macedonien (und zugleich Illyrien) zur Provinz; Griechenland konnte 
erft fein Nachfolger Mummius nach einer Schlacht bei Korinth und Zerſtörung 

146 v. &.diefer Stadt unterwerfen (146). Metellus wurde Macedonicus, Mummius 
Achaicus zubenannt. — Das Reich von Pergamum wurde 130 unter dem Namen 
Aſia zur Provinz. a 


S8. Kämpfe der Römer im Weſten. 


Schwerere Kämpfe als in dem verweichlichten Oſten hatten die Römer im 
Weſten zu beſtehen, wo noch lange die Schule ihrer Heere war. Selbſt Gallia 
cisalpina (beſonders das Alpenland Ligurien) konnte erſt 172 völlig bezwungen 
werden. 3 | 
In Spanien hat ſich zu allen Zeiten die Bemerkung (Liv. 28, 12) betätigt, 
»kein Theil der Erde ſei durch die Natur des Landes wie der Menſchen geſchickter 
201 v. C. zu ſteter Erneuerung des Krieges«. Seit dem zweiten puniſchen Kriege war hier 
erſt der Oſten als Hispania Tarraconensis (ſpäter / der Halbinſeh, dann der 
Südweſten als H. Baetica (zu beiden Seiten der S. Morena) zur Provinz ge 
195 v. C. macht, 195 mußte Cato das »dieſſeitige Spaniens entwaffnen; das »jenfeitige« 
erweiterte er. — Als die räuberiſchen Luſitaner (in Portugal, jenfeit der Gua- 
diana) unter dem Verſprechen von Landüberweiſung treulos überfallen waren, warf 
ſich Viriathus, ein Hirt, zum tüchtigen Heerführer auf. Nach zehnjährigem 
Kampfe wurde er als Bundesgenoſſe der Römer anerkannt, aber der folgende Con— 
ſul ſtiftete die eigenen Leute deſſelben zu feiner Ermordung an (140). Im diefſfei⸗ 
tigen Spanien erlag Numantia (Soria in Alt⸗Caſtilien) erſt nach hartnäckigem 
Kampfe der Treuloſigkeit der Römer. Dieſe eeltiberiſche Stadt hatte einem umzin⸗ 
gelten conſulariſchen Heer freien Abzug gewährt. Der Senat verwarf den Frieden 
und gab nur den Conſul Preis, den aber die Numantiner zurückſandten. Der 
jüngere Afrikaner brachte dann Numantia nach 15monatiger Einſchließung 
auf's Aeußerſte: die Einwohner aber verbrannten ſich mit ihrer Stadt. So wurde 
133 v. C. Spanien von Neuem unterworfen (133). — Derſelbe Scipio hatte ſchon vorher 
das Gebet, Roms Macht zu vermehren, in die Bitte um »Bewahrung des Erwor⸗ 
benen« verwandelt. 


N 


Der erſte Sklavenaufſtand — in Sicilien. 


Seit dem zweiten puniſchen Kriege wurde durch die außeritaliſchen Erobe⸗ 
rungen die Zahl der römiſchen Sklaven ungeheuer rermehrt und die nun öfters 
wiederkehrenden Sklavenaufſtände wurden um ſo furchtbarer, je mehr gebildete 
Menſchen zur Sklaverei verurtheilt wurden. 134 rief Eunos, ein Syrer, der ſich 
durch Prieſtergaukeleien Anſehn erwarb, in Sicilien Hunderttauſende von Sklaven 
(aus ihren ſtallähnlichen Wohnungen, ergastula) in die Waffen. Erſt ein 4 
ſches Heer konnte dieſer furchtbaren 1 Meiſter werden. 1 
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Verfaſſung, Sitten und Bildung der Römer. 
Von 280 bis 133 v. Chr. 


Durch die zunehmende Ungleichheit des Vermögens und der Bildung war 
allmählich ein Wendepunkt im römiſchen Staatsleben erreicht, der — ſeit den 
gracchiſchen Unruhen (133) — ein ganz neues, das letzte Stadium der Republik 
herbeiführt. 

Die Bekleidung der hohen Staatsämter war, auch als ſie den Plebejern zu⸗ 
gänglich wurden, nur auf verhältnißmäßig wenige durch Reichthum und (griechiſche) 
Bildung ausgezeichnete Geſchlechter beſchränkt geblieben. Dieſe bildeten einen 
neuen Adel (Nobiles, Optimaten), der ſich durch Ausſaugung der Provin— 
zen in's Ungeheure bereicherte und ſich dadurch den faſt ausſchließlichen Beſitz der 
hohen Aemter ſicherte. (Die Geſetze gegen Bedrückung der Provinzen [de repetundis, 
Mzuerſt ſeit 149] wurden von den Optimaten gegen ihres Gleichen nur ſelten zur 
Anwendung gebracht). Auf der andern Seite vermehrten die auswärtigen Erobe- 
rungen die Verarmung der großen Maſſe (Plebs), indem dieſe über den beſtän⸗ 
digen Kriegen den Landbau aufgab; ihr Grundeigenthum ging theils durch Ver— 
ſchuldung, theils durch Verkauf in die Hände der Optimaten über, und da dieſe ihre 
großen Güter (Latifundien) faſt nur durch Sklaven beſtellen ließen, ging der kräf⸗ 
tige Stand der kleineren ee e (der alten Plebejer) faſt völlig 
unter. 

Allerdings war aber damals dieſe Ariſtokratie allein befähigt, die Verwal⸗ 
tung des großen Reiches zu leiten und nur durch ſie brach ſich die höhere (grie— 
chiſche und helleniſtiſche) Bildung unter den Römern Bahn, welche ſie einſt auf die 
Völker der Neuzeit fortpflanzen ſollten. 

Die Scipionen waren es vorzüglich, welche der griechiſchen Bildung Ein: 
gang in Rom verſchafften; aber ſelbſt Cato, der einſeitig die Anhänger der römi⸗ 
ſchen Nationalbildung in Schutz nahm, erkannte, daß dieſelbe nur durch griechiſche 
Wiſſenſchaft weiter entwickelt werden könnte. — Von der griechiſchen Literatur 
wurde in Rom zuerſt das Drama nachgeahmt (das die nationalen dramatiſchen 
Darſtellungen, Atellanen, verdrängte). doch wurde daſſelbe nach der erſten Ein⸗ 
führung (durch Livius Andronicus und Nävius um 240 v. Chr.) erſt von Plau⸗ 
tus und Terenz (nach 200) höher ausgebildet. Auch dann aber wurde es ſo 
wenig wie das Epos durch Ennius, der ſeinen Gönner, den älteren Scipio, be— 
ſang, volksthümlich. Das Volk 308 die Gladiatorenſpiele der feinen terenziſchen 

Komik vor. 

5 In der Wiſſenſchaft mußte die altrömihe Weiſe (in der Cato über Geſchichte 
[»Origines⸗], Landbau und Beredtſamkeit ſchrieb) gleichfalls der griechiſchen Behand⸗ 
lungskunſt weichen. Der jüngere Afrikaner war der Beſchützer des Polybius, 
der die römiſche Geſchichte zuerſt mit ſtaatsmanniſchem Geiſte behandelte, und des 
ſtoiſchen Philoſophen Panätius, und trotz dem daß Cato die Verbannung der 
6 eee, Philoſophen und Rhetoren durchſetzte, wandten ſich die vornehmen Rö⸗ 
1 mer immer mehr den Schulen derſelben zu. min bie Frauen Roms, die dort 
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ſich bereits die neue Bildung an; ſo Lälia, die Tochter Lälius des Weiſen, 


des Vertrauten vom jüngeren Scipio, und Cornelia, die Tochter des älteren 
Afrikaners, »die Mutter der Gracchen«. 


B. Die Zeit der römiſchen Bürgerkriege. 133 bis 31 v. Chr. 


Die römiſchen Bürger und die italiſchen Bundesgenoſſen hatten in den 
großen Eroberungskriegen die Waffen geführt, die Vortheile der Eroberungen ka— 
men aber faſt nur den Optimaten zu Statten. Je mehr zugleich die Maſſen 
verarmten, andrerſeits aber doch die höhere Bildung ſich ausbreitete, deſto mehr 
wurde größere Gleichſtellung aller Angehörigen des Reiches zum Be— 
dürfniß. — Die Gracchen verſuchten zuerſt durch geſetzliche Maßregeln, doch ver— 
geblich, den ärmeren Bürgern einen Antheil an der Staatsländerei zu verſchaffen. 

Alsbald errangen die Bundesgenoſſen in offenem Kriege das Bürgerrecht 
und verſtärkten die Volkspartei.. Nun kam es zu Bürgerkriegen, in denen die 
Ariſtokratie nur vorübergehend (Sulla gegen Marius) ſiegte; ſchon das erſte 
Triumvirat (Pompejus, Craſſus, Cäſar), wie das zweite (Antonius, 
Octavianus, Lepidus) vermochte nur, auf die Heere (ſiegreiche Kriege) und 
die Volkspartei geſtützt eine Herrſchaft zu behaupten und auf dem von Cäſar 
vorgezeichneten Wege begründet endlich Octavian eine Militärmonarchie 
mit demokratiſchen Formen, durch welche größere Gleichſtellung aller römi— 
ſchen Bürger und Unterthanen (Provinzen) angebahnt wird. 


1. Die gracchiſchen Unruhen, 133 bis 121. 


Tib. Gracchus machte (134 aus Mitleid und edlem Ehrgeiz den Verſuch, 
die obdachloſen Bürger Roms durch Erneuerung des »liciniſchen Geſetzes« (in mi | 
derer Form) mit Grundeigenthum auszuſtatten (in Theilen von 10 Morgen). Als 
die Optimaten den Tribun Octavius zur Einſprache dagegen vermochten, ließ Ti⸗ 
berius dieſen in ungeſetzlicher Weiſe durch die Tribusverſammlung abſetzen. So 
wurde das Ackergeſetz beſchloſſen; die Ausführung aber wurde von den Ariſto⸗ | 
kraten verzögert und als Tib. Gracchus feine Wiedererwählung zum Tribunat be: 
trieb und dabei dem Volke neue Zugeſtändniſſe verhieß (Vertheilung der Schätze des 
Attalus ꝛc.), wurde er verdächtigt, nach der Königswürde zu ſtreben. Der Eonjul | 
Scävola weigerte ſich zwar, die ihm vom Senate übertragene Machtvollkommen⸗ 
heit zu gewaltſamem Einſchreiten anzuwenden; nun aber rief der Pontifer M. i 
Scipio Naſica den ariſtokratiſchen Anhang auf und Graechus wurde nebſt 900 

133 v. C. ſeiner Genoſſen erſchlagen (133). 

Jetzt ſuchte ſich die Volkspartei auf die Bundesgenoſſen zu üben, indem 
fie denſelben zum römiſchen Bürgerrechte verhelfen wollte; eine erſte Aufwiegelung 
der Bundesgenoſſen ward jedoch raſch unterdrückt. Dann unternahm C. Gracchus, 
der durch das Schickſal ſeines Bruders gegen die Optimaten erbittert war, nicht 
nur deſſen Ackergeſetz in verſchärfter Form durchzuführen, ſondern er dachte auch 
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auf Ertheilung des Bürgerrechts an alle italiſchen Bundesgenoſſen; außerdem ſetzte 
er aber durch, daß den ärmeren Bürgern in Rom wohlfeiles Getreide verkauft 
und daß die Richter nicht mehr bloß aus den Senatoren, ſondern auch aus den 
Rittern (Neu⸗Reichen) genommen würden. Der Senat wußte indeß das Vertrauen 
der Anhänger des Gracchus dadurch zu erſchüttern, daß er einen andern Tribun 
(eivius Druſus) anſtiftete, jenen in volksthümlichen Vorſchlägen zu überbieten, 
und deſſen Anträge auf 12 italiſche Colonieen für ärmere Bürger genehmigte. Ueber 
den Antrag des C. Gracchus, eine Colonie auf der Stätte Karthago's zu grün— 
den, kam es zu einem Tumulte, bei welchem der Conſul Opimius mit den Waffen 
einſchritt (121). Gracchus entfloh, ließ ſich aber von einem Sklaven tödten; 3000 
ſeiner Anhänger ſollen theils im Kampfe umgekommen, theils ſpäter hingerichtet 
fein. Das Ackergeſetz wurde jetzt aufgehoben; die Plebs und die Bundesge⸗ 
noſſen ſtanden aber forthin mit der größten Erbitterung der Ariſtokratie gegenüber. 


2, Die Zeiten des Marius und Sulla. 
a. Der Krieg gegen Jugurtha, 112 bis 106, 


führte zu dreiſterem Auftreten gegen die verderbten Optimaten. Micipſa, Sohn 
des Maſiniſſa, ernannte zu Miterben feiner beiden Söhne feinen Neffen Jugur— 
tha, der ſich im römiſchen Kriegsdienſt hervorgethan hatte. Jugurtha ermordete 
feinen einen Vetter Giempſal) und ließ den andern (Adherbal), der in Rom Recht 
geſucht hatte, hinrichten. Als Jugurtha dann ein confularifches Heer abkaufte, be 
wirkte der Tribun Memmius, daß er nach Rom gefordert wurde; dort beging er 
einen neuen Verwandtenmord, verließ aber Rom ungefährdet mit dem Ausruf: 
v die Stadt iſt feil!« Wiederum gewann er ein gegen ihn geſandtes Heer, bis das 
Volk mehrere Beſtochene verbannte und der Senat den tüchtigen Metellus ge 
ern ihn ſchickte (109). Dieſer trieb ihn in die Wüſte; als er aber hier bei dem 
Könige Bocchus Beiſtand fand, gelang es dem Marius, einem tapfern Manne 
aus niederem Stande, durch die Volkspartei das Conſulat zu erlangen (107), der 
jetzt zuerſt Proletarier in die Legionen aufnahm. Marius ſiegte, aber ſein 
ſchlauer Unterhändler Sulla, ein Patricier, verdunkelte den Ruhm deſſelben, in— 
dem er von Bocchus die Auslieferung des Jugurtha erlangte (106). Marius 
führte ihn im Triumph auf (worauf er im Kerker ſtarb), war aber gegen die No⸗ 
bilität, die den Sulla über ihn ſtellte, erbittert. 


b. Die erſten Kämpfe jenſeit der Alpen — die Eimbern und Teutonen, 
| | 113 bis 101 v. Chr. 


Um dieſelbe Zeit, wo die Römer in Afrika über ihre . in die 
WMüſte drangen, hatten ſie im Norden den Kampf jenſeit der Alpen begonnen. — 
Maſſilia rief zuerſt die Römer über die Alpen (125), worauf dieſe die Zwi— 
ſtigkeiten der galliſchen Völker (über den Principat der Arverner) benutzten, 
um im Süd⸗Oſten des Landes eine Provinz (Provence) zu begründen (123). 

113 vor Chr. trafen die Römer zuerſt mit deutſchen Völkern zuſammen 
(in Steiermark), mit den Cim bern, die bald an der Donau hinauf gegen den 
Rhein zogen und hier mit den Teutonen vereint (die von der Nordſee rheinauf⸗ 
| wärts kamen) in Gallien einbrachen. Die Niederlagen mehrerer Conſuln mach⸗ 


— 


121 v. C. 


106 v. C. 


123 v. C. 
113 v. C. 
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ten den »cimbriſchen Schrecken « ſprichwörtlich. In dieſer Noth wurde Marius 
4 Jahre nach einander Conſul (104 bis 101); er ſtellte die Kriegszucht her, griff aber 
erſt an, als ſich die Cimbern von den Teutonen getrennt hatten. Die letzteren 


102 v. C.ſchlug er bei Aquä Sextiͤ (102); die Cimbern, die über die Brennerſtraße 
101 v. Cinach Italien gezogen waren und den Catulus vor ſich hertrieben, bei Vercellä (101). 


89 v. C. 


88 v. C. 


Marius wurde «der dritte Gründer Roms« genannt! 


c. Parteiungen in Nom, 100. 


Marius will nun auch im Frieden herrſchen, durch die Volkspartei erhält 
er (100) nochmals das (6te) Conſulat, ſtützt ſich aber auf zwei freche Dema— 
gogen, die mit bewaffneten Banden die Gegenpartei bekämpfen (Saturnin, um 
Wiedererwählung zum Tribunat, Glaucia, um feine Wahl als Conſul durchzu— 
ſetzen). Marius ſelbſt muß endlich mit Gewalt gegen ſie einſchreiten, und verläßt 
dann Rom, um den Mithridat zum Kriege aufzureizen. — Inzwiſchen erhebt 
die Senatspartei ihr Haupt; als dieſelbe jedoch die Bundesgenoſſen (durch Ermor⸗ 
dung des jüngern Livius Druſus, der das Bürgerrecht derſelben beantragt hatte) 
zur Verzweiflung bringt, beginnt i 


d. der große Bundesgenoſſenkrieg, 91 bis 89. 


Die ſabelliſchen Völker erklärten Corfinium (»Italica«) zur Hauptſtadt Ita⸗ 
liens. Gegen dieſe kämpfen noch Marius und Sulla vereint. Die tapfern Mar⸗ 


ſer werden mit Mühe von Marius beſiegt. Rom gab gleich Anfangs den treuge⸗ | 


bliebenen Latinern, dann allen, welche die Waffen niederlegten, das Bürgerrecht; 


die letzten Aufſtändiſchen trieb Sulla zu Paaren (89). — Indem das römiſche 
Bürgerthum nun auf ganz Italien (anfänglich 8 neue Tribus) ausgedehnt iſt, 
wird Rom immer mehr der Sammelplatz aller vermögensloſen Bürger, der Hefe 


des Volks. 


e. Der erſte Bürgerkrieg (88 bis 82) und der erſte mithridatiſche Krieg 
(88 bis 84). 


Dem Sulla verſchaffte fein Ruhm, wie Buhlerei um die Volksgunſt das 
Conſulat (88), worauf der Senat ihm das Commando gegen Mithridat verlieh. 9 
Marius, nochmals auf Volksbanden geſtützt (den »Gegenſenat« unter dem Tribu⸗ 


nen Sulpicius), vertrieb zwar die Conſuln aus der Stadt und ließ ſich durch 
einen Volksbeſchluß den Oberbefehl gegen Mithridat ertheilen, aber Sulla zieht 


mit dem Heere gegen Rom und Marius flieht unter vielen wee (bis zu 


den Trümmern von Karthago). 


Sulla läßt für jetzt freie Conſulwahlen halten; ſo wird ſein Freund Octa- 


vius neben dem Marianer Cinna ernannt. Kaum iſt jedoch Sulla fort, ſo ver⸗ 
treibt Octavius den Cinna; als aber dieſer, mit Marius verbunden, in Rom einzieht, 
richten ihre Banden ein furchtbares Gemetzel an; auch Octavius fällt, Sulla wird 
geächtet, während er über Mithridates ſiegt und ſein Heer an ſich feſſelt. 
Mithridates, kräftig an Körper und Geiſt, bemächtigte ſich, 20 Jahr alt, 
des väterlichen Thrones, von dem ihn feine Vormünder verdrängt hatten; bald bes 
herrſchte er 22 Völker (deren ſaͤmmtliche Sprachen er zu reden wußte) an den 


| 
| 
| 
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Küſten des Pontus bis zur Krimm. Von den Römern gereizt, drang er in Klein- 
aſien vor und ließ hier in einer Mordnacht 80,000 Römer umbringen. Athen 
ſuchte jetzt ſeinen Schutz; dieſes wurde ihm jedoch durch Sulla entriſſen, der dann 
bei Orchomenos ſiegte, während ein Heer von Marius' Partei den Mithridat ſelbſt 
aus Aſien verjagte. Sulla gewährte dem Mithridat Frieden gegen Räumung des 
weſtlichen Klein⸗Aſiens, gewann die Truppen (auch die der Marianer) durch die 
Schätze Aſiens und zog gegen Rom. Hier war Marius in ſeinem 7. Conſulat (86) 
geſtorben, Cinna ermordet. Doch erſt als Sulla dem edlen Sabiner Sertorius den 
Beiſtand der Italiker entzogen hatte (indem er die durch die Volkspartei verfügte 
| Aufnahme derfelben in die 35 alten Tribus anerkannte), öffnete er ſich den Weg 
nach Rom; hier ächtete er ſeine Gegner (durch Proſeriptionsliſten), worauf 
ſeine Anhänger in ganz Italien furchtbar wütheten. 


f. Sulla's Dictatur (82 bis 79) — Reſtauration der Ariſtokratie. 


Sulla ließ ſich durch das Volk zum Dictator ernennen, »bis er das Reich 
geordnet haben. Zunächſt ſetzte er 120,000 Soldaten in Beſitz der Städte und 
Ländereien der Gegenpartei. Dann führte er eine ariftofratifhe Verfaſ— 
ſungs form ein: 1) den Senat ergänzte er, gab ihm das Richteramt und 
größeren Antheil an der Geſetzgebung zurück; 2) die Macht der Tribunen be— 
ſchränkte er wie die der Tribusverſammlung ſelbſt, und ſchloß die geweſenen Tribunen 
von allen anderen Aemtern aus. Seine Luxusverbote fruchteten wenig. — Sul la 
ſelbſt legte die Dictatur freiwillig nieder (79), um auf einem Landgut ſinnlichen und 
geiſtigen Genüſſen zu leben, wo er bald an einer ſchrecklichen Krankheit ſtarb, 78. 

Sulla war der Erſte, der den Staat mit Hülfe eines Heeres beherrſchte, 
„10,000 Cornelier«, die er aus Sklaven zu Bürgern erhob, ſchützten feine Perſon. 
1 — Nach feinem Tode wurden den Tribunen nach und nach ihre Rechte zurück— 
gegeben; denn auch die Großen erkannten, daß nur mittels des Tribunats (d. h. 
durch Anſchließen an die Volkspartei) die Herrſchaft errungen werden könnte. 


3. Die Zeiten des Pompejus — Craſſus und Cäſar. Erſtes 
| Triumvirat (60). 


a. Die Erhebung des Pompejus. 


| Pompejus hatte dem Sulla bei deffen Rückkehr nach Italien 4 von ihm ge⸗ 
3 Legionen zugeführt. Dafür gab jener ihm den Namen des »Großen«. 
[Nach Sulla's Tode ſtützte ſich der Senat auf Pompejus, der | 

5 zuerſtdie Marianer unter Sertorius zu bekämpfen hatte, 6 Jahre ver 
geblich, da Sertorius ſich in Spanien feſtgeſetzt hatte, wo er von den Eingebore— 
nen, beſonders den Luſitanern, unterſtützt wurde. Erſt als Sertorius durch eine 
Verſchwörung des ränkevollen Perperna weggeräumt war, wurde deſſen Anhang 
leicht unterworfen (72). Inzwiſchen wurde Pompejus zur | 

Beendigung des Sklavenkriegs unter Spartacus zurückberufen. Als 
er kam, war Spartacus bereits von Craſſus beſiegt und gefallen; die Zer— 


ges erſcheinen. 
Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. | 5 


70 v. C. 


62 v. C. 
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70 v. Ehr. erlangten Pompejus und Craſſus das Conſulat. Craſſus ge- 
wann beſonders mittels ſeiner ungeheuren Reichthümer die Volksgunſt (Speiſung 
an 10,000 Tiſchen), Pompejus durch Herſtellung der Macht der Tribunen. 
Indeſſen war Pompejus wegen ſeines Stolzes nicht zum Volksmann geeignet; 
auch wollte dieſer Optimat es mit keiner Partei verderben und konnte deß halb 
keine auf die Dauer gewinnen. Sein Glück blieb ihm auch im 


Kriege gegen die Seeräuber getreu, die ſeit Erhebung des Mithridat 


von Aſien ausgingen und Rom oft die Zufuhr ſperrten. Als Pompejus den f 
Oberbefehl über alle Küſten des Mittelmeers erhielt, machte er dieſen Gefahren 


in 3 Monaten ein Ende. Auch 


den (dritten) Krieg gegen Mithridat beendigte Pompejus glücklich, 
als ihm durch das maniliſche Geſetz, welches Cicero und Cäſar unterſtützten, 


unumſchränkte Gewalt auf dem ganzen Kriegsſchauplatze ertheilt war. Ein 


zweiter Krieg gegen Mithridat war eigenmächtig von Sulla's in Aſien zurück⸗ 
gelaſſenem Unterfeldherrn Murena begonnen, aber auf Sulla's Befehl alsbald be: 


endet (82 bis 80). Als Bithynien durch ein Teſtament an die Römer kam, fing 


Mithridat feinen dritt en Krieg an (75 bis 64). Lucull, geiſtreich und edel, aber 


ſchwelgeriſch, verjagte ihn nach Armenien, zu ſeinem Schwiegerſohne Tigranes 
(deſſen Macht durch Verdrängung der ſchwachen Seleuciden ſelbſt über Syrien 
ausgebreitet war). Lucull beſetzte Armenien, da er es aber durch Beſchränkung 


des Wuchers in Aſien mit den Reichen und durch ſtrenge Kriegszucht mit ſeinem 
Heere verdarb, erhielt Pompejus das Commando, während Lucull ſich in ge— 
nußreiche Muße zurückzog. Mithridat, von ſeinen Bundesgenoſſen verlaſſen, 


wollte offenem Kampfe ausweichen, Pompejus ſchlug ihn aber noch dieſſeit des 
Euphrat, ſo daß derſelbe über den Kaukaſus entfloh. Selbſt jetzt noch trug er 
ſich zwar mit dem Plane, von der Donau aus gegen Italien zu ziehen, wurde 
aber auf Anſtiften feines Sohnes Pharnäces ermordet. Pompejus beſtätigte dieſen 
in einem Theile des väterlichen Reiches, ließ dem Tigranes Armenien und machte 
64 v. C. Syrien nebſt den angränzenden Ländern zu Provinzen (64 v. C.). In Jeruſalem 


eroberte er den Tempel und beſchritt das Allerheiligſte (S. 52). 
Nach einem glänzenden Triumphe zeigte ſich Pompejus in Rom ſehr ge: 
mäßigt, während dort eben das Anſehn des Senats durch Unterdrückung der 


b. Verſchwörung Catilina's (63 bis 62) 


von Neuem befeſtigt war. Dieſer talentvolle aber ſittenloſe Nobilis glaubte 
durch Umſturz aller Ordnung zur Alleinherrſchaft gelangen zu können. Aber 


M. Tullius Cicero (der Sohn eines Ritters, der ihn zum Staatsmanne bil: 
den ließ) verlieh der geſetzlichen Staatseinrichtung einen kräftigen Halt. Als 
Catilina ſich um das Conſulat bewarb wurde ſtatt ſeiner Cicero gewählt; 
nun ſtiftete Catilina eine Verſchwörung an, die aber Cicero entdeckte und durch 


ſeine Reden im Senat enthüllte, ſo daß Catilina zu ſeinem bewaffneten Anhange 


entfloh. Mehrere ſeiner Anhänger wurden nach dem Urtheil des Senats hin— 
gerichtet, ohne Zuſtimmung des Volks, was C ato billigte, Cäſar rügte; Catilina. 
ſiel in offnem Kampfe (Jan. 62). 


| 
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c. Aufſtreben des Julius Cäſar. 


| C. Julius Cäfar, geboren 100 v. Chr., aus altberühmtem Geſchlecht, aber 

Neffe des Marius, ſchloß ſich von früh auf entſchieden der Volkspartei an. Weil 
er ſeine Gattin, eine Tochter Cinna's, nicht wie Pompejus auf Sulla's Geheiß 
verftößen wollte, lebte er bis zu des Letzteren Tode in Alten. In Rom gewann 
er durch ſeine verſchwenderiſche Freigebigkeit und Beredtſamkeit das Volk. Vor 

dem letzten Kriege gegen Mithridat ſchloß er ſich an Pompejus, indem er dieſen 
der Ariſtokratie zu entfremden ſuchte. Als Aedil weckte er die Partei des Ma— 
| rius (indem er wider das Verbot deſſen Bildniſſe aufſtellte) zu neuem Leben. 
Unter Cicero's Conſulat wurde er durch Gunſt des Volkes Oberprieſter; 61 ging er 
als Proprätor nach Spanien (auf der Reiſe dahin ſprach er das Wort: »lieber in 
dieſem Städtchen der Erſte, als in Rom der Zweite! «); für das Jahr 59 wurde 
er zum Conſul gewählt. Da damals der Senat (Cato) den Anordnungen des 
Pompejus in Aſien die Anerkennung verweigerte, kam | 


das erſte Triumvirat (60) 


zu Stande, indem ſich Cäſar, Pompejus und Craſſus Unterſtützung ge- 60 v. 6 
gen die Optimaten zuſagten. So ſetzte Cäſar als Conſul ein umfaſſendes Ackergeſetz 
durch, und ließ die Verfügungen des Pompejus beſtätigen. Die Willkür der 
Optimaten in den Provinzen beſchränkte er, ließ ſich jedoch ſelbſt das cis alpi— 
niſche Gallien auf 5 Jahre vom Volke übertragen, worauf der Senat (um ihn 
von Italien fern zu halten) das jenſeitige Gallien hinzufügte. Um während 
feiner Abweſenheit Cato und Cicero, die Hauptſtützen der Ariſtokratie, zu ent: 
fernen, verbanden ſich die Triumvirn mit einem demagogiſchen Tribunen, dem 
frechen Clodius. Dieſer führte zuerſt unentgeltliche Getreideaustheilung in Rom 
ein und ſtützte ſich auf Banden von Sklaven und Freigelaſſenen. So griff er Cicero 
wegen des Urtheils gegen die Catilinarier an, der deßhalb aus Rom entwich; 
Cato erhielt ein Commando gegen Cypern. . e * 


Cäſar in Gallien (58 bis 49). 


Durch Bezwingung Galliens eröffnete Cäſar den Römern einen ganz neuen 
Schauplatz künftiger Kriege; denn dieſes Land bildet den Uebergang von den Län— 
dern am Mittelmeer zu den nördlicheren Ländern Europas (Britannien, Germa— 
nien). Durch die Bodengeſtalt iſt der Verkehr in Gallien ſehr erleichtert; 
eine Hauptſtraße führte ſchon längſt von Maſſilia aus durch das Land (zu den 
Bernſteinküſten?); die Ebene (Fortſetzung der germaniſchen, bis zu den Pyre— 
näenz) iſt vorwaltend und die Gebirge des Inneren (von den Sevennen [S.⸗W.] bis 
zu den Ardennen [N.⸗O.]) haben überall Einſenkungen zu bequemer Verbindung 
der großen Stromgebiete (von der Rhone und Saone zur Garonne, Loire und 
Seine); die natürlichen Straßenzüge durch die Ebene und aus den Gebirgen lau: 
fen im Tieflande der mittleren Seine (Paris) zuſammen. — Die celtifche Natio⸗ 
nalität hat wohl in Gallien zuerſt eine feſte Geſtalt gewonnen; dem politiſchen 
Leben fehlte es, als die Römer hier eindrangen, an kräftiger Entwickelung; das 
1 Volk war unter der Herrſchaft des Adels wie eines mächtigen Prieſterſtandes 
* Druiden) erſchlafft. Der Mittelpunkt der Druiden war in Chartres, in 
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derſelben Ebene, wo bei zunehmendem Verkehr Paris aufblühte. Die einzelnen Völ⸗ 
kerſchaften kämpften noch um die Vorherrſchaft; die Arverner (im Hochlande der 
Auvergne) fingen bereits an, den Aeduern (öſtlich von der Loire bis zur Rhone) 
zu erliegen. Cäſar fand bald Gelegenheit, ſich in die Verhältniſſe Galliens zu 
miſchen. Eben brachen die Helvetier, ein celtiſcher Stamm, aus den Alpen 
nach Gallien ein; Cäſar ſchlug fie (auf beiden Seiten der Saone) und zwang fie 
zur Rückkehr. Jetzt wandten ſich die galliſchen Völker an Cäſar um Hülfe gegen 
die Deutſchen, die von dem Suevenkönig Arioviſt (72) über den Rhein geführt 
waren, der erſt den Sequanern (an der Seinequelle) gegen die Aeduer Beiſtand 
geleiſtet, dann ſie ſelbſt unterworfen hatte. Cäſar trieb den Arioviſt über den 
Rhein zurück. Nun wurden die galliſchen Völker vor Cäſars Uebermacht beſorgt; 
und deßhalb reizten fie die kräftigen belgiſchen Stämme (zum Theil germani⸗ 
ſchen Urſprungs, wie die Nervier, Aduatiker, Trierer) gegen ihn auf; doch be 
zwang Cäſar nicht nur dieſe, ſondern bald auch mit minderer Schwierigkeit die er⸗ 
ſchlafften Völker des übrigen Gallien (Belgica, Celtica, Aquitanien). 

Durch die Kämpfe mit den Belgiern kam Cäſar auch mit deutſchen Völkern 
| dieſſeit des Rheins in Berührung (den Übiern, Uſipiern, Tenchteren); zweimal 

55 v. C. überſchritt er den Rhein in der Gegend von Bonn und Andernach (55 und 53), 
53 v. C. zog ſich aber raſch wieder zurück, weil die Deutſchen in ihre Wälder entwichen, 
auch weil er den Erobererbund der Sueven fürchtete, der von der Oſtſee aus erſt 

nach Süden vorgerückt war und ſich immer weiter gegen Weſten ausbreitete 
(Arioviſt). Doch beginnt mit Cäſar die immer wichtiger werdende Sitte, daß 

Deutſche in römiſchen Sold treten. In der Zeit zwiſchen feinen beiden Rhein⸗ 
übergängen wagte ſich Cäſar auch zuerſt (zwei Mal, 55 und 54) nach Britannien 

(über den »Oceanc), wo er die celtiſchen Bewohner bis zur Themſe bezwang. | 

Durch feine Kämpfe in Gallien wie in dem Lande der gefürchteten Germanen 

und der fernen Britannen weckte Cäſar das Staunen der Römer; der Zauber 

des Ruhms und das Heer, das er ſich in Gallien erzog (auch Deutſche), ſollten ihm 

bald Rom ſelbſt unterwürfig machen. 3 


d. Zerfall des Cäſar und Pompejus — der zweite Bürgerkrieg (49). 


Cäſar hatte die Verhältniſſe in Rom immer im Auge behalten. Als Clo⸗ 
dius gegen die Triumvirn aufzutreten wagte, betrieb Cäſar mit Pompejus die 
Rückkehr Cicero's, die aber ſelbſt der Senat nur mit Hülfe der bewaffneten Ban⸗ 
den des Tribun Milo durchſetzen konnte. Cicero ſuchte dann zwar Pompejus 
zu heben, doch mußten Pompejus und Craſſus, um zum Conſulat zu gelan: 
gen (55), dem Cäſar Gallien auf neue 5 Jahre zugeſtehen. Craſſus ließ ſich 
dafür Syrien, Pompejus Spanien zur Provinz geben. Jener, der ſich zu 
bereichern gedachte, fällt indeß bald gegen die Parther; Pompeius bleibt in Ita— 
lien, um den ganzen Staat zu leiten. Als Clodius gegen Milo im Handgemenge 
umkommt, wird Pompejus, um der Anarchie zu wehren, alleiniger Conſul. 
Nun verlangt er, mit dem Senat im Bunde, Cäſar ſolle erſt ſein Heer entlaſſen, 
ehe er ſich um das Conſulat bewerben dürfe. Dieſer hatte inzwiſchen 10 ſtatt 4 
Legionen zuſammengebracht und verdoppelte denſelben den Sold. Als er dann nach 
einem Senatsbeſchluſſe für einen »Feind des Vaterlandes« erklärt werden ſoll, 
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erheben die Tribunen Antonius und Caſfius Einſpruch hiergegen und fliehen, 
da dieß nicht beachtet wird, zu Cäſar. Jetzt Überfchreitet dieſer, »um das ihm. und 
| den Tribunen angethane Unrecht zu rächen,« den Rubico (49 im Frühling). 
Pompejus hatte nicht glauben wollen, daß Cäſar den Bürgerkrieg wagen 
werde; als Cäſar heranzog, der »für den Befreier des Volkes von der Ariſtokra— 
tie« galt, vermochte Pompejus nicht, ſich in Rom zu halten. Er floh nach Grie— 
chenland, wo ſich die Optimaten um ihn ſammelten. Cäſar zog erſt nach Spanien 
»gegen das Heer ohne Feldherrn«, dann nach kurzer Dictatur als Conſul 
gegen den Feldherrn ohne Heer«. Doch hatte Pompejus inzwiſchen den Senat 
| und ein Heer, aus dem Oſten des Reichs, bei Theſſalonich verſammelt, und Cäſar, 
obgleich feinem »Glück« vertrauend, mußte nach mehreren Verluſten in Epirus 
des Mangels wegen den Kriegsſchauplatz nach Theſſalien verlegen. Dorthin folgte 
ihm Pompejus, den die Optimaten in allzugroßem Selbſtvertrauen zu der Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht bei Pharfälus drängten (Juli 48). Hier ſiegte Cäſar, beſon- 48 v. C. | 
ders durch feine deutſchen Truppen. Pompejus floh nach Aegypten, wo er von ' 
des Königs Leuten verrätheriſch ermordet ward. Cäſar, der ihm mit geringer 
Mannſchaft gefolgt war, erfuhr ähnliche Nachſtellungen, doch verlor darüber 
der junge Ptolemäer Thron und Leben, und ſeine Schweſter Kleopatra, in 
vertrautem Verhältniß mit Cäſar, erhielt den Thron. 
| Die Reſte von Pompejus' Heere hatten fich inzwiſchen theils nach Spanien, 
theils nach Afrika gerettet. Cäſar vertrieb jedoch zuerſt den Pharnäces, der die 
Macht feines Vaters herzuſtellen gedachte („Veni, vidi, vici !); dann verſuchte er 
(von Neuem Dietator) die Parteien in Rom möglichſt zu verſöhnen und zeigte 
ebenſoviel Kraft als Milde. Als feine Soldaten vorzeitig ihre Belohnungen ver: 
langten, wußte er die Meuter (»Quiriten!«) raſch zur Unterwerfung zu beftim- 
men. Jetzt zog er gegen die Pompejaner (und K. Juba) in Afrika, wo ſich nach 
völliger Niederlage Cato in Utica den Tod gab. Nach (4) glänzenden Triumphen 
mußte er noch die Söhne des Pompejus in Spanien bekämpfen, wo er zwar bei 
Munda (45) mit eigener Lebensgefahr ſiegte, Sertus Pompejus aber entkam. 


e. Cäſars Alleinherrſchaft und Tod (44). 


In Rom nannte man Cäſar »Jupiter« ſtatt Julius und »den unüberwind⸗ 
lichen Gott«. Wichtiger war, daß er ſich als »Imperator« die beſtändige 
Dauer der Militärgewalt zuſprechen ließ, ebenſo die Verfügung über den 
Staatsſchatz, beſtändige Dictatur und tribuniciſche Unverletzlichkeit. Cäſar erkannte 
indeß ſeinen Beruf, durch die Alleinherrſchaft Recht und Ordnung im 
Reiche zu ſichern. Volk und Soldaten gewann er durch große Freigebigkeit; 
80,000 Arme führte er in überſeeiſche Colonieen; den Senat ergänzte er aus ſeinen 
Anhängern (ſelbſt gemeinen Soldaten), das Richteramt beſchränkte er auf Sena⸗ 
toren und Ritter, den Bedrückungen der Provinzen wehrte er durch ſtrenge 
Strafen; ein langedauerndes Denkmal ſtiftete er ſich durch den »julianiſchen Ka⸗ 
lender« (des Alexandriners Soſigsnes). 
| Cäſar glaubte die neue Ordnung durch den Königstitel befeſtigen zu müſ⸗ 
ſen, aber der Name der Monarchie war Allen verhaßt. Neue Großthaten und 
die Religion ſollten Cäſar eine Stütze bieten; er wollte Rache an den Parthern 


44 v. C. 


43 v. C. 


42 v. C. 
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für die Niederlage des Craſſus nehmen, ja er wollte darnach die Seythen und 
Germanen unterwerfen und durch Gallien nach Italien zurückkehren. Plötzlich 
wurde ein Spruch der ſibylliniſchen Bücher verbreitet: »nur ein König könne die 
Parther bezwingen «. Dieß ſpornte die eifrigſten Republikaner zu einer Verſchwö⸗ 
rung. Caſſius, von Tyrannenhaß getrieben, zog ſelbſt Brutus, Gäfars 
Liebling, den der Ruhm des »Befreiers« lockte, hinein; bald waren der Theilneh— 
mer 60. Unter ihren Dolchen fiel Cäſar in der Senatsſitzung den 15. März (Idus) 44. 


4. Antonius, Octavian und Lepidus. Zweites Triumvirat. 
a. Das zweite Triumvirat — der dritte Bürgerkrieg (43 bis 42). 


Die Mörder hatten ohne Plan gehandelt, das Volk bedurfte eines Herrſchers. 
Cäſars Reiteroberſter, Lepidus, verſuchte freilich vergebens an deſſen Stelle zu 
treten und ging nach Gallien, feiner Provinz. Thatkräftiger verfuhr Anton ius, 


damals Conſul, der durch Vorleſung von Cäfars Teſtament das Volk zur Wuth 


aegen deſſen Mörder entflammte. Inzwiſchen ward durch Cicero ein Vertrag ver— 
mittelt und bald erhielt Brutus Macedonien, Caſſius Syrien, ein dritter Ver— 
ſchworener Decimus Brutus das cisalpiniſche Gallien zur Provinz. In dem letzteren 
aber ſuchte ſich Antonius durch einen Tribusbeſchluß feſtzuſetzen. Unterdeſſen war 
Cäſars Neffe und Adoptivſohn Octavian, 18 Jahr alt, nach Rom gekommen, 
wo er nur auf Erfüllung von Cäſars Teſtament bedacht ſchien. Dieſen, der »mit 
dem Muthe eines Jünglings und der Bedachtſamkeit eines Greiſes« auftrat, dachte 
Cicero gegen den Antonius, der ihm die Schätze Cäſars vorenthielt, zu benutzen. 
Cicero verfolgt den Antonius mit feinen »Philippiken«, Octavian ſchlägt ihn bei 
Mutln a. — Jedoch läßt er ihn, dem Senat nicht trauend, zum Lepidus ent: 
kommen und ſchließt mit beiden 

das zweite Triumvirat (43), »um den Staat zu ordnen«. Zunächſt zie⸗ 
hen die Triumvirn nach Rom, wo fie durch Proſeriptionen ihre Gegner 
opfern (auch Cicero, der auf der Flucht a, Popillius Länas umkommt), und 
ſich ſo zugleich Geld zum 

Kriege gegen die Cäſarmörder verſchaffen. Dieſe ziehen dem Antonius 
und Octavian von Aſien nach Macedonien entgegen; bei dem Paſſe von Philippi 
kommt es zu 2 Schlachten (December 42); nach der erſten giebt ſich Caſſius, 
nach der zweiten Brutus, wie feine Gemahlin Porcia, den Tod. 


b. Zerfall des zweiten Triumvirats — der vierte Bürgerkrieg 
(32 bis 31). 


Antonius ging in den reichen Orient, wo er aber bald in Schwelgereien ver- 
ſank, beſonders ſeit ihn Kleopatra ganz umſtrickte. Octavian hatte die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe übernommen, den Truppen in Italien Ländereien zu überweiſen; 
als er dabei auf Schwierigkeiten ſtößt, ſpinnt die Gemahlin des Antonius Ful— 
via eine Meuterei gegen ihn an. Er ſiegt durch die Einnahme von Peruſia 
(Fulvia ſtirbt alsbald) und Mäcenas vermittelt den Vertrag von Brunduſium 
(40), nach welchem dem Antonius (der Octavians Halbſchweſter, die edle Oetavia, 
heirathet) der Orient, dem Oetavian der Oceident, dem Lepidus Afrika über: 
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| wiefen wird. Lepidus zeigt ſich indeß in dem Kampfe gegen S. Pom pejus, 
der mit einer Flotte von Sicilien aus Rom mehrmals die Zufuhr abgeſperrt 
hatte, zweideutig und nachdem der letztere bei Meſſana von Octavian beſiegt if, 
zieht ſich Lepidus nach Rom zurück, um ſich mit der Verwaltung des Oberpriefter: 
thums zu begnügen. 
| Octavian wurde in Rom als Wiederherſteller des Friedens zu Land und 
See geehrt und zeigte Feſtigkeit und Mäßigung. Antonius dagegen vergißt 
ſeine Würde immer mehr; als derſelbe die Octavia ſchmählich zurückweiſt und 
endlich der Cleopatra und ihren Kindern (auch dem Cäſarion, den er als Cäſars 
Sohn anerkennt) Länder des römiſchen Reiches zutheilt, wird das Volk nicht 
minder als Octavian gegen ihn empört. Der Senat erklärt Krieg gegen leo: 
patra (32), und Octavian zieht als Conſul gegen ihren Verfechter Antonius. 
Bei Act ium am ambraciſchen Meerbuſen (Süd⸗Epirus), wo die Landtruppen und 
Flotten beider Theile auf einander treffen, kommt es (31) zu einer Seeſchlacht — nach 31 v. C. 
dem Rath der Cleopatra, die alsbald nach Aegypten entweicht, wohin Antonius 
ihr noch vor Entſcheidung des Kampfes folgt. — Cleopatra ſucht jetzt den Octa— 
vian, der als Sieger nach Alexandrien kommt, in ihr Netz zu ziehen; Antonius, 
dem ſie ihren Tod melden läßt, tödtet ſich ſelbſt, auch ſie aber giebt ſich, als ſie 
merkt, daß Octavian ſie für ſeinen Triumph aufſparen will, auf unbekannte Weiſe 
| den Tod. Aegypten wurde römiſche Provinz. 
| Octavian vermochte jetzt an die Stelle der ariſtokratiſchen Republik die 
Militärmonarchie mit demokratiſchen Formen zu ſetzen. 


Sitten, Bildung und Literatur in den letzten Zeiten 
der römiſchen Republik. 


| In Folge der großen Eroberungen vermehrte ſich der Reichthum der Römer 
ungeheuer, Erpreſſungen und Wucher häuften den Geldreichthum in den Händen 
der Optimaten und Ritter, die bald auch den größten Theil des Grundeigenthums 
in Italien an ſich brachten (Latifundien), das nun faſt nur durch Sklaven bebaut 
wurde. Der reiche Craſſus hatte beſonders durch Ankauf von Aeckern, Häu⸗ 
ſern ꝛc. in den unſicheren Zeiten von Sulla's Aechtungen ſein Vermögen (bis zu 
faſt 10 Mill. Thaler) vermehrt. — Mit dem Reichthum erreichte auch der Luxus 
eine furchtbare Höhe, vorzüglich bei den Tafelfreuden; der durch ſolche überfeinerte 
Schwelgereien berüchtigte Lucullus würzte dieſelben jedoch durch geiſtreiche 
SGeſellſchaft. 
| Die Verarmung der Maſſen hielt mit der Bereicherung der wenigen 
Optimatenfamilien gleichen Schritt; in Italien war der Stand der kleinen Acker— 
bauer faſt verſchwunden, vor Allem gab es in Rom eine Menge armen und fei— 
len Geſindels, das durch »Brot und Spiele« von den Großen beſtochen wurde. — 
Doch erhielt ſich ſeit dem Bundesgenoſſenkriege in den Municipien (mit Selbſt— 
verwaltung) ein zahlreicher Mittelſtand. — Am Meiſten litten die Provinzen 
unter dem Regiment der Ariſtokratie, deren Bedrückungen nur ſelten 922 z. B. 
von Cicero gegen Verres) gerügt und beſtraft wurden. 
| Die Bildung dieſer Zeit knüpfte fich theils noch an das öffentliche Leben, 
| theils an die immer mehr verbreitete (griechiſche) Literatur. Der praktiſche Sinn 
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der Römer ub die klaſſtſchen Schriftſteller der Griechen zu Aneignung höherer 
Bildung für das Staats- und Privatleben zu benutzen, neigte ſich aber ſehr bald 
zu alexandriniſcher Gelehrſamkeit (Sammlerfleiß mit gemeinnütziger Anwendung). 
Vor Allem hat Cicero die röm iſche Sprache durch Nachahmung der Griechen 


ausgebildet. Mit dieſem größten Redner der Römer, der auch der Geſchichte 


180 n. C. 


323 n. C. 


476 n. C. 


und Philoſophie eine redneriſche Geſtalt verlieh, beginnt »das goldene Zeit⸗ 
alter« der römiſchen Literatur (von Sulla's bis zu Auguſt's Tode, etwa 100 Jahr). 
Unter der Aufregung der Bürgerkriege wurden neben der Redekunſt beſonders 
Memoiren von Bedeutung, die Sulla noch in griechiſcher (), der Volksmann Cäſar 
in römiſcher Sprache ſchrieb. Salluſt verfaßte eine Geſchichte des jugurthiſchen und 
catiliniſchen Kriegs, um die Verderbniß feiner Zeit mit Bitterkeit zu rügen, 
wogegen Cornelius Nepos in ſeinen Lebensbeſchreibungen die großen Männer 
der Vorzeit als Muſter für die Jugend aufſtellte. 


Fünfte Periode. 


Von Auguſtus bis auf den Untergang des weſtrömiſchen Reichs 
31 v. Chr. bis 476 n. Chr. 


Durch die monarchiſche Staatsverfaſſung wurde die Verbindung unter 
den Völkern des römiſchen Reichs befeſtigt und allgemeinere Werbreitung der 
Bildung befördert. Auf Beides wirkte gleichzeitig die fortſchreitende Ausbreitung 
des Chriſtenthums wohlthätig ein, doch vermochte dieſes der zunehmenden 
Erſchlaffung nicht zu wehren, und das im Inneren immer mehr verfallende Rö— 
merreich wurde endlich eine Beute der kräftigeren deutſchen Völker. Bei der 
allmählichen Entwickelung dieſer Verhäͤltniſſe laſſen ſich 3 Stufen unterſcheiden: 

I. In den erſten beiden Jahrhunderten des Kaiſerthums, von Auguſtus bis 
auf Commodus (180 n. Chr.) wird (trotz einiger deſpotiſchen Regierungen) eine 
größere Gleichſtellung aller Reichsangehörigen in Rechten und Bildung begründet; 
das Chriſtenthum breitet ſich alsbald nach ſeiner Entſtehung raſch (unter 
wechſelnden Verfolgungen) aus, die Deutſchen werden noch in den Gränzen 
ihres Stammlandes zurückgehalten. 

II. Ein neuer Abſchnitt beginnt mit den großen Angriffskriegen der 
Deutſchen (Markmannen ſeit 167, Völkerbündniſſe um 200); unter dieſen Ereig⸗ 
niſſen wird mit zunehmender Erſchlaffung der militäriſche Deſpotismus befeſtigt, der 
durch Erhebung des Chri ſtenthums zur herrſchenden Religion (nach der 
letzten Verfolgung durch Diocletian) unter Con ſtantin den Großen (ſeit 323) 
eine neue Geftalt gewinnt. 

III. Seit Conſtantin dem Großen gelangt das Cheilen then endlich zur 
ausſchließlichen Herrſchaft im römifchen Reiche, und das Kaiſerthum ſucht ſich 
auf die Hierarchie zu ſtützen. Da jedoch die Erſchlaffung der Römer fortwährend 
wächſt, fo führen endlich die deutſchen Völker in der Völkerwanderung Pen 
Untergang des weſtrömiſchen Reiches herbei, 476 n. Chr. 
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Die monarchiſche Gewalt erhob ſich nur allmählich über die Ariſtokratie 
der Reichen und das Volk, und ſtützte ſich dabei unter dem (Adoptiv-) Haufe des 
Auguſt auf die Leibwache in Rom; — dann wurden Kaiſer aus verſchiedenen 
| Geſchlechtern durch die Legionen erhoben (ſeit Galba), alsbald auch (durch 
Veſpaſian) der Senat aus Provincialen ergänzt, bis endlich (mit Trajan) Pro— 
vincialen den Thron beſteigen. Durch dieſe erſt wird eine feſte und gleichmäßige 
Staatsordnung für alle Theile des Reichs begründet. 


1. C. Julius Cäſar Octavianus Auguſtus 
31 v. Chr. bis 14 n. Chr. 


Durch die Reichthümer, die Octavian nach der Schlacht von Actium in Aegyp⸗ 
ten fand, gewann er Volk und Heer zur Sicherung der Alleinherrſchaft, 
zu der er vor Allem als Erbe des großen Cäſar berufen war. Er benutzte 
ſeine Stellung mit umſichtiger Klugheit, wobei ihm beſonders Mäcenas als ein⸗ 
ſichtsvoller Staatsmann, und Agrippa als Führer der Seemacht (Sieger bei Actium) 
nebſt dem weniger einflußreichen Befehlshaber des Landheers, Meſſala, zur 
| Seite ſtanden. Er ſuchte die Herrſchaft ohne den Schein derſelben, da er wußte, 
wie ſehr das römiſche Volk an den Formen des Freiſtaates hing. Der unfehl— 
bare Weg zur Monarchie war aber das tiefgefühlte Bedürfniß, den Frieden und 
die Ordnung nach den Stürmen der Bürgerkriege geſichert zu ſehen. Nach einem 
glänzenden Triumph (in dem ſpäter davon benannten Monat Auguſt, 29) ſchloß 
[Octavian den Janustempel, behielt aber den Titel Imperator und damit die 
höchſte Militärgewalt, die er ſich jedoch (wie auch feine erſten Nachfolger) alle 
10 Jahre von Neuem durch den Senat übertragen ließ. In völlig republikaniſcher 
Weiſe ließ er ſich von den Bürgern nur Princeps senatus (daher »Prinze) oder eins 
each Cäſar (daher »Kaiſer«) benennen, doch erhielt er fpäter den Ehrennamen 
Au guſtus (der Ehrwürdige). Nach und nach wurden ihm dann auf Lebenszeit 
die tribuniciſche und conſulariſche Gewalt, wie das Amt des Oberprieſters 
übertragen. Den Senat reinigte Auguſt als Cenſor von ſeinen Gegnern und 
gab nach einem neuen Cenſus nur den Reichſten Zutritt zu demſelben; ſo konnte 
er dieſem Collegium dreiſt einen Antheil an der Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit 
gewähren. Auch der Volksverſammlung, deren Gunſt er immer von Neuem 
erkaufte, geſtattete er noch, Wahlen zu halten und Geſetze zu beſchließen. Die 
Vollziehung ſeines Willens war indeß durch eine Leibwache (Prätorianer) und 
den Oberbefehl über die geſammte Kriegsmacht geſichert. 

1 Die Einführung der monarchiſchen Gewalt hatte beſonders zwei Güter zur Folge, 
N eine größere Gleichſtellung aller Angehörigen des Reichs und den friedlichen 
| Verkehr zwiſchen den Ländern deſſelben. — Der Unzahl der Armen in Rom 
vermochte freilich Auguſt nur zum Theil durch Armen⸗Colonieen und Austheilung 
on Getreide ein beſſeres Loos zu gewähren, aber die übrigen Städte Italiens 
I Municipien) erhoben ſich im Schutze der Freiheit und des Friedens, und vor 
Allem wurde den Provinzen durch Abſtellung der Mißbräuche der ariſtokratiſchen 
| ET 
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Verwaltungsweiſe eine glücklichere Lage bereitet. Die Zeiten des Kaiſerthums 


ſicherten den Ländern rings um das Mittelmeer Recht und Frieden (pacis morem) 
und förderten durch Verbreitung des Ackerbaues und Handels Wohlſtand und 


Bildung aller Klaſſen. — Der durch Alerander den Großen eröffnete Weltverkehr 
gewann durch die Ausbreitung der römiſchen Herrſchaft eine zunehmende Bedeu— 
tung; Alexandrien wurde ſeit Auguſt die erſte Handelsſtadt der Erde. Außer⸗ 
dem kamen dem Verkehr die Kunſtſtraßen, welche die Kaiſer zur Sicherung 
der Herrſchaft erbauten, zu Statten. Schon Auguſt zog die Hauptlinien zu den— 


ſelben (wie er auch eine Reichspoſt begründete), und bald führte ein Straßennetz 


von Cadiz bis Jeruſalem mit Seitenzweigen nach Nord und Süd. Nur durch 
eine ſolche Völkerverbindung wurde die Entſtehung und Ausbreitung einer all— 
gemeinen Religion möglich, deren Stifter, Jeſus Chriſtus, bereits unter 
Auguſtus geboren wurde. Kai 


Der Beſtand des römiſchen Reichs wie der monarchiſchen Verfaſſung war in: 
deß allein durch eine neue Einrichtung der Kriegsmacht zu ſichern. Auguſt erhob 
nicht nur die Prätorianer, von denen er freilich nur wenige in Rom behielt, zu 
einem beſonderen Corps mit höherer Löhnung, ſondern ſchuf auch die Legionen, die er 
vorzugsweiſe aus Provincialen zuſammenſetzte, zu einem ſtehenden Heere 
(mit 20jähriger Dienftzeit) um, durch welches die Provinzen in Gehorſam erhal⸗ 
ten wurden (Britten dienten im Orient ꝛc.). Die Verwaltung der ſchon zu völ⸗ 
liger Unterwerfung gebrachten Provinzen überließ Auguſt dem Senate, in den 
dem Imperator vorbehaltenen Provinzen bildeten die Legionen die Beſatzung; 
ſie deckten beſonders die Gränzen am Euphrat, an der unteren Donau und 
dem Rhein. 


Die Kämpfe mit den Deutſchen; — die Hermannsſchlacht, 9 n. Chr. 


Die größte Gefahr drohte dem Reiche von den kräftigen germaniſchen Völ— 
kern. Die Nothwendigkeit, die Gränzen gegen ſie zu ſichern, wie der Ruhm, den 
ihre Bezwingung verhieß, führten zu dem Plane einer Unterwerfung der Deut— 
ſchen. Die Landſtriche am linken Ufer des Ober- und Unterrheins mit deutſcher 
Bevölkerung nannte Auguſtus Germania J. und II.; hier wiederholten ſich wie 
zu Cäſars Zeit die Einfälle der Stämme vom rechten Rheinufer (Niederlage des 
Lollius, 16 v. Chr.); bald ſchien es noch nothwendiger, die Verbindung mit Gal- 
lien durch Bezwingung der rohen Alpenvölker zu ſichern. Hier erweiterten die 
Stiefſöhne des Auguſt, Tiberius und Druſus, das Reich bis zur oberen und 
mittleren Donau (Rhätien, Vindelicien, Noricum; — Pannonien, Weſt⸗ 
Ungarn, war ſchon ſeit 34 unterworfen). Dann ſuchte Druſus Gallien, zunaͤchſt 
gegen die Deutſchen am Niederrhein, dauernd zu ſichern. Dieſe waren vielfach 
getheilt, und ihr flaches Land konnte zugleich von der Seeſeite angegriffen werden. 
Zu dieſem Zwecke zog Druſus einen Canal vom Rhein zur Zuyderſee (Yſſel), 
drang aber auch auf mehreren Zügen zu Lande erſt bis zur Weſer, dann zur Elbe. 
In Weſtphalen begründete er eine ſtarke Feſte (Aliſo d. i. Elſen oder Lisborn); 


zu Stützpunkten ſeines letzten Zugs hatte er 50 Caſtelle am Rhein (Mainz, 


Bonn ꝛc.) und Verſchanzungen auf dem Taunus angelegt, fand aber nach feiner 
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umkehr von der Elbe in Deutſchland feinen Tod, 9 v. Chr. Auch die Mark-9 v. C. 
mannen am Oberrhein hatte er von Norden her angegriffen und geſchlagen; da— 
durch wurden dieſe allerdings beſtimmt, in das Innere zu wandern, bedrohten 
aber, indem ſie unter Marbod Böhmen zum Sitze eines Erobererreichs machten, 
die römiſche Gränze an der Donau. Deßhalb wurde von hier aus Tiberius ge— 
gen Marbod geſandt, während die Völker zwiſchen Rhein und Weſer allmählich 
von den Römern gewonnen oder unterworfen wurden. Eine Erhebung der Al— 
penvölker im Rücken des Tiberius nöthigte dieſen jedoch, mit Marbod Frieden 
| zu ſchließen; kaum hatte er dann jenen Aufſtand glücklich gedämpft, fo er 
ſcholl die Nachricht von der Niederlage des Varus durch Hermann, 9 n. Chr. 9 n. C. 
| Quintilius Varus, früher Statthalter in Syrien, war von Auguſt nach 
Niederdeutſchland geſandt, um dieſes zur Provinz einzurichten. Er glaubte 
die kräftigen Deutſchen wie die entnervten Morgenländer behandeln zu kön— 
nen. Die Einführung römiſcher Beſteuerung und Gerichtsbarkeit aber em— 
pörte die Deutſchen. Viele von dieſen waren ſchon (durch die Vortheile der 
Cultur x. — Segeſt) für die Römer gewonnen und dienten ihnen im 
Kriege. Der freiheitsſtolze Hermann, Sohn eines Cheruskerfürſten öſtlich von 
[der Weſer, der im römiſchen Dienſte Bürgerrecht und Ritterwürde gewonnen 
hatte, hielt es für größere Ehre, ſein Volk von dem verhaßten Römerjoch zu 
befreien. 25 Jahr alt ſtiftete er einen Geheimbund unter mehreren deutſchen 
Völkerſchaften, während er noch als Führer cheruskiſcher Hülfsvölker im Stand— 
lager des Varus an der Weſer (bei Minden?) diente. Ohne Trug und Verſtel— 
lung konnte er ſein Ziel nicht erreichen; er ſoll zuerſt ein entferntes (ſüdlicheres) 
[Volk zum Aufſtande bewogen haben; als Varus zur Dämpfung deſſelben aus» 
zog, verließen ihn Hermann und die übrigen Fürſten, und durch einen Ueberfall 
im Teutoburger Walde (bei Detmold), bei welchem herbſtliche Stürme und Re- 
| gengüffe zu Hülfe kamen, wurden die Legionen — die beſten, die Rom hatte — 
vernichtet; Varus ſelbſt ſtieß ſich das Schwert in die Bruſt. Hermann war 
(nach Tacitus' Ausſpruch) »unzweifelhaft Deutſchlands Befreier«. Zu offenem 
Angriff waren die Deutſchen den Römern noch nicht gewachſen; die Beſorgniß 
des Auguſtus, ſie möchten den Rhein überſchreiten, wurde durch die Vorſichts— 
| waßregeln des Tiberius bald zerſtreuet. 


Auguſt's Familienverhältniſſe. 


Der Beſtand des Reichs war unter Auguſtus befeſtigt genug, doch mag durch 
die Niederlage des Varus der Rathſchlag in feinem Teſtament hervorgerufen fein: 
»die Gränzen der Herrſchaft nicht zu erweitern«. — Nicht ſo glücklich, als in 
den öffentlichen Verhältniſſen, war Auguſtus in ſeiner Familie. Seinem Wunſche, 
den eigenen Nachkommen (den Juliern) die Nachfolge im Reich zu ſichern, trat 
| feine dritte Gemahlin, Livia, mit einem Gewebe von Ränken entgegen, bis es 
endlich gelang, ihrem Sohne aus früherer Ehe, dem Tiberius (und dadurch den 
Claudiern) das Kaiſerthum zu ſichern. 
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Octavian wählte zuerſt zum Gemahl ſeiner einzigen Tochter Julia den Sohn 
feiner Halbſchweſter Octavia, den reichbegabten Marcellus, der aber ſchon in 
frühen Jahre ſtarb, von dem Volke tief betrauert. Indem er dann die Julia von 
Neuem, mit ſeinem Freunde Agrippa vermählte, erhob er dieſen zur Hoffnung 
der Nachfolge, doch ſtarb auch er vor ihm dahin; die älteſten Söhne aus dieſer 
Ehe (Cajus und Lucius Agrippa), die Auguſtus an Kindes Statt annahm, wur: 
den als Jünglinge, wahrſcheinlich durch Livia, aus dem Wege geräumt, und dann 
erſt adoptirte Auguſt ſeinen älteſten Stiefſohn Tiberius, der durch ſein finſtres 
und hochfahrendes Weſen allgemein, und ſelbſt dem Auguſtus verhaßt war; deß— 
halb nöthigte dieſer den Tiber zugleich, feinen Neffen Germanicus (der feinem 
in Deutſchland umgekommenen Vater Druſus an Milde gleich war) zu adopti— 
ren, nahm auch neben dem Tiberius den jüngſten Sohn der Julia, Agrippa 
poſthumus, als Sohn an. Diefer wurde indeß (wegen feines rohen Weſens) auf 
Anſtiften der Livia, wie früher ſchon die Julia (wegen ihres zu freien Lebens) 
verbannt, während Germanicus durch den Oberbefehl am Rhein entfernt gehalten 
wurde. Unter dieſen Verhältniſſen gelang es dem Tiberius (dem die Hoffnung 
auf die Nachfolge lange entgehen zu ſollen ſchien, weßhalb er früher 7 Jahre 
bis 1 v. Chr.] zurückgezogen in Rhodus lebte), von Auguſtus zum Reichsge— 
hülfen erhoben zu werden, wozu er allerdings ſehr tüchtig war. Ein Beſuch des 
Jaltersſchwachen Auguſtus bei dem verbannten Agrippa poſth. weckte dann von 
Neuem die Sorge der Livia, und deßhalb kam ſie in den Verdacht, den alsbald 
lerfolgenden Tod des Auguſtus (14 n. Chr.) beſchleunigt zu haben, den fie wenigſtens 
verheimlichte, bis Tiberius ſich der Nachfolge verſichert hatte. 


Die Literatur des goldenen Zeitalters unter Auguſtus. 


| Die vollendeten Erzeugniſſe der Literatur unter Auguſtus find größtentheils 
die Nachwirkung der Blüthe, zu welcher die höhere Geiſtesbildung in den letzten 
Zeiten des Freiſtaates gelangt war; doch gediehen nur diejenigen Literaturzweige, 
denen der Zuſtand des Friedens und die Entfremdung der Gemüther von politiſcher 
Theilnahme förderlich werden konnten. Die Beredtſamkeit verſtummte ſchon unter 
| Auguſt; Livius' (f 19 n. Chr.) ſchwungvolle römiſche Geſchichte war für lange 
Zeit das letzte freimüthige Geſchichtswerk der Römer. Die ausgezeichneten Gei— 
Ifter wandten ſich auf das Gebiet der Poeſie, und am meiſten gedieh die lyriſche 
[Dichtkunſt. Wie Catull (vor Auguſt) fangen Tibull und Properz als Nachahmer 
der Griechen. Horaz (+ 9 n. Chr.), den die Gunſt des Auguſt und Mäcen her: 
vorzog, dichtete mehr im römiſchen Geiſt; er lehrte in feinen »Oden« edleren 
Lebensgenuß, in feinen ganz eigenthümlichen »Satiren« feinere Welt- und Men⸗ 
ſchenkenntniß für die Gebildeten feiner Zeit. In vaterländiſch-römiſchem Sinn 
dichtete Virgil (T 19 n. Chr.) ſowohl fein großes Heldengedicht, »die Aeneis«, 
fals das Lehrgedicht vom »Landbau«. Dem Bedürfniß leichter Unterhaltung diente 
Ovid ( 16 n. Chr. in der Verbannung) in feinen (erft im Mittelalter häufig 
geleſenen) »Metamorphoſen«. Die Begünſtigung der Dichtkunſt am Hofe rief 
eine Menge von Dichterlingen hervor. Von theatraliſchen Darſtellungen er— 
langten zu Auguſt's Zeit die Pantomimen großen Beifall, die aber bald zu 
Balletten ausarteten. | | 


14 n. C. 
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Die Proſa-Literatur nahm ſchon ſeit dieſer Zeit immer mehr den alexandri⸗ 
niſchen Charakter an, verbreitete aber auch die Bildung in immer größeren Kreiſen. 
Bibliotheken, zur Förderung des Sammlerfleißes, wurden in jeder größeren 
Stadt, auch in den Provinzen, angelegt, in Rom in allen Häuſern der Reichen; 
fie dienten zugleich zu Vereinigungspunkten der Gelehrten. Zum praktiſchen Ge: 
brauch ſchrieb Vitruv über »die Baukunſt«, Strabo aus Pontus (gcriechiſch) 
eine Länder- und Völkerkunde für die Gebildeten. 


2. Die Claudier. 


Tiberius (14 bis 37 n. Chr.). 


Der junge Agrippa poſth. wurde ſogleich nach Auguſt's Tode auf angebli— 
chen Befehl deſſelben durch einen Centurio getödtet; von dem edlen Germani— 
eus war keine gewaltſame Erhebung gegen feinen Adoptivvater zu erwarten. Ueber 
die Nachfolge in der Herrſchaft hatte indeß ſelbſt das Teſtament des Auguſtus 
Nichts beſtimmt, Tiberius, jetzt bereits 55 Jahr alt, wußte durch ſchlaue Scho— 
nung der Formen der Republik den Senat zu gewinnen; der Gunſt der Truppen 
hatte er ſich bereits verſichert; den Bitten des Senats, er möge das Imperium 
behalten, ſchien er ſich zu fügen. Bald drohte freilich eine Gefahr von den Legio— 
nen am Rhein, die den Germanicus erheben wollten, doch trat dieſer ſelbſt kräf— 


tig entgegen, und beſchäftigte die Truppen durch neue Thaten in Deutſchland. . ] 


Die Feldzüge des Germanieus in Deutſchland (14 bis 16 n. Chr.); 
ſein und Hermanns Ende. 


Nach der Niederlage des Varus hatte Tiberius Uneinigkeit unter den Deut— 
ſchen zu ſäen geſucht; bald kam es unter den Cheruskern ſelbſt zu offenem Zwiſte. 
Hermann hatte Segeſt's Tochter, Thusnelda, entführt und war dann mit dieſer 
von ihrem Vater gefangen genommen; nachdem er ſelbſt dieſem entflohen war, 


wandte ſich Segeſt völlig den Römern zu. Germanicus verpflanzte dieſen über || 


den Rhein und führte ſpäter die Thusnelda im Triumph in Rom auf. Von 
Hermanns Groll mochte man einen Angriff auf den Rhein beſorgen; dieß diente 
dem Germanicus als Veranlaſſung, ein großes Heer, theils zu Lande, theils zur 
See bis zum Schlachtfelde des Varus zu führen, wo er die noch unbeſtatteten 
Leichname der Römer unter einem Hügel begrub, und Aliſo herzuſtellen (15 n. Chr.). 
Auf dem Rückwege hätte indeſſen ſein Landheer faſt das Schickſal des Varus ge— 
troffen; um die Deutſchen von Neuem einzuſchuͤchtern, zog er deßhalb im folgen: 
den Jahre mit 1000 Schiffen bis zur Ems und rückte von hier aus bis zur Weſer 
vor. Hier ſchlug er den Hermann in offener Schlacht auf dem Campus Idi— 


8 


ſtaviſus“) (bei Rinteln?), kam aber auf dem Rückzuge von Neuem in große 
Gefahr. — Bald rief ihn Tiberius zu anderen Thaten in den Orient; »die 


Deutſchen könne man ihren eigenen Uneinigkeiten überlaſſen«. Dort trat jedoch 
Pi ſo, nicht ohne Einflüſterungen des Tiberius, den Verfügungen des Germani— 


) Mach Grotefend: veidgenöſſiſches Feld e; — »einen Eid ſtaven« iſt eine im Mit⸗ 
telalter häufige Redensart). 
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eus mit frecher Widerſetzlichkeit entgegen, und Germanicus ſelbſt ſchrieb ſeinen 
nahen Tod (+ 19 n. Chr.) der Vergiftung des Piſo zu, der ſpäter, als der Haß 
der Römer ihn zur Rechenſchaft forderte, ſich ſelbſt entleibte. 

In Deutſchland war es indeſſen auch zwiſchen Hermann, dem Stifter 
eines Bundes freier Völkerſchaften, und dem Erobererfuͤrſten Marbod zum Kampfe 
gekommen. Geſchlagen ſuchte Marbod bei den Römern Hülfe, die ihn bald ränke— 
voll (durch einen Gothen Catualda) ſeines Reiches berauben ließen, ihm aber dann 
in Ravenna Aufnahme gewährten, wo er noch 18 Jahre lebte. Hermann wurde 
ein Opfer ſeines eigenen Volkes, das ihn des Strebens nach der Herrſchaft ver— 
dächtigte, weil er wohl an der Spitze des Bundes der Freiheit zu bleiben gedachte 
(20 n. Chr.). 


Tiberius' Reichsverwaltung. 


Der knechtiſche Sinn, der die Römer mit wenigen Ausnahmen be— 
ſeelte, wie der Haß des Volkes gegen Tiberius gab der deſpotiſchen Denkart 
des Fürſten eine immer ſchroffere Richtung. Beſonders berüchtigt wurden von 
jetzt an die Majeſtätsproceſſe; doch wies Tiberius die elenden Ange— 
bereien während der erſten Hälfte ſeiner Regierung ſelbſt in Schranken. 
Auch traf ſein Mißtrauen, das ihn zu immer größerer Härte verführte, fort— 
während nur Einzelne, und ſeine Reichsverwaltung zeichnete ſich durch ſtrenge 
Aufrechterhaltung der Ordnung und des Friedens, durch weiſe Sparſamkeit und 
durch großartige Freigebigkeit bei öffentlichen Unglücksfällen aus. Beſonders 
ſteuerte er noch kräftiger als Auguſt den Bedrückungen der Provinzen, und 
dieſe erkannten die Wohlthätigkeit ſeiner Herrſchaft dankbar an. Mit zunehmen— 
dem Alter wuchs indeß nicht nur das Mißtrauen und die Grauſamkeit des Tiberius, 
ſondern aus Ueberdruß an den Geſchäften und Sucht nach überreizenden Ge— 
nüſſen entfremdete er ſich den Regierungspflichten immer mehr. Beſonders einfluß— 
reich wurde ſein Verhältniß zu Sejan, dem er als Oberſten der Leibwache allein 
ſein ganzes Vertrauen ſchenkte. Dieſer beſtimmte ihn, die Prätorianer in ein 
feſtes Standlager vor Rom zuſammenzuziehen, wodurch ihre Uebermacht für die 
ganze Folgezeit begründet wurde, und ſeinen Aufenthalt fern von Rom auf der 
Inſel Capri zu wählen. Dort ſuchte er die Schreckgeſpenſter ſeines Inneren durch 
Ausſchweifungen zu übertäuben und opferte den Verdächtigungen Sejans die Agrip— 
pina (J.) wie deren ältere Söhne. Als er endlich erkannte, daß Sejan ſich ſelbſt 
den Weg zur Herrſchaft bahne, ward dieſer auf ſeinen Wink vom Senate verur— 
theilt (31 n. Chr.). Tiberius aber traute nun Niemandem mehr und wüthete aus 
Tyrannenfurcht in immer entſetzlicherer Weiſe. Nur der jüngſte Sohn des Ger— 
manicus, Cajus, wußte durch Schmiegſamkeit ſeine Gunſt zu bewahren, und als 
Tiber endlich im 78. Jahre ſtarb (nach einer Rückkehr des Bewußtſeins vielleicht 
erwürgt), 37 n. Chr., waren die Prätorianer für die Nachfolge des Cajus (Ca: 37 n. C. 
lligula) gewonnen und das Volk drängte den Senat, dem geliebten Sohn des Ger: 
manicus das Imperium zu übertragen. 
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Die Eutſtehung des Chriſtenthums (um 30 n. Chr.) und die 
letzten Zeiten des jüdiſchen Staats. ö 

Seit der Erhebung des Idumäers Antipater (S. 52) wurde das Haus der 
Makkabäer allmählich zurückgedrängt. Sein Sohn Herodes (der Große) ver— 
mählte ſich mit der Makkabäerin Mariamne und erlangte durch die Gunſt des 

39 v. C. Antonius und Octavian die Ernennung zum König der Juden (39 v. Chr.). Er 
ſchützte das Land gegen die räuberiſchen Araber, führte aber immer mehr römifche 
Verwaltungsweiſe ein und verfuhr mit großer Grauſamkeit gegen die Anhänger 
des ſtrengen Judenthums. In dieſer Zeit der Bedrängniß erwachte der Glaube 
an den Meſſias mit neuer Kraft. Und in der That war damals die Zeit er— 
füllet, wo der Glaube an den Einen wahren Gott unter alle Völker verbreitet 
werden ſollte. Doch gab ſich die große Menge der Erwartung hin, der Meſſias 
werde zugleich das jüdiſche Volk von dem Joche der Fremden befreien und Jeru— 

3 b. C. ſalem zur Herrſcherin der Welt erheben. In der letzten Zeit des Herodes (F3 v. Chr.) 
wurde Jeſus von Nazareth geboren (um 4 v. Chr.), den Johannes der 
Täufer in prophetiſcher Weiſe als den wahren Meſſias ankündigte. Ehe dieſe 
Männer als Lehrer auftraten, war indeß die politiſche Verwirrung in Judäa of “ 
höher gefliegen. 

Nach dem Tode Herodes des Großen lehnten fich die Juden gegen feine Söhne 
auf, deren jüngerer Herodes Antipas bis 39 n. Chr. in Galiläa regierte, während 
der älteſte, Archelaus, zwar Anfangs von Auguſtus als Nachfolger in dem größ— 
ten Theile des väterlichen Reichs anerkannt, dann aber in die Verbannung ge— 
ſchickt war, worauf fein Reich zur Provinz Syrien geſchlagen, jedoch durch befon- 
dere Procuratoren (Landpfleger) verwaltet wurde (Pontius Pilatus von 26 
bis 35 n. Chr.). N 

Als Jeſus von Nazareth, von 12 Jüngern umgeben, verkündigte: »er wolle 
ein Gottesreich ſtiften«, glaubte die Menge, er wolle die Juden zu weltlicher 
Herrſchaft führen; er aber lehrte: »Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt; Gott 
iſt ein Geiſt und die ihn anbeten, ſollen ihn im Geiſt und in der Wahrheit ans 
beten!« — Gott habe ihn, feinen Sohn, in die Welt geſandt »auf daß Alle, die 
an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben haben «. Er pres 
digte gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten, eiferte gegen das Feſthalten am 
Buchſtaben des Geſetzes und bekämpfte im Geiſte der großen Propheten des Alten 
Teſtaments den Ceremonien- und Opferdienſt. Er ſcheute Verfolgung und Tod nicht; 
doch betete er, betrübt bis an den Tod: »Vater, iſt's möglich, ſo nimm dieſen Kelch von 
mir!« — Die Phariſäer und Schriftgelehrten, die an dem engherzigen Judenthum feſt⸗ 
hielten, ruhten nicht eher, bis ſie ihn als Aufwiegler des Volks an das Kreuz 1 
hatten; aber die Begeiſterung der Jünger hielt den Glauben an ihn feſt. Die Be⸗ 
gründung der Kirche zeugt von dem endlichen Siege der guten Sache und darf auch 
den Zweiflern als ein Ereigniß entgegen gehalten werden, das nur durch eine 
außerordentliche Perſönlichkeit des Stifters erklärt werden kann. * 

Vieles zwar hatte Chriſtus den Jüngern nicht zu ſagen vermocht, weil ſie es 
noch nicht tragen konnten; doch ſollte fie »der Geift«, den er ihnen verhieß, in 
alle Wahrheit leiten. Erſt Paulus, ein gelehrter Jude, der lange Zeit die An— 
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ger hriſi eifrig. vertagt, erkannte endlich, daß das Evaugelium nicht für die 
MEN 
allein b ſtimmt ſei und allen Völkern gepredigt werden ſolle. — Bald wur⸗ 
den in verſchiedenen Gegenden des römiſchen Reichs chriſtliche Gemeinden ange⸗ 
pflanzt, die ſich immer mehr von den Juden trennten, ſo oft ſie auch noch mit 
denſelben verwechſelt und aus Haß gegen dieſes Volk verfolgt wurden. 

IJn Paläſtina erlangte noch einmal ein Enkel Herodes des Großen, Agrippa L, 
die Königsherrſchaft (37 bis 44 n. Chr.); dann wurde das Land von Neuem un⸗ 
ter Procuratoren geſtellt, die das widerſpänſtige Volk hart bedrückten, bis endlich 
die Härte des Geſſius Florus einen Aufſtand der Verzweiflung hervorrief (65 n. Chr.). 
Alle Römer in Jeruſalem wurden ermordet und ein fanatiſcher Meſſiasglaube 
ſetzte die Maſſen im ganzen Lande in Bewegung. Nero ſandte den tüchtigen 
Veſpaſlan zur Dämpfung des Aufſtandes; dieſer unterwarf und verheerte den 
größten Theil von Paläſtina; die Belagerung von Jeruſalem mußte er, als er auf 
den Kaiſerthron berufen wurde, feinem Sohne Titus überlaſſen. Titus zerſtörte 
Jeruſalem 70 n. Chr. nach dem hartnäckigſten Widerſtande. Mit der heiligen 70 n. C. 

5 Stadt büßte das jüdiſche Volk ſein nationales Daſein ein. In dem ganzen Kriege 
ſollen über 1 Mill. Juden umgekommen ſein, faft 100,000 wurden in die Gefangen⸗ 


* 


ſchaſt geſchleppt; die Juden zerſtreuten ſich immer weiter über die Erde. 


0 ER Cajus Caligula, 37 bis 41 u. Chr. 


von den Soldatenſtiefelchen (caligae) zubenannt, die er als Kind im Lager ſeines 
Vaters Germanicus getragen hatte, gelangte 25 Jahr alt zur Herrſchaft. Ohne 
höhere geiſtige Bildung war er beſonders den Theater- und Circus-Spielen ergeben 
und ſchon früh eben fo grauſam als wollüſtig. So ſklaviſch er ſich gegen Tiberius 
gezeigt hatte, ſo deſpotiſch wurde er als Herrſcher. Anfänglich ſtimmte ihn die 
Freude über ſein Glück dankbar, beſcheiden und milde; er verſprach, nach dem 

Vorbilde Auguſt's zu regieren. Bald ſuchte er die Gunſt des gemeinen Haufens 

durch Thierhetzen ꝛc. Eine Krankheit, die er ſich im Sten Monate feiner Regierung 

durch Ausſchweifungen zugezogen hatte, ſchien ſeinen Körper und Geiſt völlig un— 
tergraben zu haben. Vor Allem aber verderbte den jugendlichen Herrſcher die 
Kriecherei der Römer, und als unbeſchränkter Weltgebieter glaubte er ſich Alles er— 
llauben zu dürfen. Er trieb die Verſchwendung zum größten Unſinn, ließ Reiche 
ihres Geldes wegen hinrichten, aber auch aus bloßer Laune Menſchen zu Tode 
martern, und forderte in übermüthigem Dünkel göttliche Ehre. Einen Kriegszug 
gegen Gallien unternahm er, um dort neue Summen zu erpreſſen; mit kindiſcher 
Eitelkeit rühmte er ſich der Bezwingung der Deutſchen, als er auf einen Tag 
E lang den Rhein überſchritten, und der Britannen, als ſein Heer am Canal Mu— 
ſcheln geſammelt hatte! Als er endlich die drückendſten Steuern forderte und in der 
Wuth, daß Rom nicht genug Geld aufbringe, ſeinen Sitz nach Alexandrien zu 
verlegen drohte, ja feine nächſten Umgebungen verletzte, wurde er 41 n. Ehr. durch Ai n. E. 
die Prätorianer ermordet. | 


"2 Claudius, 41 bis 54 n. Chr. 


Während der Senat über Herſtellung der Freiheit berathſchlagte, drang ein 


Theil der Prätorianer dem gutmüthigen Claudius, einem (50 jährigen) Bruder 
Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 6 


. 
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des Germanicus, die Herrſchaft auf; die Väter beſtätigten ihn. Er war von 
Kind auf ſchwächlich und ohne ſelbſtändiges Urtheil, durch Lerneifer erwarb er ſich 
eine Menge von Kenntniſſen. Den Regierungsgeſchäften war er durchaus nicht 
gewachſen; anfänglich ängſtlich und zurückhaltend, ließ er ſich fpäter immer mehr 
von ſeinen Umgebungen (meiſtens durch Einſchüchterung) zu Handlungen der Will⸗ 
kür beſtimmen. Sein Streben für das Wohl des Staats war aufrichtig und 
oft zweckmäßig. Durch ihn erlangte der Senat wieder eine höhere Stellung und 
wurde bereits aus den Provinzen durch beſſere Elemente ergänzt. Die Zahl der 
römiſchen Bürger erhöhte er um 145 für das Wohl der Provinzen ſorgte er durch 
ſtrenge Beſtrafung der Beſtechlichkeit und der Erpreſſungen. Auch Eroberungen 
gelangen ihm; ſeine Feldherren unterwarfen Mauretanien; er ſelbſt erwarb ſich und 
ſeinem Sohne (von der Meſſalina) den Namen Britannicus. Aber ſeine Frauen 
und Freigelaffenen untergruben den Ruhm feiner Regierung, zuerſt Meſſalina, 
die ihrer Eiferſucht, Wolluſt und Rachſucht jede Rückſicht nachſetzte. Als fie end— 
lich gewagt hatte, ſich in Abweſenheit des Kaiſers mit einem vornehmen Römer 
Silius förmlich zu vermählen, dem ſie alsbald den Claudius zu opfern dachte, 
wurde dieſer durch den Freigelaſſenen Narciſſus bewogen, die Schändliche hinrich⸗ 
ten zu laſſen. Ein andrer Freigelaſſener (Pallas) beſtimmte ihn dann, ſich mit der 
jüngeren Agrippina zu vermählen. Dieſe opferte Alles ihrer leidenſchaftlichen 
Herrſchgier und vermochte den Claudius, ihren Sohn vom Domitius, Nero, zu 
adoptiren und darüber feinen eigenen etwas jüngeren Sohn Britannicus zurück— 
zuſetzen. Als ihn dieß zu gereuen ſchien, räumte ſie ihn durch Gift aus dem Wege 

54 n. C. (im 64. Jahre). Der Oberſte der Leibwache, Bur rus, ein tüchtiger Mann, der 
aber ſeine Stelle der Agrippina verdaakte, erklärte ſich ka den Nero; der Senat 
beſtätigte ihn. 


Nero, 54 bis 68 n. Chr., 


war bis zum 12. Jahre unter Aufſicht eines Tänzers erzogen, dann wurde der 
weltmänniſche Philoſoph Seneca fein Lehrer. In ungezügeltem Genußleben 
wurden wohl weiche Gefühle für das Schöne und Gute in ihm geweckt, aber 
Uebung der Willenskraft und Selbſtbeherrſchung verſäumt. Malen, Singen und 
Pferdelenken waren ſeine liebſten Beſchäftigungen und er war eitel darauf, ein 
Künſtler zu ſein. Im 17. Jahre beſtieg er den Thron, nicht ohne gute Vorſätze 
und ſchöne Ideen (Handelsfreiheit!), doch betrachtete er denſelben bald nur als 
Mittel zu ſchrankenloſen Genüſſen, und ſpätere beſſere Regungen waren ſchnell wie⸗ 
der ſpurlos verſchwunden. Die erſten 5 Jahre war indeß feine Regierung vortreff— 
lich, da er die Geſchäfte völlig dem Burrus und Seneca überließ, die dieſes mit 
Nachſicht gegen ſeine Lüſte erkauften und ſeine herrſchgierige Mutter von jeder 
Einmifchnng entfernt hielten. Agrippina, darüber erbittert, drohte jetzt, den 1Ajäh⸗ 
rigen Britannicus auf den Thron zu erheben; deßhalb ließ Nero denſelben an 
ſeiner Tafel vergiften, ſeine Mutter aber aus dem Palaſt verweiſen. Doch wußte 
dieſe ihren Einfluß herzuſtellen, bis fie von der Buhlerin Poppäa Sabina, die ihn 
ganz in ihre Bande bringen wollte, der Verſchwörung gegen ſein Leben verdächtig 
wurde, weßhalb er die Mutter ermorden ließ. Senat und Volk in Rom bezeigten 
ihre Freude, daß Nero vor den Nachſtellungen der Mutter gerettet feie. Jetzt trat 
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er immer freier auf; zunächſt ſuchte er ſich Ruhm als Sänger und Dichter zu ers 
werben, in ſpäterer Zeit ſelbſt auf den Theatern in Italien und Griechenland. 
Die Gunſt des Haufens wußte er ſich durch prachtvolle Spiele zu erhalten. Mit 
ſeinem 8. Regierungsjahre begann er Verfolgungen der Reichen, um Mittel zu 
ſeinen Verſchwendungen zu bekommen. Burrus, der ihm entgegen trat, ſtarb eines 
plötzlichen Todes, Seneca zog ſich in die Muße zurück, litt aber ſpäter wegen an— 
geblicher Theilnahme an einer Verſchwörung den Tod. Der Senat billigte Alles. 
So wurde der Kaiſer durch den knechtiſchen Sinn der Römer immer mehr zu ſcham⸗ 
loſer Willkür verführt. Während er ſich an öffentlichen Feſten viehiſchen Lüften 
| hingab, ließ er plötzlich Rom in Brand ſtecken; / der Stadt mußten in Flam— 
| men aufgehen, damit Nero fie ſchöner wieder aufbauen und ſelbſt einen prachtvollen 
Palaſt erlangen könne. Zu der Harfe full er der Flammen Pracht« beſungen haben. 
| Um den Haß wegen der Gräuelthat von ſich abzuwälzen, verfolgte er die Chriſten 
als Anſtifter des Brandes. Noch mehr ſtieg die Erbitterung gegen ihn durch die 
RNäubereien, die er ſich in allen Provinzen erlaubte, um feine Verſchwendungen zu 
beſtreiten. Damit wuchs Nero's Wuth und Grauſamkeit; in einem Anfalle von 
Leidenſchaft ſoll er die Poppäa mit einem Fußtritt getödtet haben, die er dann für 
göttlich erklärte. Während ſeiner Künſtlerreiſe in Griechenland ſtieg die Gährung 
in Italien zu gefährlicher Höhe; doch wurde Nero bei ſeiner Rückkehr in Rom 
mit der größten Schmeichelei empfangen. Im Weſten aber hatten ſich inzwiſchen 
die Heere empört; von den Truppen in Gallien und Spanien wurde der kriegs— 
tüchtige Galba zum Imperator ausgerufen, der immer mehr Anhang fand und 
endlich vom Senate anerkannt ward. Nero, der ſich erſt in Rom vertheidigen 
wollte, wandte ſich dann zu feiger Flucht; zum Selbſtmorde entſchloſſen, ver- 
mochte er den Dolchſtoß nur mit Hülfe eines Sklaven zu vollziehen (68 n. Chr.). 68 n. C 
Noch im Tode ſoll er gerufen haben: »Welch ein Künſtler ſtirbt in mir!« 


3. Galba, Otho, Vitellius, 68 bis 69 n. Chr. 


. Die bisherigen Kaiſer waren ſämmtlich, wenn auch nur durch Adoption, »Cä— 
ſaren«, und dadurch zur Herrſchaft gelangt; doch war der Einfluß der Prätorianer 
bei ihrer Erhebung fortwährend geſtiegen. Galba war der Erfte, der durch die 
Willkür der Legionen auf den Thron berufen wurde; der Senat beſtätigte ihn 
nur. Er gedachte, mit Strenge auf Ordnung zu halten, war aber altersſchwach 
und ließ ſich von Günſtlingen leiten. Da er den Prätorianern das ſchon gewohnte 
| Geſchenk nicht zahlte, wußte Otho, der zu feiner Erhebung mitgewirkt hatte, dies 
ſelben zu gewinnen; ſie ermordeten den Galba und riefen Otho zum Imperator 
aus. Doch hatten inzwiſchen auch die Legionen am Niederrhein den Vitellius 
gegen Galba aufgeſtellt; deſſen Heere kämpften nun gegen die des Otho, der ſich 
eben ſo wie der ſchwelgeriſche Vitellius dem Kampfe entzog, bald aber mit einer Ent⸗ 
ſchloſſenheit, die man bisher nicht an ihm kannte, ſeinem Leben ein Ende machte. 
Nach ſeinem Zmonatigen Regimente folgte das des Vitellius, das auch nur 
8 Monate dauerte; feine Schlemmerei führte die größten Bedrückungen herbei, 
durch die er bald allgemein verhaßt ward. Die Legionen im Orient riefen den wackeren 
BVeſpaſian, der gerade die Juden bekriegte, zum Imperator aus; auch die Legionen 


an der Donau erklärten ſich für dieſen, überfielen Rom und ermordeten den Vitellius. 69 n. C. 
| 6* 


79 n. C. 


81 n. C. 


96 n. C. 
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4. Die Flavier. 


Veſpaſian, 69 bis 79 n. Chr., er. 


empfing in Rom durch den Senat mittels des »Königsgeſetzes« unbeſchränkte Macht. 
Er benutzte dieſe aber mit Mäßigung und zum wahren Wohle des Reichs. Dem 
Senat gab er nicht nur die alten Rechte zurück, ſondern gewaͤhrte den Provin⸗ 
cialen Zutritt zu dieſem Collegium wie zu der Ritterſchaft, wodurch die Gleich— 
berechtigung der Provinzen bei der Leitung des Staats geſetzlich wurde. Die 
Soldaten hielt er in ſtrenger Zucht, legte Straßen und Bauwerke an (Coliſeo) 
und führte zuerſt feſte Gehalte für Beamte und Lehrer der Wiſſenſchaften ein. 
Zu regelmäßiger Beſtreitung der großen Bedürfniſſe des Reichs ließ er freilich neue 
Steuern erheben, brachte aber die Finanzen durch Sparſamkeit in gute Ordnung. 
Die Kriege wurden unter ihm durch tüchtige Befehlshaber mit Glück geführt, 

Jeruſalem (70 n. Chr) durch Titus zerſtört; — bei dem Aufſtande der Bataver 
(unter Civilis), den die Aushebung des Vitellius gegen Veſpaſian hervorrief (und 
bei dem ſich mehrere deutſche Völker gegen die Römer verbündeten — Weleda), | 
ſuchte ſich zwar auch Gallien von der römiſchen Herrſchaft loszureißen, doch wußte 
Cerialis die Unruhen zu dämpfen (69 bis 71). In den letzten Jahren Veſpaſlans 
wurde der tüchtige Agricola nach Britannien geſandt (78 bis 84), durch den 
England und das ſchottiſche Niederland (bis zu einem Gränzwalle zwiſchen Clyde 
und Forth) zur Provinz gemacht und die Britten für römiſche Bildung gewonnen 
wurden (»humanitas pars servitutis« Tac.). Veſpaſlan ſtarb ruhig (»ſtehend«), 
70 Jahr alt. 


Titus, 79 bis 81 n. Chr, 


hatte als Mitregent ſeines Vaters durch Wolluſt und Härte ſchlimme Erwartungen 
erregt, bewies aber in ſeiner kurzen Regierung ein ernſtes Beſtreben, die Liebe der 
Unterthanen zu erwerben (daher »Liebe und Wonne des Menſchengeſchlechts« be-“ 
nannt). Als bei dem erſten geſchichtlich bekannten Ausbruch des Veſuv die Städte 
Herculanum, Pompeji und Stabiä verſchüttet waren (wobei der Naturforſcher “ 
Plinius der Aeltere feinen Tod fand), unterſtützte Titus »der Gütige« die geflüch⸗ 
teten Einwohner; in Rom gewann er die Gunſt des Volkes durch Unterſtützungen | 
bei einer großen Feuersbrunſt und einer Peſt, doch auch durch Gladiatorenſpiele 
und Thiergefechte faſt in der Weiſe des Nero. Sein baldiger Tod wurde durch 
das Gerücht ſeinem Bruder 3 


Domitian, 81 bis 96 n. Chr., 9 
zugeſchrieben, der durch Stolz und Verſchwendung immer mehr zum Tyrannen 
wurde und ſich endlich »Herr« und »Gott« nennen ließ. Die erſten Jahre feiner] 
Regierung zeigte er übrigens eine heilſame Strenge gegen die Beamten, ſtützte ſich 
aber, da er ſich dadurch den Haß der Vornehmen zuzog, bald gänzlich auf die 
Prätorianer, worauf ſich der Senat knechtiſch fügte. Seine Gemahlin, deren 
Leben er nachſtellte, ließ ihn endlich durch eine Verſchwörung wegräumen; mit ihm 
endete ſein Geſchlecht. 9 
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5. Nerva — Trajan, Hadrian. 


1 ; Nerva, 96 bis 98, 

ein alter 1 wurde durch den Senat im Einverſtändniß mit dem Führer 
der Prätorianer zur Herrſchaft erhoben. Dieſer fanfte Fürſt erkannte bald die Noth⸗ 
I NS ſich auf einen tüchtigen General zu ſtützen, und nahm den trefflichen 


Ulpius Trajan, 98 bis 117, 


einen Spanier, zum Mitregenten an, der ihm nach ſeinem baldigen Tode folgte. 98 n. C. 
Trajan, der erſte Provinciale, der den Thron beſtieg, war im Lager heranges 
wachſen, ohne feinere und gelehrte Bildung, aber von ſchlichter und feſter Sinnes⸗ 
art. Er erkannte, daß die Reichsverwaltung einer ſtrengen dauernden Ord⸗ 
nung bedürfe, ſteuerte beſonders den Bedrückungen der Provinzen, führte Ars 
menverpflegung aus Staatsmitteln ein und gründete auch Anſtalten für höhere 
Bildung (in Rom die ulpiſche Bibliothek); dabei hielt er aber Eroberungskriege 
zur Wiedererweckung der alten Kraft für nöthig. Da ſeit einiger Zeit vorzüglich 
die untere Donau durch den daciſchen Völkerbund (unter Decebalus) bedroht 
war, machte er (101 n. Chr.) Dacien (Wallachei und Siebenbürgen) zur Pro: 
vinz ) und zeigte durch Anlage einer großen Donaubrücke, vieler Feſtungen und 
Straßen daſelbſt, daß er auf einen Angriff gegen Deutſchland von dieſer Seite 
denke. Zur Feier ſeines Sieges erbaute er die Trajansſäule mit ſeinem Stand— 
bilde (110 Fuß hoch) und ſtellte mit großer Verſchwendung öffentliche Spiele an. 
Dann ſuchte er den Ruhm, die Parther zu bezwingen; es gelang ihm, Armenien 
und ſelbſt Aſſyrien zur Provinz zu machen, während des Krieges aber brachen Em— 
pörungen in den vorderaſiatiſchen Ländern aus, die der erkrankte Trajan feinem 
Feldherrn Hadrian zu dämpfen überließ, worauf er ſelbſt auf dem Rückwege nach 
Rom ſtarb. Man nannte Trajan (dem auch feine Freundſchaft mit Tacitus 117 n C. 
und Plinius dem Jüngeren zum Ruhme gereicht) den »Beſten« und rief den 
ſpäteren Kaiſern zu: »Sei glücklicher als Auguſt, beſſer als Trajan!« 


Aelius Hadrian, 117 bis 138, 


gleichfalls ein Spanier und Verwandter Trajans, wurde durch ein von der Witwe 
deſſelben untergeſchobenes Teſtament als deſſen Nachfolger bezeichnet. Er machte 
ſogleich den Euphrat wieder zur Reichsgränze und erklärte in Rom, er werde ſeine 
Herrſchaftsrechte nur von dem Senate herleiten. Bald ließ er indeß mehrere 
* Nebenbuhler ſeiner Macht und ſeines Anſehens umbringen und zeigte ein kleinliches 
Beſtreben, durch Gelehrſamkeit und Kunſtkennerei wie durch Selbſtregierung zu 
glänzen. Er entfaltete übrigens eine ruhmwürdige und erfolgreiche Thätigkeit für 
das Wohl des Reichs, beſonders der Provinzen, die er ſämmtlich auf faſt fort⸗ 
währenden Reiſen (oft zu Fuß) ſtreng beaufſichtigte. Die Gelehrſamkeit erlangte 
erſt durch ihn die Anerkennung ihrer ganzen Bedeutung für die Staatsord— 
nung; durch die Sammlung der prätorianiſchen Rechtsſprüche aus der Zeit der Republik 


*) Das Wlachiſche iſt noch jetzt eine romaniſche Sprache. 


138 n. C. 


161 n. C. 
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(Edictum perpetuum) begründete er die Gleichförmigkeit des gerichtlichen Verfah— 
rens. Hadrian gab ſich jedoch in Athen (wo er ſich in die eleuſiniſchen Myſterien 
aufnehmen ließ) und in Aegypten (wo ſein Liebling, der ſchöne Antinous, ſtarb, 
den er für einen Gott erklären ließ) immer mehr einer myſtiſchen Richtung hin. 
Seine Prachtbauten zeigten oft nur leeren Glanz (wie fein Grabmalgebaͤude, die 
jetzige »Engelsburg«). Nach außen hin war Hadrian auf kräftigen Schutz der 
Gränzen bedacht, insbeſondere gegen die rohen Völker im Norden und Oſten. In 
Britannien zog er die Beſatzungen aus dem von Agricola angelegten Gränzwall 
in Schottland zurück und legte einen neuen Wall an der Nordgränze Englands 
(zwiſchen den Flüſſen Eden und Tyne) an; auch ſoll unter ihm das ſüdweſtliche 
Deutſchland, wo die Römer ſeit dem Abzuge der Markmannen ihre Herrſchaft 
ohne große Kämpfe begründet hatten“), durch einen Gränzwall ( Pfahlgraben, 
Teufelsmauer«, von Regensburg bis zum Taunus) geſichert fein. Sein Plan, Se: 
ruſalem in eine römiſche Pflanzſtadt zu verwandeln, rief einen furchtbaren Auf— 
ſtand der Juden unter einem falſchen Meſſias (Barchochba) hervor; nach Dämpfung 
deſſelben, wobei über / Million Juden umkamen, wurde den Juden der Zutritt 
in der neuen Stadt verboten und dieſe Aelia Capitolina genannt, doch kam der 
Name Jeruſalem bald wieder auf. Die Chriſten ließ Hadrian, wie Trajan, verfolgen, 


weil ſie der Staatsreligion die Anerkennung verſagten. In den letzten Jahren litt 


Hadrians Körper und Gemüth; er adoptirte den M. Aurelius Antoninus, der 
jedoch gleichzeitig den jüngeren M. Aurelius Antoninus und den L. Verus 
adoptiren mußte. Eine unheilbare Krankheit machte ihn zuletzt mürriſch und 
grauſam. 


6. Die beiden Antonine 


waren durch Gelehrſamkeit und Sinn für edle Geiſtesbildung ausgezeichnet, es 
fehlte ihnen aber praftifche Tüchtigkeit; Verus gab ſich bald ganz den Lüften hin. 


Antoninus Pius, 138 bis 161, 
erhielt ſeinen Beinamen (der Vaterliebende), weil er die Ehre ſeines Adoptivvaters 
nach deſſen Tode gegen den erbitterten Senat in Schutz nahm. Für das Reich 
ſorgte er in der Weiſe Trajans und Hadrians, brachte Uebereinſtimmung in die 
Geſetzgebung, ftattete Armen-Anſtalten und Schulen aus. Der von Hadrian be: 
gründete Friedenszuſtand des Reichs dauerte bis zu Ende ſeiner Regierung fort 
(44 Jahre). Die Chriſten erhielten unter ihm vollkommne Duldung. 


Marc Aurel Antoninus Philoſophus, 161 bis 180, 
erwarb ſich den Beinamen des Weiſen, weil er ſich gern mit philoſophiſchem Nach⸗ 
denken im Sinne der Stoiker beſchäftigte, wovon auch die von ihm hinterlaſſenen 
»Selbſtbetrachtungen« zeugen. Er beförderte die Wiſſenſchaften, zog ſich aber im: 
mer mehr in die Einſamkeit zurück und überließ ſelbſt die Erziehung ſeines Sohnes 
Commodus deſſen ausſchweifender Mutter (Fauſtina). Zu ſeiner Zeit erhoben ſich 
die Parther wie die Deutſchen gegen das römiſche Reich. Gegen jene wurde 
der wüſte Verus geſandt (+ 169), für den feine Feldherren ſiegten; furchtbarer war 


) Hier finden ſich noch jetzt viele römiſche Alterthümer. 
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der Markmannenkrieg, 167 bis 180. 


Allmählich Ben die Bündniſſe der germaniſchen Völker gegen die Römer 
eine feſtere Geſtalt gewonnen; der unkriegeriſche Sinn der letzteren Kaiſer ermu⸗ 
thigte die Deutſchen zu dem erſten großen Angriffskriege gegen das römifche 
Reich. Die Kämpfe der Dacier gegen Rom hatten beſonders die Markmannen 
zu Bündniſſen mit den Nachbarvölkern veranlaßt; während fie gegen die mitt— 
llere Donau vorbrachen, fielen indeß auch die Chatten in das ſüdweſtliche Deutſch— 
land, die Chauken zur See in Gallien ein. Der Markmannenkrieg wird von den 
Römern mit dem eimbriſchen Kriege verglichen. Der friedliche Marc Aurel ſuchte 
zuerſt die verbündeten Deutſchen zu trennen, ſchloß mit einigen Völkerſchaften 

Frieden und nahm Schaaren derſelben in Italien als Anſiedler und in die römi— 
| ſchen Heere auf; dann mußte er mehrmals gegen fie ziehen, fehlug fie, ſtarb aber 
noch während des Kriegs in Vindobona (Wien). Sein elender Sohn und Nach- 180 n. C. 
folger Commodus (180 bis 192) machte eilfertig Frieden mit den Markmannen, 
in welchem fie verſprachen, ſich von der Donau fern zu halten; über 20,000 derſel⸗ 
ben aber traten in römiſchen Dienſt, eine furchtbare (bald immer wachſende) Gefahr 
für das ſinkende Reich! 


Sitten, Bildung und Literatur der zwei erſten Jahrhunderte 
des Kaiſerthums. 


Die Geiſtesbildung hatte in keiner früheren Zeit eine ſo große Vielſeitigkeit 
erlangt und ſich zugleich über einen ſo großen Kreis der Völker verbreitet, als in 
der Zeit des Kaiſerthums; die ſittliche Kraft der Römer aber war gebrochen. 
Dieſes zeigt ſich in den widrigſten Erſcheinungen in der Stadt Rom, wo über— 
mäßiger Reichthum Einzelner fortwährend im grellſten Gegenſatz zu der Armuth 
der Maſſen ſtand und die Laſter der Ueppigkeit neben der Niederträchtigkeit des 
hungernden und genußgierigen Geſindels wucherte, das nur »Brot und Spiele« 
forderte. Wenn ſich aber gleich dieſe Unſittlichkeit nach und nach über die Länder 
des Reichs verbreitete, ſo hatte doch in dieſen die alte Sitte einen feſteren Halt 
und es beſtand beſonders in den Provinzen des Abendlandes noch lange Zeit 
die alte Kraft neben der neuen Bildung fort. Aus den Provincialen ergänzte 
auch Rom ſeit Veſpaſian den Senat, und ſelbſt die Kaiſer, mit denen eine feſtere 
Ordnung des Reichs begann (Trajan, Hadrian), waren Provincialen. Zu den 
Laſtern des Luxus gehört in den erſten Kaiſerzeiten noch die von den Optimaten 
der letzten republikaniſchen Zeit eingeführte Schlemmerei; der berüchtigtſte Bein: 
ſchmecker unter Auguſtus war Apice ius, der ſich ſelbſt tödtete, als er nur noch 
% Mill. Thaler im Vermögen hatte, weil er nun nicht mehr wie bisher ſchwelgen 
könne. Auch die Mode des unſinnigen Tafelluxus in Rom hörte aber (nach einer 

Dauer von 100 Jahren) durch das Beiſpiel der Mäßigkeit, das Anſiedler aus den 
übrigen Städten und Ländern des Reichs gaben, nach und nach auf und verlor 
ſich völlig durch den Einfluß Veſpaſians, der ſelbſt auf dem Throne einfach blieb 
(Tac. Ann. III., 55). Der Luxus führte übrigens immer mehr alle Klaſſen 

zu der Sorge für ein behagliches Leben und beförderte dadurch einerſeits Bil- 
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dung, andrerſeits Gewerbefleiß und Handel; doch trat damit allerdings zugleich 
ein immer grellerer Abſtand zwiſchen den Vermögenden und Dürftigen hervor, 
und allmählich wurde die Einfachheit und Kraft aller Bewohner des Reichs 
untergraben. Mit der Körperſtärke ſank auch Willens- und Thatkraft und um 
der Behaglichkeit willen wurde gern die Freiheit geopfert, weil der Deſpotismus 
Ruhe und Ordnung im Staate ſicherte. Immer mehr wurde der Schutz des 
Reiches ſelbſt den kräftigeren Deutſchen übertragen, und da dieſe ſich zugleich 
in entvölkerten Gegenden des Reichs anſiedeln ließen, ſo wurde zunächſt hier⸗ % 
durch der Uebergang der Herrſchaft von dem entarteten Römervolk an die tüchtigen 
Fremdlinge vorbereitet. . 
Inzwiſchen wurde durch die höhere geiftige Bildung der Römer bis zu den 


Zeiten des Commodus eine beſſere und feſtere Staatsordnung in dem großen 


Reiche begründet, und die Güter der Cultur kamen immer mehreren Völkern, 
auch der barbariſchen Nachbarländer, zu Statten. Den faſt immerwährenden 
Kriegen der Republik war ſchon durch Auguſtus ein Ende gemacht und ein blü— 
hender Zuſtand herrſchte beſonders ſeit dem von Hadrian befeſtigten Fried en. Acker: 
bau, Induſtrie und Handel ſchritten mächtig fort. Der Menſchenverkehr und das 
geſellige Leben der Römer zeigten eine nie vorher gekannte Entwickelung und in 
Folge davon wurden bereits ſeit Veſpaſian Bildungs- und Armenanſtalten einge⸗ 
führt, die ſpäter das Chriſtenthum nur weiter ausbildete. 

Zu fortſchreitender Ausbreitung des Chriſtenthums wirkte nicht bloß die 
große Ausdehnung des Reiches, ſondern der geſammte Bildungszuſtand. Es war 
die Zeit zu einer friedlichen Ordnung im Völkerleben gekommen, die durch 
Nichts mehr als durch eine Religion der Demuth und Liebe gefördert werden 
konnte. Das Bedürfniß einer allgemeinen Religion machte ſich vor Allem durch 
die Miſchung und den Verfall der Nationalreligionen fühlbar. Denn die 
Römer hatten von jeher fremden Gottesdienſt geduldet und oft ſelbſt aufgenommen, 
wenn nur die Staatsreligion nicht erſchüttert wurde; auf dieſe Weiſe war der alte 
Glaube untergraben. Um ſo mehr erwachte aber die Sehnſucht nach der wahren 
Religion, und das Chriſtenthum brach ſich trotz wiederholter Verfolgungen immer 
mehr Bahn. - 

Die Literatur nahm feit Auguſtus ſichtlicher den alerandrinifchen Charakter 
an; durch die Verbindung der Völker in einem großen Reiche wurden Gelehrſam— 
keit und gemeinnützige Anwendung der Kenntniſſe zum Bedürfniß. 

Es entſtanden überall Bibliotheken und Schulen; der Buchhandel erhielt hohe 
Bedeutung und blühete beſonders in Gallien. Das goldene Zeitalter der Litera- 
tur war zwar vorüber und es zeigten ſich manche Ausartungen in Styl und 
Darſtellung, doch folgte noch eine Menge trefflicher Schriftſteller, ſowohl in griechi— 
ſcher wie in römiſcher Sprache, von denen jene im Oſten, dieſe im Weſten 
herrſchte. — Unter den Geſchichtſchreibern find vorzüglich Curtius (unter Veſpa-⸗ 
ſian), Tacitus (bis auf Trajan) und Sueton (bis unter Hadrian) — die Griechen 
Arrian und Plutarch (unter Hadrian) zu merken. Unter Hadrian lebten auch: der 
Lehrer der Redekunſt, Quintilian, der vielſeitig gebildete Plinius der Jüngere (der 
freilich ſeinem Oheim Plinius dem Aelteren an Gelehrſamkeit nachſtand), der 
Aſtronom Ptolemäus und der Arzt Garen. Hadrian ſelbſt ehrte die Gelehrſam⸗ 
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keit, doch nahm ſie unter ihm allmählich eine myſtiſche Richtung. Der edlere Geiſt 
der Zeit zeigte ſich in der Hinneigung zur ſtoiſchen Philoſophie, welcher Seneca 
Vorſchub that und der Hadrian durch Erhebung der beiden Antonine ſelbſt den Zu⸗ 
gang zum Throne öffnete. Erſt mit zunehmender Schlaffheit wandte ſich die Zeit 
den myſtiſchen Neu⸗Platonikern zu. — Die Poeſie ſank beinahe zu bloßer Nach⸗ 
ahmung herab und erhob ſich faſt nur noch in der Satire (Perſius unter Nero, 
Juvenal unter Hadrian). Bei dem geſteigerten Bedürfniß des geſelligen Verkehrs 
nahm die Unterhaltungsliteratur uͤberhand 


II. Von Commodus bis auf Conſtantin den Großen. 
180 bis 323. 


Der Verfall der römiſchen Kraft und die damit wachſende Gefahr von den 
Deutſchen und Perſern machte den Militärdeſpotismus immer mehr zur 
Nothwendigkeit und dieſer nahm allmählich die Formen des Orients an (Diocle— 
tian). Das Chriſtenthum, das ſich in den Wirren dieſer Zeit im Stillen aus⸗ 
breitete und unter Verfolgungen nur immer mehr Anhänger gewann, wurde endlich 
auch von den Herrſchern als das Mittel zur Befeſtigung einer neuen Staatsordnung 
erkannt (Conſtantin). N 


Seit dem weichmüthigen, willensſchwachen Commodus, den feine Verſchwen⸗ 
dung immer grauſamer und verhaßter machte, erhoben die Prätorianer von Neuem 
das Haupt. Sie führen nach Willkür raſche Thronwechſel herbei, und nur einige 
beſſere Kaiſer erhalten ſich etwas länger auf dem Throne. Der an Commodus' Stelle 
erhobene Stadtpräfect Pertinax (70 Jahr alt) wurde wegen feiner Strenge von 
den Präforianern ſchon nach kaum 3 Monaten ermordet, und dieſe verkauften jetzt 
fogar das Kaiſerthum nach dem Meiſtgebot an den Senator Did ius Julianus, 
doch wollten die Legionen ſolche Schmach nicht dulden, und der in Pannonien zum 
Kaiſer ausgerufene 

Septimius Severus, ein Afrikaner, wurde auch vom Senat anerkannt 
(93 bis 211). Dieſer beſiegte mehrere Gegenkaiſer, löſte die bisherigen Prätorianer 
(cmeiſtens üppige Italiker) auf und erſetzte fie durch die tüchtigſten Soldaten aus den 
Provinzen. Er beraubte den Senat völlig feiner Macht, übte aber ſtrenge Gerech— 
tigkeit (mit Beirath des berühmten Rechtsgelehrten Papinian, den er zum Ober⸗ 
ſten der Prätorianer erhob). — Sein Sohn Caracalla gehört zu den roheſten Ty⸗ 
rannen; er ermordete feinen Bruder Geta und ſtützte ſich nur auf die Soldaten; — 
doch gab er allen Freien des Reiches das Bürgerrecht, zunächſt freilich nur, um eine 
Steuer von den römiſchen Bürgern recht einträglich zu machen. Nach ſeiner Er⸗ 
mordung wußte ſeiner Mutter Schweſter die Blicke der Soldaten in Syrien auf 
ihren reichen und ſchönen Enkel, den 14jährigen Heliogabalus (Prieſter des ſy⸗ 
riiſchen Sonnengottes), zu lenken, der den Thron 4 Jahre lang durch die widrig⸗ 


226 n. C. 


247 n. C. 


200 n. C. 
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ſten Ausſchweifungen und Thorheiten ſchändete. Statt feiner erhoben dann die Prä- 
torianer ſeinen tüchtigen Vetter 

Alexander Severus (222 bis 235), der unter dem Einfluſſe ſeiner edlen 
Mutter (einer Anhängerin des Chriſtenthums oder der Stoa) das Reich vortrefflich 
regierte und beſonders mit dem Beirathe des berühmten Rechtsgelehrten Ulpian 
ſtrenge Rechtspflege übte. Die Saſſaniden, die damals, nach Verdrängung der 
parthiſchen Arſaciden, ein perſiſches Reich herſtellten (226), hielt er durch ſeine 


Tapferkeit im Zaum. Dann erlag er in Gallien einem Aufſtande der Truppen. 


Seine Mörder wurden von dem beſſeren Theile des Heeres beſtraft und dieſes erhob 
den rohen und kräftigen Maximin den Gothen — zum erſten Mal einen Deut⸗ 
ſchen! — zum Imperator. Dieſer glaubte die weichlichen Römer nur durch Grau⸗ 
ſamkeit zügeln zu können, doch machte er ſich dadurch verhaßt und wurde nach Zjäh⸗ 
rigem Kampfe mit mehreren Gegenkaiſern von feinen eignen Soldaten erſchlagen; es 
folgte Gordian. Durch deſſen Sturz ſchwang ſich ein aſiatiſcher Oberſter der Prä- 
torianer, Philipp der Araber, auf den Thron, unter dem das 1000jährige Beſtehen 
Roms gefeiert wurde (247). — Gerade um dieſe Zeit aber ſchien dem römiſchen Reiche 
im Oſten von den Perſern, von Norden her durch die Deutſchen der Untergang 
zu drohen. Den Perſern fehlte jedoch eine geregelte Kriegsmacht; vor Allem wurden 


die Deutſchen 


gefährlich. Denn dieſe hatten unter den 300 jährigen Kämpfen mit den Römern theils 
deren Kriegskunſt erlernt, theils erkannt, daß fie dem mächtigen Erobererreiche nur 
durch größere Vereinigungen zu widerſtehen vermöchten; und nachdem ſie ſeit 200 
n. Chr. dauernde Stammgenoſſenſchaften, Gothen, Alemannen, Franken und 
Sachſen gebildet hatten, erſchütterten ſie das ſinkende Römerreich durch immer 
neue Angriffskriege. Langehin (bis zu Anfang der Völkerwanderung) machen 
fie nur noch Raubzuͤge, im Oſten die Gothen, die ſich erobernd über den Süd— 
oſten Europa's (Rußland) bis an die Donau und das ſchwarze Meer verbreitet 
hatten und über jenen Strom bis nach Griechenland, zur See ſelbſt bis nach Klein 
Aſien ziehen; — im Weſten die Alemannen am Oberrhein, die Franken am 
Unterrhein und bald auch die Sachſen von der Elb- und Weſermündung zur See. 


Philipp der Araber unterlag dem Decius, wie dieſer im Kampfe gegen die 
Gothen, denen die Römer nur noch mit deutſchen Soldtruppen gewachſen waren. Zur 
Zeit Valerians, der ſeinen Sohn Gallien zum Mitregenten annahm, verbrannten 
Gothen den Dianentempel zu Epheſus; er ſelbſt fiel in perſiſche Gefangenſchaft. 


Bei der Unthätigkeit des üppigen Gallien (259 bis 268) warfen ſich unter den An⸗ 


griffen der Perſer und Deutſchen, eine Menge (19) Generale und Statthalter, 
welche die Graͤnzen gegen dieſelben ſchuͤtzen ſollten, zu Herrſchern auf (die ſogenann⸗ 


ten »30 Ty rannen« ), die jedoch meiſtens raſch ihren Untergang fanden. Im wen 


ſten folgten ſich aber mehrere Ufurpatoren, und im Orient behauptete Odenathus, den 


Gallienus als »Auguſtus« anerkannte, die Herrſchaft, die er ſeiner Gemahlin Ze⸗ 


nobia hinterließ. Nach Claudius II., der ſich wegen feiner Siege den »Gothi⸗ 
ſchen« nannte, folgte deſſen ausgezeichneter Feldherr Aurelian (270 bis 275), wel⸗ 
cher der »Wiederherſteller des Reiches« wurde. Den Frieden mit den Gothen ſicherte 
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er durch Räumung Daciens; im Orient bezwang er die durch Macht und Bildung 
berühmte Königin Zenobia, die in der Dafe von Palmyra eine ſelbſtändige Herr: 
ſchaft behauptete, und er zerſtörte die Hauptſtadt derſelben, deren Trümmer noch 
jetzt Staunen erregen. Die Heere der Römer beſtanden nun ſchon großentheils aus 
Barbaren, zur Sicherung Roms umgab Aurelian daſſelbe mit einer Mauer im wei⸗ 
teſten Umfange. Statt des ermordeten Aurelian wurde der Töjährige Tacitus, 
ein durch Reichthum ausgezeichneter Senator, von den Generalen und dem Senat er⸗ 
hoben, bald nach ihm der General Probus, der die Deutſchen aus Gallien über den 
Rhein trieb und die römiſchen Zehntlande in Deutſchland (Süd-Weſten) durch Ver: 
ſchanzungen ſicherte, aber auch viele Germanen innerhalb der Reichsgränzen anſiedelte. 
Als er die Soldaten zur Urbarmachung der ungariſchen Sümpfe (Weinbau) ge⸗ 
brauchte, ermordeten fie ihn und erhoben ihre Feldherren, erſt den Carus, dann den 


Diocletian, 284 bis 305. 


Sohn eines Freigelaſſenen, damals »Chef des Generalſtabes« (284 bis 305), 284 n. C. 


mit deſſen längerer Regierung eine neue Geſtaltung des Reiches beginnt. — Die 
auswärtigen Verhältniſſe nehmen ſeit den großen Angriffen der Perſer und 
Deutſchen die Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe in Anſpruch. Diocletian erkannte als 
tüchtiger Feldherr, daß den bedroheten Gränzen nicht mehr von Einem Mit⸗ 
telpunkt aus Schutz gewährt werden konnte; auch ſtützte er ſich lediglich auf 
die Kriegsmacht und ſetzte das Anſehen des Senats hintan. Eigenmächtig erhob 
er ſogleich den Maximian, einen tuͤchtigen General, dem er aber an Geiſt weit 
überlegen war, zum Reichsgehuͤlfen, der mit dem Titel Au guſtus feinen Sitz in 
Gallien Arles oder Trier), ſpäter in Mailand nahm, wie er ſelbſt in Nieome— 
dien. Jener dämpfte (doch nur vorübergehend) einen Aufſtand der gedrückten galli⸗ 
ſchen Bauern, Bagauden, und wandte ſich dann gegen die ſeeräuberiſchen Sach— 
ſen, wobei ſein Flottenführer Carauſius auf eine Zeitlang in Britannien als 
Gegenkaiſer auftrat. Noch bedenklicher erſchienen damals die Verhältniſſe im 
Orient, wo Aegypten abfiel und die Gränzvölker Euphrat und Donau bedroheten. 
Deßhalb dehnte Diocletian die Theilung der Gewalt, bloß nach Uebereinkunft 
mit Maximian, noch weiter aus; es wurden 2 Generale zu Reichsgehülfen mit 
dem Titel Cäſaren ernannt; Maximian behielt die Regierung in Italien und 
Afrika, wahrend Conſtantius Chlorus neben ihm Spanien, Gallien und 
Britannien übernahm; vom Orient überließ Diocletian dem Galerius Thracien, 
Illyrien und Griechenland. Doch behielt Diocletian die oberſte Leitung des gan— 
zen Reichs. Zu dauernder Befeſtigung der Regierungsgewalt nahm er die Ein: 
richtungen des orientaliſchen Deſpotismus zum Muſter. Erſt jetzt wur⸗ 
den die Äußeren Formen republikaniſcher Gleichheit durch Einführung feſter Rang⸗ 
verhältniſſe beſeitigt (Hofgeſinde und Beamtenhierarchie) und das Diadem Zei 
chen der höchſten Herrſchaft. Es gelang Diocletian und ſeinen Mitkaiſern, die 
Gränzen des Reiches zu ſichern; Conſtantius unterwarf nach längerem Kampfe 
Britannien von Neuem, Diocletian und Galerius zwangen die Perſer ſogar, Me⸗ 
ſopotamien völlig abzutreten, das durch bedeutende Feſtungen geſchützt wurde. — 
Berüchtigt iſt Diocletians Regierung durch die letzte und heftigſte Verfol⸗ 
gung der Chriſten (303), die ſich allmählich immer weiter ausgebreitet hatten. 


5 iR 
1 


M 


92 Alte Geſchichte. 


Die Widerſpänſtigkeit der Chriſten im Heere bei heidniſchen PEN gab dazu 
die Veranlaſſung; die Heftigkeit der Verfolgung ging nicht aus Diocletians Wil 
len hervor; fie erklärt ſich daraus, daß es ſchon entweder den Untergang der alten 
oder der neuen Religion galt. Diocletian war bald nach Anfang der Verfolgung 
erkrankt; als er nach 1 Jahre geneſen war, fühlte er ſich doch zur Regierung un— 

305 n. C.fähig. Er legte deßhalb die Herrſchaft freiwillig nieder (305) und lebte noch 8 Jahre 

in einer prächtigen Villa bei Salona unweit Spalatro, mit Gartenbau beſchäf⸗ 
tigt. Auch Maximian dankte gleichzeitig ab. Galerius, der ihn dazu zwang, 
und Conſtantius Chlorus wurden zu Kaiſern ausgerufen; der Erſtere ernannte 
eigenmächtig 2 rohe Offiziere zu Cäſaren; nach dem baldigen Tode des Conſtan— 
tius rief das Heer deſſen Sohn Conſtantin (den Großen) aus, der endlich, ob— 
gleich eine Zeitlang 6 Kaiſer neben einander ſtanden, durch gemäßigte und würs 
dige Haltung, hauptſächlich aber durch Gewinnung der mächtigen Chriſtenpartei alle 
ſeine Gegner bemeiſterte und die Alleinherrſchaft errang. 


Die chriſtliche Kirche bis auf Conſtantin den Großen, 


»Das Reich Gottes«, deſſen Ausbreitung Chriſtus den Apoſteln übertrug, 
ſollte eine innere Gemeinſchaft ſeiner Bekenner ſein; aus dieſer mußte natürlich 
auch eine äußere Gemeinſchaft derſelben hervorgehen, für die aber Chriſtus keine 

4 Formen vorgeſchrieben hatte, da dieſe nach den Zeit- und Ortsverhältniſſen wechſeln 
müſſen. Die Apoſtel ſtifteten vereinzelte Gemeinden in verſchiedenen Gegenden und 
in dieſen entſtanden die erſten geſellſchaftlichen Einrichtungen, die ſich ſpäter in 
der chriſtlichen Kirche (Kyriake d. i. Haus des Herrn) ausbildeten. Die Mit: 
glieder der Gemeinden waren freilich unter einander gleich, jedoch wurde von An— 
fang her das Anſehen der Apoſtel anerkannt. Zu Beſorgung der Armenpflege er— 
wählten die Gemeinden Diakonen (Diener) und Diakoniſſen; zur Aufſicht 
über die Sitten Aelteſte (Presbyter, woraus ſpäter »Prieſter« wurde); an 
der Spitze der Presbyter ſtand der Biſchof (Episkopos d. i. Aufſeher), der 
im Namen der Apoſtel Glauben und Sitte überwachte. Alle dieſe Aemter wur: 
den zu Anfang als Liebesdienſte verſehen, nahmen aber auch nicht die ganze Thä⸗ 
tigkeit ihrer Inhaber in Anſpruch. 

Das Chriſtenthum breitete ſich raſch, zuerſt jedoch faſt nur unter den niederen 
gedrückten Klaſſen aus; erſt allmählich wurde die geheime und weitverbreitete Re— 
ligionsgeſellſchaft dem römiſchen Staate gefährlich. Seitdem traten zeitweilige 
Verfolgungen der Chriſten ein, doch wurden dieſe, indem das Märtyrerthum 
hohe Begeiſterung für den Glauben erweckte, das Mittel zu raſcherer Ausbreitung 
der Kirche, zugleich auch zur Ausbildung ihrer Verfaſſung. Die Landgemeinden 
ſchloſſen ſich des Schutzes wegen dem benachbarten ſtädtiſchen Biſchof an (Dis ce— 
ſen, Sprengel), die Biſchöfe der kleineren Städte einer Provinz ordneten ſich 
dem der Hauptſtadt (Metropolit, Erzbiſchof) unter. Bald entſtanden 
Provincial-⸗Synoden, auf denen die Biſchöfe (als Inſpirirte) die Geſetzge⸗ 1 
bung der Kirche beſtimmten. Das höchſte Anſehen erlangten die Biſchöfe in 3 
einigen bedeutendern Städten, Jeruſalem, Antiochien, Alexandrien und vor allen 
Rom als der Hauptſtadt des Reichs. Um 250 bildete ſich der Gedanke einer 
allgemeinen (katholiſchen) Kirche, der aber noch nicht in das Leben trat. — 
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Die hohe Ehrfurcht vor der Kirche bewirkte, daß bald die Beamten (Geiſtlichen) aus 
Dienern der Gemeinde zu ihren Herren wurden; nach dem Vorbilde des alten Teſta⸗ 
ments wurden ſie der Clerus (Loos des Herrn), die übrigen Gemeindeglieder aber 
Laien (Volk) genannt. Die Geiſtlichkeit erhielt jedoch erſt eine höhere Stellung, 
ſeitdem ſie nicht mehr von der Wahl und den freiwilligen Gaben der Gemeindeglieder 
abhing. | 
Inm Drient nahmen ſchon früh diejenigen Chriſten eine höhere Geltung in An— 
ſpruch, die ſich durch ein beſchauliches Leben und Weltentſagung auszeichneten (Secte 
der Gnoſtiker); unter der Verfolgung des Diocletian bildete ſich aber das 
Mönchsleben, zu dem beſonders der Einſiedler Antonius und ſeine Nachfolger, 
welche Pachomius zu gemeinſamem Leben verband, das Beiſpiel gaben. Erſt all⸗ 
mählich wurden die Geiſtlichen vorzüglich aus den Mönchen gewählt und noch ſpäter 
(wohl erſt nach 600) verſchmolzen ſich die Mönche mit dem geiſtlichen Stande. 

Auch die Literatur dieſer Zeit verlor im Occident wie im Orient immer mehr 
die praktiſche Richtung. Sie diente theils müßiger Unterhaltung, theils wandte ſie 
ſich dem Geiſte des Grübelns und der Myſtik zu. Die phantaſtiſche neuplato⸗ 
niſche Philoſophie diente ſowohl den Heiden zur Bekämpfung des Chriſtenthums, 
als ſie auch von den Chriſten benutzt wurde, um daſſelbe in eine wiſſenſchaftliche 
Form zu bringen, beſonders durch Clemens von Alexandrien und feinen Schü⸗ 
ler Origenes. | | 


III. Von Conſtantin dem Großen bis auf den Untergang des 
weſtrömiſchen Reichs. 323 bis 476 n. Chr. 


| Seitdem das Chriſtenthum zur herrſchenden Religion erhoben ward, übte daſſelbe 
durch Ausbildung einer Hierarchie auch auf die Staatsordnung Einfluß, indeß 
vermochte es der Erſchlaffung der Römer nicht zu wehren, und ſo erliegen dieſe den 
kräftigeren Deutſchen. 


Conſtantin der Große, 323 bis 337, 


wußte durch kluge Beſonnenheit und zege Thatkraft feine Gegenkaiſer zu über 323 n. C. 
flügeln. Nachdem er den feigen Maxentius mit Hülfe der Chriſten (unter dem 
Feldzeichen des Kreuzes mit der Umſchrift: »In dieſem wirft Du ſiegen!«) bezwun⸗ 
gen hatte, theilte er mit Licinius das Reich, beſiegte aber auch dieſen, der die 
Chriſten verfolgte. — Immer mehr hatte ſich Conſtantin aus Politik und Aberglau⸗ 
ben der ſiegenden Religion zugewandt, doch beguͤnſtigte er die Chriſten nur allmäh— 
lich und erſt als Alleinherrſcher gab er denſelben, insbeſondere den Geiſtlichen große 
Vorrechte, durch die das Chriſtenthum endlich zur völligen Herrſchaft gelangte. Er 
ſelbſt ließ ſich erſt auf dem Todbette taufen. Die feit Diocletian begonnene neue 
orientaliſche Staatseinrichtung wußte Conſtantin auch durch das Chriſtenthum zu 
fördern. Die Hierarchie diente ihm als Werkzeug zur Leitung des Volks. Er be⸗ 
gründete eine neue Reſidenz im Oſten, das alte Byzanz, von ihm Neu-Rom, bald 
Conſtantinopel benannt, wo keine großen Erinnerungen die alten Staats⸗ und 


— 
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Religionsformen ſtützten. Die Prätorianer ſchaffte er ab. Der Reichseintheilung 
Diocletians gab er eine fefte Form n 4 Praͤfecturen; Orient: Aſien, Aegypten, 
Thracien; Illyricum: Griechenland, Macedonien, Möſien, Pannonien; Italien: 
Italien und die Länder im Norden bis zur Donau, Afrika; Gallien: Gallien, 
Spanien und Britannien) und ſchuf eine ſtrenge Rangordnung, bei der alle Ehre 
nur vom Monarchen ausging. Durch die Menge der Beamten und Truppen wur⸗ 
den die Steuern ſehr drückend, dieſe wurden zwar beſſer geordnet und bei dem hoch⸗ 
geſteigerten Verkehr die Naturalien in Geldabgaben verwandelt, doch wurde die Er⸗ 
hebung einer hohen Grundſteuer die Urſache, daß immer mehr kleine Grundbeſttzer 
bei den großen Gutsherren als Colonen (an die Scholle gebunden) eintraten. Die 
Macht der Heere wurde freilich durch Trennung der Militair⸗ und Civilgewalt ge: 
ſchmaͤlert, zugleich mußte ſich aber Conſtantin zur Auknahme vieler Barbaren (300,000) 
als Anſiedler und Soldaten verſtehen. Mit den Gothen ſchloß er einen 40 Jahre 
337 n C. beſtehenden Frieden. Die Nachfolge ertheilte er willkürlich 3 Söhnen und 2 Neffen. 


Das Chriſtenthum als herrſchende Religion. 


Seit Conſtantin dem Großen erhielt die Kirche durch große Vorrechte eine ganz 
veränderte Stellung. Einflußreich wurde beſonders das Recht derſelben, Grund: 
eigenthum zu erwerben; der Eifer der Chriſten, durch Verdienſte um die Kirche 
die Seligkeit zu erlangen, bewirkte, daß ſchon 50 Jahre ſpäter die Kirche in allen _ 
Provinzen des römiſchen Reichs im Beſitz des 10ten Theils der liegenden Gründe 
war. Da die Verwaltung derſelben in den Händen der Geiſtlichkeit lag, ſo erhielt 
dieſe dadurch die Mittel zu völliger Unabhängigkeit und Herrſchaft. — Zugleich 
wurde auch der Gottesdienſt immer reicher ausgeſtattet, und viele glänzende heid- 
niſche Gebräuche (Proceſſlonen, Bilderdienſt ꝛc.) wurden bei demſelben eingeführt. 
Welchen Einfluß die chriſtlichen Staatsoberhäupter auf die inneren Kirchenangele⸗ 
genheiten zu üben vermochten, zeigt ſich ſchon unter Conſtantin bei den arianifhen 
Streitigkeiten. Arius, ein Presbyter in Alexandrien, konnte die Vorſtellungen des 
dortigen Biſchofs von dem göttlichen Weſen Chriſti nicht theilen; er wurde deßhalb 1 
beſonders von dem jungen Diakonus Athanaſius daſelbſt verfolgt. Zur Beilegung 
dieſes leidenſchaftlich geführten Streites veranſtaltete Conſtantin die erſte ſogenannte 

325 n. C. ökumeniſche Synode (d. i. Reichskirchenverſammlung) zu Nicäa 325; auf der: 
| ſelben wurde Arius verdammt: Conſtantin der Große rief ihn jedoch foäter aus 
dem Exil zurück und ſchickte ſtatt feiner den Athanaſius in die Verbannung. Erſt 
fpäter ſiegte die athanaſianiſche Rechtgläubigkeit über die arianiſche Ketzerei (unter 
Theodos dem Großen). 
Die hierarchiſche Kircheneinrichtung, die zuerſt auf das Vorbild des 
alten Teſtaments geſtützt war, ſich aber unter dem Einfluß der römiſchen Staats: 
ordnung ausbildete, war eben ſo geeignet und nothwendig, um dem Chriſtenthum 


eine Wirkſamkeit unter den erſchlafften Römern, wie unter den rohen den 
ſchen Völkern, unter die es ſich bald verbreiten ſollte, zu ſichern. 2 nn 4 
9. 


Die Söhne Conſtantins des Großen. 


Von den Söhnen Conſtantins erlangte der zweite, Conſtantius, die | 
herrſchaft (T 361), da er gleich Anfangs feine Vettern tödten ließ und fein älterer 
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Bruder Conſtantin (340) gegen den jüngeren Conſtans fiel, wie dieſer gegen 
einen Empörer in Gallien (Magnentius, der ſich gleichfalls nicht behaupten 
konnte) erlag (350). Wegen der Gefahr von den Perſern und Deutſchen erhob Conſtan⸗ 
tius indeß zwei früher verſchonte Vettern Gallus und Julian zu Cäſaren, doch 
zeigte ſich nur der letztere tüchtig, beſiegte die Alemannen in einer großen 
Schlacht bei Straßburg (357) und ſtellte die Befeſtigungen im Oſten des Rhei⸗ 
nes her; die Franken konnte er freilich nur durch Einräumung unterrheiniſcher 
Gegenden zum Frieden beſtimmen. Bei Conſtantius verdächtigt (der den Gallus 
bereits weggeräumt hatte), wurde Julian von ſeinen Truppen zum Alleinberußcher 
ausgerufen; ante ſtarb auf dem Zuge gegen ihn. 


Julian, 361 bis 363, 


wird der Abtrünnige genannt, weil er zum Heidenthum zurückkehrte, da er 
durch mönchiſche Erziehung, welche alle Selbſtändigkeit im Denken und Handeln 
durch die Lehre von der menſchlichen Sündhaftigkeit untergrub, an dem damaligen 
Formelchriſtenthum irre geworden war. Er glaubte einen Aufſchwung des Reichs 
durch Herſtellung und Umgeſtaltung der alten abgelebten Staatsreligion, die er 
in poetiſcher und philoſophiſcher Weiſe auffaßte, bewirken zu können. Doch hoffte 
er vergeblich, das Chriſtenthum durch das Verbot eines höheren Unterrichts für die 
Anhänger deſſelben, durch Duldung der ſich bekämpfenden Secten und durch Uebertra⸗ 
gung der kirchlichen Armenanſtalten auf das erneuerte Heidenthum zu untergraben. 
Auch ſein Streben, die Perſer zu bezwingen, war abenteuerlicher Art; er drang zwar 
über den Tigris vor, mußte ſich aber bald zurückziehen und ſtarb an einer Wunde 363 n. C. 
(32 Jahr alt). Ueber die Nachfolge hatte er Nichts beſtimmt; die Soldaten er⸗ 
hoben den Oberſten 

Jovian, einen Chriſten, der in einem ſchimpflichen Frieden mit den Perſern 
den Euphrat wieder als Gränze anerkannte, aber ſchon auf dem Heimzuge ſtarb. 
Das Heer wählte wiederum einen Feldherrn, den tüchtigen 


Valentinian J., 


welcher, da eine Theilung des Reichs wegen der Gefahren von Deutſchen und 
Perſern nothwendig erſchien, thörichter Weiſe ſeinen unfähigen Bruder 
* 
Valens 


zum Herrſcher im Oſten ernannte. Valentinian I., der ſich der im Abendlande 
herrſchend gebliebenen athanaſianiſchen Lehre anſchloß, übte im Innern Duldſamkeit 
und ſtrenge (militäriſche) Gerechtigkeit, Valens ließ ſich durch die im Orient 
herrſchenden arianiſchen Geiſtlichen zur Verfolgung der Athanaflaner wie der 
Heiden verleiten. Jener kämpfte tapfer, obgleich vergeblich, gegen die Alemannen 
und ſtarb (375) auf einem Zuge gegen die Quaden (in Mähren); Valens verwickelte 375 n. C. 
* unnütze Kriege, zuerſt gegen die Gothen (unter denen bereits der Arianis— 
Eingang gefunden hatte — Ulfilas' Bibelüberſetzung) und dann gegen die 
1 Perſer; bald riefen ihn die 1 der begonnenen Völkerwanderung nach Eu⸗ 
ropa zurück. 


400 n. &.cfeit 400) die erſte Zerſplitterung des weſtrömiſchen Reichs herbei. Durch 


450 n. C. 450) in Afrika, Spanien, Gallien und Britannien neue Staaten ber 
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Die große europäiſche Völkerwanderung ſeit 375, 
begann mit der Ankunft eines bis dahin unbekannten aſiatiſchen Volkes, der 


375 n. CHunnen, an der Oſtgränze Europa's (375), doch erhielt fie ihre Bedeutung durch 


die Verhältniſſe des römiſchen Reichs zu den deutſchen Völkern, die all— 
mählich zu einem Wendepunkte gediehen waren. Die große Bewegung dauerte faſt 
200 Jahre (bis 568); 100 Jahre nach ihrem Anfange (470) erliegt der weſtliche 
Theil des Römerreichs vor dem Andringen der deutſchen Völker, die auf den 
Trümmern deſſelben neue Staaten begründen. Das morgenländiſche Reich war 
nur vorübergehend von den Deutſchen bedrängt, und behauptet ſich mit ſeiner 
neuen Hauptſtadt Conſtantinopel noch faft 1000 Jahre, bis es von einem aſiati— 
ſchen Volke zerſtört wird (Eroberung Conſtantinopels durch die Türken 1453). 
Hierher gehört hauptſächlich noch die Geſchichte des weſtrömiſchen Reichs, mit 
deſſen Untergange die Selbſtändigkeit des Römerlhums zu Grunde geht und 
deßhalb die alte Geſchichte geſchloſſen wird. 

1. Weſtgothen, die vor den Hunnen Zuflucht im römiſchen Reiche ſuchten, 
wurden von Valens im Süden der unteren Donau (Möſien d. i. Bulgarien) 
aufgenommen; als fie dort bedrückt wurden, erhoben fie ſich und Valens fiel ge— 
gen ſie in der Schlacht bei Adrianopel (378). Inzwiſchen war in Rom Valen⸗ 
tinians I. älteſter Sohn Gratian herangewachſen (dem man ſeinen unwürdigen 
Bruder Valentinian II. als Mitregenten aufgedrungen hatte). Gratian ernannte den 
tapfern Spanier Theodoſius zum Herrſcher im O.; dieſem gelang es zunächſt, 
die Weſtgothen zu beruhigen; nachdem er dann aber noch einmal die Herrſchaft 
im ganzen römiſchen Reich erlangt hatte, verlieh er demſelben den letzten Glanz. 
Den Beinamen des Großen verdankte er beſonders ſeinem ſtrengen Auftreten 
für die katholiſche Rechtgläubigkeit, der er auf dem Concil zu Conſtantinopel 381 


den Sieg ſicherte; und indem er den Arianismus mit gleicher Härte wie das 


ER 


Heidenthum verfolgte, wurde er der Begründer der Kircheneinheit im römiſchen 


395 n. C. Reich. Bei ſeinem Tode (395) überwies er ſeinem älteren (17jährigen) Sohn, 


Arkadius den Oſten, dem jüngeren (11jährigen) Honorius den Welten des 
Reichs, und von dieſer Zeit beginnt die völlige Trennung des morgenländi— 
ſchen und abendländiſchen Reichs, die Theodoſius nicht beabſichtigt hatte, 
die aber durch die Einflüſſe der Völkerwanderung dauernd ward. Zunächſt rief die 
Eiferſucht der Reichsverweſer, des Galliers Rufin (im Oſten) gegen den Vanda⸗ 

len Stilicho (im Weſten) einen Zwieſpalt hervor. Nach Rufins Tode wurden die 
Weſtgothen unter ihrem Führer Ala rich durch Einräumung Illyricums auf das 
Abendland hingewieſen, und nun führen die Züge der Weſtgothen nach Italien 


Alarichs wiederholte Einfälle (er ſtarb nach endlicher Einnahme von Rom, a 
ſahen ſich die Römer genöthigt, die Beſatzungen aus den Provinzen u 

den Gränzen zum Schutze Italiens heranzuziehen und ſeitdem wandern 
Völker, die ſchon länger zur Erwerbung von fruchtbarem Ackerboden über Rhein 


Donau vorgedrungen waren, weithin nach dem Weſten und Süden, wo ſie bis 


gründen. Die römiſche Herrſchaft behauptet ſich ſeitdem nur noch in Italien und 
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den Ländern nördlich davon bis zur Donau wie in einem Landſtrich im nordöſtli⸗ 
chen Gallien (Soiſſons). Unter den Wirren dieſer Zeit ſoll der ſchwache Hono⸗ 
rius den Nachfolger Alarichs, Athaulf, durch die Hand ſeiner Schweſter 
Placidia bewogen haben, von Italien abzuziehen; dieſe vermählte ſich dann zum 
zweiten Male mit dem tapferen römiſchen Feldherrn Conſtantius, der die kräf⸗ 
tigſte Stütze des wankenden Reiches war und deßhalb ſelbſt den Thron erhielt, 
auf dem ihm ſein 6jähriger Sohn Valentinian III. folgte (425 bis 455). 

2. In der letzten Zeit dieſes elenden Schwächlings führte die Völkerwanderung 
eine neue furchtbare Erſchütterung des weſtrömiſchen Reiches herbei. Die Hunnen, 
die ſich bei ihrer Niederlaſſung in Oſt⸗Europa in Horden getheilt hatten, waren jetzt 
unter der Herrſchaft des Attila vereinigt, und dieſer unternahm einen großen Raub⸗ 
zug gegen den Weſten. Zwar ſchützte der tapfere Feldherr Ast ius das abend— 
ländiſche Reich, indem er im Bunde mit den deutſchen Eroberern Galliens den 
Attila in der Völkerſchlacht in den catalauniſchen Feldern (bei Chalons an 
der Marne) 451 zurückwies und auch einen Einfall deſſelben in Italien abzu- 451 n. C. 
wehren wußte; doch gingen bald neue Gefahren von den Deutſchen an den Grän⸗ 
zen und im Innern des verfallenden Reiches aus. Valentinian III. ermordete 

aus Eiferſucht den Astius; dann wurde er ſelbſt von einem Senator, Maximus, 
ermordet, und gegen dieſen rief des Kaiſers Witwe Eudoria die von Spanien 
her in Afrika eingedrungenen Vandalen herbei, die Rom 14 Tage plünderten, 
dann aber abzogen (455). Seit dieſer Zeit kommt die Gewalt in Rom völlig 
gan die Führer der Barbarenheere, die ſchon längſt der einzige Schutz des Reiches 
waren. Ein Sueve Rieimer ſetzte willkürlich Kaiſer ein und ab, doch erkannte 
er die Oberhoheit des morgenländiſchen Reiches an, das durch einige kräftige 
Kaiſer (Leo I.) neue feſte Grundlagen erhalten hatte. Nach Ricimers Tode erhob 
zwar der Römer Oreſtes feinen Sohn Romulus Auguſtulus zum Kaifer, doch 
erſtreckte ſich deſſen Macht nur auf das von den Truppen feines Vaters beſetzte 
Gebiet; in anderen Gegenden warfen ſich andere Herrſcher auf; bald ward der 
Schattenkaiſer durch Odoacer, einen Führer deutſcher Söldner abgeſetzt, (476) 476 n. C. 
und dieſer herrſcht unter dem deutſchen Titel eines »Königs von Italien«. So 
endet der Name des römiſchen Reichs. 


Chriſtenthum, Sitten und Bildung in den letzten Zeiten des 
Römerreichs. 


Der Schwäche und Erſchlaffung, die in den Bi Zeiten der Römer immer 
8 mehr überhand nahm, vermochte auch die Kirche nicht Einhalt zu thun, vielmehr 
8 wirkte der Mangel an thatkräftigem Sinn auch auf die Auffaſſung des Chriſten⸗ 
I thums ein. Weltentſagung und Beſchaulichkeit galten lei den Neuplatonikern wie 
bei den Ehriſten für die höchſte Tugend. Schulbildung wurde noch immer hoch 
tet, und die atheniſche Sophiſtik wurde ſelbſt von den chriſtlichen Kaiſern für 
ehrlich zur Betreibung der Staatsgeſchäfte gehalten, doch geſtaltete ſich auch 
di Ammte Gelehrſamkeit zu einem thatloſen Grübeln. In der chriſtlichen Kirche 

urden Glaubensſtreitigkeiten das Wichtigſte; chriſtlicher Verfolgungseifer und 
liche Sinnesart zerſtörten die ſchönſten Denkmäler der alten Kunſt und trennten 


ie Kirche ſelbſt in feindliche Parteien — Arianer und N — Doch 
Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 
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hat die Kirche auch ſelbſt in ihrer verderbten Geſtalt ſehr wohlthätig u das ſin⸗ 
keude Römerreich wie auf die daſſelbe zerſtörenden Barbaren gewirkt. Die 
Hierarchie war ein heilſames Gegengewicht gegen den ſchrankenloſen Militär- 
deſpotismus, und der heilige Ambroſius von Mailand, der eigentliche Begründer 
der Hierarchie im Occident, konnte ſelbſt dem großen Theodoſius den Eintritt in 
ein Gotteshaus wehren, bis derſelbe für eine Grauſamkeit bei Dämpfung eines Aufſtan⸗ 
des Buße gethan habe. Durch den Einfluß der Geiſtlichkeit wurden überhaupt der 
Unſittlichkeit Schranken geſetzt, insbeſondere die Gräuel der Völkerwanderung viels 
fach gemildert (durch Loskaufung von Gefangenen, Sammlungen für Arme ꝛc.) 
und in den Wirren der Zeit ein höherer Troſt gewährt. Endlich vermochte nur 
eine ſtreng gegliederte Hierarchie dem Chriſtenthum bei den zügelloſen Völkern, 
denen das römiſche Reich erliegen ſollte, Eingang zu verſchaffen. 

Literatur und Schulbildung hatten im römiſchen Reiche ein immer weiteres 
Feld gewonnen; im Oſten herrſchte fortwährend die griechiſche Sprache, im 
Weſten waren die unterworfenen Völker allmählich völlig romaniſirt und 
in Britannien wie in Gallien, in Spanien und Afrika traten römiſche Schrift⸗ 
ſteller auf. 

Die Literatur der letzten Zeiten des Alterthums wendet ſich indeß immer mehr 
einem trocknen Wiſſen (trivium et quadrivium) und einer beſchaulichen Richtung zu, 
doch wurde gerade hierdurch das Bedürfniß der entarteten Römer wie der rohen 
Barbaren befriedigt, und ein beſſeres Streben unter Beiden angeregt. Die Auf⸗ 
faſſungsweiſe des afrikaniſchen Kirchenvaters Auguſt in (+ 430), der »alles Welt⸗ 
liche für ein Reich der Sünde und nur die Kirche für eine göttliche Anſtalt« er⸗ 
klärt, bleibt nicht nur in den letzten Zeiten des verfallenden Römerreichs, ſondern 
auch unter den gewaltthätigen ee der Ae Staaten die Grund⸗ 
lage der ee weiten 0 


Neue Geſchichte. 


Am Ende des Alterthums hatte ſich eine engere Verbindung aller Völker 
rings um das Mittelmeer in dem römiſchen Reiche gebildet, und die allge: 
meine Religion des Chriſtenthums begann ein edleres Band unter denſelben 
zu knüpfen. — Mit dem Anfange der neuen Geſchichte treten die Völker des 
deutſchen (germaniſchen) Stammes, die bisher dem großen Völkervereine faſt 
vereinzelt gegenüber geſtanden hatten, in den Vordergrund der Geſchichte und durch 
ſie wird ſeitdem das Chriſtenthum während des Mittelalters (ſchon bis 1000) 
über ganz Europa und nach dem Ende deſſelben weithin über die Erde verbreitet. 
Die Geſchichte der übrigen Erdtheile bleibt noch lange Zeit in Dunkel gehüllt; 
doch werden die Völker in Aſien und Afrika auch ſchon während des Mittel⸗ 
alters durch weitverbreitete Religionen zu größeren Verbindungen vereint. Die 
Völker der buddhiſtiſchen Religion im Oſten Aſiens ſtehen freilich noch bis zu 
Ende des Mittelalters mit den übrigen Nationen in weniger Berührung; — da⸗ 
gegen verbreitet ſich die mohammedaniſche Religion ſchon ſeit den erſten Zeiten 
des Mittelalters durch die Araber nicht nur über einen großen Theil von Aſien 
und Afrika, ſondern dringt ſelbſt in Europa ein und auch durch fie wird eine 
nähere Verbindung zwiſchen den drei Continenten der alten Welt 
befördert. Zunächſt aus den Kämpfen zwiſchen Chriſtenthum und Islam geht mit 
dem Anfange der Neuzeit (ſeit Entdeckung von Amerika) ein Verkehr auf den 


offenen Weltmeeren hervor, durch den alle Länder der Erde mit einan⸗ 


der in Verbindung treten. 


Geſchichte des Mittelalters, von 476 bis 1492. 


Europa 


wird im Laufe des Mittelalters ſeiner ganzen Ausdehnung nach Hauptſchauplatz 
der Geſchichte. Wie Aſien vorzüglich die frühe Bildung begünſtigt hatte, ſo 


war Europa durch alle ſeine Naturverhältniſſe geeignet, den Völkern auf einer 5 


höheren Bildungsſtufe die Herrſchaft über die Natur und ein Uebergewicht über 
die übrigen Nationen der Erde zu verſchaffen. 
8 Im Alterthum waren von Europa nur die ſüdlichen Länder, am Mittelmeer, 
von Wichtigkeit; mit dem Beginne des Mittelalters gehen von der Oſtſeite dieſes 
7** 
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Erdtheils, der von dem Feſtlande Aſiens begränzt iſt, einflußreiche Veraͤnderungen 
aus (Völkerzüge); in der neueren Zeit gelangen die weſtlichen Lander Europa's, 
welche dem offenen Ocean zugekehrt find, durch den Verkehr auf demſelben zu Höhe: 
rer Bedeutung. | 

1. In den Ländern der Slaven (Rußland, Polen) breitet ſich die oft- 
europäiſche (ſarmatiſche) Ebene über das ganze Innere aus, nach Süd⸗Oſten in 
offenem Zuſammenhang mit den Steppen von Sibirien, im S.⸗W. bis gegen 
die Karpaten ꝛc.; auch erreicht ſie die Meere, denen die Flüſſe des Innern zu⸗ 
ſtrömen, im S.⸗O. das kaſpiſche Meer (mit der Wolga), im S.⸗W. das ſchwarze 
Meer (dem der Don und Dnepr angehören), im Norden das Eismeer (mit der 
Dwina), im N.⸗W. die Oſtſee (mit der Düna). Nach Südweſten hin ſetzen 
ſich die ruſſiſchen Ebenen zu dem Tieflande der unteren Donau fort. Rußland 
bleibt wie 

2. das griechiſche Reich Gaͤmushalbinſel) bis zu Ende des Mittelalters 
meiſtens unter aſiatiſchen Einflüſſen. 

3. Deutſchland, das Stammland der germaniſchen Nationen, lagert 
in der Mitte Europa's. a) Den Nordtheil deſſelben nimmt Tiefland ein, das 
öſtlich in offenem Zuſammenhang mit der flavifchen Ebene ſteht und ſich nach 
Weſten über das weſtliche Frankreich bis an den Fuß der Pyrenäen erſtreckt. 
b) Der mittlere Theil Deutſchlands ift Berg- und Hügelland; zwei Gebirgs⸗ 
reihen, die ſich abwechſelnd trennen und begegnen, ziehen von den Sudeten nach 
dem Weſten hin, bis ſie ſich dem den Rhein begleitenden ee anſchließen. 
c) Der ſüdliche Theil (jenſeit der Donau) iſt Alpenland. Das Donau⸗ 
Gebiet (das erſt im fpäteren Alterthum von Deutſchen peſeßt a war) weiſet ſeine 
Bewohner den Strom abwärts nach dem Südoſten hin; der größte Theil des 
deutſchen Landes ſteht aber durch ſeine Ströme in Verbindung mit den nördlichen 
Meeren (mit der Oſtſee durch Weichſel und Oder, mit der Nordſee durch Elbe, 
Weſer und Rhein). An einem natürlichen Einigungspunkte fehlt es Deutſchland; 
das Rheingebiet ſteht in der offenſten Verbindung mit allen aden Stromgebieten. 
— In naher Beziehung zu Deutſchland ſind 

im Oſten: 4. Ungarn, das Land an der mittleren Donau, mit Tiefebenen 
zwiſchen den Alpen und Karpaten; und 5. Preußen, ſumpfiges Tiefland an der 
Oſtſee, wie der geſammte ſchmalere Theil der ſarmatiſchen Ebene (Polen, ſ. 1); 

im Weſten: 6. die Schweiz, Alpenland mit den Quellen großer Ströme, 
und 7. die Niederlande, Tiefland am Unterlaufe deutſcher und franzöſiſcher Gewäſſer. 

Auch in den übrigen Ländern Europa's finden wir im Mittelalter deutſche 
Völker angeſiedelt; im Weſten (8 bis 11), wo (romaniſirte) Celten ihre 
Heimath hatten, bildeten ſich ſeitdem die romaniſchen Miſchlingsvölker; im Nor⸗ 
den (12) war von früh her germaniſche Bevölkerung. 

8. Zu Italien wurde der Zugang durch das Alpengebirge, das viele natür⸗ 
liche Paͤſſe darbietet, immer mehr eröffnet. | 

9. Frankreich iſt durch keine ſcharfe Naturgränze von Deutſchland geſchie⸗ 
den; ſüdlicher wird es durch den Jura von der Schweiz, durch die Alpen von 
Italien getrennt. Im Weſten dieſer Länder erſtreckt es ſich vom Mittelmeer bis 
zum Canal und dem offenen atlaͤntiſchen Ocean. Die niedrigen Gebirge in ſei— 
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nem Innern geſtatten leichte Verbindung (Canäle) zwiſchen den verſchiedenen Strom⸗ 
und Meergebieten, und aus allen Gegenden Frankreichs laufen die natürlichen Ver⸗ 
kehrsſtraßen in der nordöſtlichen Ebene (Paris) zuſammen. Nach Süden ftrömt 
die Rhone, nach N.⸗O. wenden ſich die Zuflüffe des Rheins und der Maas, 
zu den weſtlichen Meeren die Seine, Loire und Garonne. 

10. Die pyrenäiſche Halbinſel liegt iſolirt im SW. Europa's, zwiſchen 
dem Mittelmeer und dem atlantiſchen Ocean, durch die Pyrenäen von dem Körper 
des Feſtlandes geſchieden. — Im Innern iſt hier Hochland, durch welches Fand: 
und Waſſerverbindungen erſchwert ſind. Von demſelben fallen die Nordoſt⸗Gegen⸗ 
den (Aragonien ꝛc.) zum Mittelmeere ab (mit dem Ebro x.); die Hauptſen⸗ 
kung des Hochlandes (Caſtilien) geht nach Weſten (mit Duero, Tajo, Gua⸗ 


diana, Guadalquivir), wo nur Küſtengegenden und das Land am Unterlaufe 


der Ströme, vorzüglich Andaluſien und Portugal, auf das Meer hingewieſen 
ſind. — Im Mittelalter war die Halbinſel mehr dem Verkehr mit Afrika als 
mit Europa zugewandt; doch hatte auch ſie deutſche Bevölkerung aufgenommen, 
die ſich von hier aus bis Afrika verbreitete (Vandalen). 

11. Die brittiſchen Inſeln hatten die frühere celtiſche Bevölkerung wohl 
aus Gallien empfangen; im Mittelalter werden Deutſche vorherrſchend. England 
iſt mit ſeinem flachen, fruchtbaren und zugänglichen Oſten dem Feſtlande zugewandt, 
die Gebirge lagern ſich in den Weſten und Norden; Schottland iſt größtentheils 
rauhes Gebirgsland, Irland meiſtens Flachland, doch durch das Meer iſolirt. 

12. Der ſkandinaviſche Norden iſt ſehr früh von germaniſchen Stämmen 
beſetzt, die bei ſtark anwachſender Bevölkerung von dieſen rauhen Gegenden aus die 
füdlicheren Länder heimſuchen (»Scanzia, vagina gentium« Jornandes). Däne: 
mark, faſt ausſchließlich Flachland, ſteht durch die jütiſche Halbinſel in unmittel⸗ 
barer Berührung mit Deutſchland; Norwegen, größtentheils rauhes Gebirgsland, 
iſt vorzugsweiſe auf den Ocean hingewieſen; Schweden, theils Gebirgs-, theils 
Flachland, bedarf vor Allem freier Bewegung auf der Oſtſee. 
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Von der Völkerwanderung bis auf Cart den Großen, 476 bis 768. 


J. Die Völkerwanderung iſt die Folge der mehrhundertjährigen Kämpfe 
zwiſchen den Römern und Deutſchen. Dieſe zerſtören in derſelben das weſt⸗ 
römiſche Reich und gründen germaniſche Staaten auf ſeinen Trümmern. In 
dieſen wird durch die Eroberung das Lehenweſen und mit der Einführung des 
Chriſtenthums die Hierarchie begründet. 

II. Unter den abendländiſchen Reichen erlangt bald das Fraukentech die 
Vorherrſchaft. — Im Orient erhoben ſich ſeit 600 n. Chr. die Araber zur 
| Verbreitung des Mohammedanismus mit Feuer und Schwert, werden aber 
von Europa im Oſten vor Conſtantinopel, im ii wo ſie Spanien beſetzen, 
er die Franken zurückgewieſen. 


A: Mittlere Geſchichte. 


J. Entſtehung der deutſch en Staaten auf den Trümmern 
des Weſtrömerreichs. 


A. Aeußere Geſchichte. — Völkerwanderung. 
Rückblick: Die Deutſchen. 


Die Deutſchen, die uns zuerſt ſeit der Wanderung der Cimbern und 


Teutonen (113 v. Chr.) durch die Römer bekannt werden“), find in ihrem Hei⸗ 
mathlande in der älteſten Zeit in eine große Menge kleiner Völkerſchaften getheilt, 
und obgleich ſie nach Sprache, Religion und Sitte ein unvermiſchtes Stammvolk 
ſind, ſo wird doch durch ihre noch ungezügelte Freiheitsliebe jede Vereinigung zu 
einem größeren Staatsverbande lange Zeit verhindert. »Große Körper, blaue kühne 
Augen, röthliches Haar« unterſchieden ſie im Aeußeren von den Celten. Tiefe 
Gemüthlichkeit, die ſich beſonders in Liebe zur Natur und Verehrung der 
Frauen wie in der deutſchen Treue kund giebt, und kräftiges Streben nach 
Selbſtändigkeit in jedem einzelnen Beſtandtheile der Nation (Indi⸗ 
vidualismus) find Hauptcharakterzüge. Der Lebensunterhalt beruht in der älteften 


Zeit, wo das Land großentheils mit Wald bedeckt war, hauptſächlich auf Vieh⸗ 


2 


zucht, die jedoch mit Ackerbau (auf Hafer und Gerſte) verbunden iſt (nomadi⸗ 


ſches Umherziehen war weder nöthig, noch im Winter möglich); Jagd wird als 
Vorübung des Krieges geliebt. Die Wohnorte der Deutſchen waren oft verein— 


zelt, doch gab es ſchon in der älteſten Zeit Dörfer, Städte dagegen nicht. Das 


Grundeigenthum war zum Theil gemeinſam (Allmend), doch kannte man auch ſchon 
das Privateigenthum. Der Ackerbau wurde den Unfreien überlaſſen; wenn der 
Freie nicht jagte oder kriegte, gab er ſich dem Müßiggang (auf der Bärenhaut) 
oder den häufigen Gaſtgelagen hin, wo er dem Trunk und Spiel bis zum Ueber⸗ 
maß fröhnte. Die Heiligkeit der Ehe (Keuschheit — Monogamie) veredelte das 
häusliche Leben, die Grundlage aller öffentlichen Verhältniſſe. 

Die altdeutſche Freiheit war nicht mit Gleichheit verbunden. Es gab zwei Haupt: 


ſtände, deren jeder 2 Unterabtheilungen hat: I. die Freien — der herrſchende Stand — 


hatten nicht nur perſönliche Freiheit, ſondern völlig freies Eigenthum: die Adligen 
ſcheinen ſich nur durch größeren Grundbeſitz von den Gemeinfreien unterſchieden 
und ſo keinen geſchloſſenen Stand gebildet zu haben. II. Unter den Unfreien 
fanden wahrſcheinlich viele Abſtufungen Statt, doch darf man wohl ſchon in den 
äͤlteſten Zeiten die Lite (liberti?), welche für die ihnen überwieſenen Grundſtücke 
zu Dienſten und Abgaben pflichtig waren, und Sklaven unterfcheiden. Die 


— 


) Die Geſchichte der Deutſchen kann in folgende Perioden getheilt werden; | 


I. Von 113 v. Chr. bis 486 n. Chr. Kämpfe mit den Römern. 
II. Von 486 bis 918 (888) Deutſchland ein Theil des Frankenreichs. 
III. Von 919 bis 1495. Das römiſche Reich deutſcher Nation (val. S. 125). 
IV. Von 1495 bis 1806. Deutſchland als Glied des europäiſchen 
N Staatenſyſtems bis zur Auflöſung des Reichs. 
Hy, Zeit des Ringens nach der Wiedergeburt. 


* 
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Freien leiteten das Gemeinweſen in der Volksverſammlung, in der jedoch der 
Adel die Vorberathung hatte. Sie beſchloſſen hier über Krieg und Frieden, faß⸗ 
ten geſetzliche Beſchlüſſe, ſaßen zu Recht und erwählten die Obrigkeiten (Grafen). 
Kleinere Kreiſe von je 10 und 100 Hausvätern, Markgenoſſenſchaften und Gaue 
übten die Selbſtverwaltung. Manche Völker hatten Könige, doch mit be 


ſchränkter Gewalt, andere wählten nur für den Krieg einen Herzog. Das Prie— 


ſteramt ſtand wohl dem Hausvater zu, doch wird ein Staatsprieſter erwähnt, der 
die Volksverſammlung leitet und in Krieg und Frieden die Todesſtrafe im Namen 
der Gottheit ausſpricht. Das Recht und die Pflicht der Waffenführung haben alle 
Freien (Landwehr), zur Kriegsübung dienen die Gefolgſchaften (Comitate), 
bei denen »die Fürſten für den Sieg, die Mannen für den Fürſten kämpfen. — Die 
altdeutſche Religion iſt Naturdienſt (Sonne, Mond, Feuer. Caes.); »mit Namen 
der Götter bezeichnen fie das Geheimnißvolle, das fie allein in Ehrfurcht fchauen« 
(Tac. ); fie heiligen Haine und Wälder, doch wird auch von einzelnen Tempeln und Göt— 
terbildern gemeldet. Die Erinnerung an die alten Götter iſt am Beſtimmteſten 
in den Namen unſrer Wochentage erhalten; der Dienſtag iſt von dem Kriegsgotte 
Ziewes (engl. Tuesday), der Donnerſtag von Donar (nordiſch: Thor), der 
Freitag von Freia benannt. Der Mittwoch hatte vom Wodan ſeinen Namen, 
der am Höchſten verehrt wurde (mit Mercurius verglichen, weil er mit Hut und 


Stab dargeſtellt ward; vgl. engl. Wednesday, ſchwed. Wonsdag). An Wodan 


erinnern auch noch manche Gebräuche (Aehrenſtehenlaſſen »für Woden und fein 
Pferde), wie das Oſterfeuer an eine Gottheit Oſtar, welche dem Aufgang der 


. Sonne wie ihrer Wiederkehr im Frühling vorſtand. Im Todtenreich herrſcht die 


Hellia (daher »Höllec), nur die im Kampf gefallenen Helden wurden in den Him— 
mel (Walhall) aufgenommen. Die Religion nährte jedoch nicht bloß den Kriegs⸗ 
muth, ſondern gemüthliches Vertrauen in allen, ſelbſt den kleinſten Lebensangelegen— 
heiten (Frau Hulda, Kobolde; Thor im N., Gott des Anbaues und der Knechte). 

Am Getheilteſten erſcheinen die deutſchen Völkerſchaften in dem Nordweſttheile 
(im Norden des Main und im Weſten der Elbe); hier wohnen an der Küſte: die 
Bata ver(zwiſchen den unterſten Rheinarmen), die Frieſen (bis über die Ems im O.), 
die Chauken (öſtlicher bis zur Elbe); im Innern: die Cherusker (im Ge⸗— 
birgslande der Weſer bis in den Harz), die Catten Geſſen, S.-W. vom Harz). 
Durch das übrige Deutſchland ſoll ſich von N.-D. nach S.⸗W. bis zum deutſchen 
Oberrhein der Kriegsbund der Sueven (mit den Markmannen als Vorhut) 
verbreitet haben, wohl erſt nach der eimbriſchen Wanderung. 

Mit dieſer beginnen die Kämpfe zwiſchen Deutſchen und Römern 113 v. Ch und 
ſeitdem blieb der »cimbriſche Schrecken« in Rom ſprichwörtlich. Das zweite Zuſam⸗ 
mentreffen beider Völker erfolgte erſt unter Càſ ar (55 bis 53 v. Chr.); von nun 
an dienten die Deutſchen den Römern als Söldner. Zur Förderung dieſes Zweckes 
wurden auch wohl unter Aug uſt die Gegenden bis zur Donau unterworfen und 
der getheilte Nordweſten vom Unterrhein aus (durch Druſus 12 bis 9 v. Chr.) ange⸗ 
griffen. Als Varus verſuchte, dieſe Gegenden zur Provinz zu machen, ward Hermann 
an der Spitze des Cheruskerbundes »der Befreier Deutſchlands«, 9 n. Chr. 
Doch fiel er durch ſeine Verwandten, als er an der Spitze des Bundes bleiben 

*) Bol. b. d. Fg. S. 63 fg. 68. 74 fg. 78 fg. 84. 86 fg. 90 fg. 94 fl. 
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wollte. Auch das Erobererreich der Markmannen, das Marbod in dem von 
Gebirgen umwallten Böhmen geſtiftet hatte, nachdem er vor Druſus vom Ober⸗ 
rhein gewichen war, hielt nicht feſt zufammen. So ſcheiterten die erſten Ver 
ſuche, die Deutſchen gegen die Römer zu einigen; jedoch wiederholten ſich andere 
Bündniſſe, die gleichfalls nicht lange beſtanden, bis endlich doch die Kriege mit 
den Römern immer größere und dauerndere Verbindungen hervorriefen. 
Nach dem Bataverkriege (69 bis 71), der ohne große Folgen blieb, vergehen 
allerdings noch 100 Jahre bis zu dem erſten großen Angriffskriege der näher 
verbundenen Deutſchen gegen das ſinkende Römerreich, dem Markmannenkriege 
(167 bis 180) an der Donau, bei welchem zugleich auch weſtliche Völkerſchaften 
nach S. und W. vordringen. Um 200 aber treten die Stammes namen hervor, welche 
große und dauernde Vereinigungen (früher nur durch den Dialekt, jetzt politiſch ver— 
bunden) bezeichnen: 1) Die Gothen, die ſich erobernd von der Oſtſee bis zum ſchwarzen 
Meer ausbreiteten. 2) Die Alemannen, ein Völkerbund am deutſchen Ober: 
rhein (wo lange Zeit die Römer die agri decumates — bis zum »Pfahlgraben« von 
Regensburg zum Taunus — beherrſcht hatten); 3) die Franken, ein Völkerbund 
am Unterrhein, in welchem die Chatten, Cherusker und Bataver erſcheinen; 
4) die Sachſen, auf beiden Seiten der unteren Weſer, von wo fie ſich erobernd 
bis nach Thüringen verbreiteten. — Von nun an wiederholen ſich immer neue 
Angriffe der Deutſchen gegen das geſchwächte Römerreich: a) im Oſten, wo 
die Gothen Raubzüge über die Donau (bis Athen und Sparta) und das ſchwarze 
Meer (bis Epheſus) machen; b) im Weſten, wo die Alemannen und Franken 
allmählich erobernd über den Rhein vorrücken, die Sachſen als Seeräuber in 
Gallien einfallen. Seit Conſtantin dem Großen beſtand indeß mit den Gothen 
ein 50jähriger Friede, während deſſen dieſe den Arianismns annahmen (Bibel: 
überſetzung des Ulfilas); Kaiſer Julian wies die Alemannen durch die Schlacht 
bei Straßburg 357 über den Rhein zurück. Doch fortwährend harrten die 
deutſchen Völker an Rhein und Donau, um in das verfallende Römerreich ein— 
zudringen, das ſchon längſt deutſche Söldner und Anſiedler aufgenommen hatte. Es 
bedurfte nur noch einer Veranlaſſung, die große Völkerwanderung hervorzurufen. 


Die Völkerwanderung, von 375 bis 568. 

1. Den letzten Anſtoß zu dem Einbruche der deutſchen Völker in das Römer— 
reich giebt (1) die Wanderung der Hunnen aus Aſien nach Europa; dieſe treiben 
(2) die Weſtgothen vor ſich her und nun dringen (3) verſchiedene deutſche Völ— 
ker vor, wodurch die erſte Zerſtückelung des weſtrömiſchen Reiches herbei: 
geführt wird. 2. Nach (1) einem neuen Zuge der Hunnen gegen den Weſten, 
unter Attila wird (2) das weſtrömiſche Reich völlig zerſtört, worauf (3) meh: 
rere deutſche Völker nach einander in Italien eindringen. 


1. Erſte Zerſtückelung des weſtrömiſchen Reiches, bis 450. 

1. Die Hunnen ſind ein mongoliſches Reiternomadenvolk, das aus dem 
inneren Hochaſien (wegen Uebervölkerung) über deſſen Nordweſtrand in die weft 
lichen Steppen Sibiriens hinabzog. Durch das große Völkerthor zwiſchen dem 
Uralgebirg und dem kaſpiſchen Meere rückten fie gegen den Don vor; noch jen— 
ſeit dieſes Fluſſes vereinigten ſie ſich mit den Alanen, einem deutſchen Volke, 


* 
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und überſchritten denſelben, der damals für die Gränze Europa's galt, 375. Dieſ⸗ 
ſeits trafen ſle auf die Oſtgothen, die über ſcythiſche Völker herrſchten, nun aber 
den Hunnen erlagen (König Hermanrich 110 Jahr alt). Die Weſtgothen ſuchten 


= Zuflucht bei den Römern. 


2. 200,000 ftreitbare Weſtgothen wurden vom Kaiſer Valens im Sü⸗ 
den der unteren Donau, in Möſien (Bulgarien), aufgenommen, der jedoch bald mit 
ihnen in Krieg gerieth und gegen fie bei Adrianopel (378) den Tod fand. Un⸗ 
ter ſeinem Nachfolger Theodoſius dem Großen hielten ſie Frieden; als aber bei 
deſſen Tode (395) das römiſche Reich getheilt wurde, benutzten ſie den Zwieſpalt 
zwiſchen den Reichsverweſern, dem Gallier Rufin im Oſten (für den 17jährigen 
Arkad ius) und dem Vandalen Stilicho im Weſten (für den 11jährigen Ho: 


norius), zu neuen Einfällen. Ihr Führer Alarich erhielt nach Rufins Tode 


den Beſitz des öſtlichen Illyricum, wodurch er auf Italien hingewieſen wurde. 


Schon 400 fiel er in dieſes ein und nun ſahen ſich die Römer genöthigt, zur 


Rettung des Stammlandes, die Legionen, durch welche die Provinzen im 
Zaum gehalten wurden, herbeizuzieh en und ſelbſt die Rhein- und Don au— 
gränze von ihren Beſatzungen zu entblößen. — Dieſe Maßregel allein 


erklärt den weiteren Hergang der Völkerwanderung. Alarich wurde zwar 403 von 


Italien zurückgewieſen; doch alsbald zog ein anderer deutſcher Hordenführer, Rha— 
dagais (wahrſcheinlich über die Donau) gegen das gefchwächte Reich heran. 
Kaum war dieſer weiter gezogen (abgekauft?) ſo brach Alarich von Neuem in Ita⸗ 


lien ein (408), erſchien, von den deutſchen Truppen im römifchen Dienſt unterſtützt, 


drei Jahre nach einander vor Rom und nahm daſſelbe endlich ein (410). Bei einem 
Zuge nach dem Süden ſtarb er jedoch und wurde von den Seinen im Fluſſe 
Buſento beerdigt. Sein Nachfolger Athaulf trat in römiſchen Dienſt, erhielt 
die Schweſter des Honorius, Placidia, zur Gemahlin „ und zog nach Gallien, um 
die dort ausgebrochenen Unruhen zu flillen. 

3. Inzwiſchen waren nach Entblößung der Gränzen von den römiſchen Be: 
ſatzungen andere deutſche Völker, die Sueven, Vandalen und Alanen (viel: 
leicht unter Rhadagais ?) bis in den äußerſten Weſten gezogen. Hier beginnt die 
Zerſtückelung des Römerreichs. Die Vandalen ließen ſich Anfangs in 
Andaluſien nieder, doch führte ſie ihr König Geiſerich alsbald (429) nach Afrika, 
wo er in Karthago einen Staat begründete. Die Sue ven (mit Alanen?) nahmen 


den Nordweſten der pyrenäiſchen Halbinſel für ſich (bis 585). Dann rückten auch 
die Weſtgothen, da Gallien ohne ihr Zuthun nochmals den Römern unterworfen 


war, über die Pyrenäen; ſie gründeten jedoch zunächſt im N. dieſes Gebirgs 
(unter Wallia, 418) einen Staat, deſſen Refidenz Toulouſe im S.⸗W. Frankreichs 
wurde. — Gallien wurde bald noch mehr zerſplittert: Im S.-O. nahmen die 
Römer ſelbſt die Burgunder auf (am Jura), welche anderen deutſchen Völkern 
den Einbruch wehren ſollten. Trotzdem rückten die Alemannen hinter ihnen 


her in den Elſaß ein (zwiſchen Rhein und Vogeſen). Im N.⸗O. Galliens brei⸗ 


teten ſich von Belgien her die Franken aus. Nicht lange, ſo kamen Britten 
nach dem N.⸗W. des Landes (Armoricum, ſeitdem »Bretagne«), die aus Britan⸗ 
nien entflohen waren, weil nach Entblößung auch dieſer Provinz von den römiſchen 
Beſatzungen die alten Einfälle der Picten und Scoten erneuert waren. Als end⸗ 
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lich gegen dieſe Feinde von den Britten ſelbſt deutſche Völker, die Sachſen und 
Angeln, herbeigerufen wurden, bemächtigten ſich dieſe auch Britanniens, vor 449. 

Das weſtrömiſche Reich war um 450 auf Italien nebſt den Ländern nördlich 
davon bis zur Donau, auf das öſtliche Spanien und auf einen Landſtrich im N.⸗O. 
von Gallien (um Soiſſons) beſchrankt. 


2. Gänzliche Zerſtörung des Weſtrömerreichs und die ſpäteren 
Wanderungen nach Italien, bis 568. 


1. Die Hunnen hatten ſich in den weiten Ebenen Rußlands hordenweiſe 
zerſtreut. Erſt Attila (Etzel), der das Schwert des Kriegsgottes gefunden haben 
wollte, vereinigte ſie zu neuen Eroberungen. Er nahm ſeinen Herrſcherſitz in den 
von Gebirgen umwallten Steppen Ungarns. Von hier aus kriegte er ſelbſt mit 
den Perſern; Scythen und Sarmaten (d. i. Slaven), und manche deutſche Völker 
gehorchten ihm. Endlich unternahm er (450) einen großen Zug gegen den Weſten. 
Ueber den Rhein (bei Mainz) drang er nach Gallien bis vor Orleans, dann 
wandte er ſich nach N.⸗O. zurück, wo weite Ebenen den Reiterkampf begünſtigen. 
Dort kam es zu einer Völkerſchlacht. Der römiſche Kaiſer Valentinian III. 
war durch feinen tüchtigeren Feldherrn Astius beſtimmt, ſich mit den verhaßten 
deutſchen Völkern gegen die viel roheren Hunnen zu verbünden. So treten Römer 
mit Burgundern, Weſtgothen und Franken dem Attila bei Chalons fur Marne 
entgegen, 451. Der Sieg ſoll unentſchieden geblieben fein, doch zog ſich Attila (ſeit 
dieſem Zuge »Gottesgeißel« genannt) zurück. Auch von einem Einbruch in Italien 
kehrte er alsbald (bei Mantua) um. Nicht lange darauf ſtarb er in Ungarn, 
worauf ſich das Hunnenreich auflöſte. 

Erſt jetzt treten die Stämme der Sla ven und Wenden hervor und breiten 
ſich nach Werten weit über das oͤſtliche Deutſchland aus, wo noch jetzt vom adria- 
tiſchen Meer bis zur Oſtſee Reſte derſelben wohnen (in Pommern, Böhmen Czechen!, 
Illyrien u. ſ. w.). Seit Attila's Sturz zeigen ſich auch deut ſche Völker um die 
Karpaten her, in Galizien die Longobarden, in Siebenbürgen Gepiden, in 
Weſt⸗Ungarn (Pannonien) Oſtgothen, in Mähren Heruler. 

2. Nach Attila's Zuge eilte auch das Weſtrömerreich dem Untergange 
entgegen. Valentinian III. ermordete aus Eiferſucht den Astius; als er dann ſelbſt 
von einem Senator (Maximus) ermordet war, rief feine Witwe Eudoria gegen 
dieſen den Vandalen Geiſerich herbei (455), der Rom plündern ließ, aber ſeine Leute 
(auf die Mahnung des römiſchen Biſchofs Leo) von Mord und Brand zurückhielt. 
Seit ihrem Abzuge ſetzt ein Sueve Ricimer Kaiſer ein und ab, ſpäter erhebt ein 
anderer roͤmiſcher Kriegsführer Oreſtes ſeinen Sohn Romulus Auguſtulus auf 
den Kaiſerthron. Dieſen ſetzt endlich Odoacer, ein Herulerfürſt im römiſchen 
Solde, ab (476), und nennt ſich König von Italien. — Noch beſtand eine Trümmer 
des weſtrömiſchen Reiches in Gallien; hier bezwingt dann Clodwig den Statt— 
halter Syagrius bei Soiſſons und wird ſo Stifter des Frankenreichs, 486. 

3. Italien hatte noch mehrere Stürme zu beſtehen. Vom morgenländiſchen 
Reiche, das die weſtrömiſchen Länder als ſein rechtmäßiges Erbe betrachtete, wurde 
zuerſt (durch Kaiſer Zeno) der Oſtgothenkönig Theoderich durch Einraͤumung 
Italiens abgekauft, und dieſer ſtiftete nach Bezwingung Odoacers bei Verona 
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(daher Dietrich von Bern) ein Oſtgothenreich, das ſich über Italien hinaus bis 
zur Donau erſtreckte (493). — Später ließ Kaiſer Juſtinian der Große durch 
Beliſar und Narſes die Oſtgothen aus Italien vertreiben, Narſes aber rief die 
Longobarden gegen Italien heran (568). (Dieſe waren in das von den Oſtgothen 
verlaſſene Weſt⸗Ungarn eingezogen, und kämpften hier lange mit den Gepiden; end- 
lich erſchien ein aſiatiſches Volk, die Avaren, im Oſten von Ungarn; mit dieſen 
verbunden bezwangen die Longobarden die Gepiden (Alboin den Kunimund), wichen 
aber nun ſelbſt vor den Avaren nach Italien, worauf die Avaren Ungarn unter⸗ 
warfen — bis auf Carl den Großen.) Die Longobarden beſetzten die »Lombar— 
dei «, einzelne Führer auch Gegenden Unter⸗Italiens, doch behauptete ſich die 
griechiſche Herrſchaft im mittleren Italien (Exarchat von Ravenna, und Rom) 
und in den ſüdlichſten Spitzen der Halbinſel. 


B. Innere Gef chichte. 


Die Haupteinrichtungen, welche die germaniſchen Staaten des Mittelalters 
auszeichnen, ſind das Lehnsweſen und die Hierarchie. Die erſte Periode 
zeigt uns die Begründung derfelben. 

1. Ein Lehen (beneficium) iſt ein Grundſtuͤck, das gegen die Verpflichtung 
zum Kriegsdienſt verliehen wird. Das Lehnsweſen iſt bei den verſchiedenſten 
Völkern zur Behauptung der Eroberung eingeführt, hat aber beſonders bei den 
deutſchen Völkern ſeit Anfang des Mittelalters eine hohe Bedeutung gewonnen. 
Seitdem dieſe durch die Römer Ackerbau und Grundeigenthum höher ſchätzen 
gelernt hatten, belohnten die Fürſten, die an der Spitze von Gefolgſchaften oder 
ganzer Völkerſchwärme, Land eroberten, die Männer ihres Gefolges mit Ländereien, 
wofür dieſelben Kriegsdienſt zur Behauptung der Eroberung zu leiſten hatten. 
Der Hergang dabei iſt jedoch unter den deutſchen Erobererſtämmen mehrfach 
verſchieden. 

Bei der Beſitznahme verfuhren die Angeln und Sachſen am Härteſten, 
indem ſie die hartnäckigen Widerſtand leiſtenden Britten alles Landeigenthums be— 
raubten; die Weſtgothen und Burgunder nahmen / der gewonnenen Län⸗ 
dereien für ſich, die Oſtgothen ließen ſich wegen ihrer geringen Zahl an ½ ge— 
nügen. Die Longobarden, die das Landeigenthum noch nicht zu ſchätzen wuß⸗ 
ten, waren mit Abgaben vom Bodenertrage (%) zufrieden. Für die Franken 
war die Beſitznahme der ſchon von den Römern zur Staatsländerei erklärten 
Bodenſtrecken hinreichend. 

Bei der Vertheilung wurde den deutſchen Ben auch in den neuen Ero— 
bererſtaaten freies Grundeigenthum (All- od) eingeräumt; ein Haupttheil wurde 
aber dem Könige überwieſen, der daraus Lehen für ſeine Getreuen (Vaſallen) bil— 
dete (Fe⸗od d. i. Treu⸗Gut). — Im Frankenreich wurden die eingezogenen 
römiſchen Staatsländereien nicht ſogleich unter das Gefolge des Königs vertheilt, 
ſondern nur die Einkünfte derſelben. Vielleicht beruht es darauf, daß der Verwalter 
des Königsgutes, der Major domus, hier hohe Bedeutung erlangte. 
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Durch die Eroberung traten auch große Veränderungen in den Stan⸗ 
desverhältniſſen der Deutſchen ein. 

a) Der König erlangte als Befehlshaber der Eroberer größere Macht als 
bisher, ähulich der des römiſchen Kaiſers; doch blieb das Königthum in allen 
germaniſchen Staaten beſchränkt. Bei der Leitung des Staats bedurfte der König 
der Zuſtimmung der Großen, der weltlichen und geiſtlichen (ſ. u.), auf dem Reichs- 
tage. 

b) Aus den Lehensmännern Gu denen außer den Kriegsleuten auch Beamte 
und Hofdiener gehörten) ging ein neuer, mehr geſchloſſener Adel hervor, da 
die Lehen bald erblich wurden. Hierdurch und durch die beſtaͤndige Führung der 
Waffen erhielt der Lehensadel große Macht, woraus das bis Ende des Mittelalters 
fortdauernde Fauſtrecht entſprang. ö 

c) Die Freien wurden in den neuen Erobererſtaaten nicht nur den Königen 
unterthan, ſondern bald auch von dem Kriegsadel immer mehr bedrückt. 

d) Die Mehrzahl der Bewohner in den neuen Erobererſtaaten waren Un⸗ 
freie, die freilich aus ſehr verſchiedenen Klaſſen beſtanden, aus zinspflichtigen 
Römern, aus Liten, Sklaven. 

2. Eine Hierarchie (Herrſchaft der Geiſtlichen) hatte ſich in der chriſtlichen 
Kirche ſchon im römiſchen Reiche ausgebildet“). Sie ſtützte ſich dort beſonders auf 
großen Grundbeſitz. Mit dieſem, ohne den die Kirche überhaupt nicht zu beſtehen 
vermochte, wurde ſie bald auch in den chriſtlich gewordenen germaniſchen Staaten 
zum Uebermaß ausgeſtattet. Dadurch und weil die Geiſtlichen lange Zeit die ein⸗ 
zigen Inhaber gelehrter Kenntniſſe waren, erlangten fie bald noch größeren Ein- 
fluß in den neuen Staaten, als früher im römiſchen Reiche. Die Biſchöfe erhielten 
Sitz und Stimme auf den Reichstagen. Doch maßten ſich andrerſeits die Ero— 
bererkönige das Recht an, die Bisthümer nach Willkür zu beſetzen. — 

Die Einheit des Kirchenverbandes war in der Zeit der Völkerwanderung viel— 
fach geſtört; — die deutſchen Völker waren meiſtens zum Arianismus bekehrt, 
und dieſem fehlte ein feſter Mittelpunkt. Der rö miſche Biſchof, der ſich ſtets 
zum katholiſchen Glauben gehalten hatte, behauptete allerdings in den ehemals 
weſtrömiſchen Ländern fortwährend ein hohes Anſehen, und dadurch beſonders wurde 
ſpäterhin (ſeit Gregors des Großen Miffionen, 600) die katholiſche Kirche 
im ganzen Abendlande herrſchend. 

Eine ganz neue Bedeutung erlangten die Mönche in den Ländern des 
Weſtens. Sie folgten hier bald ſämmtlich der Regel des heiligen Benedict von 
Monte Caſſino (bei Neapel), die ſie zu Handarbeiten und Jugendunterricht ver— 
pflichtete (524). Dadurch wurden die Klöſter in den Jahrhunderten des Fauſt— 
rechts die Zufluchtsorte für friedliche Bildung, die Pflanzſtätten für den Ackerbau, 
für Kunſt und Wiſſenſchaft. 


) S. 92. 94. 
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II. a des Frankenreichs und Ausbreitung 5 


des Mohammeda nismus. 


A. Das Abendland. 


1. Das Frankenreich unter den Merovingern und erſten Karo⸗ 
ö lingern. 


a. Die Geſchichte des Frankenreichs unter den Merovingern (486 bis 752) 
zerfällt in drei Abſchnitte: 8 


1. Fortwährende Erweiterung des Reiches unter Chlodwig und ſeinen Söh⸗ 
nen bis auf Clotar's I. Tod 560; 
2. Zerrüttung des Reichs urch Theilung und innere Kämpfe bis auf Clotar II., 613; 


3. Wiedererhebung des Reichs durch die (karolingiſchen) Majores domus, 
bis 752. 


1. Chlodwig aus dem Geſchlechte Mervichs gründete als König der ſaliſchen 
Franken (in Niederland) durch den Sieg bei Soiſſons (486), das fränkiſche Reich. 


Seine Gemahlin Clotilde, eine burgundiſche Prinzeß, ſtimmte ihn für das (katho— 


liſche) Chriſtenthum, zu dem er ſich aber erſt nach einem Gelübde in der Schlacht 
bei Zülpich (496) bekehrte (in Rheims bei der Taufe geſalbt). Daſelbſt bezwang 


er die Alemannen, wie bald darauf die Burgunder, deren Könige jedoch nur 
zinsbar wurden. Auch die Bretagne unterwarf ſich ihm. Später dachte er 
auf Unterwerfung der Weſtgothen, wobei er ſeinen Franken zurief: »Dieſe 
Arianer ſollen keinen Theil haben an dem ſchönen Gallien!« Theoderich der Oſt— 
gothe, der ſchon ein Gleich gewicht unter den neuen deutſchen Staaten im Sinne 
hatte, ſuchte dieſen Angriff vergebens zu verhindern. Bei Vouglsée (in den Ebenen 
von Poitiers) ſiegte Chlodwig über die Weſtgothen und breitete ſein Reich bis nahe 
an den Fuß der Pyrenäen aus (507). Er machte Paris zur Reſidenz und ver: 


486 


ſchaffte ſich durch Treuloſigkeit und Grauſamkeit die Herrſchaft auch über die übri⸗ 


gen Franken (Ripuarier am Unterrhein rechts). Bei feinem Tode 511 theilte 
er ſein Reich, wie ein Eigenthum nach deutſcher Weiſe, unter vier Söhne, die 
daſſelbe jedoch gemeinſchaftlich erweiterten. Burgund beraubten ſie ſeiner Könige, 
Thüringen (damals ein Reich unter Hermannfried) gleichfalls, eine Zeitlang nach⸗ 
dem ſie es erobert hatten; Baiern ſcheinen ſie den Oſtgothen während des Krieges 
derſelben mit den Oſtrömern entriſſen zu haben, doch behielt dieſes Land ſeine 
agilolfingiſchen Herzöge. Der jüngſte Sohn Chlodwigs, Clotar L, brachte 
durch Erbſchaft das ganze Frankenreich an ſich 558, ſtarb aber nicht lange darauf. 

Im Inneren des Reichs waren die Verhältniſſe in dem ehemals römiſchen 
Theile ganz verſchieden von denen in den rein deutſchen Gegenden. In jenem be⸗ 
ſtanden für die früheren Bewohner die römifchen Staatseinrichtungen im Ganzen 
fort; die Eroberer, die in Gauen verbunden wohnten, wurden erſt nach und nach 


mit den Beſiegten zu dem Miſchlingsvolke der Franzoſen verſchmolzen. Die 


deutſchen Stämme behielten überall im Reich ihre Volksrechte, die nach und nach 
in lateiniſcher Sprache aufgezeichnet wurden und uns ſo erhalten ſind (die Ge⸗ 


560 
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714 
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ſetzbücher der ſaliſchen und ripuariſchen Franken — der Bayern — der Alemannen). 
Volksgerichte und Selbſtverwaltung der Freien blieben beſtehen; die Güter des 


Adels waren jetzt Lehen, dafür aber hatten die königlichen Mannen eine ſehr be: 


vorzugte Stellung. Dieß zeigt ſich beſonders in dem Wehrgelde, durch welches 
nach deutſcher Weiſe das Leben gewährleiſtet iſt; bei den ſaliſchen Franken war das Wehr- 
geld für den königlichen Beamten dreifach ſo hoch wie für den Freien. Bei den Gerichten 
waren die altdeutſchen Or dale (d. i. Gottesurtheile, wie der Zweikampf, die Feuerprobe) 
noch üblich geblieben. — In den rein deutſchen Gegenden giebt es auch noch keine 
Städte; der Handel iſt in den Händen der Juden. Auf dem Lande wird jedoch 
der Ackerbau nach und nach ein Geſchäft der Freien, und die Unfreien jedes Ge⸗ 
höftes betreiben die nöthigſten Gewerbe. — Die Geiſtlichkeit beförderte den 
öffentlichen Frieden und Freilaſſungen der Sklaven (durch Teſtamente); doch wird 


ſchon über ihre übermäßige Bereicherung geklagt. 


2. Nach Clotars I. Tode wird das Reich unter deſſen A Söhne getheilt; 
die Theilungen ſelbſt wie die durch römiſchen Einfluß verderbten Sitten führen ſeit⸗ 
dem Zerrüttungen herbei. Der rein deutſche Theil (Auſtrien, unter Sigbert) 
tritt dabei dem franzöſirten (Neuſtrien d. i. Neu⸗Weſtland) feindſelig gegenüber. 
Als des Neuſtriers Chilperich Gemahlin Galswinth um eines Nebenweibes willen, 
der Fredeg und, ermordet war, begann deren Schweſter Brunhild, Gemahlin 
des Auſtriers Sigbert, einen furchtbaren Krieg, der nun 30 Jahr lang das Reich 
zerrüttete und faſt das ganze merovingiſche Geſchlecht zum Untergange führte. 
Die leidenſchaftliche Brunhild, die ſelbſt ihre Enkel unter ſich entzweite, fand end— 
lich einen ſchmachvollen Tod und Fredegundens Sohn Clotar II. wurde Allein⸗ 
herrſcher des Reichs, 613. 


3. Die rein deutſchen Auſtraſier wollten indeß nicht länger den entarteten 
neuſtriſchen Merovingern gehorchen, und nicht nur ſah ſich Clotar II. genöthigt, 
dieſſeit der Vogeſen ſeinen Sohn Dagobert als König einzuſetzen, ſondern die 
Auſtrier erwählten neben dieſem einen Major domus aus ihrer Mitte, Pippin von 
Landen (in Niederland), und bald erhob ſich das rein deutſche Geſchlecht der 
Pippine (ſpäter Karolinger) zur Erblichkeit der Hausmeierwürde im ganzen 
Reiche, das durch ſie hergeſtellt und zu neuer Kraft erhoben wurde. Längere 
Zeit erhielt ſich zwar noch das herkömmliche Anſehen der Merovinger, und Pippin 
von Herſtelle vermochte nur durch offenen Kampf (bei Teſtry 687) die Heer: 
führer: und Reichs verweſer⸗-Würde im ganzen Reich zu erringen; aber fein uns 
ächter Sohn Karl Martell befeſtigte ſich in derſelben ſo ſehr, daß er ſie ſchon 
wie erblich unter ſeine Söhne, Karlmann und Pippin den Kurzen, theilen 
konnte. Ja der letztere erhob ſich ſtatt der Merovinger auf den Thron des Fran⸗ 
kenreichs. 

Dieß wurde jedoch erſt durch die Ver dienſte möglich, welche ſich die Pippi⸗ 
niden um das Reich wie die Kirche erworben hatten. Pippin von Herſtelle hatte 
die Frieſen unterworfen, die Stämme im Weſten und Oſten des Reichs (Aquita⸗ 
nier, — Bayern, Alemannen, Thüringer), die ſich unter den ſchwachen Merovingern 
unabhängig machten, wurden von den Hausmeiern, beſonders Karl Martell, von 
Neuem bezwungen. Karl Martell (714—741) beſiegte auch die Araber in der 
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großen Schlacht bei PR oder Poitiers (732) und ſetzte dadurch dem Napa 
medanismus Schranken. 

Noch anderweitige Verdienſte erwarb ſich das deutſche Hause ech. 0 
Ausbreitung des Chriſtenthums und Befeſtigung der katholiſchen Kirche. Das 
Chriſtenthum war nach und nach, beſonders durch iriſche Apoſtel (St. Gallus nach 600), 
unter den deutſchen Stämmen angepflanzt, doch war weder dort noch ſelbſt in Frankreich 
eine feſte Ordnung und Einheit der Kirche begründet. Erſt der angelſächſiſche Win⸗ 
fried oder Bonifacius, der mit Recht »Apoſtel der Deutſchen« genannt wird, brachte 
dieſes große Werk zu Stande (718 bis 755). Er erlangte dabei die Unterſtützung 


732 


Karl Martells und indem er alle Kirchen des Frankenreichs unter der Oberhoheit 


des römiſchen Biſchofs vereinigte, wurde auch eine nähere Verbindung zwiſchen 
dem Pabſte und den mächtigen Hausmeiern angeknüpft. Zu dieſer fühlte ſich 
freilich der Pabſt um ſo mehr gedrungen, da er eines Beiſtandes gegen die um ſich 
greifenden Longobarden bedurfte und mit den griechiſchen Kaiſern wegen des Bil⸗ 
derſtreites (in welchem er eine mittlere Richtung hielt) zerfallen war. Nachdem 
Karl Martell einen Vergleich mit den Longobarden vermittelt hatte, veranlaßte 
der Pabſt Zacharias Pippin den Kurzen, ſtatt des letzten der ſchwachen Mero⸗ 
vinger (rois fainéants), Childerichs III., den Thron einzunehmen, worauf ihn 
Bonifacius ſalbte und er ſich König »von Gottes Gnaden« nannte, 752. 

b. Das neue Königsgeſchlecht der Karolinger kräftigte das Frankenreich 
durch chriſtliche und deutſche Einrichtungen. Pippin der Kurze (bis 768) 
verlieh der römiſchen Kirche, als Pabſt Stephan II. ihn gegen die Longobarden zu 
Hülfe gerufen hatte, das denſelben wieder entriſſene Gebiet, das jedoch noch unter 
der Hoheit des griechiſchen Kaiſers blieb. Nach deutſcher Weiſe ſtellte er die Ver⸗ 
pflichtung der Freien zum Kriegsdienſt her, die unter den Merovingern in Abgang 
gekommen war. Die Sitte der Reichstheilung behielt er bei, hoffte aber, die Theile 
würden beſſer zuſammenhalten, wenn ſie nicht nach den Nationalitäten geſchieden 
würden. So gab er den ſüdlichen Theil an Karlmann, den nördlichen an 
Karl (den Großen), doch vereinte dieſer nach ſeines Bruders baldigem Tode das 
Reich, wodurch das Uebergewicht des deutſchen Weſens gefördert wurde. 


2. Die übrigen europäiſchen Völker. 


a. Im Weſten: 

1. Das Vandalenreich in Afrika beſtand nur von 429 bis 534 (von dem 
tüchtigen Geiſerich bis auf den ſchwachen Gelimer). Die arianiſchen Vanda⸗ 
len machten ſich bei ihren eifrig katholiſchen Unterthanen durch harte Bedrückung ver- 
haßt; in dem heißen Klima entarteten ſie bald. Juſtinians Feldherr, Beliſar, von 
den Eingeborenen unterſtützt, vernichtete ihre Herrſchaft. 

2. Das Oſtgothenreich wurde gleichfalls eine Beute der Griechen (558 
Theoderich der Große regierte kräftig und milde; obgleich Arianer zog er die 
katholiſchen Römer zu ſich heran. Doch weckten dieſe durch Verbindung mit dem 
griechiſchen Hofe fein Mißtrauen, weßhalb er den edlen Senator Bosthius hinrich⸗ 
ten ließ. Seine treffliche Tochter Amalaſunth, die für ihren unmündigen Sohn 
regierte, wurde durch den unwürdigen Theodat ermordet. Dieſen griff Juſtinian 
an, deſſen Feldherren Beliſar und Narſes nach langem Kriege (535 bis 553) die 
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Oſtgothen (die unter den tüchtigen Führern Totilas und Tejas kämpften) aus Ita⸗ 
lien in die Alpen (Graubündten) trieben. | 

3. Die Longobarden eroberten Nord— Italien unter Alboin, der päter 
durch Roſimund, die Tochter des von ihm getödteten Gepidenkönigs Kunimund, 
ſeinen Tod fand. (Die alten Volksſagen benutzte ſpäter Paulus Diaconus zu lateini⸗ 
ſcher Geſchichtſchreibung.) Einzelne Herzöge ſetzten ſich in Süd-Italien feſt. Als 
rohe Arianer wurden die Longobarden den Eingeborenen Italiens verhaßt; aber auch 
als ſie katholiſch wurden (ſeit Gregor dem Großen, nach 600) und ihre Bildung zunahm, 
fürchtete ſie der Pabſt, durch deſſen Einfluß ſie von den Franken angegriffen und 
bezwungen wurden (774 durch Carl den Großen). 

4. Das Suevenreich, von Anſang durch den Widerſtand der Eingebornen 
gegen die arianiſchen Herrſcher geſchwächt, erliegt 585 den Weſtgothen. 

5. Das Weſtgothenreich breitet ſich über die ganze pyrenäiſche Halbinſel 
aus und wird erſt 711 durch die Araber zerſtört. Die Weſtgothen, obgleich Aria- 
ner, zeigten ſich für römiſche Bildung ſehr empfänglich (ihr Geſetzbuch iſt treff⸗ 
lich). Seit König Reccared (um 600) katholiſch geworden iſt, gelten die Könige 
als »von Gott eingeſetzt«, doch werden fie von den weltlichen und geiſtlichen Gro— 
ßen gewählt und dadurch werden dieſe beiden Stände übermächtig. Nach einer 
Reihe trefflicher Könige wird das Reich durch innere Unruhen zerrüttet; und end⸗ 
lich rufen die Söhne eines früheren Königs (Witiza), wie ein Graf Julian) und der 
Erzbiſchof von Sevilla (Oppas) die Araber aus Afrika herüber (Sieg derſelben bei 


Keres de la frontera), worauf Ueberreſte der Weſtgothen in die nördlichen Gebirge 


827 


flüchten. 

6. In England ſtiften die Angeln und Sachſen feit 449 ſieben Königreiche: 
Kent, Suſſex, Weſſer (im Süden) — Effer, Oſtanglien, Mercia (Mitte) — Northum⸗ 
berland (tim Norden). Hier herrſcht rein deutſches Weſen, während die 
chriſtlichen Britten ſich in den weſtlichen Gebirgen behaupten (König Artus in 
Wales, ſpäter als Vorkämpfer des Chriſtenthums geprieſen). Unter den Angelſach⸗ 
ſen wird das Chriſtenthum zuerſt von Rom aus (durch Gregors Miſſionen) in 
Kent eingeführt (Canterbury Bisthum um 600); bald erhalten ſie auch ſchriftliche 
Geſetze (Ina von Weſſex), und römiſche Bildung wird hier ſchon früh angepflanzt. 
Von England Biſchof Aldhelm + 709) ging die lateiniſche Poeſle des Mittelalters 
aus (hinter der, auch hier, die altdeutſche Dichtung zurücktrat, völlig jedoch erſt 
nach Alfred dem Großen); und Chriſtenthum wie roͤmiſche Gelehrſamkeit wurden 
von England und Italien auf dem Continente verbreitet (Bonifacius ſeit 718 
— Beda's (+ 735) Kirchengeſchichte — Alcuin (+ 804) am Hofe Carls des 
Großen — Johann Scotus Erigena (um 850), der erſte mittelalterliche Phi⸗ 1 
loſoph). Weller übt meiſtens eine Vorherrſchaft im Kampfe gegen die en u >. 
Egbert von Weffer (827) die deutſchen Königreiche vereint. | 92 

Schottland ſoll ſeine celtiſchen Bewohner und das Chriſtenthum aus Irland 
erhalten haben. (Oſſian's Sagendichtung um 300 oder 8002). — Irl and 
blieb von der Völkerwanderung verſchont, ſo daß damals in den dortigen Klöſtern 
viele Glaubensboten gebildet wurden (daher Heiligen: Inſeh. 5 2 

b. Der Norden. u 

Die Normänner find deutſche Stämme, welche in den Ländern des Nordens ER 
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(Dänemark, Norwegen und Schweden) die deutſche Kraft und Sitte lange Zeit 
in ihrer Reinheit bewahrten, durch ihre Wohnſitze aber beſonders auf das Meer 
hingewieſen waren. Ihre urſprüngliche Religion, die ſich hier länger als in 
Deutſchland erhielt, iſt unter dem Einfluſſe der Landesnatur weiter ausgebildet. 
Nach der Religion des Nordens (wie ſie in den isländiſchen Edden aus dem 12. 
und 13. Jahrhundert enthalten iſt) werden die wohlthätigen Naturerſcheinungen 
als Götter (Aſen) verehrt, denen die feindlichen Naturgewalten als Rieſen (Jö⸗ 
thune) gegenüber ſtehen. Aus einem Abgrund find der Urrieſe (Ymer) und die 
Götter entſtanden; dieſe bildeten aus den Gliedern Pmer's die Welt, aus einer 
Eſche und Erle die Menſchen. Die Todten kommen zur Göttin Hel (Hölle); nur 
die im Kampf Gefallenen nach Walhall. Dermaleinſt tritt die Götterdämme⸗ 
rung (Ragnarök) ein; dann gehen mit den Göttern die Rieſen und die ganze 
Welt in Feuer unter, aber aus dem Meere entſteht eine neue ſchönere Erde und 
ſtatt Odin's wird »ein Mächtigerer« herrſchen. 
c. Der Oſten. 
1. Die ſlaviſchen Völker (Seythen — Sarmaten), die erſt von den Gothen, 
dann von den Hunnen beherrſcht waren, lebten ſeit dem Sturze des Hunnenreichs 
in den weiten Ebnen Rußlands in viele kleine Staaten getheilt. Durch ihre Re⸗ 
ligion ſtanden fie Aſien näher, als Europa; fie verehrten ein gutes (ſtrahlendes) 
und ein böſes (Schwarzes) Weſen, Bel⸗bog und Czerni-bog (Zornebock! ). 
1 2. Das griechiſche Reich erfüllte hauptſächlich die Beſtimmung, die Eur: 
tur des Alterthums durch Sammlerfleiß zu bewahren, zeigte aber nur noch einmal 
(unter Juſtinian) größere Kraftentwickelung. Von Norden brachen Bulgaren (zuerſt 
506), Avaren und Slaven, von Oſten Perſer und Araber gegen daſſelbe herein. 
Im Inneren herrſchten die Soldaten, und mancherlei kleinliche Partzkuugen, beſon⸗ 
ders religiöſe, zerrütteten das Reich. 
Die Kirchenlehre wurde hier, mittels mancher tiefſinnigen Grübeleien, aber 
zugleich unter Eingriffen vieler weltlicher Leidenſchaften auf den ſechs, auch von der 
ſpäteren katholiſchen Kirche allgemein anerkannten, ökumeniſchen Synoden 
Reichskirchenverſammlungen) ausgebildet. Nachdem 1) zu Nicäa 325 der 325 
Grund zur Dreieinigkeitslehre gelegt, und 2) zu Conſtantinopel 381 dieſelbe 381 
als katholiſcher Glaubensſatz beſtätigt wie die Lehre vom heiligen Geiſt näher 
beſtimmt war, beſchäftigte man ſich auf den vier folgenden Concilien mit dem 
Verhältniß Chriſti zur menſchlichen Natur, worüber ſich mehrere noch jetzt 
beſtehende Secten von der katholiſchen Kirche trennten. So wurde 3) zu 
SEßph eſus 431 durch Mönchstumulte und Beſtechung der kaiſerlichen Miniſter die 431 
Lehre des Neſtorius (der den Ausdruck »Gottesgebärerin⸗ verwarf) verdammt, 
und die Neſtorianer fanden in Perſien Aufnahme (ſie leben noch jetzt in In⸗ 
dien als »Thomaschriſtens, und in Meſopotamien als s chaldäiſche Ehriftene). Als 
aber dann die leidenſchaftlichen Gegner des Neſtorius (Cyrill von Alexandrien) 
4 de ſogenannten »Räuberſynode« zu Epheſus (449) die Lehre von einer Natur 
in Chriſto feſtſtellten, ließ der römiſche Biſchof Leo der Große 4) zu Chales⸗ 
d on 451 dieselben, die »Monophyſiten«, verdammen, um eine vermittelnde 451 
2 Anſicht durchzuführen. Doch dauerten die heftigſten Zwiſtigkeiten fort, die auch Ju: 


ſtin jan der Große durch 5) das Concil zu Conſtantinopel 553 nicht beizulegen 553 
| Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 8 
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vermochte; vielmehr trennten ſich nun die Monophyſiten gänzlich von der 
Kirche, die ſich bis jetzt in Afrika (koptiſche Kirche), wie auch in Armenien und 
Syrien behauptet haben. Endlich trennten ſich 6) zu Conſtantinopel 681 
die fpisfindigen Vertheidiger Eines Willens in Chriſto (Monotheleten), von 
denen die Maroniten am Libanon herzuleiten ſind. — Seit 726 begannen die 
Kaiſer (durch die Vorwürfe der Abgötterei von den Mohammedanern gereizt) den 
Bilderſtreit, in welchem Bilderſtürmer und Bilderdiener bis in die folgende 
Periode wechſelnd ſiegten, Rom aber eine mittlere Stellung einnahm. 

Religiöſe wie andere Zwiſtigkeiten knuͤpften ſich auch an die Parteiungen im 
Circus, bei denen der Hof die Weißen, Rothen, Grünen und Blauen abwech⸗ 
ſelnd in Schutz nahm. 

Von höherer Bedeutung iſt unter den Kaiſern dieſer Zeit nur Juſtinian der 


527 b. 565 Große (527 bis 565). Er folgte auf ſeinen kräftigen Oheim Juſtin I., der als 
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Befehlshaber der Leibwache durch dieſe auf den Thron erhoben war. Vor Allem veran⸗ 
ſtaltete er (durch Tribonianus) eine Zuſammenſtellung des römiſchen Rechts; 
zu den 1) im ſogenannten »Codex« geſammelten Geſetzen wurden 2) die Ausſprüche be- 
rühmter Rechtsgelehrten (Pandecten) und 3) ein kurzgefaßtes Lehrbuch (Inſtitu⸗ 
tionen), endlich aber noch 4) die unter Juſtinian erlaſſenen Geſetze (Novellen) 
hinzugefügt und fo das »Corpus juris« geſchaffen. — Nach Daͤmpfung eines furcht⸗ 
baren Aufſtandes der Blauen (damals der orthodoxen Hofpartei) und Grünen, der 
die Nika (pon dem Feldgeſchrei: »Siege!«) heißt, wurde zuerſt durch Beliſar das 
Vandalenreich, dann durch denſelben und Narſes das Oſtgothenreich zerſtoͤrt. 
Später verſuchte Juſtinian vergeblich, die Monophyſiten wieder zur Kirche zu⸗ 
rückzuführen. — Wohlthätig wirkte die Einführung der Seidenraupen aus Perſien, 
wie die Unternehmung großer Bauten (Sophienmoſchee und Donaufeſtungen). In 
ſeinem Alter rettete Beliſar Conſtantinopel mit Mühe vor den Bulgaren. 

Nach Juſtinian wurden die Angriffe von Norden und Oſten immer gefährlicher. 
Kaiſer Heraklius (um 632) nahm den Perſern Syrien und Aegypten nur 
wieder ab, um dieſe Länder an die Araber zu verlieren. 


B. Aſien (und Afrika); die Araber. 


Arabien iſt ein wüſtes Hochland, aus dem wahrſcheinlich ſchon in vorhiſto— 
riſcher Zeit Völkerſchwäͤrme nach Nord- und Suͤd-Afrika (Mauren und Kaffern) 
hervorgebrochen waren, das auch ſchon ſeit den Zeiten der Phönizier eine bedeu— 


tende Rolle im Handel mit Indien ſpielte, aber erſt ſeit Mohammed in die ge— 


wiſſe Geſchichte eintritt. Dem Auftreten dieſes Religionsſtifters und Helden geht 
ein verwirrter trauriger Zuſtand des Landes voran, der wohl mit zeitweiliger 
Uebervölkerung im Zuſammenhang ſteht. Bei der Spaltung der Einwohner durch 
vielfachen Aberglauben war doch Mekka (mit der Kaaba, einem Meteorſtein) 
ein Mittelpunkt der Religion und des Handels. Hier herrſchte der prieſterliche ö 


Stamm der Koreiſchiten, in welchem ſich jedoch die Haſchemiden, denen | 


Mohammed angehört, und die Ommijaden feindlich gegenüberſtanden. Mo⸗ 
hammed, als eine Waiſe von feinem Oheim Abu Taleb, dem Fürften Mekka's, 
erzogen, war arm, aber mit herrlichen Gaben des Körpers und Geiſtes ausgestattet. 
Erſt durch Verheirathung mit der reichen Witwe Chadidſcha, deren Handelsge—⸗ 
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ſchäften er mit Redlichkeit vorſtand, gewann er Muße zu einem beſchaulichen Leben 
und verarbeitete aus innerem Drange Chriſtenthum und Judenthum in ächt ara⸗ 
biſchem Volksgeiſte zu einer neuen Religion. An der Spitze des Islam (d. i. 
gläubige Ergebung) ſteht die Lehre: »Es iſt nur ein Gott und Mohammed 
iſt ſein Prophet!« Als Mohammed, über 50 Jahr alt, als Religionsſtifter auf: 
trat, mußte er bald vor ſeinen Widerſachern nach Medina fliehen, 622, womit die 622 
Zeitrechnung feiner Anhänger beginnt (»Hegira« d. i. Flucht), und er ver⸗ 
breitete ſeitdem ſeine Religion mit Feuer und Schwert (zuerſt durch kleine 
Raubzüge gegen die Handelszüge von Mekka). Gottergebenheit zeigte er auch 
jetzt, beſonders bei dem Tode ſeines geliebten Sohns, blieb aber bei ſeinem Kriegs⸗ 
glück nicht frei von Herrſchſucht und Weltluſt. Wie äußerlich ſeine Auffaſſung 
der Religion war, beweiſen (nebſt der gewaltſamen Verbreitung) die Vorſchriften 
äußerer Gebräuche, der Glaube an ein blindes Schickſal und die Vorſtellungen 
vom Paradieſe. Doch wurde durch den Islam der Monotheismus dem Orient 
zugänglicher; Kaſten⸗ und National⸗Unterſchied verſchwanden vor der neuen 
allgemeinen Religion. Der Koran iſt nicht ohne erhabenen Schwung; er wurde 
erſt durch Abubekr geſammelt und ſpäter durch eine Tradition, die Sunna er⸗ 
gänzt. Als der Prophet ſtarb (632), war ſchon ganz Arabien unterworfen, 632 
Perſien und das griechiſche Reich bedroht. Statt ſeines Schwiegerſohnes Ali 
wurde ſein Schwiegervater Abubekr der erſte Chaliph (Nachfolger); erſt nach 
den Kriegsführern Omar und Othman folgte Ali, den 661 ein Schwärmer 661 
ermordete. Seitdem folgten ommijadiſche Chaliphen, unter denen die Sunna 
und damit ein dauernder blutiger Haß zwiſchen Sunniten und Schiiten 
(Aliten) entſtand. Unter Omar hatte deſſen Feldherr Amru Aegypten erobert 
und (angeblich) die Bibliothek in Alexandrien verbrannt; auch wurden damals (642) 
die Saſſaniden geſtürzt und Perſien ſchiitiſch (noch bis jetzt) .. 

Die Ommijaden verlegten ihren Sitz nach Damask, gründeten eine Seemacht, 
griffen Conſtantinopel an und eroberten die Nordküſte von Afrika, von wo Tarik 
nach Spanien überging (711). Um dieſelbe Zeit wurde auch das Stammland der 711 
Türken im Oſten des kaſpiſchen Meeres angegriffen und dieſe ſunnitiſch (die 
AKLauürken noch bis jetzt). Unter den Ommijaden wandten ſich die Araber zuerſt, in 
| Syrien, der griechiſchen Gelehrſamkeit zu, mit deren Hülfe fie ihr Reich in 
römiſch⸗byzantiniſcher Weiſe ordneten, und der ſie von Spanien aus auch Eingang 
unter den Chriſten des Abendlandes verſchafften. 

Um 750 wurden die Ommijaden, von denen Einer entfloh, der ein ſelbſtaͤndiges 750 
Khalifat in Spanien ſtiftete (755), durch die haſchemidiſchen Abbaſſiden geſtürzt, 
die ſich jedoch der Sunna als der orthodoxen Lehre anſchloſſen. Sie begründeten 
Bagdad, und von hier aus verbreitete ſich der Islam über das indiſche Meer; 
von nun an nahmen die Araber nach und nach perſiſche und indiſche Bildungs 
elemente auf, die ſie auch nach Afrika und Europa verpflanzten. 

Im Khalifat war geiſtliche und weltliche Macht vereinigt. Der religidſe 
Fanatismus machte die Araber ein Jahrhundert lang unbeſiegbar; bald trieb derſelbe 
1 aber auch einzelne Führer zu Stiftung von Secten und zu ſelbſtändigen Eroberungen. 
Dadurch lockerte ſich das Reich auf; indeß behauptete 180 das Khalifat in Bagdad 
bis zu dem Weltſturm der Mongolen (1258). 


8 * 
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Zweite Periode. 


Von Karl dem Großen bis auf den Anfang der Kreuzzüge, 
768 bis 1095. 


I. Im erſten Abſchnitt dieſes Zeitraums dauert die Vorherrſchaft des 
Frankenreichs noch fort, und Karl der Große bereitet durch Begründung 
des Kaiſerthums und Pabſtthums die engere Vereinigung der abendländiſchen 
Völker vor. Seit der Zertheilung des Frankenreichs aber (843) treten 

II. die Normannen⸗Züge ein, eine zweite deutſche Völkerwanderung 
aus dem Norden (bis um 1000), unter der auch die Bedeutung der Kirche und 
des Pabſtthums wächſt. Inzwiſchen 

III. erhebt ſich Deutſchland zur Vorherrſchaft und dadurch zum Sitze des 
römiſchen Kaiſerthums deutſcher Nation. Hiermit gelangt das Kaiſer— 
thum und zugleich das Pabſtthum zu entſchiedenem Einfluß auf die Einigung 
des Abendlandes, und nun wird ein großer Kampf zwiſchen Abend— und Mor⸗ 
genland in den Kreuzzügen herbeigeführt. 


J. Die Vorherrſchaft des Frankenreichs 


bis auf den Vertrag von Verdün 843 oder Karl's des Dicken Tod 888. 


Auch die Karolinger folgten der Sitte, das Reich unter die Söhne zu theilen. 
Von Pippin's Söhnen (S. 110) ſchloß ſich Karlmann, dem der Süden zu Theil ge: 
worden war, an den nachbarlichen Longobardenkönig Deſiderius. Als auch Karl, 
der den Norden des Reichs erhalten hatte, ſich mit deſſen Tochter vermählte, wurde 
er durch den Pabſt gewarnt, verftieß feine Gemahlin und zerfiel dadurch auch mit 
ſeinem Bruder. Als eben ein Bruderkrieg drohte, ſtarb Karlmann, und Karl 
folgte nach deutſchem Recht (da jener nur unmündige Söhne hinterließ) 771. 


Karl der Große (768), 771 bis 814. 


771 b. 814 Karl wird mit Recht der Große genannt, weil er die hohe Beſtimmung, die 
ihm durch die Zeitverhältniſſe vorgezeichnet war, richtig erkannte und erfüllte. Lange 
Zeit wurde er zu Kriegen gegen unruhige Nachbarvölker, zur Sicherung ſeiner Gränzen, 
fortgeriſſen; jedoch begründete er dabei eine neue Ordnung für das Abendland, 

’ indem er die unter feiner Herrſchaft vereinigten deutſchen Völker zu römifh || 
chriſtlicher Bildung führte. | 

772 b. 804 1. 772 eröffnete er die Kriege gegen die heidniſchen Sachſen, die ſich bis 
804 wiederholten, mit Zerſtörung der Eresburg (Stadtberg) und der Irm in⸗ 
ſul, wofür die Sachſen (Weſtfalen) die Kirche zu Frizlar verbrannten. 775 zieht 
Karl zuerſt gegen die öſtlichen Sachſen, Oſtfalen (Auſtreleudi) bis zur Oker, dann 
nochmals 780. Als nun ſchon Sachſen dem Heerbann gegen die ſlaviſchen Sorben 
folgen ſollten, fielen ſie über die fränkiſchen Schaaren am Süntal her. Dafür 
ließ Karl 4500 Sachſen bei Verden niederhauen (782); nun aber hatte er das 
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ergrimmte Volk noch in 2 Schlachten — bei Detmold und an der Haſe, 783 — 
zu bekämpfen, und erſt als er von Oſten her bis gegen die untere Elbe (die nörd— 
lichen Sachſen, Engern?) gezogen war, ſtellte ſich der tapfre Sachſenherzog 
Wittichind in Attigny zur Taufe (785). Noch einmal erhob ſich das Sachſen— 
volk, als Heersfolge nach Ungarn von ihm gefordert wurde, zu hartnäckigem Wi— 
derſtand (793) und erſt nach und nach, ohne einen förmlichen Frieden, wurde 
das Land zur Unterwerfung gebracht (bis 804). Der prieſterliche Adel wurde ge- 
wonnen, indem er fein Eigen als königliches Lehen behielt; Tribut wurde nicht 
gefordert, nur Entrichtung des Zehnten an die chriſtlichen Prieſter. Zur An— 
pflanzung des Chriſtenthums waren nach und nach 8 Bisthümer gegründet: Mün⸗ 
ſter, Osnabrück, Paderborn, — Minden, Verden, Bremen, — Hildesheim und 
Halberſtadt. Die Widerſpänſtigſten waren in andere Gegenden des Reichs ver— 
pflanzt und ihre Ländereien zu Reichsgut gemacht. | 

2. 773 war Karl gegen Deſiderius gezogen, der ſich 774 in Pavia ergeben 
mußte; Karl nannte ſich ſeitdem »König der Franken und Longobarden«. 
Später (786) unterwarf Karl auch den Herzog von Benevent. 

3. Als Karl 777 einen Reichstag in Paderborn (Weſtfalen) hielt, riefen ihn 
arabifche Geſandte aus Spanien um Hülfe an. Karl unterwarf Spanien 
bis zum Ebro; auf dem Rückwege fiel Graf Roland, aus der Bretagne, im Bas: 
kenlande, der als Kämpfer für den Glauben in der ſpätern Sage (wie Karl ſelbſt) 
hoch geprieſen wurde. 

4. 788 wurde der Bayernherzog Thaſſilo A Tode verurtheilt, weil er 
die Avaren herbeizurufen gedroht hatte. Karl ſteckt ihn in ein Kloſter und Baneen 
wird unter fränkiſche Grafen geſtellt. 

5. 791 zieht Karl gegen die Avaren, überläßt aber den Krieg gegen ſie, 
um ſich ſelbſt gegen die Sachſen zu wenden, ſeinen Feldherren. Um Zufuhr nach der 
Donau zu ſchaffen, wurde ein Kanal zwiſchen der Rednitz und Altmühl begonnen, 
der aber nicht zu Stande kam. In den »Ringen« (Erdwällen) der Avaren fand 
ſich große Beute 799. 

6. Auch die flaviſchen Völker bekriegte Karl zu verſchiedenen Malen; die 
Obotriten (in Mecklenburg) ſchloſſen ſich ihm als Bundesgenoſſen gegen die Sach— 
ſen an; andere Stämme, bis zur Oder, verſtanden ſich zum Tribut. 

7. Die Dänen, bei denen Wittichind öfters Zuflucht gefunden hatte, unter— 
warf Carl erſt 808 bis 811 nach Eroberung des Danewirks bis zur Eider (Stie?). 

So begriff Karl's Reich den N.⸗O. Spaniens (bis zum Ebro), Frankreich, 
Italien (bis über die Tiber), die Schweiz, Belgien und Niederland, von Deutſch— 
land den größten Theil, jenſeit Süddeutſchlands einen Theil von Ungarn (bis zur 
Raab, doch waren die Avaren bis zur Theiß tributbar); — was öſtlich des Böh— 
merwaldes, der Saale und Elbe liegt, gehörte nicht zum Reich, doch waren ſlaviſche 
Voölker bis zur Oder ziusbar; im Norden reichte die Gränze über die Elbe hinaus 
bis zur Eider. 

Die Kaiſerwürde. Karl durfte als Wiederherſteller des abendländiſchen 
Römerreichs gelten. Der Pabſt betrachtete ihn gern ſo, weil dadurch Rom wieder 
der Mittelpunkt der abendländiſchen Chriſtenheit werden konnte; Karl ſelbſt erkannte, 
daß von Rom eine höhere Bildung der deutſchen Völker ausgehen müſſe. Als 


— 


777 


811 


800 


814 
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Pabſt Leo III. aus Rom vertrieben war und Karl ihn dorthin zurückgeführt hatte, 
ſetzte ihm jener — am Weinachtsfeſte 800 — plötzlich die Kaiſerkrone auf, was 
Karl alsbald benutzte, um alle ſeine Unterthanen durch einen neuen Eid du ſtren⸗ 
gerem Gehorſam zu verpflichten. 

Bei der Reichsgeſetzgebung ſchonte Karl die Selbſtändigkeit der deutſchen 
Stämme, ſo weit er es mit der Einheit des Reichs verträglich hielt. Die Stam— 
mesherzöge ſchaffte er ab und ſetzte Grafen für kleinere Bezirke (Gauen) ein. 
Dabei behielten jedoch die deutſchen Stämme ihre Volksgeſetze (leges Saxonum 
aufgezeichnet); nur wurde auch die Selbſtverwaltung derſelben durch die kaiſerlichen 
Beamten, beſonders die Verwalter des Domaniums, immer mehr beſchränkt. — Der 
Kriegs dienſt wurde nach deutſcher Weiſe von allen Freien gefordert, doch führten 
die Eroberungskriege zu vielen Bedrückungen der kleineren Grundbeſitzer, ſo daß 
dieſe lieber bei den Großen, beſonders den Grafen, in Lehendienſt traten, da dieſe 


ihre Leute ſeltener zum Kriege aufboten, als die Gemeinfreien. Auf dieſe Weiſe 


breitete ſich das Lehen weſen nach unten hin aus und der Stand der Freien 
ſchmolz zuſammen. — 

Während ſo die Lehns-Ariſtokratie ausgebildet wurde, erhob Karl zugleich, 
um der Religion größeren Einfluß in der noch rohen Zeit zu ſichern, die Hierar— 
chie, die ihre Macht wie der Adel auf großen Grundbeſitz ſtützte. Karl erkannte 
an, daß die Kirche höhere Zwecke habe, als der Staat, ſicherte dieſem aber die 
Aufſicht über fie; fo überließ er den Gemeinden die Wahl der Geiſtlichen und bes 
hielt dem Staatsoberhaupte das Recht der Beſtätigung vor. Die Waffenführung 


verbot er den Geiſtlichen und hielt ſie zur Erfüllung 1e Berufes an. Ihren 


Unterhalt ſicherte er durch den Zehnten. a 

Die Geſetze berieth Karl mit dem Reichstage, auf dem die weltlichen 
und geiſtlichen Großen (im Frühjahr) erſchienen. In den Gauverſammlungen 
wurden die Reichstagsbeſchlüſſe nur bekannt gemacht. Die Verwaltung wurde durch 
Sendboten (missi), je einen weltlichen und geiſtlichen, beauffichtigt. Steuern 
gab es noch wenig, die Einkünfte für den Herrſcher floſſen meiſtens aus ſeinen 
Landgütern. 

Beſonders ehrwürdig erſcheint Karl in ſeiner Sorge für die Cultur. Für 
die Landwirthſchaft gab er auf ſeinen Villen, die er auf das Sorglältigſte beauf— 
ſichtigte, das Muſter. Die Klöſter, die im ganzen Reiche nach der Regel Bene: 
dikts eingerichtet wurden, förderten den Landbau wie die Wiſſenſchaft. Karl 
ſtiftete an ſeinem eigenen Hofe eine Muſterſchule und eine gelehrte Geſellſchaft (mit 
dem Britten Alcuin), die insbeſondre die deutſche Sprache ausbilden ſollte 
(alte Volkslieder ſammelte, den Monaten deutſche Namen gab, z. B. Hornung 
von der Hörnung der Hirſche ꝛc.). Der Einfluß der römiſchen Literatur blieb 
indeß überwiegend und die Geiſtlichkeit erhob den Gebrauch der lateiniſchen Sprache 
immer mehr zur Herrſchaft. Aus Italien, wo immer noch Künſte und Wiſſen— 


ſchaften am Höchſten ſtanden, ließ Karl auch Orgelſpieler und Sänger kommen; 


Predigten ließ er (aus dem Griechiſchen) in die deutſche Sprache überſetzen, 
bei den Kirchen deutſche Schulen einrichten e. Er ſtarb 814 mit dem Ausruf: 
„Vater, in Deine Hände befehle ich meiner Geift!.« In Aachen, n Lieblings⸗ 
aufenthalt, iſt er begraben. 


3 abholt 209 pon ang aa waulpkg 8 810 C J meln IS a 
286 + 
zungur g | 
A une | x | > nr | | 
9861 | | | 
304103 
Ass ei: . 
auteain | aux eva dımanz 
"AI 4 8 8 g 
2 676 + | | 668 + 8 
2 b . 
3 mine. ee, et & Tee «8 
8 i . 8 5 
PPP 28 J 088 + e 08 18 
2 628 + 2% e e II Hiaanz 1 109 Ip u allg C- S un usa un usbulaciog un ug u 
A | II Ia ( ung 4 Binz ug (9 ag II Abgzag bang (7 
72 E . — — —L.— . flJ—— 0 
818 + gauze, "Et 14 10 | 918 + 858 4 98 + 
3 II nog (g ping A II in neee — 7 109908 (€ 
118 4 wg un urddık | 5 OtS T amo a J Dimon (2 018 + hy 


. ee 


718 + „goach 4 1108 ( . 


120 Mittlere Geſchichte. 


Nach Karls Abſicht ſollte das Kaiſerthum auf den deutſchen Gegenden 
des Reiches ruhen und mittels deſſelben, bei fortdauernder Sitte der Theilungen, 
die Einheit des Reichs geſichert werden. Seinen älteſten Sohn, Karl, nahm 
er zum Mitkaiſer an; Italien gab er einem jüngeren Sohne, Pippin, auf den da⸗ 
ſelbſt deſſen Sohn Bernhard folgte; Ludwig erhielt Aquitanien. Von feinen Söh⸗ 
nen überlebte ihn indeß nur der Letztere, 

314 b. 840 Ludwig der Fromme (814 bis 840), der ſich der Regierung des großen 
Reichs nicht gewachſen fühlte. Deßhalb theilte er daſſelbe ſchon 817 unter feine 3 
3 Söhne, fo jedoch, daß auch er den jüngeren nur Gränzläuder verlieh, Ludwig 
Bayern, Pippin Aquitanien, während er den älteſten, Lothar, zum Mitkaiſer 
annahm. Italien erhielt dieſer erſt, als Bernhard ſich gegen die Theilung auflehnte. N 
Später änderte Ludwig zu Gunſten eines Sohnes aus zweiter Ehe, Karl's des 3 
Kahlen, die Theilung; daraus gingen aber große Kämpfe hervor, und die Geiſt⸗ 
lichkeit, die um der Einheit der Kirche willen für die Einheit des Reiches 
war, hielt es mit Lothar, als dieſer den Vater vom Throne ausſchließen wollte (833). 
Ludwig von Bayern trat deßhalb gegen Lothar auf, der nun auf Italien 
beſchränkt wurde. Als aber Ludwig der Fromme nach dem Tode Pippin's von 
Aquitanien (838) ſich mit Lothar verſtändigte, um Karl dem Kahlen den gan⸗ 
zen Weſten des Reichs zuzuwenden, erhebt ſich Ludwig der Bayer auch hierge⸗ 
gen. Mit dieſem bleiben, als jetzt der alte Kaiſer ſtirbt (840), die (A) rein 
deutſchen Stämme dieſſeit des Rheins zum Kampfe für ihre Selbſtändigkeit 
verbunden, und da Lothar Oberherr des ganzen Reiches bleiben will, ſchließen Lud⸗ 
wig und Karl einen Bund gegen ihn, worauf nach der Beſiegung Lothar's bei 

843 Fontenay endlich der Vertrag von Verdün zu Stande kommt, 843. 

bis 876 Durch dieſen erhält Ludwig, fortan der Deutſche genannt (+ 876), die Länder 
dieſſeit des Rheins nebſt Mainz, Speier und Worms, wodurch er Begründer eines 
ſelbſtändigen deutſchen Reiches wird; Karl dem Kahlen wird der Weſten, 
die Grundlage des nachherigen Königreichs Frankreich, zu Theil; Lothar be⸗ 
hauptet Italien und Mittelfranken d. i. einen Landſtrich, der zwiſchen dem 
Rhein (im Oſten) und den Flüſſen (im Weſten) Rhone, Saone, Maas und 
Schelde bis zur Nordſee reicht. Auf dieſe Lande geſtützt, die aber nicht wie die Reiche 
ſeiner Brüder durch gleiche Nationalität verbunden waren, ſtrebte Lothar als 
Kaiſer die Oberherrſchaft über das ganze Reich zu behaupten. Doch gelang 
ihm dieß nicht; ja nach dem baldigen Erlöſchen feines Stammes fiel Mittelfranken 
theils an Frankreich, theils an Deutſchland (Lothringen); über Italien, 
an das die Kaiſerkrone für die Zukunft geknüpft blieb, verfügte nach dem Ausſter⸗ 
ben jenes älteſten Zweiges der Karolinger der Pabſt. Zunächſt erhob dieſer den 
König von Frankreich Karl den Kahlen zum Kaiſer, ſpäter aber den jüng⸗ 
ſten Sohn Ludwig's des Deutſchen, 

76 b. 888 Karl den Dicken, der ſchon ſeit 882 ganz Deutſchland beherrſchte. Karl der 
Dicke erlangte ſogar, als in Frankreich Karl's des Kahlen Enkel, Karl der Ein— 
fältige, vom Throne ausgeſchloſſen war, auch dieſes Reich; als er ſich aber die 
Abſetzung zuzieht (887), trennen ſich nicht nur nach den Nationalitäten 
Deutſchland, Frankreich und Italien von Neuem, ſondern auf der Gränze 
der letzteren behaupten die Reiche (ſeit 879) Weſt⸗ oder Niederburgund (Süd⸗ 
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Oſten Frankreichs) und (ſeit 888) Oft: oder Oberburgund (franzöſiſche Schweiz) 
ihre Selbſtaͤndigkeit 5 934 ei an vereint, bis ſie 1032 an Deutſchland 
| kommen) 8 


II. Die unruhigen Zeiten der Normänner (800 bis um 1000). 


Während die Macht des Frankenreichs durch die karolingiſchen Theilungen 
ſank, breiteten ſich die Normänner aus. Dadurch gewinnt der deutſche Volks⸗ 
5 ſtamm noch größeren Einfluß in Europa; das Chriſtenthum wird im Norden 
und Oſten angepflanzt und das Pabſtthum erhält in dieſen Zeiten der Verwir⸗ 
rung für das ganze Abendland eine höhere Bedeutung. 

A. Die Normänner. Es gab prieſterliche Oberkönige auf Seeland (Skiol⸗ 
dunger) wie in Schweden (Ynglinger) und Norwegen (Säminger), die ſich von 
. Odin herleiteten. Doch gelangen ihre Verſuche, große Staaten zu begründen, erſt 
N ſpät; dann aber flohen vor ihnen die Seekönige (Wikinger) in fremde Länder. Durch 

das Chriſtenthum (um re befeſtigten ſich die drei Reiche Daͤnemark, Schweden, 
Norwegen. 

In Dänemark ſoll indeß ſchon Gorm der Alte, der das von Ans gar (von 
Bremen) angepflanzte Chriſtenthum ausrottete, den Reichsverband befeſtigt haben 
(um 900); erſt 100 Jahre nach ihm wurde hier der Sieg des Chriſtenthums durch 
Knud den Großen (f. England) entſchieden. 

In Schweden hatte Ansgar's Miſſion gleifalls keinen dauernden Erfolg. 
Erſt um 1000 befeſtigte hier Olav Schoßkönig das Chriſtenthum; doch geht feit- 
dem das Königthum des Schwedenſtammes in Upſala an die ſchon länger für das 

Chriſtenthum gewonnenen Weſtgothen (Haus Stenkil) über. 

In Norwegen vereinigten ſich mehrere Friedens-Bünde unter Harald 
Haarſchön (vor 900) zu einem Reiche; deſſen Urenkel Olav Trygvaſon machte 
mit Zuſtimmung der Bauern Norwegen zu einem chriſtlichen Lande; auch Island 
(ſeit 874 von Norwegen aus bevölkert) nahm unter ihm das Chriſtenthum an. 

B. Die von den Normännern heimgeſuchten Länder find: Deutſch⸗ 
land (wo ſie nur plünderten) Frankreich (Normandie), Italien (Königreich Nea⸗ 
pel und Sicklien), England (Dänen — Wilhelm von der Normandie), Ruß⸗ 
land (Normannenreich ſeit Rurik um 860). 

1. Deutſchland wird unter den fpäteren Karolingern, die hier 911 mit 
Ludwig dem Kinde ausſterben, von drei räuberiſchen Völkern angegriffen, den 
Nor männern zu Schiffe, den Slaven als öſtlichen Gränznachbaren, den Ma: 
gyaren, die als Reiternomaden wie Heuſchreckenſchwärme öfters verheerend durch 
Deutſchland nach Frankreich und durch Italien nach Ungarn zurück ziehen. | 

Unter Ludwig dem Deutſchen, wurde in Sachſen wegen der Gefahr von 

Slaven und Normännern das Stammesherzogthum erneuert (Ludolf). Zur 

Zeit Ludwig's d. J. wurden die Sachſen (bei Hamburg?) von den Normannen geſchla⸗ 

gen (880). Karl d. Dicke kaufte die Normänner ab und wurde deshalb abgeſetzt. Der 

kräftigere Arnulf, (888 bis 899) ein unächter Karolinger, ſchlug die Normänner bei Lö⸗ 888 bis 

wen. Ihm gelang ſogar, auf eine Zeitlang als Kaiſer und Oberherr in allen karolin⸗ 899 
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giſchen Ländern auerkannt zu werden. Indeß hatten unter ihm wohl ſchon alle 
Stämme in Deutſchland wieder Herzöge, und er ſelbſt ruft gegen die Slaven die 


9 bis Magyaren herbei. Unter Ludwig dem Kinde beginnen die Raubzüge derſelben; 


911 


zugleich theilt ſich Deutſchland unter 2 Reichsverwaltern, der Norden unter dem 
Ludolfinger Herzog Otto dem Erlauchten, der Süden unter Erzbiſchof Hatto 
von Mainz Mäuſethurm). Bei dem Erlöſchen der Karolinger, mit Ludwig's Tode 
911, wird jener Otto, weil die Sachſen ſchon der mächtigſte Stamm waren, 
auf den Thron berufen; jedoch wird auf ſeine Empfehlung der Frankenherzog 
Konrad von den Sachſen und Franken gewählt. 


Die Wiederherſtellung der Stammes herzogthümer — Sachſen, Fran⸗ 


ken, Bayern, Schwaben, Lothringen — wurde alsbald für die Einheit des 


Reichs gefährlich. Durch Ausbreitung des Lehenweſens nahm die Macht des Adels 
überhand. Der Stand der Freien ſchmolz zuſammen, ging indeſſen nie völlig unter; 
in den Alpen und Marſchen erhielten ſich Genoſſenſchaften derſelben; überall aber 
ging aus den Wohlhabenden dieſes Standes ſpäter der niedere Adel hervor. — 


Höhere Bildung fand ſich vorzüglich nur noch bei der Geiſtlichkeit (Trivium 


987 


und Quadrivium), dieſe bemühte ſich aber auch das Volk zu bilden. Die Verſuche, 
eine chriſtliche Literatur in deutſcher Sprache zu begründen (dichteriſche Behand⸗ 
lung der Evangelien im »Heliand« im nördlichen, und durch Otfried im ſüd⸗ 
lichen Deutſchland), blieben indeß vereinzelt, da der Schulunterricht in der noch 
durch keine Literatur ausgebildeten Landesſprache keine Wurzel faſſen konnte. 

2. In Frankreich herrſchen Karolinger noch bis 987 und werden end— 
lich ähnlich, wie die Merovinger, durch ein Geſchlecht der Großen verdrängt. — 
Die Majores domus waren zwar von den Karolingern abgeſchafft, aber während 
die königlichen Güter zur Gewinnung des mächtigen Lehenadels vergeben wurden, 


gelang es den Vorfahren Hugo Capet's, einen ausgedehnten Güterbeſitz in ihre 


Hand zu bringen; überhaupt gelangte der kriegeriſche Adel auch hier zu immer 
größerer Macht, — zwar nicht wie in Deutſchland Stammesherzöge, aber Kriegs: 


befehlshaber und Beamten (Ducs, Comtes). Die Landes biſchöfe übten gleichfalls 


großen Einfluß im Staat, jetzt noch mehr als der Pabſt Hinkmar von Rheims). 
Auch der Volksbildung nahm ſich die Geiſtlichkeit, da hier von der Zeit der Römer 
her Schulbildung erhalten blieb, mit größerem Erfolge an als in Deutſchland. 


Die Norm änner werden ſchon unter Karl dem Kahlen von Paris abgekauft; 


eben deßhalb folgen immer neue Einfälle. Bei dem Tode Ludwigs (I.) des Stamm: 
lers ſtiftete Boſo das niederburgundiſche Reich mit Zuſtimmung der »Biſchöfes; in 


Frankreich folgten Ludwig's II. Söhne, Ludwig III. und Karlmann, gemeinſchaftlich; 


bei dem Tode des letzteren wird der jüngſte Bruder, Karl der Einfältige, vom 
Throne ausgeſchloſſen und Karl der Dicke erwählt. Weil dieſer aber die Nor: 
mannen abkauft, wird er entſetzt und dem tapfern Grafen Odo von Paris die 
Krone ertheilt (898). Auf ihn folgt zwar Karl IV., der Einfältige, der jedoch, 
nachdem unter ihm Rollo (Robert) die »Normandie« erobert hat (911), entſetzt 
wird (922). Seitdem behaupten Odo's Bruder Robert ( Rd und Eidam Rus 
dolf (T 936) den Thron. Dann folgen nochmals Carolinger: Ludwig IV., 


Lothar und Ludwig V. fainéant (T 987); die Macht iſt aber faſt ganz in den 


Händen von Robert's Sohn, Hugo d. Gr., bis deſſen Sohn, Hugo Capet, Herzog 


er. 


bert Guiscard), bald auch Sicilien (Roger) erobert hatten, erhielten fie dieſe Län⸗ 
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von Francien, Bourgogne und Aquitanien, endlich, mit Ausſchließung des letzten, in 


Lothringen als Herzog herrſchenden, Karolingers den Thron dauernd in Beſitz nimmt. 


3. In Italien tritt ſeit Karl's des Dicken Tode heilloſe Zerrüttung ein. 
Die alten Landeseinwohner blieben noch immer durch höhere Bildung von den 
Einwandrern (beſonders den Lombarden) ſchroff geſchieden; dazu kam, daß die 
Päbſte die Kaiſerwürde, ſeitdem dieſe auf Italien beſchränkt war, nach Willkür 
verliehen. Um den Kaiſerthron kämpften italiſche Große mit den nördlichen 
Landnachbaren (Burgund und Deutſchland); nach dem Süden kamen über das 
Meer Griechen, Sarazenen und Normänner herbei; endlich erlag der Norden 
den Deutſchen e ee der Süden den Normännern nnen 
Neapel). b \ 

a. Im Nord: Oſten ließ ſich zuerſt Berengar I. von Friaul von Arnulf, 
den er als Kaiſer anerkannte, das Königthum ertheilen; dann warf er ſich ſelbſt 
zum Kaiſer auf (916 bis 924); zuletzt verdrängte ihn Rudolf von Ober-Burgund. 
Doch trat Rudolf vor Hugo von Arles (dem Gemahl der ausſchweifenden Ma— 
rozia, die eine Zeitlang über den päbſtlichen Stuhl verfügte) zurück, indem 
dieſer ihm Niederburgund überließ (934; — faſt 100 Jahre ſpäter kam das ſo 
vereinigte burgundiſche Reich an Deutſchland). Gegen Hugo und deſſen Sohn 
Lothar erhob ſich jedoch Berengar II. von Porea (N.⸗W.), der dann Lothar's 
Witwe Adelheid mit ſeinem Sohne Adalbert vermählen wollte. Darüber aber 
rief Adelheid Otto I. zu Hülfe (ſ. Deutſchland). 

b. Im Süden, wo die Griechen mit den Arabern (ſeit 822 in Sicilien) 
wie mit den Longobarden zu kämpfen hatten, ließen ſich endlich Söldner aus der 
Normandie nieder, die hier erſt als Wallfahrende gegen die Ungläubigen in Kriege: 
dienſt traten. Für die Grafſchaft Averſa erkannten fie Kaiſer Konrad II. als Lehns⸗ 
herrn an; als die Söhne Tancred's von Hauteville Apulien und Calabrien (Ro: 


der und was ſie ſonſt noch erobern würden, von einem gefangenen Pabſte zu Lehen 
(1053). So wurde das normänniſche Königreich Neapel gegründet. 

Die Kenntniß der klaſſiſchen Literatur blieb übrigens in Italien trotz aller 
dieſer Kämpfe, die faſt nur von den Fremden ohne on der Eingeborenen 


5 anne wurden, in weiten Kreiſen erhalten. 


4. In England haben die Normannen (Dänen) erſt geplündert, ſich dann 
im Nord⸗Oſten des Landes feſtgeſetzt, darauf eine Zeitlang das ganze Reich be— 
herrſcht; endlich gelangte hier ein Köuighaus aus der Normandie auf den Thron. — 

Gerade ſeitdem Egbert von Weffer 827 die angelſächſiſchen Reiche unter 
ſeiner Oberherrſchaft vereinigt hatte, ſtörten hier die Normannenzüge die ruhige 
Entwickelung. Bis auf Egbert's jüngſten Enkel, Alfred den Großen, wurden 
ihre Plünderungen immer verderblicher; ja Alfred (871 — 901) konnte ihnen 
ſelbſt nach ſeinen Siegen nur dadurch Einhalt thun, daß er den Dänen, die 
das Ehriſtenthum annahmen, die eroberten Wohnſitze im Norden und Oſten ließ; 
ſie verſchmolzen ſich mit den Angelſachſen (Miſchung der Sprache). Dann ſchützte 
er das Reich durch Wartthürme und eine Flotte. Durch weiſe Sorge für 


Selbſtverwaltung Gehner, Hunderte, Grafſchaften — das Witenagemot iſt 


ein Statsrath aus geiſtlichen und weltlichen Großen), für Rechtspflege und Bildung 


. 


5 


* 
＋ 
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ID 
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hob Alfred den Geiſt ſeines Volks (durch Ueberſetzungen aus den Alten ſuchte er 
eine Literatur in der Landesſprache auszubilden). Sein Sohn Edu ard (Senior) 
und feine Enkel (Athelſtan »König von England«e ꝛc.) wiſſen den Frieden zu ſichern; 
es gedeihen hier (unter dem Abt Dun ſtan) wie gleichzeitig in anderen Ländern 
durch Reformen die Klöſter. 

Als jedoch der elende Ethelred (um 1000) die Dänen erſt mit Geld abkauft, 
dann dieſelben (nach ſeiner Verheirathung mit Emma von der Normandie) durch 
Ueberfall in einer Mordnacht erbittert, erobert ihr König Sven England; ihm 
folgt fein Sohn Kannt der Große (1017 bis 1035), der aus Ueberzeugung 
Chriſt wird. Nachdem deſſen Söhne über die Erbſchaft zerfallen ſind, wird 
der nach der Normandie gerettete Eduard der Bekenner, ein Sohn 
Ethelred's (von Emma, die ſpäter Kanut geheirathet hatte), nach England zu— 
rückberufen, der aber (nach einem Gelübde) ohne Nachkommen ſtirbt. — Als fein 
Schwager Harald den Thron beſteigt, der früher geſchworen hatte, die Erban— 
ſprüche Wilhelm's von der Normandie, anzuerkennen, erklärt ſich der Pabſt 
gegen »den Meineidigen« und Wilhelm begründet (durch die Schlacht bei Haſtings) 
als »Eroberer« das normänniſche Königshaus (1066). 

5. In Rußland blieben die Slaven vielfach getheilt, bis auch hier durch 
die Tapferkeit der Normänner ein größerer Staatsverband begründet wurde. 
Ueber die Oſtſee aus Schweden herbeigerufen kam Rurik (aus dem Stamme 
Ruß) mit 2 Brüdern und machte Nowgorod (am Ilmenſee) zum Sitze ſeiner 
Herrſchaft (862). Schon unter ſeinem Nachfolger wurde der fruchtbare Süden 
erobert und Kiew am Dnepr zur Reſidenz; dieſes führte zur Schifffahrt über 
das ſchwarze Meer und zum Verkehr mit Conſtantinopel. Von dort kam das 
Chriſtenthum nach Rußland, das ſich ſo der griechiſchen Kirche zuwandte. 
Befeſtigt wurde das Chriſteuthum erſt unter Wladimir I (um 1000), der auch das 
Reich durch Eroberung erweiterte. Schon unter feinen Söhnen aber trat Zerrüt- 
tung durch Reichstheilungen ein. 


Erhebung des Pabſtthums feit Auflöſung des Frankenreichs. 


Der römiſche Biſchof war ſchon durch die Bedeutung Rom's berufen, der 
Mittelpunkt der abendländiſchen Kirche zu werden. Rom's Anſehen erhielt 
ſich unter den Völkern des Abendlandes; von Rom aus war man gewohnt, auf 
die Welt zu wirken, und die dortigen Biſchöfe verloren dieſes Ziel nie aus 
den Augen. Bei den Lehrſtreitigkeiten hielten ſie eine weiſe Mitte (katho— 
liſche Lehre); für Ausbreitung der Kirche entfalteten ſie große Thätigkeit. Be— 
ſonders einflußreich wurden die Miſſionen Gregor's I. des Großen; durch fie 
wurde das Chriſtenthum unter den Angelſachſen angepflanzt und von dieſen ging 
Bonifacius aus, der das von Anfang her katholiſche Frankenreich unter das 
Anſehen des Pabſtes ſtellte. Aber ſelbſt durch Karl den Großen wurde der 
Pabſt nur »der erſte Biſchof des Frankenreichs«; erſt durch die Zerſplitterung 
dieſes Reiches wurde das Pabſtthum im vollen Sinne des Wortes begründet. 

Denn in der dadurch herbeigeführten Verwirrung fühlte man um ſo ſtärker 
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das Bedürfniß einer Macht zum Schutze des Rechts und der Ordnung, und eine 
ſolche konnte nur in der Kirche gefunden werden, wie dieſe nur unter dem Pabſtthum 
zu Einheit und kräftigem Einfluß zu gelangen vermochte. Eine Verfälſchung der 
bisherigen Kirchengeſetzſammlung (pſeudoiſidoriſche Dekretalen), die übrigens 
nicht von dem Pabſte, ſondern von einem niederen Geiſtlichen ausging, wurde das 
Mittel zur Erhöhung der Pabſtgewalt. Nach dieſem neuen Rechte war der Pabſt 
HOberrichter der Biſchöfe, und Nicolaus I (Pabſt ſeit 858) führte den An⸗ 
ſpruch darauf zuerſt in's Leben, indem er ſich bei einer willkürlichen Eheſcheidung 
des elenden Lothar II. (von Lothringen) gegen die feilen Erzbiſchöfe (von Trier 
und Cöln), die jene gutgeheißen hatten, der Sache des Rechtes annahm, weſſhalb 
er die öffentliche Meinung für ſich hatte. Derſelbe Pabſt legte auch den Grund zur 
Trennung der abendländiſchen und morgenländiſchen Kirche, indem er dem in Con⸗ 
ſtantinopel erwählten Patriarchen Phot ius die Anerkennung verſagte. — Späterhin 
konnte der römifche Biſchof feine Macht viel leichter vermehren, als der von Conſtan⸗ 
tinopel, da ſein Anſehen in vielen oft mit einander in Streit liegenden Reichen galt. 
| Auch das Mönchsweſen wurde eine Hauptſtütze für die Macht des Pabſtes, 
beſonders ſeitdem daſſelbe durch eine zeitgemäße Reformation (in Clügny ſeit 


unmittelbar unter den Pabſt zu ſtellen (von der Biſchofsgewalt zu »erimiren«) 
und mehre Klöfter in einen Verband zu ziehen (Congregationen« — Orden). 
So wurden die Mönche Vorkämpfer für die Päbſte ſelbſt gegen die Biſchöfe und 
weltlichen Herrſcher, mit großem Einfluß auf die niederen Volksklaſſen. 


III. Die Vorherrſchaft des deutſchen Reichs“). 


Aus der Verwirrung der Zeiten erhob ſich zuerſt Deutſchland zu einer feſten 
Ordnung, die in der Kirche die ſicherſte Stütze fand. Seitdem Deutſchland die 
erſte Macht im Abendlande war, kam das Kaiſerthum auf die Dauer an die 
deutſchen Könige und hierdurch war zugleich ein Haltpunkt für die Obmacht des 
Pabſtthums gewonnen. — Auch Frankreich und England gingen jetzt mit 
befeſtigter Ordnung einer kräftigeren Entwickelung entgegen. In Spanien kämpfte 
das Chriſtenthum noch mit dem Islam. — Im Norden und Oſten war das 
| Chriſtenthum feit 1000 geſichert. Dänemark, Schweden und Norwegen wie 
Polen und Ungarn erhielten daſſelbe von Deutſchland aus und wurden ſo in 
den großen Kirchenverband des Abendlandes hineingezogen. Nur Rußland hatte 
ſich der griechiſchen Kirche zugewandt und das abſterbende griechiſche Reich übte 
dort noch einen bildenden Einfluß. — Die Macht des arabiſchen Khalifats 
bluͤhte raſch ab; doch wirkten die Araber (beſonders von Spanien aus) durch Kunſt 
und Wiſſenſchaft bildend auf Europa; auch in Aſien und Afrika zog der Mo⸗ 
hammedanis mus rohe un in den Kreis der Cultur. 


. * Die dritte Perl der Geſch. v. Deutſchland (ſ. S. 102) zerfällt in ff. Abſchn. 
J) von 911 (919) bis 1077: Einigung des Reiches durch Erblichkeit der Krone. 
2) von 1077 bis 1273: Kampf über Erb⸗ und Wahlreich. 

3) von 1273 bis 1495: Das Wahlreich und die Zerſplitterung in Territorien. 


910) zu hohem Anſehen gelangt war. Schon damals wurde es Sitte, die Klöſter! 


858 


911 


911 bis 
918 


919 bis 
1024 
919 bis 
936 


936 bis 
973 
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1. Deutſchland. 


Bei dem Ausſterben der Karolinger (911) war die Trennung Deutſchlands 
unter die Herzöge der fünf Stämme (S. 122) zu beſorgen. Dieſer Gefahr wirkte 
eine andere, von den äußeren Feinden (Normannen, Slaven, Magyaren) entgegen. 
Deßhalb einigten ſich zunächſt die Großen der Franken und Sachſen zu einer 
Königswahl; ſie fiel auf Otto den Erlauchten, Herzog von Sachſen, und als dieſer 
ſeines Alters wegen ablehnte, auf den von ihm empfohlenen 

Konrad (I.), Herzog der Franken (911 bis 918). Auf denſelben gingen hiermit 
die karolingiſchen Hausgüter über, die jetzt Krongut wurden; ſo wurde durch die 
von den Stammeshäuptern ausgehende Wahl die Einheit des Reichs auch für die 
Zukunft geſichert, und die Theilungen, die in Folge des Familienerbrechts der Könige 
eingeführt waren, hören auf. Konrad hatte jedoch erſt die Aufgabe, ſich Anerkennung 
bei allen deutſchen Staͤmmen zu verſchaffen. Lothringen wandte ſich zu Frankreich; in 
Schwaben erkannte Konrad einen der Kammerboten (Verwalter des Domaniums) als 
Herzog an; aus Bayern vertrieb er den widerfpänftigen Herzog (917); in Sachſen 
hatte er wiederholentlich mit Otto's Sohn, Herzog Heinrich, zu kämpfen. — Unter dieſen 
inneren Wirren wagten auch die Magyaren neue Einfälle. Am Schluſſe ſeines Lebens 
erkannte Konrad, daß die Einheit des Reichs, zu der er den Grund gelegt hatte, nur 
durch den mächtigſten Stamm, die Sachſen, befeſtigt werden könne; deßhalb bewog er 
ſeinen Bruder Eberhard, die Reichsinſignien an Heinrich zu überbringen, dem die 
höchſte Würde angetragen wurde, als er harmlos auf dem Vogelheerde verweilte. 


Die ſächſiſchen Kaiſer, 919 bis 1024. 


Heinrich I. (919 bis 936), »der Städtebauer«, erhob Deutſchland erft wahrhaf 5 
zur Einheit und Selbſtaͤndigkeit. Anfänglich war we er nur von den Bi 3 


anfänglich einen Waffenſtillſtand auf 9 Jahre durch die Schmach eines Tributs taufe ; 
er benutzte aber diefe Zeit, um die Befreiung Deutſchlands von feinen äußeren Feinder 
vorzubereiten. Hierzu 1) legte er feſte Orte in Sachſen an, die dort die erſte Grun e 9 3 
zu Städten wurden; 2) zugleich hob er den Reiterdienſt, zu dem er die wohlha⸗ 
benden Freien heranzog. Indem er 3) fein Volk auch in Kämpfen gegen die Sla ven 
und Dänen einübte (gegen welche er die Gränzen durch die »alte Mark« und 
die Mark Schleswig ſicherte), verſagte er den Magyaren den Tribut, und ſchlug ſie 
bei einem Einfall ſiegreich zurück (wahrſcheinlich bei Merſeburg und am Elm 933), 

Als maͤchtigſter Herrſcher des Abendlandes hielt es Heinrich für eine Religions⸗ 
pflicht, einen Zug nach Rom zu unternehmen, doch verhinderte ihn daran der Tod. 
Auf feinen Vorſchlag war bereits fein Altefter Sohn 

Otto I. (936 bis 973) „»der Große« als Nachfolger anerkannt; feiner Kroͤ— 
nung in Aachen, dem einſtigen Sitze Karl's des Großen, wohnten ſammtliche Her⸗ 
zöge bei. Bald trachtete fein jüngerer Bruder Heinrich, den die Mutter begünftigt 


— 
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hatte, nach der Krone; mit ihm verband ſich Eberhard der Franke und Giſel— 
brecht von Lothringen, doch kamen dieſe im Kampfe (bei Andernach) um. Hein⸗ 
rich, der Verzeihung erhielt, verſchwor ſich ſelbſt dann noch gegen Otto's Leben, 
wurde aber, als dieſer ihm nochmals verzieh und ſogar das Herzogthum Bayern 
gab, dauernd für ihn gewonnen. — Was Heinrich J. vorbereitet hatte, führte 
Otto I. weiter; nachdem er die Slaven und die Normänner (bis zum Lym— 
ford, Ottenſund) von Neuem bezwungen hatte, legte er den Grund zum Chriſten— 
thum unter denſelben (unter den erſteren beſonders vom Erzbisthum Magde— 
burg aus). Zur Vorhut gegen die Normänner und Slaven ſetzte Otto I. Her: 
mann Billung (von Lüneburg) als Herzog in Oſtſachſen ein; Böhmen und 
ſelbſt Polen erkannte jetzt die deutſche Hoheit an. Die Magyaren ſchlug 
Otto auf dem Lechfelde 955, und ſeitdem gaben dieſelben die räuberiſchen Ein⸗ 
fälle auf. — Otto war nun mächtig genug, bei den Wirren in Italien und ins⸗ 
beſondere in der römiſchen Kirche als Ordner aufzutreten. Als ihn Adelheid, 
die Witwe des Königs Lothar (S. 123) gegen Berengar II. um Hülfe anrief, zog 
er 951 nach Italien, vermählte ſich mit Adelheid und gab dem Berengar Italien 
zu Lehen. Erſt als dieſer ſich gegen ihn empörte, wurde derſelbe abgeſetzt und nun 
ließ ſich Otto I. die Kaiſerkrone ertheilen, 962, die ſeitdem mit Deutſchland als 962 
dem mächtigſten Staate des Abendlandes vereinigt bleibt. In Folge der voraus⸗ 
gegangenen Wirren bei den Pabſtwahlen wurden auch dieſe vom Kaiſer ab- 
hängig, was bis auf Gregor VII. fortdauerte. Um auf Unter⸗Italien ein An⸗ 
recht zu gewinnen, vermählte Otto I. feinen Sohn mit der griechiſchen Prinzeß 
Theophania. | 
Otto II. (973 bis 983) mußte fi, erft 18 Jahr alt, gegen ſeinen Vetter, 973 bis 
Heinrich (II.), den Zänker, von Bayern auf dem Throne befeſtigen und den Be: 
“fig von Lothringen gegen König Lothar von Frankreich ſichern; dann kämpfte er 
um Unter⸗Italien als Mitgift ſeiner Gemahlin wider Griechen und Araber, fand 
| ober do t einen frühen Tod. Damals war ſein Sohn 
Otto III. erſt 3 Jahr alt, doch war er bereits als Nachfolger anerkannt; 983 bis 
die Vormundſchaft führte feine Mutter, die nebſt feiner Großmutter Adelheid ihn 1003 
nach griechiſch⸗röͤmiſcher Weiſe zu den Wiſſenſchaften anleitete. Deßhalb begann 
er aber »ſächſiſche Plumpheit« zu verachten, ſo daß man glaubte, er werde Rom zum 
Sitze erwählen. Ein Aufſtand der Römer brachte ihn davon zuruck. Den päbſtlichen 
Stuhl beſetzte er mehrmals mit Deutſchen (auch mit ſeinem Lehrer Gerbert — 
Sylveſter II. —, der wegen feiner Naturkenntniſſe in Verdacht der Zauberei ſtand). 
7 Um 1000 erwartete man längere Zeit den Untergang der Welt. Otto III. ſtarb 
1002 in Italien ohne Nachkommen. Die ce der Sachſen war indeß gut 
genug befeſtigt, ſo daß 
Heinrich II. (von Bayern, Sohn Heinrich's des Zänkers), freilich erſt nach 1004 biz 
mehreren Unruhen, von allen deutſchen Stämmen als König anerkannt wurde. 1024 
Italien ſuchte ſich auch wieder unabhängig zu machen, doch ſicherte Heinrich auf 
drei Zügen dorthin feine Herrſchaft. Von feiner Frömmigkeit heißt Heinrich der 
Heilige; er ſtarb (nach einem Gelübde) ohne Kinder 1024. | 


; 
* 
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Die Politik der ſächſiſchen Kaiſer ging vor Allem dahin, die Einheit 
Deutſchlands zu befeſtigen. Dazu ſollte ihnen auch die Kaiſerwürde dienen, 
durch die zunächſt die Einheit der Kirche geſichert wurde. Um dem Streben der 
Stämme nach Selbſtändigkeit entgegenzuwirken, hatten die Kaiſer ſämmtliche 
Herzogthümer mit Sachſen zu beſetzen angefangen, zugleich aber zu Einſchrän⸗ 
kung der Herzöge Pfalzgrafen und Markgrafen eingeſetzt, auch die Macht 
der Geiſtlichkeit gehoben (Entſtehen geiſtlicher Fürſtenthümer, durch Uebertra— 
gung des Grafenamtes an die Biſchöfe). Die übrigen Stämme waren zwar ge: 
gen die Bevorzugung der Sachſen aufgebracht; fo lange jedoch das ſächſiſche Kai⸗ 
ſerhaus beſtand, iſt Deutſchland durch daſſelbe immer mehr zur Einigung geführt; 
auch herrſchte damals die ſchönſte Eintracht zwiſchen Kirche und Staat. 

Die Römerzüge haben allerdings dem ſächſiſchen Hauſe, das die Krone 
ſchon faſt erblich inne hatte, frühen Untergang gebracht und in Folge davon iſt 
die Erblichkeit des Königthums und damit zugleich die Einheit Deutſchlands un⸗ 
tergraben, doch war die Verbindung mit Italien, wo die chriſtliche Kirche ihren 
Mittelpunkt hatte, und die Bildung des Alterthums vorzugsweiſe erhalten war, 
das Hauptmittel, die römiſch-chriſtliche Bildung unter den Deutſchen zu fördern. 

Mit dem Wohlſtande Sachſens (der ſich beſonders durch die Harzbergwerke 
hob) gedeiht dort nun auch Kunſt und Wiſſenſchaft, doch wird in der Literatur 
immer ausſchließlicher die lateiniſche Sprache herrſchend — (die Geſchichtſchreiber 
Widukind von Corvey, Ditmar von Merſeburg — die Nonne Ros with 
in Gandersheim, welche chriſtliche Schauſpiele dichtete). 


1024 bis Die ſaliſchen Kaiſer, 1024 bis 1125. BA 


I Durch die Befeſtigung des Reichs⸗ und Kirchen: Verbandes hatte Deutſchland 
das höchſte Anſehen im Abendlande erlangt: dieſer Gedanke begeiſterte die deutſche 5 
Fürſten, beſonders die trefflichen Biſchöfe, für die Wahl eines neuen gen 
Oberhaupts, um die aufblühende Größe des Vaterlandes zu erhalten und; 
ren. Am Mittelrhein (bei Worms) traten die Großen zuſammen, in deren Hand 
allein noch die Entſcheidung über Nationalangelegenheiten lag. Statt der 5 fruͤ⸗ 
heren Stammesherzöge erſchienen 8 (da ſeit Otto I. Nieder- und Ober⸗Lothringe 
getrennt, und 2 flavifche Herzogthümer, Böhmen und Kärnthen, hinzugekor Zn 
waren); Alles neigte ſich, da die Sach ſen verhaßt waren, wieder zu dem Stamm 1 
der das Reich zuerſt gegründet hatte. Unter den Franken (Saliern) verftändig en 
ſich der Herzog Konrad der Jüngere und der minder mächtige, aber perſönlich ausgezeiche \ 
nete Graf, Konrad der Aeltere, ſich einander nicht entgegen zu ſein. — Bei der 
Wahl hatte jetzt zum erſten Male ein geiſtlicher Fürſt, der Erzbiſchof von Mainz 
als Primas des Reichs, den Vortritt; er ernannte &4 

10% bis Konrad II. den Aelteren (1024 bis 1039); als Konrad der Jüngere ihm 

1039 ßeitrat, ward derſelbe allgemein anerkannt. Man verglich den neuen Herrſcher 
Karl dem Großen, und auf einem Umzuge ordnete er raſch das Reich. — In 
Italien erhob ſich noch einmal eine Gegenpartei; Konrad erkämpfte ſich (1027) 
die Krönung zum König von Italien (in Mailand) und darauf zum Kaiſer; ſelbſt 
die Normannen in Neapel (Averſa) erkannten ihn als Lehnsherrn an. — Dann 
gelang es Konrad, dem Reiche ſeine weiteſte Ausdehnung im Weſten zu geben 


. u 
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indem er das burgundiſche Reich nach dem Tode des kinderloſen Königs Ru⸗ 
dolf als Erbe ſeiner Gemahlin Giſela mit Gewalt der Waffen an fich riß, 1032. 1032 
Näheren Anſpruch hatte fein Stiefſohn Ernſt, Herzog von Schwaben, der aber, 
als er ſich deßhalb (ſchon früher) gegen ihn erhoben hatte, erſt (zu Giebichenſtein) 
gefangen gehalten wurde, dann, weil er ſeinen Freund Werner von Kyburg nicht 
ausliefern wollte und mit dieſem im Schwarzwalde wie ein Räuber hauſete, als 
Opfer ſeiner Treue fiel (1030). — Im Oſten zwang Konrad Polen, das ſich un— 
ter Heinrich II. ein Königreich genannt hatte, ſich für ein Herzogthum des Reiches 
zu bekennen. Im Norden zog er, nachdem Dänemark durch Kanut ein chriſtliches 
Reich geworden war, die Gränze bis an die Eider zurück (was ſeitdem ſo blieb). — 
Für die Erhebung der Königsmacht ſorgte Konrad II. 1) durch Begünſtigung 
des niederen Adels, indem er (in Italien durch ein förmliches Geſetz) der willkürlichen 
Verfügung der Großen über den Lehnsbeſitz deſſelben wehrte. 2) Die Herzog— 
thümer ſuchte er einzuziehen; Franken blieb ſeit ſeiner Zeit Krongut, Bayern 
gab er ſeinem Sohne Heinrich. 3) Seine Güterloſigkeit verleitete ihn auch zu 
dem Mißbrauche der Simonie (d. i. des Verkaufs der geiſtlichen Aemter, vgl. 
Ap. ⸗Geſch. 8), die mit dem reichen Beſitzthum der Kirche aufgekommen war. Uebri⸗ 
ö gens förderte er den Sinn für wiſſenſchaftliche Bildung, beſonders in feiner Fa⸗ 
milie. Er und feine Gemahlin, die kluge Giſela, hatten f 
Heinrich III. (1039 — 1056), der 22 Jahr alt den Thron beſtieg, zur Wif- 1039 bis 

ſenſchaft und Gottesfurcht erzogen. Eine Hungersnoth zu Anfang feiner Regie- 1056 
rung nährte den Ernſt und die Religioſität ſeiner Geſinnung (nach Sitte der Zeit 
Bin er öfters von Hanno, dem Erzbiſchof von Cöln, die Geißelung an ſich vollziehen). 
ge machte es ſich zur Aufgabe, wahrhaft chriſtliche Ordnung in Staat und 
uche zu ine, Eine Spaltung BR: das Pabſtthum, die durch Simonie 


. hatte Heinrich bereits 1043 benutzt, um (wie es ſchon zuvor in Frank⸗ 
und Burgund geſchehen wer) für ganz Deutſchland den »Gottesfrieden« 
i Durch denſelben ſollte jeder gewaltſamen Selbſthülfe (dem Fauſt⸗ 


darauf beſchränkt werden, daß »zur Heiligung des Sonntags die Fehden von 
Rittwoch Abends bis Montag Morgens ruhen ſollten⸗ (Waffenſtillſtand — Treuga 
dei). Die gewalttrotzigen Sachſen ſuchte Heinrich durch Anlegung des feſten 
Goslar im Zaum zu halten. — Der Gottesfriede diente ihm überhaupt zugleich 
als Mittel, die Kaiſermacht zu erheben. Zur Befeſtigung der Einheit Deutſchlands 
dachte er aber auch wie ſein Vater auf allmähliche Einziehung aller Herzogthü— 
1 mer. Franken behielt er, Bayern gab er ſeiner Gemahlin, doch ſah er ſich ſpä— 
ter zur Wiederbeſetzung der Herzogthümer veranlaßt, wahrſcheinlich weil die Stämme 
* aus Eiferſucht auf ihre Selbſtändigkeit unruhig wurden; er ſcheint indeß die Macht | 
der Herzöge auf den Kriegsbefehl beſchränkt zu haben. 
f Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. | 9 


| 
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Schon zu Anfang feiner Regierung hatte Heinrich III. den (durch eine heid⸗ 
niſche Partei) aus Ungarn vertriebenen König Peter hergeſtellt und dafuͤr die 
Anerkennung als Lehnsherr jenes Landes erlangt; dieſe konnte er aber ſpäter, als 
Peter ſeiner Unwürdigkeit wegen nochmals vertrieben wurde, nicht aufrecht erhalten, 
und fo hat er die Gränzen des Reiches nur auf eine Zeitlang »am Weiteſten nach 
Oſten« ausgedehnt (jedoch blieb das Land bis zur Leitha bei Deutſchland). Im 
Weſten ſicherte er den Beſitz Lothringens gegen Frankreich (Heinrich I). 
Nach Italien zog Heinrich nochmals (1055), um die Normannen in Neapel zu 
Paaren zu treiben, indem dieſe die ihnen vom Pabſte zugeſprochene Herrſchaft weiter 
auszudehnen trachteten. Als er bald nach ſeiner Rückkehr ſtarb, war ſein Sohn 

1056 bis Heinrich IV. (1056 bis 1106) erſt 6 Jahr alt, doch bereits ſeit 3 Jahren als 
Nachfolger anerkannt. Seine Mutter Agnes übernahm die Vormundſchaft, ſie beſaß 
aber nicht Kraft genug, weder die Erziehung des leidenſchaftlich reizbaren Sohnes zu leiten, 
noch den Stämmen bei ihrem Streben nach Selbſtändigkeit, insbeſondere den unruhigen 
ſächſiſchen Großen, entgegen zu treten. So mußte ſie das Herzogthum in Aleman⸗ 
nien erblich verleihen (die geringeren Fürſtenämter, der Grafen, Markgrafen und 
Pfalzgrafen, waren ſchon länger allmählich erblich geworden) und Bayern dem 
mächtigſten ſächſiſchen Großen, Otto von Nordheim, ertheilen. — 1062 entführte 
Hanno von Cöln den jungen Kaiſer, um ihn in ſtreng religiöſer Weiſe zu erziehen, 
indeß kam dieſer bald in die Hände Adalbert's, des Erzbiſchofs von Bremen, der 
allen feinen Lüften Vorſchub leiſtete. Beſonders aber nährte Adalbert, der bei ſei⸗ 
nem Streben nach einem Patriarchat des Nordens in den ſächſiſchen Fürſten Wider⸗ 
ſacher gefunden hatte, in Heinrich's Seele den Haß gegen die Sachſen wie gegen die 
Fürſten, Geſinnungen, zu denen der Sprößling des fränkiſchen Hauſes ſchon zu ſehr ge⸗ 
neigt war. Verhängnißvoll wurde es, als Heinrich Otto von Nordheim, auf die An⸗ 
klage des übel berüchtigten Ritters Egino, um Hochverrath des Herzogthums Bayer 1 15 
beraubte und zugleich deſſen Freund, den Billunger Magnus, der eben zum Erb⸗ 
beſitz von Sachſen gelangen ſollte, gefangen nahm. Von 60,000 Sachſen in der f 
Harzburg umlagert, floh Heinrich heimlich und fand erſt in Worms Beiſtand (wo⸗ $ 
für er dieſer Stadt zuerſt das Waffenrecht ertheilte). Nach einem Frieden zu 
Goslar (1074) wurde die Harzburg gebrochen; da aber jetzt Rudolf, Herzog von 
Schwaben, dem die Sachſen früher den Thron verheißen hatten, zu Heinrich uͤber⸗ 
trat, ſiegte dieſer (1075) bei Hohenburg an der Unſtrut. Treuloſe Behandlut . 
der beſiegten ſächſiſchen Großen zog ihm jedoch eine Anklage von denſelben bei dei 
Pabſte zu, und dieſer — der kräftige Gregor VII. — verband ſich mit den 
Heinrich erbitterten deutſchen Fürſten, um die Macht des Kaiſerthums zu brech hen. 


Gregor VII. 


Hildebrand) hatte den großen Gedanken gefaßt, der Kirche durch Erhebung des Pabſt⸗ 
thums über die weltliche Macht die Herrſchaft in der rohen Zeit zu ſichern. Schon als 
Rathgeber früherer Päbſte hatte er es durchgeſetzt, daß die Pabſtwahl dem römi⸗ 
ſchen Volk und Adel entzogen und dem Cardinalscollegium übertragen war, 
wodurch die ſelbſtändige Stellung des Pabſtthums dauernd begründet wurde. Als 
Pabſt erzwang er mit der größten Strenge den Cölibat der Geiſtlichen, weil 
dieſe allein der Kirche leben ſollten; und um der ſchändlichen Simonie ein Ende 
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zu machen, ſprach er allen weltlichen Machthabern das Recht der Ernennung zu 
geiſtlichen Aemtern (In veſtitur recht) ab. Wegen vielfältig geübter Simonie lud 

er Heinrich IV. nach Rom vor, und als dieſer ihn abſetzen ließ, belegte er denſelben 
mit dem Bann (Februar 1076). Dieſes benutzten die deutſchen Fürſten zu der 
Erklärung (in Tribur, Oct. 1076), wenn der Kaiſer ſich nicht binnen einem Jahre 
von dem Banne befreie, werde er abgeſetzt werden. Heinrich, jetzt eben fo vers 
zagt wie früher übermüthig, eilte nun mitten im Winter (Januar 1077) über 
die Alpen und demüthigte ſich vor dem Pabſte in der Burg zu Canoſſa (wo dieſer 
vor ihm bei feiner Freundin, der Gräfin Mathilde, Zuflucht geſucht hatte), indem 
er 3 Tage »vom Morgen bis zum Abend« in Büßertracht im Vorhofe harrete. 
Gregor VII. nahm zwar jetzt wegen dieſer Buße den Bann zurück, doch mit dem 
Zuſatz, die Krone könne Heinrich erſt dann wiedererhalten, wenn er ſich gegen die 
Anklagen der Fürſten vertheidigt habe; — dieſe aber ſprachen zu Forchheim, 
März 1077, ohne neue Unterſuchung die Abſetzung des Kaiſers aus, erklärten 
Deutſchland für ein Wahlreich und erwählten ſogleich Rudolf von Schwaben 
zum Kaiſer. — Es folgte ein 30jähriger Krieg, in welchem es Heinrich IV. bald 
genug gelang, den Gegenkaiſer Rudolf zu bezwingen (bei Merſeburg 1080) und 
dann Gregor VII. aus Rom zu vertreiben; Gregor ſtarb indeß in der Verbannung 
(1085), ohne daß er das Ziel ſeines Strebens aufgab, das auch ſeine Nachfolger 
mit gleicher Feſtigkeit im Auge behielten. So traten immer neue Gegenkönige 
wider Heinrich IV. auf, unter dieſen zwei ſeiner Söhne. Der ältere derſelben, 
Konrad, erlag vor ihm (1098), der jüngere Heinrich (V.) behauptete ſich. 
Inm Widerſpruch mit feinen früheren Plänen hatte Heinrich IV. im Gedränge 
der Verhältniſſe zwei Geſchlechter erhoben, die ſich langehin einander feindlich ges 

Be aten und Hohenſtaufen. Aus ien altberühmten 


—— ͤ . — 


as Streben der erſten fränkiſchen Kaiſer baute auf der Politik der ſächſiſchen 
| fort, Deutſchland zum Einheitsſtaat zu geſtalten; indem ſie aber 
rch die begonnene Einziehung der Stammesherzogthümer der Selbſtändigkeit 
Stämme zu nahe traten, riefen ſie ein Gegenſtreben derſelben hervor; — 
eichzeitig hatten ſich die Päbſte unter dem Schutze der Kaiſer zu immer höheren 


Machtanſprüchen erhoben, und ſo trat unter Heinrich IV. ein Wendepunkt 


‚ein, indem durch den Bund der Fürſten mit dem Pabſte wider das Kai- 
ſerthum die Wählbarkeit deſſelben herbeigeführt wurde. Insbeſondere ward mit 
der Erblichkeit der Fürſtenthümer der Grund zum Wahlreich und zur 
Zerſplitterung Deutſchlands gelegt. Das Wahlreich wird jedoch erſt nach 
dem Ausſterben des fränkiſchen Kaiſerhauſes (mit Heinrich Ik in der aendern 
Periode allmählich ausgebildet. 
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Bis zu Anfange der Kreuzzüge hatten die Standesklaſſen in Deutſch⸗ 
land nach und nach eine beſtimmtere Geſtalt angenommen. 

1. Zu den Fürſten gehörte jetzt auch a) die hohe Geiſtlichkeit, indem 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe das Grafenamt in ihren Sprengeln erhalten hatten und 
von der herzoglichen Gewalt befreit waren. b) Weltliche Fürſten (hoher 
Adel) find nun neben den Stammes herzöͤgen auch Pfalzgrafen (Verwalter 
der Reichsgüter, damals einer in jedem Herzogthume), Markgrafen (Gränzbefehls⸗ 
haber im Oſten) und Landgrafen (d. i. Grafen, die einen oder mehrere Gauen 
erblich beherrſchten, — während die Gauverfaſſung ſich durch die Exemtionen der 
geiſtlichen und ſtädtiſchen Gebiete größtentheils auflöſte). 

2. Ein neuer Adel bildete ſich hauptſächlich aus den wohlhabenden Freien 
(Grundeigenthümern), die den Reiterdienſt thaten, der jetzt der Haupttheil der 
Kriegsmacht war. Diejenigen Adligen, die ſich von dem Lehendienſt der Fürſten 
frei erhielten und unmittelbar unter dem Kaiſer ſtanden, werden ſpäter zu dem 
mittleren Adel gerechnet; die Vaſallen der Fürſten bilden den niederen Adel. 
Uebrigens kommen zur Zeit der ſaliſchen Kaiſer zuerſt Familiennamen des Adels 
(beſonders nach Burgen ꝛc.) auf; die Wappen wohl erſt mit den Turnieren (S. 141). 

3. Die Städte, die theils aus der Römerzeit herrührten, theils ſpäter 
(ſeit Karl dem Großen und den ſächſiſchen Kaiſern) entſtanden, wuchſen haupt⸗ 
ſächlich mit dem ſtufenmäßigen Fortſchritt des Ackerbaues an, der den Reich— 
thum, zunächſt der Geiſtlichkeit und des Adels, mehrte. Je mehr ſich nun dieſe 
Stände dem Lurus hingaben, deſto mehr ließen ſich in den Sitzen derſelben auch 
(freie) Handwerker nieder, und mit Theilung der Arbeit in größeren Wohnplätzen 
hoben ſich Gewerbe und Handel. So bildeten ſich auch neue Städte (urbes, oppida) bei 
Biſchofsſitzen und Klöſtern, bei Landſitzen und Burgen der Großen, — auf Anlaß des 
Handels bei Furthen und Brücken eines Stromes, am Fuß des Gebirges ꝛ. — Aus 
wohlhabenden Grundeigenthümern, die ſich in den Städten anſiedeln, geht ein 
ſtädtiſcher Adel (Geſchlechter, — ſpäter »Patricier«) hervor, aus den Gewerb⸗ 7 
treibenden ein neuer Stand der Freien (Zünfte). Indeß wird in unfrer Periode 
kaum ein Anfang zu freier ſtädtiſcher Verfaſſung (civitas, respublica) ache 
(vol. Worms unter Heinrich IV.). 

4. Die Unfreien ſtehen in mannigfach verſchiedenen Verhältniſſen d ſind 
nicht ſämmtlich Sklaven oder Leibeigene (an die Scholle gebunden), ſondern oft 
perſönlich frei und nur zu Abgaben und Dienſten verpflichtet. Dienſtleute der Fürsten 
(Minifteriaten), obgleich lange Zeit perſönlich unfrei, treten ſelbſt in den Adel ein. 

Die Zeit der fränkiſchen Kaiſer zeigt ein kräftiges Streben nach Wohlſtand 
und Bildung. Die Baukunſt ſchuf bereits größere Kirchen im byzantiniſchen 
(romaniſchen) Styl (Dom zu Speier, die Kirche des Münſters zu Straßburg 
feit 1015). — Die Gelehrſamkeit wurde beſonders durch die Kloſter ſchulen 
gefördert (Würzburg, Bamberg, Paderborn, Lüttich). Die Geſchichtſchreibung bildete 
ſich nach klaſſiſchen Muſtern weiter (Lambert von Hersfeld, Adam von Bremen). 
Die Araber regten das Studium des Ariſtoteles an; in Italien wurde (nach 
1100) das römiſche Recht bei den verwickelter werdenden ſtädtiſchen Verhältniſſen 


wieder hervorgeſucht. Von Wiederbegründung einer deut ſch en Literatur ſind 
kaum 9 vorhanden. 40 


| 


1 


| 
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2. Frankreich. Unter den ſchwachen Carolingern hatten ſich mehrere große 
Lehnsmänner als Beamte neben den König geſtellt; waren aber auch die Provinzen 


hier durch Stammesverſchiedenheit in noch ſchrofferem Gegenſatz als in Deutſchland, 
ſo konnte doch von Francien (Paris) aus die Einheit des Ganzen zuſammengehalten 


werden. Auf den Beſitz des letzteren Landes (Isle de France) geſtützt, gelangten 
mit Hugo Capet die Capetinger zum Königthum, neben denen im Norden be- 
ſonders der Herzog der Normandie und der Graf von Flandern, im Süden die 
Herzoͤge von Guienne und Burgund mächtig waren. Unter den 

Capetingern (987 bis 1328) erhebt ſich die Koͤnigsmacht in Frankreich früher 
und höher, als in irgend einem Lande Europa's, und ſchon in unſerer Periode wird 


die Erblichkeit des Thrones durch jedesmalige Beſtimmung des Nachfolgers bei Leb⸗ 


zeiten des Königs, zunächſt unter dem Einfluſſe der Kirche, begründet. 

Hugo Capet (987 bis 996) erfüllte die Aufgabe, das neue Haus auf dem 
Throne zu befeſtigen. Er beſtätigte die Großen, die ſich wie ſeine Vorfahren auf 
Koſten der Karolinger erhoben hatten, in ihren Beſitzungen und Vorrechten, 
die Geiſtlichen begünſtigte er. Der letzte (in Lothringen herrſchende) Karolinger, 


| Karl, ſtarb als ſein Gefangener; ſchon ein Jahr nach ſeiner Krönung in Rheims 
ließ er ſeinen Sohn zum Mitkönig krönen, der ihm ohne Widerſtreit folgte. 


Unter Robert (996 bis 1031) gelang es dem Pabſte, der bei Erhebung des 
Hauſes Capet keine Einmiſchung gewagt hatte, ſein kirchliches Oberrichteramt in 
Frankreich anerkannt zu ſehen; er zwang ſogar den König ſelbſt, ſich (angeblich 
wegen zu naher Verwandtſchaft) von ſeiner Gemahlin zu trennen. Robert's gut⸗ 
herzige Schwäche wurde von ſeiner zweiten Gemahlin gemißbraucht, doch ließ er 
ſtatt ihres Lieblings Robert den älteren Bruder 

Heinrich J. (1031 bis 1060) als Nachfolger anerkennen, der dann Robert 
durch Großmuth beſiegte, indem er demſelben das (um 1000) heimgefallene Bur⸗ 


und: als erbliches Lehen gab. Heinrich I. führte nach einer Hungersnoth den 


Gottesfried en in Frankreich ein; bei Ernennung ſeines Sohnes zum Nachfol— 


987 his 
1328 


987 bis 
996 


996 bis 
1031 


1031 bis 
1060 


ger wurde dem Erzbiſchofe von Rheims durch den Reichstag das Recht zugeſpro⸗ 


chen, den König »zu erwählen und zu ſalben«; der Anſpruch des Pabſtes auf 
Beſtätigung der franzöſiſchen Könige wurde dagegen zurückgewieſen. 
Philipp I. (1060 bis 1108) beſtieg 8 Jahr alt den Thron. In feiner lan⸗ 


gen Regierung »ſah er mehr Großes geſchehen, als er ſelbſt that«. Noch während 


er Unmündigkeit eroberte Wilhelm von der Normandie, ein franzöſiſcher Va⸗ 
all, das Königreich England; — dem Aufſtreben des Pabſtthums trat er nicht 


4 kräftig entgegen und Gregor VII. ſchritt hier ungehindert gegen die vom Könige ge⸗ 


übte Simonie ein; — auch bei dem Beginne der Kreuzzüge blieb Philipp theilnahmlos. 
Für die Volksbildung in Frankreich war es günſtig, daß die neugebildete 
Landesſprache dem Lateiniſchen verwandt war. Deßhalb förderte auch die Geiſt⸗ 
lichkeit die hier ſchon früh hervortretende franzöſiſche Volkspoeſie; nur ſuchte 
ſie die weltlichen Stoffe durch geiſtliche zu verdrängen (Ueberſetzungen der bibli⸗ 
ſchen Bücher der Könige und der Makkabäer nach 1000). Die weltliche Dichtung 


behauptet indeß das Uebergewicht und bildet ſich ſchon im 11. Jahrhundert durch 
|’ 0 ängerwettkaͤmpfe in den »Liebeshöfen« fo aus, daß die Zeit der Troubadours 
6 it Wilhelm von Aquitanien um1070) noch vor dem Anfange der Kreuzzüge beginnt. 


1060 bis 
1108 


1066 bis 


1154 


1066 bis 


1087 


1087 bis 
1100 


1038 
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3. England. Das normännifche Königshaus (1066 bis 1154), das 
durch Eroberung auf den Thron gelangt, verſucht Unterdrückung der e 
heit (erweckt aber dadurch ſpäter ein kräftiges Gegenſtreben). 


Wilhelm I. der Eroberer (von 1066 bis 1087) ſiegte, auf die Auſſor⸗ | 


derung des Pabſtes von vielem Adel Frankreichs und Deutſchlands unter: 


ſtützt, bei Haſtings 1066, wo fein Gegner Harald (S. 124) fiel. Die hohe 


Geiſtlichkeit Englands, die ſeit Eduard dem Bekenner größtentheils aus der Nor: 
mandie herübergezogen war, wandte ſich raſch dem Eroberer zu, bald auch der 
Adel. — Als ſich aber die Engländer während einer Abweſenheit Wilhelm's em⸗ 
pören, wird der größte Theil der Güter des angelſächſiſchen Adels für die Nor: 
mannen eingezogen; der König ſelbſt behält ein großes Domanium und errich⸗ 
tet 700 Baronieen mit 60,000 (untergeordneten) Ritterlehen (Verzeichniß 
im Domesdaybook). Das Erzbisthum Canterbury erhält nun ſtatt des Angelſachſen 
Stigand der vom Pabſt empfohlene Mailänder Lanfrane (Begründer der 
Scholaſtik). Das Inveſtiturrecht macht der Pabſt dem ihm ergebenen Herrſcher 
noch nicht ſtreitig. Wilhelm's Deſpotismus (Forſtrecht — Einführung der fran- 
zöſiſchen Sprache) ruft mehrere Aufſtände hervor. Er ſtirbt auf einem Zuge ge— 
gen Philipp I., König von Frankreich; ihm folgt ſein zweiter Sohn (1087 bis > 
Wilhelm IL | 4 

4. Spanien. In der pyrenäiſchen Halbinſel beſteht ein om mij adif ches C 6 ali⸗ 
phat bis 1038, unter dem, bis zu feinem Erlöſchen, in Andaluſien Ackerbau, Gewerbe 
und Wiſſenſchaften blühen; doch behauptet ſich die mauriſche Herrſchaft nur im Süden 
(in Granada noch bis 1492). Unter den Kämpfen zwiſchen Mauren und Chriſten 
bleibt die pyrenäiſche Halbinſel das Mittelalter hindurch »eine Welt für ſich«. 

Im Norden hatten weiter weſtlich fehon die von den Arabern in die Ge— 


birge gedrängten Weſtgothen kleine chriſtliche Staaten begründet, zuerſt 1) Oviedo 
(Aſturien), das ſich durch Eroberungen über Gallizien und Leon ausbreitete; 


dann 2) Burgos (Alt⸗Caſtilien), das nach Süden immer mehr über das Hochland 
des Inneren ausgedehnt wurde, wo der tapfere Rodrigo von Bivar, »der Cid« 
(+ 1099), Neu⸗Caſtilien eroberte. — Die öſtlichen Gegenden, im Norden des Ebro, 
hatte ſchon Karl der Große unter inneren Zwiſtigkeiten der Mauren gewonnen 
und dort bildeten ſich unter ſeinen Nachfolgern gleichfalls chriſtliche Staaten, 
zuerſt 1) Navarra, aus dem ſpäter 2) Aragonien hervorging; 3) Catalonien 
(Barcelona), deſſen Grafen (1100) auch die Provence (Südfrankreich) erbten. 

Der damals in Spanien erwachende Rittergeiſt, der ſich auch in Dichtungen 
ausſprach, half ſelbſt die Kreuzzüge gegen das Morgenland weſentlich Be 
ohne daß die Spanier an denfelben Theil nahmen. 

5. Im Norden werden ſeit der Befeſtigung des Reichsverbandes und des 
Chriſtenthums die friedlichen Beſchäftigungen, Ackerbau (ſtatt Jagd und Fiſchfang), 
Gewerbe und Handel gehoben (Anfänge von Handelsplätzen noch ohne Stadtrecht). 

a. In Dänemark wurde nach dem Tode Knud's des Großen das Königthum 


im Stamme feiner Schwerter Eſtrith erblich (Haus Eſtrithſon ſeit 1047); doch 


4 


unter Anerkennung der Nachfolger auf dem Volksting (der freien Bauern). Mit dem | 
Königthum erſtarkt der Beamtenadel; die Biſchöfe gelangen auf die Reichstage. Bei 
näherer Verbindung des Nordens mit dem Pabſte hebt dieſer die Abhängigkeit der 
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danichen Kirche vom Erzbisthum Bremen durch Zugeſtändniß eines eignen Erz⸗ 

bisthums zu Lund (in Schonen, Süd⸗Schweden) auf. 

b. In dem von Natur getheilten Norwegen herrſchten noch oft mehrere 

Jarle (Kriegshäuptlinge) oder Könige, auch nachdem Olaf der Heilige (nach 
1.0000) das Heidenthum mit Gewalt ausrottete. Die Obmacht des däniſchen Knud 

des Großen führte zu einer zeitweiligen Herſtellung der »vielgeliebten Jarlenherrſchaft 

unter einem auswärtigen Lehnsherrn«. Gegen 1100 entſtand Bergen als Han: 
delsplatz. Island zahlte nur Zins an Norwegen und blühte als Freiſtaat auf. 
c. In Schweden folgte mit der Erhebung des weſtgothiſchen Hauſes 

Stenkil, 1060, eine lange Zeit bürgerlicher Kriege, »die letzten Kämpfe zwiſchen 

Chriſtenthum und Heidenthum wie der verſchiedenen Stämme um das Reiche, 

die bis in die folgende Periode dauern. 
6. Polen. Erſt um 900 ſcheinen ſich die ſlaviſchen Stämme zwiſchen Karpaten 
und Oſtſee zum Schutze gegen Deutſchland in dem Staate von Polen (d. i. 
Ebene) vereinigt zu haben, (nach der Sage) unter einem Bauer Piaſt, obgleich 
der Bauerſtand hier ſchon früh in drückender Abhängigkeit von dem zahlreichen 
Adel (Szlachta) lebt; — von Städten iſt bei der Abgeſchiedenheit vom Verkehr 
keine Spur. — Mit dem Chriſtenthum begründen die deutſchen Kaiſer (ſeit Otto I) 
ihre Lehnsherrlichkeit; ſeit Boleslav (unter Heinrich II.) ſuchen die Herzöge von 
Polen (noch vergeblich) ihre Selbſtändigkeit mit dem Königstitel zu behaupten. 

7. Ungarn. In den niederungariſchen Ebenen nahmen immer von Neuem 
nomadiſche Eroberer, die über die Karpaten heranzogen, ihren Sitz; fo nach Be— 
zwingung der Avaren durch Karl den Großen, die Magyaren, welche die ſla—⸗ 
viſchen Völker Ungarns unterwarfen (Völkergemiſch an der mittleren Donau, 
wo ſich die Wanderungen, die hier ſtromauf⸗ und abwärts zogen, begegneten). 
Als das erſtarkende Deutſchland die Raubzüge jener Reiternomaden zurückwies, 
förderte ihr Herzog Geiſa (972) aus dem Herrſchergeſchlecht Arpad Ackerbau 
und Chriſtenthum, das von Deutſchland (Paſſau) eindrang. Stephan der Hei: 
lige ſetzte (um 1000) die Einführung des Chriſtenthums (römiſch⸗katholiſche Kirche) 
unter vielen Kämpfen (wegen vergeblich geforderter Aufhebung der Sklaverei) 
durch und theilte das Reich nach dem Vorbilde von Deutſchland in Comitate. 
Die freien Grundeigenthümer hatten Selbſtverwaltung; Adel und Geiſtlichkeit 
erſchienen auf dem Reichstage. Die Unbeſtimmtheit der Erbfolge im Hauſe Ar⸗ 
pad führte noch öfters Einmiſchungen Deutſchlands herbei. 

8. Rußland wurde von Conſtantinopel aus durch Handelsverkehr und kirch⸗ 
liche Verbindung (gelehrte Mönche) zu höherer Bildung geführt. Nowgorod 
und Kiew waren ſchon vor der normännifchen Eroberung bedeutende Handelsplätze; 
die Großfürſten holten den Rath nicht bloß der Großen (Bojaren), ſondern 
auch der »Gäſte« (fremden Kaufleute) ein. — Der Ackerbau blieb übrigens noch 
zurück, da er nur von den Unfreien getrieben wurde. Die griechiſche Kirche, 
die unter dem Patriarchen von Conſtantinopel ſtand, gewann zwar große Macht, 
doch hatte dieſelbe keine ſo ausgebildete Hierarchie (kein Cölibat ꝛc.), wie 

die römiſche, und die Ernennung des Primas (von Kiew) kam ſchon früh von den 

N 5 Kaiſern und Patriarchen in Conſtantinopel an die fuſſiſchen Großfürſten. Die 

Macht. Rußlands wurde aber beſonders durch Reichstheilungen gebrochen, durch 


r 
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die ſeit Wladimir dem Großen (um 1000) immer mehrere (bis 50) kleine Staaten 4 
entſtehen. 

9. Das griechiſche Reich iſt zwar politiſch ohnmächtig, indeß hat Con 1 
ſtantinopel durch Reichthum und Gelehrſamkeit immer noch hohe Bedeutung. Ber, ; 
Unter dem Bilderſtreit (ſeit 726) dauern gewaltſame Ahronwochſel fort. „Irene a 


den Bilderdienſt her. Von 867 bis 1056 behauptet ſich die macedonif che Dy⸗ 4 
1054 naſtie; dieſer gelingt (um 1000) die Auflöſung des Bulgarenreichs; 1054 führt 
die Unduldſamkeit des byzantiniſchen Patriarchen Cerularius die völlige Tren- 
nung der griechiſchen und römifchen Kirche herbei. — Das Haus der 
Comnenen (1081 bis 1185) erhält das griechiſche Reich unter den Kreuzzügen 
aufrecht. 


10. Die Araber. Unter den (ſunnitiſchen) Abbaſſiden blüht in Bag⸗ 
dad, »der Friedensſtadt«, Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft. Unter Harun al 
Raſchid (um 800) trat das goldene Zeitalter der arabiſchen Literatur ein; neben 
der Dichtkunſt (Mährchen) wurde beſonders das Studium der Philoſophie Ari⸗ 
ſtoteles) und der Naturwiſſenſchaften (Arzneikunſt mit Aſtrologie, Alchymie) 
getrieben. Gleichzeitig ſanken aber die Araber in Verweichlichung, und Secten⸗ 
kämpfe zerrütteten das Reich. Schon um 840 wurde die Leibwache der Chaliphen 
aus Türkenſklaven gebildet; hundert Jahre ſpäter wurde alle weltliche Gewalt 
dem Führer der Leibwache, Emir al Omra, übertragen. 

Indem jedoch die Macht des Chaliphats zerfiel, wurden in verſchiedenen Ge⸗ 
genden des großen Reichs andere Herrſcherhäuſer, vorzüglich durch kriegeriſche 
Häuptlinge aus rohen Stämmen, begründet. Auch unter dieſen verbreitete ſich 
nun arabiſche Cultur, und um der Religion wie des Ruhmes willen wurde die 
Wiſſenſchaft von vielen der gewaltthätigſten Herrſcher in Schutz genommen. Schon 
ſeit dem 10. Jahrhundert wurde Bokhara ein Hauptſitz mohammedaniſcher Ge⸗ 
lehrſamkeit (für die hier erſt die tatariſchen, nach 1200 die mongoliſchen 
Stämme gewonnen wurden). Um dieſelbe Zeit wurde ferner die perſiſche 
Bildung mit der arabiſchen, vorzüglich durch das Haus der Bujiden (in Weſt⸗ 
perſien), verſchmolzen, und durch die Gaznaviden (in Oſtperſien), die um 1000 
den Islam zuerſt nach Vorder-Indien trugen, auch die ind iſche Cultur. Schon 
damals wurde bei wohlgeordneter Staatsverwaltung in den mohammedaniſchen 
Reichen »von den Gränzen Indiens und der Tatarei an bis in das Innere von 
Afrika und bis nach Sicilien und Spanien eine Kette von Pflanzſchulen 
der höheren Bildung geſtiftet, die unter ſich in ununterbrochenem Verkehr 
ſtanden«; überall gab es Landſtraßen, Poſteinrichtungen und in den großen Städ⸗ 
ten Bibliotheken. Den größten Ruhm als Gelehrter ärntete Avicenna (geb. 
bei Bokhara, + 1036), ein philoſophiſch gebildeter Arzt, der unter Chriſten wie 
Arabern für »das Orakel über Ariſtoteles und Plato« galt; als Dichter glänzte 
der perſiſche Ferduſi (41020) unter den Gaznaviden; Fabeln wurden den Indern 
(Lokman) nachgeahmt. — Später erlagen die (ſchütiſchen) Buiden und Gaznaviden vor = 
der Macht der Seldſchuken (eines ſunnitiſchen Türkenſtammes); diefe herrſchten von 3 


Dritte Periode. | 137 


| China bis nach Vorder⸗Aſien, und ihre Fürſten brachten (ftatt der Bujiden) die Würde 
des Emir al Omra, unter den Abbaſſiden, erblich an ſich (1058). Auch ſie nahmen 
die Wiſſenſchaft, wie geordnete Staatseinrichtungen, in Schutz; ihre Macht ſank als⸗ 
bald durch Reichs theilungen. Gleichzeitig mit ihnen erhob ſich und ſank in Afrika das 
Reich der (ſchiitiſchen) Fat imiden, die von Tunis ausgingen und Aegypten nebſt 
Syrien eroberten. Die Herrſchaft über das gelobte Land wechſelte unter Fatimiden, 
Seldſchuken und rohen Türkenſtämmen; unter dieſen Verhältniſſen traten wiederholt 


Bedrückungen chriſtlicher Wallfahrer ein, wodurch die Kreuzzüge hervorgerufen wurden. 

Der Islam verknüpfte die Völker Aſiens und Afrika's vom indiſchen bis 
zum atlantiſchen Meere, wirkte unter den Negern den Menſchenopfern entgegen 
und förderte in Europa die Wiſſenſchaft. Der Geiſt der Forſchung wurde, wie 
unter den chriſtlichen Scholaſtikern, durch ſpitzfindige Schulſtreitigkeiten (unter 
Sunniten und Schiiten ꝛc.) wach erhalten. (Nach Avicenna von Bokhara und 
feinem Gegner Averroes von Cordova (f 1206) theilten ſich die Anſichten 
über das Verhältniß der Seele zum Leibe unter Mohammedanern und Chriſten.) 
Zur Zeit der Kreuzzüge ſtand die Bildung des We in vieler Hinſicht höher 
als die des Oceidents. 


Dritte Periode. 


Das Zeitalter der Kreuzzüge, von 1096 bis 1291. 


I. Als im Abendlande durch Kaiſerthum und Pabſtthum eine engere 
Verbindung der chriſtlichen Staaten und zugleich eine feſtere Ordnung in den in: 


neren Verhältniſſen derſelben begonnen hatte, während im Orient das arabiſche 


Chaliphat dem Verfall entgegen eilte, wurde durch die Angriffe verſchiedener mo: 


hammedaniſcher Stämme auf das gelobte Land ein neues Zuſammentreffen 


zwiſchen dem Orient und Oceideut herbeigeführt. Dieſes erfolgt in den 


Kreuzzügen, die durch ihre Folgen eine gänzliche Umgeſtaltung der mittel— 


alterlichen Verhältniſſe vorbereiten. Das Pabſtthum und Kaiſerthum ge⸗ 
langen unter dieſen Religionskämpfen auf den Gipfel der Macht, doch tritt 
zwiſchen beiden ein Kampf ein, in welchem das Kaiſerthum unterliegt. 

II. Unter den einzelnen Staaten behauptet indeß bis zu Ende die— 
ſer Periode das deutſche Re ich, von welchem Italien abhängig iſt, das Ueber: 
gewicht; neben demſelben gewinnen Frankreich und England eine höhere Be— 


deutung; die übrigen europäiſchen Länder ſchreiten erſt ee zu feſterer Ord⸗ 


nung und größerer Kraftentwickelung fort. 


I. Die Kreuzzüge, deren Urſachen und Folgen. 


A. Ueberſicht der Kreuzzüge. 


Die fromme Sitte des Wallfahrens nach Jeruſalem (zu deren Beförderung 
Conſtantin des Großen Mutter Helena eine Kirche mit dem Grabe Chriſti er— 
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bauen ließ) wurde um 1000, wo die Chriſten den Untergang der Welt erwarteten, 
häufiger, und zu derſelben Zeit begannen zuerſt die fanatiſchen Fatimiden, dann 
rohe türkiſche Stämme als Beherrſcher des gelobten Landes die chriſtlichen 
Wallfahrer zu bedrücken. Der feurige Peter von Amiens, der ſich lange 
raſtlos in verſchiedenen Lebensverhältniſſen umhergetrieben hatte, wurde endlich 
durch den Patriarchen von Jeruſalem zu der Ueberzeugung gebracht, er ſei berufen, 
die Chriſtenheit im Namen Gottes zur Befreiung des heiligen Landes aufzufordern. 
Schon vorher hatte Gregor VII. den Gedanken des heiligen Krieges gehegt; ſein 
Nachfolger Urban II. hielt es jedoch für gerathen, zunächſt durch den ſchwärmeriſchen 
Peter die Stimmung des Volkes zu prüfen und anzuregen. Erſt dann hielt er 

1095 eine Kirchenverſammlung zu Clermont in der Auvergne (1095, Nov.), wo ſeine 
Mahnung zur Befreiung des heiligen Landes mit dem begeiſterten Rufe: »Gott 
will es!« beantwortet wurde. Wer die Theilnahme an dem Zuge gelobte, erhielt 
zum Zeichen ein rothes Kreuz auf die rechte Schulter. Die (hiernach benannten) 
Kreuzzüge wiederholten ſich von nun an 200 Jahre hindurch. Als Hauptzüge, 
zwiſchen denen jedoch fortwährend kleinere Unternehmungen von Rittern und Kauf⸗ 
leuten vorkommen, zählt man gewöhnlich 8. 

1. Noch im Jahre 1095 ſammelten ſich um Peter von Amiens ungeord⸗ 
nete Schaaren, deren Anführung ein mittelloſer Ritter, Walter von Habenicht, 
übernahm. Der größte Theil derſelben fand wegen der Räubereien, zu denen ſie 
ſich genöthigt ſahen, auf dem Wege durch Deutſchland und Ungarn zum griechiſchen 
Reiche, oder in Klein⸗Aſien den Tod. — Ein hinreichend ausgerüſtetes Heer zog 

1096 erſt nach der Aernte des Jahres 1096 unter mehreren tüchtigen Anführern aus, 
unter denen Gottfried von Bouillon, Herzog von Niederlothringen, das 
höchſte Anſehen gewann; jedoch zeichneten ſich auch die Brüder der Könige von 
Frankreich und England, wie der berühmte Tanered aus dem normännifchen 
Unter⸗Italien aus. Dieſe Züge (mit Weibern wohl 600,000 Seelen) gingen größten⸗ 
theils zu Lande, zum Theil zur See nach dem griechiſchen Reich, dem alle Führer 
(außer Raimund von Toulouſe) den Lehnseid leiſteten. Indeß geriethen die Kreuz⸗ 
fahrer bald mit den Griechen und unter ſich in Streitigkeiten; Gottfried's Bruder 
gründete ſogar eine ſelbſtändige Herrſchaft in Edeſſa, am Euphrat. Die übrigen 
Fürſten, die vor und in Antiochien noch großen Verluſt erlitten, eroberten end⸗ 

1099 lich Jeruſalem im Sturm (1099), und Gottfried von Bouillon wurde zum König 

erwählt, nannte ſich aber »Beſchützer des heiligen Grabes«. Schon im Jahre 
darauf folgte ihm fein Bruder Balduin L, der Edeſſa mit dem »Königreich Ze: 
ruſalem« vereinigte. Bald durchkreuzten ſich Lehenseinrichtungen, hierarchiſche Be: 
ſtrebungen und Handelszwecke (beſonders der italiäniſchen Städte), doch fanden 
die Kämpfe für den Glauben eine kräftige Stütze in den geiſtlichen Ritterorden, 
wie die Glaubenswuth der Mohammedaner die Secte der Aſſaſſinen unter dem 

»Alten vom Berge« hervorgerufen hatte. Aus einem ſchon länger beſtehenden Ho: 

ſpitale für Pilger ging der Orden der Johanniter hervor, der jedoch ſeinen 
urſprünglichen Zweck der Krankenpflege erſt nach dem Beiſpiele der Templer mit 
dem Kampfe für den Glauben verband (ſich aber nun in 3 Klaſſen theilte: Ritter, 

Prieſter und dienende Brüder). Dieſe beiden Orden nahmen anfänglich nur Fran 

zoſen und Italiäner auf; deßhalb wurde bei Gelegenheit des dritten Kreuzzuges 


P 
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ein befonderer deutſ cher Ord en geſtiftet. — Alle dieſe Orden wurden durch Ver— 
mächtniſſe reich. Die Johanniter wurden nach dem Verluſte des gelobten Lan— 


des nach Rhodus und 1525 nach Malta verpflanzt; die Templer fielen in 


Frankreich unter Philipp IV. als Opfer ihrer Uebermacht; der deutſche Orden 
hatte um dieſelbe Zeit (1309) ſeinen Sitz nach Preußen verlegt, das er für deut⸗ 
ſche Cultur gewann. 

2. Als Edeſſa in die Hände der Ungläubigen zurückfiel, predigte der ange: 
fehene, fromme und gelehrte Abt Bernhard von Clairvaux das Kreuz, und be: 
wog nicht nur König Ludwig VII. von Frankreich, ſondern auch Kaiſer Kon⸗ 
rad III. zu einem Zuge nach dem gelobten Lande (1147). Beide gingen (getrennt) von 
Klein⸗Aſien zu Schiffe nach Syrien, mußten aber nach vergeblicher Belagerung 
von Damascus umkehren. — Engliſche und norddeutſche Kreuzfahrer, deren 
Hülfe erwartet war, hatten a ai lieber dazu geholfen, Liſſabon den Mauren 
zu entreißen. 

Nach dieſer Zeit erhob ſich gegen die geſchwächten Fatimiden in bee ein 
kurdiſcher Söldnerführer, Saladin, der faſt alle Plätze des gelobten Landes, end; 
lich ſelbſt Jeruſalem (1187) eroberte, ein edler Mann, der an Geiſt und Cha⸗ 
rakter höher ſtand, als ſeine chriſtlichen Gegner. 

3. Der Fall von Jeruſalem regte die ganze Chriſtenheit gewaltig auf und 
die 3 mächtigſten Herrſcher des Abendlandes nahmen das Kreuz. — Kaiſer Frie— 
drich I. Barbaroſſa zog zuerſt auf dem Landwege nach Conſtantinopel und 
von da nach Klein⸗Aſien hinüber, kam aber dort im Fluſſe Seleph um (1190); 
Philipp II. von Frankreich und Richard I. Löwenherz, von England, die zur 
See gezogen waren, deren Heere ſich aber ſchon in Sicilien entzweit hatten, be— 
lagerten gemeinſchaftlich Acco (Ptolemais). Richard I. eroberte die Stadt, worauf 


Philipp II. heimzog. Richard gerieth dabei (angeblich) mit Leopold von Oeſterreich 
(von Friedrich's I. Heer) in Streit, und kam (nachdem er im Angeſicht Jeruſalems 


ſich zur Rückkehr gewandt hatte) als Schiffbrüchiger in Leopold's Gewalt, der 
ihn dem Kaiſer Heinrich VI. auslieferte, aus deſſen Händen ihn die Engländer 
gegen ein Löſegeld befreiten. 

4. Während die Deutſchen (ſchon Heinrich der Löwe) lieber gegen die ungläubigen 
Slaven (Live n ꝛc.) »Kreuzzüge« unternahmen, hatte der Verluſt von Jeruſalem 
raſch nach einander noch mehrere Kreuzzüge unter Leitung Inno cenz' III. zur 


Folge. Unter dem 90jährigen blinden Dogen Dandolo von Venedig ließen ſich 


franzoͤſiſche Kreuzfahrer für Gewährung der Ueberfahrt beſtimmen, Conſtantinopel 
anzugreifen, und ſtifteten dort eine abendländiſche Dynaſtie (1204); f. u. 

5. Die Begeiſterung für den heiligen Krieg war ſchon ſehr geſunken; vergeblich 
wurde unter dem großen Innocenz III. erſt ein Kreuzheer von Kindern verſammelt 
(1213), die großentheils Sklavenhändlern in die Hände fielen, ſodann Andreas II. 
von Ungarn (1217) und Wilhelm von Holland aufgeboten, deren Heere 
mit den Venetianern verbunden nur auf kurze Zeit Damiette, das für den Handel 
wie für die Behauptung Paläftina’s wichtig war, eroberten. 

6. Endlich gelang es freilich dem hohenſtaufiſchen Kaiſer Friedrich II., Je- 


1147 


1190 


1204 


. durch Vertrag zu gewinnen (1228), doch wurde daſſelbe den Chriſten ſchon 1228 


1244 wieder entriffen. 
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7. Zur Eroberung von Aegypten zog auch Ludwig IX. von Frankreich 


1249 aus (1249); er eroberte zwar Damiette, mußte es jedoch, als er ſelbſt gefangen 


war, zu ſeiner Löſung herausgeben; derſelbe König unternahm noch 
8. einen Kreuzzug gegen Tunis, weil ihm ſein Bruder Karl von Anjou 
zur Bekehrung deſſelben Ausſicht machte, ſtarb aber daſelbſt an einer W 85 


1270 heit, 1270. 


1291 


1291 ging Acco, die letzte Stadt, welche die Chriſten in Paläſtina beſaßen, 
an die Ungläubigen verloren. 

Obgleich Millionen von Menſchen in den heiligen Kriegen umgekommen waren, 
war doch der Erfolg derſelben, die Eroberung des gelobten Landes, nur vorüber— 
gehend; — aber die Folgen der Kreuzzüge waren unermeßlich, und überwie⸗ 
gend wohlthätig fuͤr die Entwickelung der Menſchheit. 


B. Urſachen und Folgen der Kreuzzüge. 


Die Kreuzzüge find nicht allein aus den religiöſen Beweggründen herzu— 
leiten, die bei denſelben im Vordergrunde ſtanden. Viele Verhältniſſe der Zeit 
wirkten zuſammen, um dieſe großen Unternehmungen möglich zu machen. Das 
Abendland konnte erſt dann die Verletzungen der chriſtlichen Pilger im Orient zu 
rächen wagen, ſeitdem eine engere Vereinigung der weſtlichen Nationen unter dem 
Pabſtthum und Kaiſerthum zu Stande gebracht war und als mehrere Staaten 
(Deutſchland mit Italien, Frankreich, England) nach innerer Erſtarkung ihre Kraft 
nach Außen zu wenden vermochten. Auf der anderen Seite aber wurden die 
Kreuzzüge auch dadurch weſentlich befördert, daß in den germanifchschriftlichen 
Staaten die Standesklaſſen noch keine feſte Stellung gegen einander gewonnen 
hatten; die Auswanderungen nach dem gelobten Lande verhießen insbeſondere den 
weltlichen Herrſchern Ableitung der gährenden Elemente in ihren Staaten, der 
Geiſtlichkeit völligen Sieg der Hierarchie (in Europa oder in Jeruſalem), dem 
Lehensadel die Begründung ſelbſtändiger Herrſchaften, den Bürgern der Städte 
Erweiterung des Handelsverkehrs, den Bauern Befreiung von den gutsherrlichen 
Laſten. Wurden aber auch dieſe Erwartungen nicht vollſtändig erfüllt, ſo bilden 
die Kreuzzüge dennoch den Hauptwendepunkt für die mittelalterlichen Zuſtände des 
Abendlandes; — der Orient verhält ſich mehr leidend, tritt indeß immer mehr 
unter den Einfluß Europa's. 

Die allgemeinen Folgen der Kreuzzüge für Europa beſtehen vorzüglich in 
der Entwickelung einer hohen religiöſen Begeiſterung wie in der Erweite— 
rung des Voͤlkerverkehrs. Indem aber mit dieſem die Bedeutung des be— 
weglichen Vermögens (Geldreichthums) zunimmt, fo tritt von nun an die 
ausſchließliche Bevorrechtung der grundbeſitzenden Stände (Adel und Geiſtlichkeit) 
zurück und freiere politiſche Entwickelung wie allgemeinere Geiſtesbildung bereiten 
ſich vor. 

Im Beſonderen erſtrecken ſich die Folgen der Kreuzzüge theils I. auf die 
Stellung der Standesklaſſen zu einander, theils II. auf die Beſchaͤf * 
tigungen. 
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I. 


1. Der Kirchenverband des Abendlandes und die ſchon begründete Herr: 
ſchaft der Geiſtlichkeit unter der Obmacht des Pabſtes konnte durch nichts ſo 
ſehr befeſtigt werden, als durch die Kämpfe für den Glauben, bei dem alle Klaſſen, 
ſelbſt Könige und Kaiſer in frommer Begeiſterung dem Geheiße der Kirche gehorch— 
ten; jetzt zuerſt ſchrieben die Päbſte allgemeine Concilien aus; die Legaten der⸗ 
ſelben zeigten ſich in allen römiſch⸗katholiſchen Staaten ze. — Auch der Reich— 
thum der Kirche nahm durch die Kreuzzüge bedeutend zu, doch weniger durch 
Geſchenke, als dadurch, daß ihr Grundſtücke der Kreuzfahrer verkauft, zu Pfand 
gegeben oder in ihren Schutz geſtellt wurden. — Eine mächtige Stütze für die Macht 
des Pabſtes wurden im Zeitalter der Kreuzzüge beſonders die Mönchs orden, 
die ſeit der Reform zu Clugny (S. 125) unmittelbar vom Pabſte abhingen. Schon 
vor oder gleich nach dem Anfange der Kreuzzüge waren fo die Ciftercienfer, Camal— 
dulenſer, Carthäuſer und Prämonſtratenſer (1122) entſtanden; noch wichtiger aber 
wurden die unter Innocenz III. geſtifteten Bettelorden, der Franeis— 
caner (von dem Staliäner Franz von Aſſiſi, 1210) und der Dominicaner (von 
dem Spanier Dominicus Guzmann, 1215) — »die Miliz der Pähftee —; dem 
letzteren Orden wurde bald die Inquiſition übertragen (»Domini canes c). 

Die von Gregor VII. (ſeit 1075) aufgeſtellten Machtanſprüche wurden von 
ſeinen Nachfolgern immer mehr in das Leben geführt, am Vollſtändigſten durch 
Innocenz III. (1200), den größten aller Päbſte, der das ganze Abendland zu 
einem chriſtlichen Staaten verein unter Herrſchaft der Kirche geſtaltete. 
Doch zeigte ſich bald nach ihm die Verderbniß des Pabſtthums, indem die Kirchen— 
herrſchaft immer mehr zur Befriedigung der Habſucht gemißbraucht wurde (unter 
Innocenz IV. um 1250). — Zu derſelben Zeit hatte aber auch bereits ein Kampf 
für die Reformation der Kirche begonnen (durch die Waldenſer um 1200), der 
mit zunehmender Aufklärung der Völker und Kräftigung der Staaten die Hie- 
rarchie mehr und mehr untergräbt. Seit Bonifacius VIII. (um 1300) wird 
die Macht der Päbſte durch die erſtarkende Königsmacht (zuerſt in „ 
gebrochen. 

2. Obgleich ſeit den Kreuzzügen alle Nationen des Abendlandes unter das 
gemeinſame Joch der Kirche gebeugt wurden, fo wurde doch zugleich eine ſelbſtän— 


lung der weltlichen Standesklaſſen in verſchiedenartiger Weiſe hinwirkte. 

a. Die Macht der felbftändigen Fürſten, des Kaiſers wie der Könige des 
| Abendlandes, hob ſich zugleich mit der Erſtarkung der Staaten; auch kamen denſelben 
. in Folge der Kreuzzüge manche beſondere Umſtände, z. B. Entfernung widerſpän⸗ 

ſtiger Vaſallen, Heimfall von Lehen ꝛc. zu Statten. 

b. Der Adel des Abendlandes verſchmolz ſich unter den Kreuzzügen zwar 
mehr und mehr zu einer großen Körperſchaft, dem Ritterſtande, dem die Ta: 
tionalität weniger galt, als die religidfe und Standes⸗Gemeinſchaft (der Ritter: 
er chlag, mit feierlichen Gelübden verbunden — Turniere); doch wurde durch das 
Ritterthum, zuerſt durch die geiſtlichen Ritterorden, ein edlerer Geiſt in dem Adel ge⸗ 


dige Entwickelung der Nationalitäten vorbereitet, wozu die veränderte Stel⸗ 


1300 
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weckt und ſeine Tapferkeit trat in den Dienſt des Glaubens und der Liebe. 
Dadurch wurde auch eine hohe dichteriſche Begeiſterung deſſelben hervorgerufen, die 
ſich in dem epiſchen und lyriſchen Minnegeſange kund gab (s. fe und fo zu hö⸗ 

herer Ausbildung der Nationalſprachen führte. 

e. Den wohlthätigſten Aufſchwung gaben die Kreuzzüge dem Bürgerſtande, 
der immer mehr zum Kern der Nationen wurde. Die Städte waren mit Zus 
nahme des allgemeinen Wohlſtandes (vgl. S. 132) zur Theilnahme an einem 
größeren Verkehr herangereift, und das Streben nach unmittelbarer Handels- 
verbindung mit dem Orient hat die Kreuzzüge vorzugsweiſe gefördert. Je mehr 
die Verbindung zwiſchen dem Orient und Occident einen Welthandel entſtehen ließ, 
deſto wohlhabender und gebildeter wurden die Städte des Abendlandes (zu— 
erſt in Italien). Ihre weltlichen oder geiſtlichen Herren verpfändeten oder 
verkauften ihnen die Gerichtsbarkeit (Vogtei), ſie erlangten die Selbſtverwal⸗ 
tung und das Recht der Bewaffnung. Anfänglich herrſchten meiſtens nur »Ge— 
ſchlechter« (freie Grundbeſitzer) in denſelben; allmählich erhoben ſich die Gewerb— 
treibenden (in »Zünfte« verbunden) zur Theilnahme am Stadtregiment. Durch 
Bündniſſe erwarben viele Städte (in Italien und Deutſchland) faſt völlige 
Unabhängigkeit. 

d. Auch der Bauerſtand ging in Folge der Kreuzzüge der Freiheit ent⸗ 
gegen. Die Kirche forderte mit größerem Nachdruck Aufhebung der Sklaverei; die 
Grundherren aber ſahen ſich zu milderer Behandlung der Bauern genöthigt, je mehr 
Hände der heilige Krieg dem Ackerbau entzog; — bald wurden die Städte zur 
Zuflucht für entlaufene Hörige (Pfahlbürger. — vergl. S. 178, c und d). 


II. 


1. Mit erweitertem Verkehr ſchritt der Ackerbau, das Gewerbweſen 
und der Handel fort. Dieß war vor Allem in Italien der Fall, wo von den 
Zeiten des Alterthums her höhere kirchliche und bürgerliche Cultur beſtand, als 
im übrigen Abendlande, und wo deßhalb die friedlichen Beſchäftigungen ſchon längſt 
einen größeren Wohlſtand und das Bedürfniß eines erweiterten Verkehrs hervor: 
gerufen hatten. Durch die Kreuzzüge wurde Italien das Hauptland für den 
Handel mit dem Orient (Indien) und von Italien aus nahmen die Handelswaaren 
ihren Weg durch Deutſchland nach dem Norden hin GHanſa, f. Deutſchland). 

2. Durch die Kreuzzuͤge hob ſich die Kun ſt im Abendlande, theils unter dem 
Einfluſſe der religiöſen Begeiſterung, theils in Folge des geſtiegenen Wohlſtandes. 
Die Baukunſt ſchritt von dem romaniſchen (byzantiniſchen) Styl (Rundbögen) 
zu dem erhabneren deutſchen (gothiſchen, mit Spitzbögen) fort. — Der geiſtige 
Aufſchwung der Zeit rief aber auch ein weitverbreitetes poetiſches Leben hervor, 
ſowohl unter den romaniſchen Nationen (beſonders in der prodencalifchen Sprache 
[Troubadours!, in welcher von Spanien bis Italien gedichtet wurde), als unter den 
Deutſchen; überall aber war es der in Weltbildung am Weiteſten vorgeſchrittene 
Ritterſtand, der den epiſchen und lyriſchen Minneſang übte und dadurch ein 
höheres geiſtiges Leben weckte. — Die Verſuche der Geiſtlichkeit, dem Volke die 
heilige Geſchichte durch dramatiſche Darſtellung zugänglich zu machen, arteten 
bald aus (Eſelsfeſt — Narrenfe). 


— 
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3. Die Wiſſenſchaft tritt gleichfalls um die Zeit der Kreuzzüge und unter 
dem Einfluſſe derſelben in einer vervollkommneten Geſtalt hervor. Schon im frü— 
heren Mittelalter war eine philoſophiſche Beweisführung für die Lehren des Chri- 
ſtenthums verſucht (Johann Scotus Erigena, um 850), doch wurden erſt 
gegen 1100 Lanfranc und Anſelm von Canterbury, beide aus Italien), die 1100 
eigentlichen Begründer der mittelalterlichen Scholaſtik (Schulphiloſophie). Eine 
einflußreiche Anregung zum Nachdenken gab dieſelbe beſonders durch den Streit 
der Nominaliſten und Realiſten (die darüber ſtritten, wiefern die Verſtan— 
des⸗Begriffe bloß in der menſchlichen Einbildung oder in dem Weſen der Dinge 
ſelbſt ihre Grundlage fänden). In Frankreich begeiſterte vor Allen A bälard 
( 1142) die Jugend für philoſophiſche Studien. Geloiſe, feine Schülerin und 
Geliebte, ward Aebtiſſin des von ihm begründeten Kloſters Paraklet.) Seit 
184200 ſtützte der deutſche Albertus Magnus die Scholaſtik vorzüglich auf den 1200 
| Ariſtoteles, womit eine höhere Schätzung der Erfahrungskenntniß und der 
Naturbeobachtung begann. An feinen Schüler Thomas von Aquino ſchloſſen ſich 
die Dominicaner, denen die Francis caner das Anſehen des ſpitzfindigen 
Johann Duns Scotus gegenüberſtellten. Die Richtung auf die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften förderte um 1250 noch mehr der engliſche Franciscaner Baco, durch ſeine 
Beekanntſchaft mit der arabiſchen Literatur. — Den theologiſchen Schulgrübeleien 
gegenüber hatte aber ſchon Bernhard von Clairvaux (um 1150) eine Ge 
fühlsauffaflung der Religion geltend gemacht, welche der Florentiner Bona ven— 
tura (um 1250) in einer philoſophiſchen Myſtik wiſſenſchaftlich zu begründen 
begann. 

Eine höhere und freiere Ausbildung der Wiſſenſchaften ging vorzüglich von 
den Univerſitäten aus; zu den älteſten theologiſchen Univerſitäten (d. i. Körper⸗ 
ſchaften) gehören die zu Paris, Salamanca, Orford und Cambridge 
(vor 1000). In Salerno entftand (unter arabiſchem Einfluß) die älteſte medicinifche 
Univerſität; in Bologna, aus dem Bedürfniß, die bei zunehmendem Verkehr 
verwickelter werdenden Rechtsverhältniſſe zu ordnen, eine einflußreiche Schule für 
das römiſche Recht (durch Irnerius, + 1140). 


— ũ4—— — — 


II. Geſchichte der einzelnen Staaten und Völker. 


Die abendländiſchen Völker wurden unter der Obmacht des Pabſtthums 
zu engerer Vereinigung geführt; jedoch vermochte daſſelbe keine dauernde Abhängig⸗ 
keit der Staaten von der Kirche zu begründen und die ſelbſtändige Ent— 
wickelung der Nationen blieb geſichert. — Das römiſch-deutſche Reich 
behauptete unter den Hohenſtaufen die höchſte Macht im Abendlande; die Ver— 
bindung der Fürſten mit dem Pabſtthum führte aber das Wahlreich und damit 
das nen des Kaiſerthums een irre In Frankreich wird um: 


) So wurde auch jetzt wieder (ogl. S. 112) ein Fortſchritt zu höherer Bildung 
von Italien durch England dem Feſtlande mitgetheilt. 
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ter den Capetingern das Erbreich und damit die Einheit des Staates befeſtigt; 
in England wird im Kampfe gegen deſpotiſche Könige die nationale Freiheit 
begründet. In Spanien werden die Mauren durch engeres Aneinanderſchließen | 
der chriſtlichen Staaten allmählich weiter nach Süden zurückgedrängt. In den 
nordiſchen Reichen wird der Kirchen- und Staatsverband erſt nach und nach 
befeſtigt; Dänemark, in näherer Verbindung mit Deutſchland, ſtrebt zu höherer 
Macht empor. Preußen wird durch den deutſchen Orden für deutſche Cultur 
gewonnen; Polen und Ungarn begründen ihre Unabhängigkeit von Deutſchland. 
Das griechiſche Reich erleidet durch die Kreuzzüge eine große Erſchütterung, 
Rußland, das durch Reichstheilungen geſchwächt iſt, erliegt den aus Hochaſten 
vordringenden Mongolen. — Der mongoliſche Völkerſturm unter Dſchingischan 
giebt dem Orient eine neue Geſtalt; das zerfallene arabiſche Chaliphat in 

Bagdad wird geſtürzt, doch werden die heidniſchen Mongolen in den neuen Wohn⸗ 
ſitzen (Turan) für die mohammedaniſche Cultur gewonnen. 


1. Deutſchland. 


Im Zeitalter der Kreuzzüge wird in Deutſchland der Kampf über Erb: 
und Wahlreich durchgefochten. Die große Zeit ruft große Männer hervor 
— die Hohenſtaufen —; der Glanz des Kaiſerthums und die Macht des deut⸗ 
ſchen Reiches erhebt das Nationalgefühl; aber unter dem Kampfe des Kaiſer— 
thums gegen das Pabſtthum, das in dem Geiſte der Zeit wie in dem auf— 
blühenden Italien ſeine Stützen findet, wiſſen die deutſchen Fürſten ihre Selb⸗ 
ſtändigkeit zu begründen. Mit der Erblichkeit der Fürſtenwürde iſt das Wahl⸗ 
reich und die Zerſplitterung Deutſchlands e ce Die Zeit der Uebermacht 
Deutſchlands in Europa iſt dahin. 


1106 bis Heinrich V. (1106 bis 1125) tritt in dem Inveſtiturſtreite dem Pabſte 
1125 kräftig gegenüber, von deutſchen Heeren und Gelehrten unterſtützt. Doch widerruft 


der Pabſt die erſten (in Rom ſelbſt 1110) erzwungenen Vergleiche, und Zwiſtigkeiten des 
Kaiſers mit den Fürſten über die Erblichkeit der Fürſtenländer geben dem Streite 
eine neue Wendung. Lothar von Süpplingenburg, den Heinrich V. anfänglich 
durch Erhebung zum Herzog von Sachſen (beim Ausſterben der Billunger 1106) 
gewonnen hatte, verſicht (1112) beim Erlöſchen des weimar'ſchen Manns ſtammes 
das Erbrecht der weiblichen Linie und tritt nebſt anderen Fürſten in dem Inve⸗ 
ſtiturſtreite auf die Seite des Pabſtes. Die Hauptentſcheidung giebt der Sieg 
der Fürſten am Welfesholz (im Mansfeld'ſchen, 1115) und dieſe vermitteln bei 
Calixt II. das Wormſer Concordat (1122), zufolge deſſen die Freiheit der 

Wahlen (der Biſchöfe ꝛc.) geſichert wird, der Pabſt die Beſtätigung im geiſtlichen 
Amte (mit Ring und Stab), der Kaiſer die Belehnung mit dem kirchlichen Gü- 
terbeſitz (mittels des Scepters) ertheilen fol. — Nebenpunkte find, daß der Kaiſer 
bei den Wahlen gegenwärtig ſein darf und daß die Inveſtitur für die Bisthümer 
in Italien zuerſt vom Pabſte, dieſſeit der Alpen zuerſt vom Kaiſer ertheilt wird. 
(Die Päbſte ſuchten indeß ſpäterhin die Wahlen der Geiſtlichen allein von ſich 
abhängig zu machen.) Unter Heinrich V. wird auch noch ein neuer Keim zu 
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langwierigen Zwiſtigkeiten gelegt, indem derſelbe ſchon 1116 (bei feiner zweiten Anwe⸗ 
ſenheit in Italien) die ſaͤmmtlichen Güter der Gräfin Mathilde (die ihre »Allodien« 
dem römiſchen Stuhl vermacht hatte) als erledigte »Reichslehen« einzog. Mit 
Heinrich V. erliſcht das fränkiſche Kaiſerhaus, was man dem Kirchenfluche (gegen 
Heinrich IV.) zuſchrieb. 

Friedrich von Hohenſtaufen nahm als Heinrich's V. Schweſterſohn den 
Thron in Anſpruch; doch waren die päbſtlichen Legaten und die deutſchen Fürſten, die 
kein Erbrecht auf die Kaiſerkrone gelten laſſen wollten, wider ihn. Es wurde 
eine freie Wahl gehalten, bei der dieſes Mal je 10 Fürſten der 4 Hauptſtämme 
(die Lothringer nahmen nicht Theil) eine Vorwahl übten. Durch den Einfluß der 
Geiſtlichkeit wurde für | 

Lothar den Sachſen (1125 bis 1137) entſchieden, — ein Sieg der päbſt⸗1125 bis 
lichen Partei. Schon als Wahlbedingung mußte Lothar zugeſtehen: die geift- 
lichen Wahlen nicht durch ſeine Gegenwart zu beſchränken, und die Belehnung 
mit dem Scepter erſt nach der päbſtlichen Inveſtitur zu ertheilen. Auch holte 
Lothar ſeine Beſtätigung als Kaiſer von dem Pabſte ein. — Später gab er 
im Gedränge der Umſtände noch in zwei anderen Streitfragen dem Pabſte nach. 
Denn er hatte zunächſt in Deutſchland gegen Friedrich den Hohenſtaufen zu kämpfen, 
dem er wenigſtens das Familiengut der Salier (Herzogthum Franken) als Reichs⸗ 
lehen überlaſſen mußte; noch länger ſtand Friedrich's Bruder, Konrad (III.), auf 
die lombardiſchen Städte geſtützt, wider ihn. Unter dieſen Verhältniſſen verſtand 
er ſich bei ſeinem erſten Römerzuge (1132) dazu, die mathildiſchen Güter als 
ein Lehen des Pabſtes zu empfangen (ein Gemälde in Rom ſtellte dieß dar, mit 
der Ueberſchrift »der König wird Mann (homo) des Pabſtesc); auf einem zwei⸗ 
ten Zuge unterwarf er zwar den widerſpänſtigen König Roger von Sieilien, 
ließ aber dieſes Reich »für das Mal« als gemeinſames Lehen des Pabſtes und 
Kaiſers anerkennen. — Unter, den Zwiſtigkeiten mit den Hohenſtaufen hatte Lothar 
den mächtigen Welfen, Heinrich den Stolzen, mit ſeiner Tochter Gertrud 
vermählt: erſt ſpäter verlieh er demſelben auch das Herzogthum Sachſen (neben 
Bayern). Bald ſtützte ſich die Macht der Welfen vorzugsweiſe auf Nord deutſch⸗ 
land, wo zuerſt Heinrich's des Stolzen Vater, Heinrich der Schwarze, durch Ver⸗ 
heirat hung mit einer billungiſchen Erbin (Wulfhild, Tochter des letzten Billungers 
Magnus) Beſitzungen erworben hatte. Um dieſelbe Zeit begründete Albrecht 
der Bär, Sohn einer andern Billungerin (Eilike, Schweſter der Wulfhild), mit 
der Mark Brandenburg eine feſte Herrſchaft in den Ländern der Slaven. — 
Lothar ſtarb auf der Rückkehr aus Italien in einer Alphütte. 

Die Uebermacht Heintich des Stolzen ſchien dieſem die Nachfolge auf Den 
Kaiſerthron zu ſichern; doch gaben die Fürſten und ſelbſt der Pabſt 


den Hohenſtaufen (1138 bis 1254), 1138 bis 


die jetzt keinen Anſpruch auf die Kaiſerkrone erhoben, den Vorzug; und der Kampf 1254 
zwiſchen den norddeutſchen Welfen und den ſüddeutſchen Gibellinen (Hohen 
ſtaufen) zerrüttet wiederholt (über ein Jahrhundert) das Reich. 

Konrad III. (1138 bis 1152) wird zwar nach ſeiner Wahl alsbald auch von 1138 bis 
Heinrich dem Stolzen anerkannt, dieſer ſoll aber jest ar dem Ausſpruche 1152 
Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 
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des Reichstags nicht länger 2 Herzogthümer beſitzen; als derſelbe geh mit 
den Waffen auftritt, werden ihm beide Herzogthümer abgeſprochen; Bayern wird 
dem Babenberger Leopold von Oeſterreich, Sachſen Albrecht dem Bären ver 
liehen. Unter dem Kampfe darüber ſtirbt Heinrich der Stolze, mit Hinter 
laſſung eines 10jährigen Sohnes, Heinrich des Löwen. Fur dieſen kaͤmpft 
‚fein Oheim Welf VI. vergebens um Bayern (Treue der Weiber in Weins: 
berg, einer welfifchen Burg, Dec. 1140); als jedoch Leopold bald von feinem 
Bruder Heinrich Jaſomirgott beerbt wird und dieſer Heinrich des Löwen Mut⸗ 
ter heirathet, beſtimmt dieſelbe ihren Sohn, auf Bayern zu verzichten, wogegen der 
Kaiſer ihm Sachſen von Neuem verleiht; Albrecht der Bär, der hierbei zu⸗ 
rücktreten muß, behält ſeine Markgrafſchaft Brandenburg, ohne Unterordnung 
unter das Herzogthum Sachſen. — Konrad III. war vor Allem darauf bedacht, 
den Frieden in Deutſchland zu befeſtigen und wies deßhalb alle Aufforderungen 
zu Römerzügen (von dem Pabſte wie von Arnold von Brescia, der die welt⸗ 
liche Herrſchaft der Kirchenfürſten bekämpfte) zurück. Doch bewog ihn die eindring⸗ 
liche Aufforderung Bernhard's von Clairvaux, am zweiten Kreuzzug Theil 
zu nehmen, von dem er ohne Erfolg zurückkehrte. Vergeblich zog er dann auch 
gegen Heinrich den Löwen, der Bayern wieder forderte. Bei gin Tode ink 
er (flott feines kaum jährigen Sohnes) 
1152 bis Friedrich I. Barbaroſſa (1152 bis 1190), feinen 30 Jahr alten Neffen, 
1190 weil das Reich eines kräftigen Lenkers bedurfte. Die Fürſten erkannten Friedrich 
um ſo einmüthiger an, weil ſie von ihm die Beilegung der welfiſchen Fehde 
erwarteten, da Friedrich durch feine welſiſche Mutter leiblicher Vetter und Freund 
des 8 Jahre jüngeren Heinrich des Löwen war. — Die Kaiſer ſeit Heinrich IV. 
hatten im Gedränge der Umſtände nur das Nächſte im Auge gehabt; Friedrich I. 
verfolgte mit Beſonnenheit und Kraft einen feſten Plan, den er, nach einem 
glänzenden Anfang, mit Glück, doch in beſchränkter Weiſe, durchführte. 

1. Es war eine Zeit großer Bewegungen; die Fürſten in Deutſchland, die 
ehemaligen Nebenländer auf allen Seiten des Reichs, insbeſoͤndere die lombar— 
diſchen Städte ſtrebten nach Unabhängigkeit, der Pabſt nach Erweiterung 
ſeiner Herrſchermacht. In ſeinen erſten Regierungsjahren (bis 1157) benutzte 
Friedrich Thronzwiſtigkeiten in Dänemark, Polen und Ungarn, dieſe Reiche 
zur Anerkennung der Lehenshoheit Deutſchlands zu bringen; in Burgund, das 
in viele Herrſchaften zerfallen war, befeſtigte er ſeine Macht durch Vermählung 
mit Beatrix, der Erbin von Hochburgund. Die Ruheſtörer im Reich hielt er ſtreng 
im Zaum (Strafe des Hundetragens); Heinrich den Löwen bewog er durch die 
Ausſicht auf Bayern, ihn nach Italien zu begleiten, worauf er (auf der Tiber⸗ 
brücke von ihm gerettet) demſelben dieſes zweite Herzogthum zurückgab (1156). 
Auf jenem erſten Römerzuge (1154) hatten ihm die lombardiſchen Städte, 
ſelbſt das trotzige Mailand, Unterwürfigkeit bezeugt, die Römer ihn mit 
hochtöͤnenden Worten empfangen, dann überfallen; doch war er vom Pabſte (dem 
er Arnold von Breseia als Rebellen auslieferte und willig, wie ſchon Heinrich V., 
den Steigbügel hielt), zum Kaiſer gekrönt; bald trat er, wie er gleich Anfangs 
den Anſpruch des Pabſtes, ſtreitige Biſchofswahlen zu entſcheiden, zurückgewieſen 
hatte, jeder neuen Aumaßung deſſelben mit noch größerem Nachdruck entgegen. 
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2. Als ein Schreiben des Pabſtes Hadrian IV.) die Kaiſerkrone mit zwei⸗ 
deutigem Ausdruck ein päbſtliches Lehen (»beneficium«) genannt hatte, erlangte 
Friedrich eine andere Deutung von ihm G Liebesdienſt«), zwang ihn auch bei einem 
| zweiten Römerzuge 1158, das Gemälde von Lothar's Belehnung hinwegzunehmen. 
Dann ließ er auf einem Reichstage in den roncaliſchen Feldern ſein Verhältniß 
zu den lombardiſchen Städten nach römiſchem Käaiſerrecht feſtſtellen (Ernennung 
der ſtädtiſchen Obrigkeiten durch den Kaiſer), erweckte aber hierdurch den Wider⸗ 
ſtand Mailands, wie durch Ueberweiſung der mathildiſchen Güter an Welf VI. 
den Haß des Pabſtes. Nach der bald folgenden ſtreitigen Pabſtwahl verband ſich 
Mailand (gegen Friedrich's Pabſt Victor IV.) mit dem energiſchen Pabſte Alex⸗ 
ander III., und nun zerſtörte Friedrich zwar das herrliche Mailand (1162), 
brachte ſich aber durch ſeine Strenge und Hartnäckigkeit in ſchlimme Verwickelun⸗ 
gen. In Folge der Kirchenfpaltung zerſtörte er auch Mainz; noch zwei Mal 
ließ er Päbſte gegen Alexander III. aufſtellen (nach Victor's IV. Tode Paſchal III., 
und nach deſſen Tode Calixt III.), vermochte jedoch auf (2) neuen Zügen nach 
Italien Nichts gegen ſeine Feinde auszurichten, welche Mailand herſtellten und 
Aleſſandria gründeten; ja endlich erlitt er, als Heinrich der Löwe feine (fuß⸗ 
fällige) Bitte, ihn noch länger zu unterſtützen, nicht erhörte, eine große Nie: 
derlage bei Lignano 1176. Hierauf beugte er ſich in Venedig vor Alex⸗ 
ander III., der ihm den Beſitz der mathildiſchen Güter verlängerte, und auch die 
Lombarden erhielten in einem Frieden große Freiheiten. Als Friedrich zum letzten 
(6.) Male, ohne Heer, nach Italien zog (1184), eröffnete er feinem Sohne Hein⸗ 
rich (VI.) durch die Verlobung mit Conſtantia die Ausſicht auf das ſiciliſche Reich; 
die Heirath wurde in Mailand vollzogen. 

Inzwiſchen war jedoch das Freundſchaftsband mit Heinrich dem Löwen zer⸗ 
riſſen. Dieſer hatte ſchon früh eine ſelbſtaͤndige Herrſchaft, durch Unterwerfung 
der ſlaviſchen Völker, zu gründen gewußt und durch manche Eigenmächtigkeiten 
und Gewaltthaten ſeine Nachbaren, beſonders die Biſchöfe, aufgebracht (Erhebung 
Muͤnchens ſtatt Veringens, Lüneburgs auf Koſten von Oldesloe, Lübecks 
auf Koſten von Bardewiek ꝛc.). 1166, als er den Löwen in Braunſchweig 
errichten ließ (wie ein »Löwe« wollte er gegen ſeine Feinde ſtehen), ſöhnte zwar 
Friedrich ſeine Gegner mit ihm aus; dann erbitterte er aber Heinrich, als er ſich 
von Welf VI., den Heinrich verletzt hatte, zum Erben der welſiſchen Güter in Süd⸗ 


deutſchland einſetzen ließ. Verſtimmt unternahm Heinrich der Löwe einen Zug nach 


dem gelobten Lande (1172); und als er nach ſeiner Rückkehr den Kaiſer in Italien 
im Stich ließ, gab ihn Friedrich dem Haſſe ſeiner zahlreichen Feinde Preis. 
Heinrich der Löwe wurde vom Reichstage geächtet (1180), ſeiner beiden Herzog⸗ 
thümer und, als er ſich zur Wehr ſetzte, ſelbſt ſeiner reichen Allodien beraubt; zwar 
ſuchte und fand er (fußfälig) Friedrich's Gnade, doch rieth ihm dieſer, dem Groll 
feiner Feinde durch einen 3jährigen Aufenthalt bei feinem Schwiegervater Heinrich II. 
von England auszuweichen. Die Erinnerung an Heinrich's Fall trübte dem Kaiſer 
das große Friedensfeſt, das er 1184 zu Mainz feierte. — Bald drohete ihm neue 
Feindſchaft vom Pabſte, den die Ausbreitung der hohenſtaufiſchen Macht in Italien 
ns machte. 

Da erſcholl plotzlich die Nachricht von der Eroberung Jeruſalems durch 

10 * 


1162 


1176 
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1190 bis 


1197 


1195 


Saladin (1187). Jetzt ſuchte der alte Kaiſer durch einen Kreuzzug Verſöhnung 
mit Gott und der Kirche; er übergab ſeinem Sohne Heinrich (VI.) die Reichs⸗ 
verwaltung, veranlaßte Heinrich den Löwen, aufs Neue nach England zu gehen, 
und zog ſelbſt mit einem großen Heere auf dem Landwege nach Griechenland; von 
dort ſetzte er nach Klein-Afien über, fand aber, ehe er Paläſtina erreichte, im 
Fluſſe Seleph den Tod (1190). In Tyrus iſt er beerdigt; die Sage läßt ihn 
in einem Berge Deutſchlands (Kyffhäuſer, Untersberg bei Salzburg ꝛc.) weilen, 
bis der Tag zur Herſtellung des Reiches kommt. Sein Sohn Friedrich ſtarb vor 
Acco, nachdem er den deutſchen Orden geſtiftet hatte. 

Heinrich VI. (1190 bis 1197) folgte, 25 Jahre alt, ſchon in feinem ten 
Jahre zum römiſchen König erwählt. Er war forgfältig zum Herrſcher erzogen, 
aber ſein von Natur ſchwacher Körper blieb reizbar; ſein Sinn war leidenſchaft⸗ 
lich, ohne die Kraft und Mäßigung des Vaters. Schon während feiner anfäng- 
lichen Reichsverwaltung kehrte Heinrich der Löwe aus England zurück; Hein⸗ 
rich (VI.) erblickte darin Verachtung ſeiner Jugend. Doch ſchloß er, als der Tod 
des ſieiliſchen Königs gemeldet wurde, Frieden mit dem Welfen (zu Fulda), um das 
Erbe ſeiner Gemahlin anzutreten. Erſt nach der Nachricht von ſeines Vaters 
Tode zog er nach Neapel, jetzt noch vergeblich. Nach der Rückkehr erhob ſich neuer 
Zwiſt mit Heinrich dem Löwen; dieſer ſuchte indeß, als ſein Schwager Richard 
Löwenherz des Kaiſers Gefangener ward, Verſöhnung (die durch die romantiſche 
Heirath feines älteſten Sohnes Heinrich [des Pfalzgrafen! mit der hohenſtau⸗ 
ſiſchen Agnes beſchleunigt ward). Nicht lange nach dem Friedensſchluß zu 
Tülleda (am Fuße des Kyffhäuſer) ſtarb Heinrich der Löwe, nach einem fürs 
miſchen Leben in Zurückgezogenheit auf fromme Stiftungen bedacht (mit dem Aus⸗ 
rufe: »Gott ſei mir Sünder gnädig!« 1195). Heinrich VI. war inzwiſchen zum 
zweiten Mal über die Alpen geeilt. Er gewann Neapel und Sicilien, zog ſich 
aber durch Grauſamkeit den Haß ſeiner neuen Unterthanen, auch (beſonders wegen 
Occupation der mathildiſchen Güter) den Bann des Pabſtes zu. Mit hoch⸗ 
fahrenden Plänen kehrte er zurück. Er wollte, daß Deutſchland gegen Vereini⸗ 
gung mit dem ſtciliſchen Reiche den Hohenſtaufen erblich zugeſprochen werde; 
mittels eines Kreuzzugs gedachte Heinrich das griechiſche Reich zu unterwerfen und 
ſo die weſt⸗ und oſtrömiſche Kaiſerkrone auf ſeinem Haupte zu vereinigen. Dem 
Erbreich aber waren in Deutſchland geiſtliche und weltliche Fürſten entgegen 


und Heinrich VI. erlangte nur die Anerkennung der Nachfolge feines in Neapel 


1197 bis 


1208 


(1194) geborenen Sohnes Friedrich (II.). Das Kreuzheer folgte dem Kaiſer nach 
Neapel, weigerte jedoch den Dienſt zur Dämpfung eines neuen Aufſtandes das 
ſelbſt; Heinrich VI. ſtarb in Folge eines kalten Trunkes nach wilder Jagdluſt, 
ſchon 1197. | 

Sein Sohn Friedrich war erſt im Zten Jahre; Deutſchland bedurfte eines 
ſelbſtändigen Herrſchers. Deßhalb wandten ſich auch die Anhänger der Hohenſtau⸗ 
fen zu Heinrich's VI. Bruder 

Philipp von Schwaben (1197 — 1208), der die Krone annahm, um fie dem 
jungen Friedrich für die Zukunft zu ſichern. Indeß erhob die welfiſche Partei 


1197 bis Otto IV. (bis 1218), den jüngeren, wenig begabten, aber ritterlichen Sohn 


1218 


Heinrich des Löwen, auf den Thron. Um dieſe Zeit ſaß der hochſtrebende Innos 
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cenz III. f dem päbſtlichen Stuhle. Er zog den Zwieſpalt über den Kaiſer⸗ 

thron zur Entſcheidung des Kirchenoberhaupts; er neigte ſich anfänglich zu dem 
Welfen, der ihm Verzichtleiſtung auf die mathildiſchen Güter und auf Neapel verſprach. 
Als jedoch Philipp das Uebergewicht erlangte und ſich fügſam gegen den Pabſt 
zeigte, wandte ſich dieſer ihm zu. 
| Da wurde Philipp plötzlich durch Otto von Wittelsbach, den er perſönlich ver⸗ 
letzt hatte, ermordet (1208). Nun zog Otto IV. zur Kaiſerkrönung nach Rom, zer⸗ 
fiel aber, als er, dem Kaiſereide gemäß (»das Reich zu mehren), feine früheren 
Verſprechungen brach, mit Innocenz III., der ſeinen Mündel 

Friedrich II. (1215 bis 1250) gegen ihn als Kaiſer aufſtellte. 17 Jahr alt 1215 bis 

zog dieſer nach Deutſchland. Wie fein Anhang wuchs, ſchmolz der des Welfen zus 1250 
ſammen. Als endlich Otto IV. auf einem Kriegszuge für ſeinen Oheim, König 
Johann von England, gegen Frankreich, das dem Hohenſtaufen Beiſtand gewährte, 
bei Bovines (in Flandern, 1214) geſchlagen war, mußte er ſich auf ſeine Güter 
zurückziehen und ſtarb auf der Harzburg (1218). — Friedrich II. war von In⸗ 
noceenz III. auf treffliche Weiſe erzogen, durch Geiſt und Liebe zu den Wiſſenſchaf— 
ten deſſen Herzen nahe. Doch ſchränkte ihn Innocenz durch Verſprechungen ein, 
insbeſondere ſollte Friedrich Sicilien feinem unmündigen Sohne Heinrich überlaſſen. 

Als er 1215 zu Aachen gekrönt wurde, gelobte er freiwillig, das Kreuz zu nehmen, 

zur Wiedergewinnung Jeruſalems, die ſelbſt Friedrich I. nicht gelungen war. 

Im erſten Theile ſeiner Regierung ſtrebt Friedrich II. unter großen Kämpfen zu 
immer höherem Glanze empor; nach 1235 beginnt ein Wendepunkt und unter den 
Kämpfen mit dem Pabſtthum erliegt Friedrich II., wie bald darauf das hohen- 
ftaufifche Geſchlecht. 

1. Innocenz' III. Nachfolger, der milde Honorius III., geſtattete Friedrich 
Aufſchub des Kreuzzuges, denn in der That war die Begeiſterung der Völker für 
die heiligen Kriege erkaltet. Friedrich benutzte aber dieſe Zeit, um Neapel und 
Deutſchland unter ſeiner Herrſchaft zu vereinigen; ſeinen Sohn Heinrich ließ er im 
9. Jahre zum römiſchen König erwählen. Was Honorius geſchehen ließ, rief die 
heftigſten Angriffe von ſeinem unbeugſamen Nachfolger, dem SOjährigen Gregor IX., 
hervor. Als Friedrich von der ſchon begonnenen Kreuzfahrt wegen Krankheit um— 
kehrte, ſprach Gregor den Bann über ihn aus und legte ihm ſelbſt, als er nun 
1228 im gelobten Lande erſchien, Hinderniſſe in den Weg. Friedrich brachte in⸗ 
deß durch kluge Unterhandlungen mit den Ungläubigen Jeruſalem an ſich, wie 

er ſchon vorher durch Vermählung mit der Jolantha den Titel eines Königs 
von Jeruſalem nach Erbrecht angenommen hatte (dieſen führen die römiſchen 
Kaiſer bis 1806 fort, und noch bis jetzt die Kaiſer von Oeſterreich). Während 
deſſen hatte der Pabſt Neapel überfallen; Friedrich aber verjagte nach ſeiner Rück— 
kehr die »Schlüſſelſoldaten« raſch und ſtützte ſich durch Einführung einer National: 
vertretung auf das neapolitaniſche Volk gegen die Lehnsanſprüche des Pabſtes; 
Gregor mußte den Bann zurücknehmen. Auch die Deutſchen hatten mannhaft zu 
dem Kaiſer geſtanden; die vom Pabſte beſchloſſenen Ketzergerichte wieſen ſie zurück 
(Konrad von Marburg erſchlagen 1234); eine Empörung des Königs Heinrich 
wurde gedämpft (den Sohn, der im Gefängniß ſtarb, betrauerte Friedrich tief). 
Auf dem glänzenden Reichstage zu Mainz 1235 wurde der Landfrieden, zum 1235 


» 
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erſten Male in deutſcher Sprache, geboten; dort brachte Friedrich II. auch eine 


gänzliche Verſöhnung mit den Welfen zu Stande. Heinrich des Löwen Enkel 
(von ſeinem in England geborenen Sohne Wilhelm), Otto das Kind, verzichtete 
auf die welfiſchen Allodien in Sachſen und erhielt ſie als ein erbliches Reichslehen 
unter dem Titel eines »Herzogthums Braunſchweig und Lüneburg« zurück. — 
Der Kaiſer zog jetzt aus, auch die widerſpänſtigen lombardiſchen Städte zu unter⸗ 
werfen. Er ſiegte 1237 in der glänzenden Schlacht bei Cortennuova, doch ſtürzte 
er ſich aus Stolz und Uebermuth (wider die Warnung der Gräfin Caſerta) in neue 
unheilvolle Kämpfe; denn die Päbfte, konnten die Ausbreitung der hohenſtaufenſchen N 
Herrſchaft über Nord- und Süd⸗Italien nimmer dulden. 5 


2. Als der Kaiſer willkürlich Sardinien ſeinem 11jährigen Sohne Enzio 
dem Schönen gab, erneuerte Gregor IX. den Bann, dem der Vorwurf der Ketze⸗ 
rei immer größeren Nachdruck gab. Denn bei Friedrich's freiſinniger Geiſtesrich⸗ 
tung, die ſich auch in Spöttereien über den herrſchenden Aberglauben Luft machte, 
erſchien die Beſchuldigung glaublich: er habe Moſes, Chriſtus und Mohammed als 
»drei Betrüger« bezeichnet, fo feierlich er ſich auch dagegen verwahrte. Die deut: 
ſchen Fürſten und Städte, die er ſeit dem Aufſtande feines Sohnes durch Be 
günſtigungen gewonnen hatte, blieben ihm indeß noch treu, und der Reichstag erklärte, 
»der Pabſt habe kein Recht, einen Kaiſer aufzuftellen«; auch wandten die Deutſchen 
(Heinrich der Fromme von Schleſien), während Friedrich in Italien kämpfte, die 
Gefahr, mit der die Mongolen Deutſchland bedrohten, durch die Schlacht bei 
Wahlſtadt (Liegnitz) glücklich ab (1241). Um dieſelbe Zeit bedrängte Friedrich 
Rom; der alte Gregor ſtarb und erſt nach 2 Jahren trat ein neuer kräftiger 
Pabſt mit gleichem Streben auf. Innocenz IV. (1243 bis 1254), als Cardinal 
auf Friedrich's Seite, wurde, wie dieſer vorausſagte, als Pabſt ſein gefährlichſter 
Feind (»kein Pabſt kann ein Gibelline ſein!«). Alsbald entwich Innocenz IV. 
nach dem damals faſt unabhängigen Lyon und eine dorthin berufene Kirchenver⸗ 
ſammlung ſprach die Abſetzung des Kaiſers aus, der darüber den heftigſten 
Zorn ausließ (onoch hat mich der Pabſt meiner Kronen nicht beraubt! ꝛc.«). Die 
öffentliche Meinung der Zeit aber war auf Seiten des Pabſtthums und die Bettel⸗ 
mönche entfremdeten dem »ketzeriſchen Kaifer« die Gemüther der Menge. Dazu 
kam, daß Friedrich durch faſt ausſchließliche Sorge für Italien, das er mit Stolz 
»ſein Vaterland« nannte, in den deutſchen Fürſten und Städten das Streben 
nach Selbſtändigkeit nährte, dem die Zeitverhältniſſe mächtig zu Hülfe kamen. 
So gelang es dem Pabſte (nachdem Friedrich II. eben in Friedrich dem Streitbaren ’ 
von Oeſterreich, feinem früheren Gegner, einen tüchtigen Vorkämpfer verloren 
hatte), den Landgrafen Heinrich Raspe von Thüringen als Gegenkönig aufzu⸗ 
ſtellen. Zwar wurde dieſer von dem römiſchen Könige Konrad (IV.) beſiegt, 
bald trat aber ein neuer »Pfaffenkönige, der 20jährige Graf Wilhelm von 
Holland, auf. Noch ſchien indeß die Entſcheidung auf dem Ausgange des Kam⸗ 
pfes in Italien zu beruhen, wo das Kriegsglück mannigfach wechſelte. Immer 
mehr aber wurde der Kaiſer durch perſönliches Mißgeſchick gebeugt (ſein Sohn 
Enzio, 24 Jahr alt, gefangen; ſein Vertrauter, der Kanzler, Peter von Vinea, in 
den Verdacht des Verraths gebracht, worauf er ſich ſelbſt im Kerker tödtete 200 
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und fo carb er, als er ſchon auf einen Zug nach Lyon dachte, an einer ruhrartigen 
Krankheit (Dec. 1250). 

In Friedrich II. fand die freie und vielſeitige Bildung des Seitaltire: der 
Kreuzzüge den glänzendſten Vertreter. Er verſtand 6 Sprachen, die griechiſche, 
lateiniſche, italiäuiſche, deutſche, franzöſiſche, arabiſche, liebte die Literatur der Ara— 
ber wie die der Chriſten, war Dichter und Beförderer der Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Der Glanz ſeines Hofſtaates zeugte eben ſo ſehr von dem Geiſtesreichthum des 

Herrſchers wie von den Schätzen, die feine Staaten durch den ausgebreiteten Vers 

kehr gewannen. Die Kraftfülle Deutſchlands in dieſer Zeit giebt ſich insbeſondere 
in der Germaniſirung Preußens kund (f. u.). 

Konrad IV. (1250 bis 1254) verſuchte Anfangs, ſich in Deutſchland zu be- 1250 bis 
haupten, während fein Halbbruder Manfred das ficitifche Reich für ihn verfocht. 1254 
Als ihn Wilhelm von Holland bei Oppenheim geſchlagen hatte, mußte er ſich 

auf Italien zu ſtützen ſuchen. Der Pabſt war unverſöhnlich; Konrad war gleich 
ſeinem Vater von ihm gebannt; doch ſchien für dieſen alsbald Manfred, der ihn an 

Geiſtesgröße überſtrahlte, gefährlicher zu werden. — Konrad IV. ſtarb indeſſen an einer 
Krankheit; ſeinen einzigen Sohn, der in ſeiner Abweſenheit in Deutſchland geboren 
war, empfahl er dem Pabſte. Dieſer aber kümmerte ſich eben ſo wenig um den 
Knaben Conradino, wie die Neapolitaner, bei denen Manfred Alles galt. Gegen 
den letzteren rief endlich der Pabſt den herrſchſüchtigen Karl von Anjou, Bruder 

Ludwig's (IX.) des Heiligen, zu Hülfe, der Manfred bei Benevent beſiegte an 

und deſſen Reich als pabſtliches Lehen empfing. 

In Deutſchland ſuchten inzwiſchen Fürſten und Städte durch Bündniſſe 
die Ordnung zu ſichern, erhoben ſich aber zugleich zu größerer Selbſtändigkeit; für 
Wilhelm von Holland gewann ſein Schwiegervater, Otto das Kind, — noch— 

mals ein Welfe! — faſt das ganze nördliche Deutſchland, doch trat der Süden ent: 

gegen. — Den rheiniſchen Bund (der Städte und Edlen) mußte Wilhelm ans 
erkennen; das kaiſerliche Anſehen vermochte er nicht zu behaupten. Er fiel in einer 

Privatfehde 1256. Vom Pabſte unterſtützt verfügten jetzt die Erzbiſchöfe über die 1256 

Kaiſerkrone; der Gründer des Kölner Doms, Erzbiſchof Konrad von Hochfteden, 

verkaufte ſie dem reichen Richard von Cornwallis, Bruder Heinrich's III. 

von England; gegen ihn erhob der Erzbiſchof von Trier einen Enkel Philipp's von 

Schwaben, Alfons X. von Caſtilien, welcher der Weiſe hieß. Weil aber Beide kein 

Anſehen im Reiche erlangten, nennt man die Zeit dieſer Kaiſer das Interregnum. 

Als Richard 1272 ſtarb, ſchritt man auf Andringen des Pabſtes, da Alfons ſich 1272 

| niemals in Deutſchland gezeigt hatte, zu einer neuen Wahl. Deutſchland iſt nun 
völlig ein Wahlreich und mit Rudolf von Habsburg folgen Kaiſer aus 1273 bis 

verſchiedenen Häuſern (1273 bis 1437). 14437 

Um dieſelbe Zeit herrſchte auch in Italien heilloſe Zerrüttung; dort dauerten N 
die Parteinamen Welfen und Gibellinen noch langehin fort; mit jenem wur— 

den die Anhänger des Pabſtes, mit dem letzteren die Gegner deſſelben bezeichnet. 

Karl von Anjou brachte endlich durch ſeine Grauſamkeit Alles gegen ſich auf; deß— 

halb wandten ſich die Gibellinen nach Deutſchland an Konradin. Im 16. 

Lebensjahre brach dieſer mit ſeinem Freunde Friedrich von Baden auf, das Erbreich 

feiner Väter in Italien zu gewinnen, vielleicht noch einmal die Kaiſerkrone an 
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Ehren; bei Alba kam es zur Entſcheidungsſchlacht mit Karl von N Kon⸗ g 


radin ſiegte in dem Treffen; als ſich jedoch ſein Heer bei der Verfolgung zer⸗ 
ſtreuete, fiel es in einen Hinterhalt. Konradin ward mit ſeinem Freunde gefan⸗ 


1268 gen und auf offenem Markte zu Neapel enthauptet (1268). So fiel der letzte 


ui 


ächte Hohenſtaufe; auch die noch übrigen Glieder des großen Geſchlechtes endeten 
meiſtens im Unglück (Enzio, der nach dem Tode Konradin's vergeblich zu en 
fliehen ſuchte, ſtarb nach 22jährigem Gefängniß 2c.) * 


Zu keiner Zeit war der Glanz des römiſch⸗deutſchen Kaiſerthums ſo hoch ge⸗ 
ſtiegen, wie unter den Hohenſtaufen; das unter dem Pabſtthum geeinigte 
Abendland erkannte in dem Kaiſer den höchſten Herrſcher der Welt, das feind— 
liche Zuſammentreffen des Decidents und Orients förderte großartige Kraftent⸗ 
wickelung und weithinſtrahlenden Ruhm, und ſelbſt die Kämpfe zwiſchen dem Kai⸗ 
ſerthum und Pabſtthum mit den (einſeitig verfchrieenen Römerzügen) führten Deutſch⸗ 
land durch die Verbindung mit Italien, dem reichſten und gebildetſten Lande 
Europa's, zu freierer und höherer Cultur. Es iſt jedoch nicht minder wahr, daß die 
Herrſchaft des Reiches über die Nebenländer, die unter den Hohenſtaufen noch 
einmal die weiteſte Ausdehnung erlangte, in den letzten Zeiten dieſes Geſchlechts 
verloren ging und daß die Grundlage, die unter den fächfifchen und fränkiſchen 
Kaiſern für den Einheitsſtaat gewonnen war, ſich ſchon von Heinrich's IV. 
Zeiten an immer mehr auflockerte, bei dem Erlöſchen der Hohenſtaufen aber mit 
dem Wahlreiche zugleich die Zerſplitterung Deutſchlands in eine Menge 
einzelner Staatsgebiete entſchieden war. 

A. Die Reichs gränze war bereits von Konrad II. im Norden an die Eider 
zurückgezogen, im Weſten (Burgund) bis an das Mittelmeer, die Rhone und 
Saone ausgedehnt; im Süden waren unter den erſten fränkiſchen Kaiſern die 
ſüdlichen Alpenketten (vom großen Bernhard bis zu den karniſchen Alpen) 
erreicht; im Südoſten dehnte Heinrich III. das Reich bis an die Leitha aus. 
Die Slaven in den nordöſtlichen Ebenen wurden erſt durch Heinrich den Löwen 
und Albrecht den Bär völlig für das Reich und die römiſche Kirche gewonnen; in 
noch weiterer Ferne wurde unter Friedrich II. die deutſche Herrſchaft in Preu⸗ 
ßen und Livland begründet. Durch Friedrich I. waren auch noch einmal die Kö⸗ 
nigreiche Dänemark, Polen und Ungarn zur Anerkennung der Lehnsherrlich— 
keit des Kaiſers gebracht. Dieſe kam jedoch ſchon unter ihm wieder in Vergeſ⸗ 
ſenheit, da er, wie die folgenden Hohenſtaufen, feine Kraft großentheils auf Ita⸗ 
lien verwandte. Hier wurden nun zwar die mächtigen lombardiſchen Städte 
dem Reiche unterworfen, die mathildiſchen Güter gewonnen und Neapel ein Erb⸗ 
reich der Hohenſtaufen; aber die Uebermacht dieſes Geſchlechts in Italien zog 
demſelben die unverſöhnliche Feindſchaft des Pabſtes zu, und unter den immer ers 
neuerten Kämpfen ging endlich die Herrſchaft in Italien völlig verloren, wie unter 
dem Streben danach die Sen über die übrigen eee aufges 
geben war. 

Zugleich aber war auch mit Ausbildung des Wahlreichs die! er | 


1 


W 
r 


m. 


n 


e 0 g 5 
9 Dritte Periode. 153 


45 Kale in Deutfhtend gebrochen und die Zerſplitterung des Reiches in eine 


PR 


Menge von Gebieten (Lande, Territorien) begonnen. Dieſe erfolgt beſonders 
ſeit Auflöſung der Stammesherzogthümer (Bayern und Sachſen ſeit Heins 
rich's des Löwen Sturz), die weniger von dem Kaiſer, als von den allmählich erſtarkten, 
bisher von den Stammesherzögen abhängigen weltlichen und geiſtlich en Fürſten 


ausging. Da gleichzeitig die mächtig gewordenen Städte zur Reichsfreiheit aufſtreb⸗ 
ten, ſo erſcheint Deutſchland zur Zeit Rudolf's v. Habsburg ſchon in mehr als 200 reichs⸗ 
unmittelbare Gebiete (faſt ſchon ſelbſtändige Staaten mit Landeshoheit) getheilt Y. 


Aus Bayern war die Markgrafſchaft Oeſterreich als ein Herzogthum her⸗ 


vorgegangen, das nach dem Erlöſchen der Babenberger (mit Friedrich dem Streit 


baren, 1246) nebſt Steiermark und Kärnthen an den König Ottokar von Böhmen 
[und Mähren] kommt; das Herzogthum in Bayern wird zwar nach Heinrich des 
Löwen Aechtung an die Wittelsbacher verliehen, es bleiben aber Tyrol, das 
Erzbisthum Salzburg, die Reichsſtadt Regens burg ꝛc. davon getrennt. 

In Sachſen erhielt das Herzogthum nach Heinrich d. L. Bernhard, der Sohn 
Albrecht's des Bären (Ascanier), doch konnte dieſer nur die Gegenden an der mittleren 
Elbe behaupten; fpäter erhalten auch die welfiſchen Allodiallande den Titel eines Herzog⸗ 
thums (Braunſchweig und Lüneburg). Viele ſächſiſche Lande waren an geiſtliche 
Herren gekommen, an die Erzbiſchöfe von Magdeburg, Bremen, Köln, Mainz, die 


Biſchöfe von Halberſtadt, Hildesheim ꝛc.; Lübeck wird bereits 1182 eine Reichsſtadt ꝛc. 


Aus der Landgrafſchaft Thüringen gehen durch den thüringiſchen Erbfolge— 


15 krieg (nach dem Tode Heinrich Raspe's 1247) theils die heſſiſchen Lande (unter 


Heinrich dem Kinde von Brabant, Enkel der heiligen Eliſabeth, Stammvater aller 
ſpäteren heſſiſchen Häuſer), theils die thüringiſchen Lande hervor (die an das 
Haus Meißen kommen, das fpäter auch Sachſen-Wittenberg ererbt). 

In Franken werden ſchon ſeit den fränkiſchen Kaiſern allmählich viele geiſtliche 
und weltliche Gebiete reichsunmittelbar, wie das Erzbisthum Mainz, die Bisthümer 
Speier, Worms, Würzburg, Bamberg, — die Pfalzgrafſchaft am Rhein, Naſſau; 
das Burggrafthum Nürnberg, die freien Städte Nürnberg, Frankfurt ꝛc. 

In Lothringen beſteht ein Herzogthum gleiches Namens fort, Ober-Loth— 
ringen, jedoch mit Ausſcheidung der Bisthümer Metz, Toul, Verdün ꝛc.; der 


Herzogtitel von Nieder⸗Lothringen ging auf Brabant über, doch werden Hol— 


land, Flandern, Limburg, Cleve, Jülich, Berg, 2 das Erzbisthum Köln, die 
Städte Köln und Aachen ꝛc. reichs unmittelbar. 
Schwaben, von dem die ſüdweſtlichen Gegenden (Schweiz) ſchon bei Erhe⸗ 


bung der Hohenſtaufen (unter Heinrich IV.) den Zähringern (ſpäter in Baden) 


überlaſſen waren, zerfällt bei dem Erlöſchen der Hohenſtaufen in eine große Menge 
kleinerer reichsunmittelbarer Gebiete, unter denen die Reichsſtädte Straßburg, Ulm, 
Augsburg, und (erſt ſpäter) Würtemberg (Grafſchaft) und Baden (Markgrafſchaft) 
— in der Schweiz Habsburg, höhere Bedeutung erlangen. 


) Seit Heinrich V. (S. 144) wird die Erblichkeit der weltlichen Fürſten nicht mehr 
beeinträchtigt. Seitdem beginnt eine immer weiter greifende Theilung ihrer Länder, 
der erſt allmählich durch verſchiedene Verfügungen und Hausgeſetze Schranken geſetzt 
werden. Das Erſtgeburtsrecht wird in den deutſchen Fürſtenländern vorzüglich 
im > ra eingeführt (in einzelnen ſelbſt erſt nach 1700). 
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B. Die Enltur nahm übrigens in Deutſchland in derſelben Zeit, wo aide 


Auflöſung des Reichs ſeine politiſche Größe ſank, den heilſamſten Aufſchwung. Die⸗ 


ſes war zwar größtentheils die Folge der Verbindung mit Italien, wurde aber 
ſelbſt durch die Zerſplitterung des Reichs in viele Gebiete weſentlich gefördert. 


1. Die römiſch⸗chriſtliche Bildung hatte in Deutſchland ſeit Karl dem Großen 


1 1 


* 
— 


immer mehr Boden gewonnen. Auch in den Zeiten der Hohenſtaufen blieb die 


Gelehrſamkeit noch in faſt ausſchließlichem Beſitze der Geiſtlichkeit, und die 


Wiſſenſchaften wurden nur noch in lateiniſcher Sprache behandelt. Doch waren 
die höheren Geiſtlichen, die den ſchriftlichen Geſchäftsgang bei der Reichsregierung 
in Händen hatten, bereits zu freierer ſtaatsmänniſcher Bildung herangereift, wie 
ſich beſonders bei Behandlung der Geſchichte zeigt (ſo bei Graf Hermann dem 
Lahmen im Kloſter Reichenau, Bruno Biſchof von Würzburg und vorzüglich 


Otto Erzbiſchof von Freiſingen, Oheim und Geſchichtſchreiber Friedrich's 


Barbaroſſa). In dem großen Kampfe zwiſchen Kaiſerthum und Pabſtthum von 
Gregor VII. bis auf Innocenz IV. fand in der deutſchen Geiſtlichkeit das 
Nationalgefühl kräftige Vertreter, nicht nur in der Literatur, ſondern auch auf 
den Reichstagen. Das Studium der ſcholaſtiſchen Philoſophie blühte in Deutſchland 
ſpäter auf (mit Albertus Magnus um 1200), als in England und Frankreich. 

2. Ein ganz neuer Geiſt erwachte mit den Kreuzzügen in Deutſchland nicht 


minder, als bei den romaniſchen Völkern, unter dem Adel. Dieſer bildete ſich 


weniger durch die Schule, als durch das Leben; obgleich ſich derſelbe aber in 
dem Kampfe für den Glauben mit dem Adel der übrigen abendländiſchen Nationen 
zu einer großen Körperſchaft zuſammenſchloß, ſo wurde doch auch in ihm das 
deutſche Nationalgefühl, beſonders durch den kriegeriſchen Ruhm des » »herrli— 
chen und unwiderſtehlichen« deutſchen Volkes mächtig angeregt. — Durch die 
Begeiſterung des Ritterſinnes erblühte der Minneſang; die lyriſche. Dichtung 


der Deutſchen zeichnete ſich vor der der Provengalen durch eine reinere und tiefere 


Auffaſſung der Liebe (Minne) aus (Walther von der Vogelweide); im Epos 


wurden jedoch vorzüglich ausländiſche und zum Theil antike Stoffe beſungen, Karl 


der Große mit Roland nach franzöſiſchen Vorbildern, König Artus mit ſeiner 
Tafelrunde nach brittiſchen Sagen, an welche ſich die myſtiſche Legende vom 
»Graal« (Schaale mit dem Blute Chriſti) knüpfte; — die Alexandersſage, beſon— 
ders von einem Geiſtlichen Lamprecht, und der Trojanerkrieg (Eneit d. i. Aeneide) 
von Heinrich von Veldeck. Am Berühmteſten wurden der ſchwärmeriſche Wolf— 
ram von Eſcheubach durch den »Parcival« und der weltmänniſche Gottfried 
von Straßburg durch »Triſtan und Iſolt«, die Häupter zweier lang dauernden 


Dichterſchulen. — In dieſem Zeitalter wurden indeſſen zugleich die unter dem 


Volke ſchon längſt verſchollenen nationalen Sagen verſchiedener Stämme aus der Zeit 
der Völkerwanderung zu einem großen Epos, den »Nibelungen«æ, verarbeitet. 

Auch um die Bewahrung des deutſchen Gewohnheitsrechts erwarb ſich der 
Adel Verdienſte; im 13. Jahrhundert wurde daſſelbe ſchriftlich aufgezeichnet, der 
(norddeutſche) »Sachſenſpiegel« (1218) und der (ſüddeutſche) »Schwabenſpiegel⸗ 
(1282). Als Geſetzesſprache erſcheint die deutſche Sprache zuerſt, in Folge der Aus⸗ 
bildung durch den Minneſang, in dem Landfrieden Friedrich's II. PERS 

3. Der Bürgerſtand gelangte durch Hebung des Handels und d er Gewe 


. 
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mittels der Kreuzzüge zu Wohlſtand, Bildung und Freiheit; »Stadtrechte« und 
| Re ichsſtädte werden beſonders ſeit Auflöſung der großen Stammesherzogthümer 
T,friedrich I.) immer häufiger. Seitdem die Kaiſermacht (nach Friedrich II.) völ⸗ 
lig gebrochen iſt, ſtreben die Städte durch Bündniſſe zur Selbſtändigkeit empor 
(der rheiniſche Bund, — die Hanſa im Norden, die jedoch erſt im 14. Jahrhundert 
zur Blüthe gelangt). Der deutſche Bürgerſtand wird — obgleich erſt allmählich — 
die kräftigſte Stütze des Nationalgefühls; das deutſche en behauptet ſich 
dem römiſchen gegenüber beſonders in den Städten. 

| 4. Die Bauern gehen nur langſam ihrer Befreiung von en gutsherrlichen 
3 Joche entgegen; für nationale Angelegenheiten (Aufrechterhaltung des Reichsver⸗ 
bandes) zeigt die große Maſſe noch keinen Sinn. 
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2 und 3. Frankreich und England wurden ſeit der Eroberung Englands 
durch Wilhelm J. von der Normandie in wiederholte Kriege über die Lehen 
der engliſchen Könige in Frankreich verwickelt; — im Inneren hob ſich in 
Frankreich die Königsmacht unter Kämpfen mit der Kirche und den weltlichen 
Großen; in England wurde unter Bürgerkriegen die nationale Freiheit 
Magna Charta 1215) begründet. 


Franzöſiſche Könige — Capetiuger | Engliſche Könige — Normänni: 

(S. 133); 341 Jahre. | ſches Haus (S. 134); 88 Jahre. 
Philipp I. bis 1108; 48 Jahre (Wilhelm II. bis 1100; 13 J. 
Ludwig VI. » 1137; 29 „ Heinrich I » 1135; 35 » 


Ludwig VII. » 1180; 43 » Stephan v. Blois » 1154; 19 » 


Haus Anjou 1154 bis 1485; 
5 N | 331 Jahre. 
Philipp II. Heinrich II. bis 1189; 35 J. 
Auguſt bis 1223; 43 Jahre (Richard I. Löwenherz» 1199; 10 » 
AR ohne Land » 1216; 17 » 
war 11 15 6 4 Se Heinrich III. » 1272; 56 » 


Philipp III * 1285; 15 » Eduard . » 1307; 35 1 


a. Kämpfe über die engliſchen Lehen in Frankreich. 


- Nach dem Tode Wilhelm's I. des Eroberers wurde deſſen älteſter Sohn, 
der gutmüthige, aber leichtſinnige Robert willkürlich von dem eugliſchen Throne 
ausgeſchloſſen, doch fiel demſelben die Normandie nach dem Lehnsrecht zu. Die— 
ſes Land blieb indeß nur kurze Zeit von England getrennt, denn als Robert das 
Kreuz nahm, verpfändete er die Normandie an ſeinen Bruder Wilhelm II. von 
England und vermochte ſie auch, nachdem er von dem Kreuzzuge zurückgekehrt 
war, ſeinem jüngeren Bruder Heinrich J., der ſich des engliſchen Throns bemäch— 
8 t wieder abzunehmen. Dieſe Verhältniſſe wurden von den franzöſt⸗ 
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ſchen Königen zu wiederholten Angriffen auf die Normandie und die davon ab⸗ 
hängige Bretagne benutzt, freilich ohne Erfolg. Heinrich I. ſicherte alle feine 
Länder ſeiner Tochter Mathilde zu, die ſich als Witwe Kaiſer Heinrich's V. mit 
einem Grafen von Anjou verheirathete. Sie wurde zwar durch Stephan von 
Blois vom engliſchen Throne ausgeſchloſſen, ihr Gemahl eroberte jedoch die Nor⸗ 
mandie, und ihr Sohn Heinrich II., mit dem das Haus Anjou in England 


folgte, ererbte nicht nur die Normandie mit der Bretagne (Nord-Weſten 


Frankreichs), ſondern auch die ſüdlich davon gelegenen Länder, Anjou mit Maine ꝛc.; 
ja da er mit der reichen Eleonore von Poitou und Guienne (Süd⸗Weſten 


Frankreichs), der geſchiedenen Gemahlin Ludwig's VII. von Frankreich, vermählt war, 


beſaß er den ganzen Weſten Frankreichs (/ des jetzigen Frankreich, Y, des dama⸗ 
ligen, da Lothringen, Burgund ꝛc. noch zu Deutſchland gehörten). Philipp II. 
Auguſt benutzte dann Richard's I. Abweſenheit auf dem Kreuzzuge, um deſſen 
Bruder Johann gegen ihn anzuſtiften; als dieſer ſich aber mit Ausſchluß ſeines 
Neffen Arthur des engliſchen Thrones bemächtigt hatte, zog ihn Philipp II. als 
Lehnsherr zur Rechenſchaft, ſprach ihm, als derſelbe nicht erſchien, ſämmtliche Lehen 
in Frankreich ab und eroberte ſie, da Johann ſich in immer mehr Schwierigkeiten 
verwickelte, mit Ausnahme von Guienne. Zwiſchen Heinrich III. und Ludwig IX. 
dauerten Anfangs die Streitigkeiten fort; dann ſchloß der gemäßigte franzöſiſche 


König 1259 den Vertrag zu Abbeville, durch welchen die Engländer Guienne 


gegen Verzichtleiſtung auf die übrigen Beſitzungen als Lehen behielten. 


1108 


1119 


＋ 1137 


+ 1180 


b. Innere Geſchichte von Frankreich. 


Ludwig VI. war ein kräftiger König. Er nannte das Königthum »ein 
öffentliches Amt« und wußte die unter dem ſchlaffen Philipp I. übermüthig gewor⸗ 
denen Großen zur Anerkennung der oberrichterlichen Gewalt des Königs (Appel— 
lationen) zu gewöhnen. Den auf ſeinen Domänen entſtandenen Städten ver— 
lieh er Privilegien gegen Geldſummen. In dem In veſtiturſtreite trat er mit 
Nachdruck auf und ſetzte auf einer Synode zu Rheims 1119 durch, daß die Bifchöfe den 
Vaſalleneid in die Hände des Königs leiſten mußten. Auf dieſe Weiſe blieb hier 
die Abhängigkeit der Kirche vom Staat ebenſo geſichert wie in Deutſchland (S. 144) ꝛc. 

Lndwig VII. ſuchte zwar den Anſpruch des Pabſtes, bei ſtreitigen Biſchofs— 
wahlen die Entſcheidung zu geben, zurückzuweiſen, als aber deßhalb das Inter: 
dict (Verbot des Gottesdienſtes) über ſeine Domänen ausgeſprochen war, beugte 
er ſich aus Bigoterie (nach Verbrennung einer Kirche), nahm auch auf Auffor— 
derung des heiligen Bernhard das Kreuz. Seine Gemahlin, die lebensluſtige 
Eleonore, die ihn auf dem Kreuzzuge begleitete, beſchuldigte ihn, er ſei mehr 
Mönch, als König; er ſchied ſich dann von ihr, worauf ſie ſich mit Heinrich II. 
von England vermählte. 


Philipp II. Auguſt war ſtaatsklug, ſcheute aber auch keine Gewaltthätig⸗ 


keit zu Erreichung ſeiner Zwecke. Unter ihm hob ſich die Königsmacht bedeutend. 


Während er Gelegenheit fand, viele große Lehen (außer den engliſchen auch die 


Auvergne, Artois ꝛc.) einzuziehen, ſchwächte er zugleich den Adel durch Geſtattung 


von Güterverkauf (für den heiligen Krieg) und Befeſtigung des Rechts der Appellation 


an den König. Das Aufblühen der Städte begünſtigte er und fing an, mit ihrer Un⸗ 
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teftügumg Söldner (aus Brabant, brabangons) zu halten. — Vor Innocenz III. 
mußte er ſich beugen, indem er ſeiner willkürlich verſtoßenen Gemahlin, der däni⸗ 
ſchen Ingeborg, wenigſtens den Titel der Königin zugeſtand; jedoch erlangte er ſelbſt von 
jenem mächtigen Pabſte die Erlaubniß, die Kirche (zu Gunſten des heiligen Krie⸗ 
ges) zu beſteuern, und wies die Uebergriffe der kirchlichen Gerichtsbar— 
keit in Schranken. Die een Albigenſer nen er zu Erhöhung ſei⸗ 
ner eigenen Macht. 1 122 
Ludwig VIII. war der erſte Capetinger, der nicht bei Lebzeiten ſeines Va— 
ters gekrönt wurde, weil die Erblichkeit ſchon hinreichend befeſtigt war. Er ſtarb 
früh, wahrſcheinlich an Gift, das ihm der Minneſänger, Graf Thibaut von Cham⸗ 
pagne gab, der ſo die Hand der edlen Königin Blanca zu erlangen hoffte. 1 1226 
Ludwig IX. der Heilige, wurde von ſeiner Mutter, Blanca von Caſtilien, 
vortrefflich erzogen. (Sie wollte »ihn lieber todt ſehen, als von einer Todſünde 
befleckt.«) Sie leitete ihn zur Religioſität, den Studien und öffentlichen Geſchäften 
an. In einer gefährlichen Krankheit gelobte er ſeinen erſten Kreuzzug; als er nach 
Einnahme von Damiette gefangen war, mußte er die Stadt zu ſeiner Löſung her— 
ausgeben. Später wollte er in's Kloſter gehen, unterließ es aber auf die Vor— 
ſtellung ſeiner Gemahlin, »daß er nirgend mehr Gutes wirken könne, als auf dem 
Throne.« Wegen ſeiner Gerechtigkeit (Vertrag von Abbeville 1259) wählten ihn die 1259 
Engländer bei den Zwiſtigkeiten mit Heinrich III. zum Schiedsrichter. — Auf ſeinem 
zweiten, längſt beabſichtigten Kreuzzuge ſtarb er vor Tunis. ＋ 1270 
Im Inneren befeſtigte er das königliche Anſehen, beſonders durch Einfüh— 
rung des römiſchen Rechts. Der Ruf der Zeit forderte »ſchriftliche Ordnungen 
(Etablissements), und die Staatsverwaltung kam ſeitdem in die Hände von Rechte: 
gelehrten. Ludwig IX. übte die Königsmacht zum wahren Beſten des Staats, 
und fo erkannte man gern den Grundſatz an, »der König ſei auch Kaiſer in feinem 
Reiche.« Das römiſche Erbrecht begünſtigte die Zerſplitterung der Adelsgüter 
(während in England das Erſtgeburtsrecht feſter gehalten wurde), womit die Macht des 
Adels verfiel und zugleich der Lehendienſt deſſelben in Abgang kam. — Der Hie— 
rarchie ſetzte Ludwig IX. Schranken durch die ſogenannte »pragmatiſche Sanction« 
(d. i. Staatsvertrag) von 1269, die »erſte Grundlage einer gallicaniſchen, d. i. 1269 
franzöſiſchen Nationalkirche«. Theils wurde dadurch die Ausdehnung der kirchlichen 
Gerichts barkeit gehemmt, theils die Befreiung der Kirchengüter von Steuern 
mittels des Verbots, den Grundbeſitz der Kirche zu vermehren (droit d’amortissement) 
für immer in Gränzen gewieſen. 
Philipp III. war beſchränkten Geistes, fand aber eine ſchon befeſtigte Staats⸗ 
ordnung vor. — Unter ihm beginnt die Erhebung von Rechtsgelehrten in den 
Adelſtand durch königliche Briefe (noblesse de robe im Gegenſatz der noblesse 
d’epee). Zur Beilegung der ſeit Philipp II. fortgeſetzten Kriege gegen die Grafen 
von Toulouſe (Beſchützer der Albigenſer) war endlich die Erbtochter derſelben mit 
Ludwig's IX. Bruder, dem Grafen von Poitou, vermählt, nach deſſen kinder⸗ 
loſem Tode faſt das ganze ſüdliche Frankreich (Langued’oc) an die Krone fiel; 
Venaiſſin wurde jedoch aus Frömmigkeit dem Pabſte geſchenkt. 1 1285 


1087 
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Durch Erhöhung der Königsmacht erhielt das Nationalgefühl in Frank⸗ 
reich einen kräftigen Halt; die Uebermacht der Geiſtlichkeit und des Adels 
(Fauſtrecht) wurde eingeſchränkt. Ackerbau und ſtädtiſche Gewerbe beſtanden 
hier ſchon ſeit der Römer Zeit und hatten allmählich den Wohlſtand erhöht; der 
Handel war meiſtens noch in den Händen der Juden, wurde aber ſeit den Kreuz⸗ 
zügen immer mehr von den Bürgern betrieben. — Für die Geiſtesbildung 
wirkte die frühe Anwendung der Landesſprache in der Literatur heilſam; die Geiſt⸗ 
lichen (Scholaſtiker) ſchrieben freilich nur lateiniſch, doch blühte unter dem Adel 
die provengaliſche Dichtkunſt, ja einzelne Vornehme verſuchten ſchon mit Glück 
eine Geſchichtſchreibung in franzöſiſcher Sprache (Memoiren, von Theilnehmern 
der Kreuzzüge, beſonders des Marſchalls von Villehardouin, der einem Kaplan 
die Geſchichte der Eroberung von Conſtantinopel [12047 dictirte, und Jo inville's 
„Chronik des heiligen Ludwig). — Die niederen Klaſſen waren noch 05 und un⸗ 
wiſſend. 


c. Innere Geſchichte von England. 


Da durch die Thronbeſteigung Wilhelm's II. das Erſtgeburtsrecht Robert's ver⸗ 
letzt war (S. 155), erhoben ſich die normänniſchen Barone für dieſen. Wilhelm dämpfte 
die Empörung durch Zugeſtändniſſe, die er ſpäter nicht hielt. — Nach dem Tode 
Lanfranc's ließ er das Erzbisthum Canterbury längere Zeit unbeſetzt, um (nach 
dem Recht der »Regalie«) die Einkünfte deſſelben zu beziehen. Erſt als er zum 


Tode erkrankte, ſetzte er Anſelm als Primas ein, der aber, weil der König viele 


Güter des Erzbisthums zurückbehielt, in Rom gegen ihn appellirte. Wilhelm II. 


+ 1100 ſtarb auf der Jagd durch einen zurückgeſchnellten Pfeilſchuß. Sein jüngerer Bruder 


Heinrich I. mußte, weil auch er ſich des Thrones willkürlich bemächtigt 
hatte, die Großen durch Ausſtellung einer Charte beſchwichtigen, die indeß bald 


in Vergeſſenheit kam. Anſelm rief er zurück und gewann hierdurch ſelbſt den 
1107 Pabſt für eine Ausgleichung des Inveſtiturſtreits. Schon 1107 wurde auf 


einer Synode zu London ein Reichsgeſetz erlaſſen, nach welchem die Biſchöfe noch 
vor der Weihe durch den Pabſt dem Könige den Lehnseid leiſten ſollten. Bei 


+ 1135 Heinrich's Tode nahm fein Schweſterſohn, 


1154 bis 
1485 


Stephan von Blois, die Nachfolge in Anſpruch, und ſicherte ſich e den 
Thron, indem er dem Adel durch eine Charte große Vorrechte zugeſtand 
(das Recht, Burgen zu erbauen). So ſchloß er Heinrich's I. Tochter Mathilde 
und deren Sohn Heinrich (II.) von Anjou vom Throne aus. Dieſen erkannte er 
jedoch endlich, nach mehreren Kriegswechſeln, als Nachfolger an. Mit demſel⸗ 
ben folgt 


das Haus Anjou ⸗Plantagenet, 1154 bis 1485, 


das ebenſo wie die normänniſchen Könige und Großen, in Sprache und Sitten 
völlig franzöſiſch war, und, ſo lange es ſeine großen Beſitzungen in Frankreich 
behauptete (bis auf Johann ohne Land) England faſt wie eine Provinz behandelte. 

Heinrich II. folgte nach unbeſtrittenem Rechte auf dem Throne, beſaß durch 7 


ſeine Lehen in Frankreich große Macht und war von kräftigem Charakter. Er 


ſtuͤtzte ſich auf die aufblühenden Städte London), denen er ſchriftliche Privilegien 
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gab, hielt Söldner (brabancons) und verfuchte Einführung des römiſchen 

Rechts zur Erhöhung der Königsmacht und zur Schwächung des Adels. Indeß 
war durch die Normannenherrſchaft (Kriegsregiment) das Lehenweſen in England 
zu gut befeſtigt und der hohe Adel ſicherte feinen Güterbeſitz durch ſtrenges Feſt⸗ 
halten an dem Erſtgeburts recht. Heinrich zwang jedoch die Großen, ihre 
Burgen zu brechen. Den Anmaßungen der Hierarchie (Ausdehnung der kirch— 
lichen Gerichtsbarkeit) trat er kräftig entgegen und ließ durch die Conſtitutionen 
von Clarendom (auf einer Synode 1164) das kirchliche Gewohnheitsrecht feſt- 1164 
ſtellen. Dawider erhob ſich indeß bald der Erzbiſchof von Canterbury, Thomas 
Becket, der freilich nach ſeiner Flucht mittels eines Vertrages vom Könige wie— 
der eingeſetzt wurde, nun aber das ihm ergebene Volk, während Heinrich II. in 
Frankreich reſidirte, gegen dieſen aufwiegelte. Als dem Könige die Aeußerung ent⸗ 
fuhr: »Iſt denn Niemand, der mich von dieſem herrſchſüchtigen Prieſter befreiet?« 
eilten 4 Hofleute nach England und erſchlugen den Erzbiſchof am Altar. Hein⸗ 
rich II. war darüber außer ſich und wallfahrtete, um den Pabſt zu verſöhnen, zu 
dem Grabe des »heiligen Thomas«. Die clarendomſchen Artikel erhielt er 
übrigens aufrecht und geſtattete nur Appellationen nach Rom, in beſchränktem 
Maße. | | 
Schon zu Anfang feiner Regierung hatte ſich Heinrich II. von dem Pabſte 
das Recht zur Eroberung Irlands ertheilen laſſen, um die Bewohner deſſelben 
zur Anerkennung der päbſtlichen Kirchenhoheit zu bringen. Der Graf Strigul 
fette ſich mit engliſchen Söldnern im Oſten der Inſel feſt und leiſtete dem engli— 
ſchen Könige die Huldigung. Auch der König von Schottland (Wilhelm) er— 
kannte Heinrich II., als er in deſſen Gefangenſchaft gerathen war, als feinen Lehns— 
herrn an, Schottland kaufte ſich aber gegen eine kleine Geldſumme, die Richard J. 
zu ſeinem Kreuzzuge erhielt, wieder los. — Schon Heinrich II. gelobte, bei der 
Nachricht von dem Falle Jeruſalems, einen Kreuzzug, doch verzögerte ſich derſelbe 
durch die Empörung ſeiner Söhne, die von ſeiner Gemahlin Eleonore von Poitou 
aufgewiegelt waren, weil Heinrich ihr die ſchöne Roſamunde von Clifford vor— 
zog. Der König ſtarb unter Verwünſchungen gegen ſeine undankbaren Kinder. + 1189 
Nichard I. Löwenherz verwandte faft feine ganze Thätigkeit auf den hei: 


ligen Krieg und erwarb ſich durch ſeine Tapferkeit in demſelben Ruhm und Liebe 
bei ſeinem Volke, wie keiner der Könige ſeit Wilhelm's Eroberung. An Erneue⸗ 
rung des Kreuzzugs hinderte ihn nur ſeine Gefangenſchaft in Deutſchland, und, 
nach der Loskaufung durch die Engländer, der Tod, den er bei dem Zuge gegen 
einen widerſpänſtigen Vaſallen in Fraukreich durch einen Bogenſchützen, Bertrand 
de Gourdon, erlitt. Sein Bruder 0 
Johann ohne Land war zwar von ihm zum Nachfolger ernannt, doch 
erklärten die Barone in der Normandie den Sohn ſeines älteren Bruders, den 
12jährigen Arthur von der Bretagne, nach Lehnsrecht für den rechtmäßigen 
Erben Richard's I. Bald nahm ſich auch Philipp II. von Frankreich deſſelben an, 
und Johann wurde, als er (nach Arthur's Gefangennehmung und geheimnißvollem 
Tode) ſich deſſen Richterſpruche nicht unterwerfen wollte, aller ſeiner Lehen in 
Frankreich verluſtig erklärt. Johann, der ſich in allen Stücken als einen über— 
müthigen Schwächling zeigte, prahlte zwar, »was ihm Philipp in einem Jahre ab⸗ 
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nehme, wolle er in einem Tage wieder gewinnen«, verlor aber faſt feine geſammten 
franzöſiſchen Beſitzungen, und verwickelte ſich inzwiſchen in neue Händel, zunächſt 
mit dem Pabſte, dann mit ſeinen engliſchen Unterthanen. 

Als Innocenz III. das Erzbisthum Canterbury bei einer ſtreitigen Wahl 
willkürlich an Langton vergab, zeigte Johann trotzigen Widerſtand; ſelbſt dem 


Interdict und Bann ſetzte er Uebermuth entgegen, bis der Pabſt die Vollziehung 
ſeiner Abſetzung dem Könige von Frankreich übertrug, worauf Johann in elender 


Verzagtheit durch den Legaten Pan dulf zu völliger Unterwürfigkeit beſtimmt 
wurde. Er empfing jetzt England und Irland als ein päbſtliches Lehen 
und leiſtete knieend die Huldigung dafür in die Hände Pandulf's. Philipp II. wollte 
freilich auch jetzt, trotz der Abmahnung des Pabſtes, England angreifen, ſeine Flotte 
wurde aber geſchlagen; dagegen verlor Johann (nachdem Kaiſer Otto IV. bei 
Bouvines beſiegt war) auch Poitou. 

Die Tyrannei eines militäriſchen Regiments, wie es ſeit der normänniſchen 
Eroberung beſtand, war auch von den Großen ruhig ertragen, ſo lange dieſelben 
den Eingeborenen Englands als Fremdlinge und Feinde gegenüberſtanden. Seit⸗ 
dem aber der normänniſche Adel nach dem Verluſte der Normandie England als 
feine einzige Heimath betrachten lernte und Johann durch Bevorzugung von Fremd» 


lingen aus Poitou und Guienne alle engliſchen Unterthanen in gleichem Maße 
verletzte, vereinigten ſich Normannen und Angelſachſen zur Begründung der natio⸗ 


nalen Freiheit durch die Magna Charta. Die unbedingte Hingebung an 


den Pabſt entzog dem elenden König die Achtung der Nation und entfremdete 


ihm ſelbſt die Geiſtlichkeit. Langton war es, der durch Bekanntmachung der 
Charte Heinrich's I. das Verlangen nach Beſchränkung der königlichen Willkür 
durch Verbriefung anregte. Auf einer Zuſammenkunft zu Runnemede zwangen 
die bewaffneten Barone, auf die emporſtrebenden Städte, vor allen London 
geſtützt, den König zur Unterſchrift des großen Freiheitsbriefes (1215), in welchem: 

1) der Geiſtlichkeit Freiheit der Wahlen und das Recht der Appellation 
nach Rom, wie 2) dem Adel feſte Erblichkeit der Lehen zugeſichert wurde. Adet 
und Geiſtlichkeit aber ſollten auch im großen Rath der Nation das Rechl 
üben, die Abgaben zu bewilligen. — 3) Den Städten wurden meiſtens ihre 
bisherigen Privilegien beſtätigt; 4) den Bauern nur Rechtshülfe gegen die här⸗ 
teſte Bedrückung zugeſichert. 

Johann ließ ſich indeß alsbald von ſeinem Verſprechen auf die Magna Charta 
entbinden und bekriegte ſein eigenes Land mit fremden Söldnern. Die Engländer 
riefen deßhalb den Kronprinzen von Frankreich, Ludwig (VIII.), zu Hülfe; ehe 
aber der Kampf entſchieden war, ſtarb Johann in leidenſchaftlicher Verſtimmung. 
Sein Yjähriger Sohn | 


2 


. — 


Heinrich III. behauptete durch den Beiſtand des Grafen Pembroke, 


der als Gemahl ſeiner älteren Schweſter zum Protector ernannt wurde, den 
Thron. Pembroke geſtaltete die Charte im Sinne der nationalen Freiheit um 
(die Appellationen nach Rom wurden beſchränkt, — das harte Forſtrecht net 
Als der König mündig geworden war, verletzte derſelbe durch ſchwache achgie) 

keit den engliſchen Volksgeiſt, befonders indem er ſich franzöſiſchen G ünſt in⸗ 
gen (aus Poitou und Guienne) anſchloß und auf Empfehlung des Pabſtes die 
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hohen geiſtlichen Stellen an Italiäner gab. Der engliſche Adel widerrief als— 
bald die Lehnsabhängigkeit Englands vom päbſtlichen Stuhl und ſpäter⸗ 
hin bildete das vom Grafen Leiceſter unter offenem Aufſtande berufene »tolle 
Parlament «a ein oligarchiſches Regiment (1258). Als Ludwig IX. von den un— 
ter ſich zerfallenen Großen (Leiceſter und Glouceſter) zum Schiedsrichter an— 
gerufen war, appellirte Leiceſter's Partei an »das Schwert«. Nachdem Leiceſter 
in der Schlacht bei Lewes (Ljus) 1264 geſiegt hatte, berief er, um ſich auf das 
Volk zu ſtützen, zum erſten Male, Vertreter der Gemeinen (commons); ſchon 
im folgenden Jahre fiel jedoch Leiceſter bei Evesham gegen den tapferen Kron— 
prinzen Eduard (I.). Dieſer ſtellt dann für feinen ſchwachen Vater das könig— 
liche Anſehen her, indem er zugleich die Magna Charta anerkennt, und erhält 
deßhalb bei Heinrich's III. Tode ohne Widerſpruch die Nachfolge. 


Zur Zeit der normänniſchen Eroberung hatten ſich ſelbſt die Dänen in Eng— 
land mit den Angelſachſen noch nicht völlig zu einer Nation verſchmolzen. Die 
normänniſchen Großen brachten den Eingeborenen Englands die härteſte Unter— 
drückung, bei der auch über die Thronfolge willkürlich verfügt wurde; doch wurde 
durch ſie der ritterliche Geiſt, der in ihnen einen edleren Schwung zeigte, als in 
irgend einem anderen europäiſchen Volksſtamm, nach der brittiſchen Inſel verpflanzt. 
Erſt nachdem die Normandie für England verloren ging, wurden fämmt: 
liche Bewohner Englands zu Einer Nation, und ſeitdem entwickelte dieſes 
Miſchlingsvolk, welches in feinem Inſelreich die deutſche Volksthümlichkeit in feinen 
Staatseinrichtungen in größter Reinheit bewahrte, ein kräftiges nationales Leben. — 
Die enge Verbindung Englands mit Rom hatte hier ſchon früh lateiniſche 
Schulbildung hervorgerufen (Beda um 700 ꝛc.). Durch italiäniſche Geiſtliche 
ging von England die Schola ſtik aus (um 1100, Lanfranc und Anſelm). Unter 
den Normannen erblühete auch hier der ritterliche Minneſang (Richard J. und 
Blondel). Die Geſchichte und Philoſophie wurden bereits von Johann von 
Salisbury (um 1150) mit praktiſchem Geiſte behandelt; eine Literatur in engliſcher 
Sprache bildet ſich erſt nach Ablauf unſerer Periode. 


Die Höhe der päbſtlichen Macht. 


Bei dem gewaltthätigen und leidenſchaftlichen Sinne, der im mittelalterlichen 
Europa herrſchte, konnte das Chriſtenthum nur durch eine Prieſterherrſchaft 
allmählich zu einer durchgreifenden Wirkſamkeit gelangen. Und nur unter der Ob— 
macht des Pabſtthums konnten die nach Selbſtändigkeit ſtrebenden Zweige des 
germanifchen Stammes zu einer engeren Bereinigung geführt werden. Unter den 
Wirren des Mittelalters ward die Weltanſicht des Kirchenvaters Auguſtin (S. 98) 
herrſchend: »alles Weltliche ſei ein Werk des Teufels, nur die Kirche eine göttliche 
Anſtalt.« Von den Päbſten und ihren Anhängern (Welfen) wurde ſeit Gregor VII. 
die Lehre ausgebildet: »daß nur der Pabſt von Gott eingeſetzt ſei und daß alle 
weltliche Gewalt (dem Kaiſer wie den Königen) von ihm übertragen werde.« Da— 
gegen wurde nach römiſchem und Lehnsrecht von den Vorfechtern des Kaiſer— 


thums (Gibell inen) der Grundſatz feſtgehalten: »daß ſowohl der Kaiſer als der 
Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 11 
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Pabſt feine Würde unmittelbar von Gott habes (und indem dem Kaiſer das 
Recht auf »Weltherrſchaft (dominium mundi)« zur Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums, zugeſprochen wurde, ſo ward derſelbe auch als Lehnsherr aller Könige 
betrachtet). 


Unter den Päbſten hat keiner die Lehre von der päbftlichen Hoheit in umfaf- - 
ſenderem Sinne in das Leben geführt, als Innocenz III. (1198 — 1216). Um den 


Päbſten eine völlig freie Stellung zu ſichern, hob er die Abhängigkeit der Stadt 
Rom und ihres Gebietes wie der mathildiſchen Güter von dem Kaiſer auf und 
begründete ſo einen ſelbſtändigen Kirchenſtaat. Er entſchied bei der ſtreitigen 
Kaiſerwahl, wurde als Lehnsherr Englands anerkannt, und ſetzte ähnliche Anſprüche 
in Neapel, in Portugal und Spanien, in Norwegen, in Ungarn und Bulgarien 
durch. Vor Allem einigte er die Chriſten zu Kreuzfahrten gegen die Mohammeda— 


ner in Spanien wie im gelobten Lande, und gegen die Heiden in Preußen und 


Livland. 

In der Kirche ſelbſt galt der Pabſt in dieſer Zeit als »der Biſchof der 
allgemeinen Kirche«, und alle übrigen Biſchöfe nur für ſeine Stellvertreter. 
Nach dieſem Grundſatz maßten ſich die Päbſte 1) das Recht an, alle Kirchen— 
ämter nach Belieben zu beſetzen; und obgleich in Folge des In veſtitur— 
ſtreits in allen Ländern der katholiſchen Kirche die Freiheit der Wahlen durch 
den Clerus und das Volk zugeſtanden wurde, ſo kamen dieſelben doch nicht nur 
faſt gänzlich in die Hände der kirchlichen Capitel, ſondern die Einmiſchungen der 
Päbſte wurden immer häufiger. — Andere Rechte über die Kirche, welche die 
Päbſte immer mehr durchzuführen wußten, betrafen: 2) die Berufung aller Con- 
cilien durch den Pabſt, 3) die Ausſendung von päbſtlichen Legaten in alle ka— 
tholiſchen Länder, 4) die Gerichtsbarkeit (Appellation an die Päbſte ꝛc.), 5) die 
Beſteuerung der Kirchengüter, 6) die Regalie (Beziehung der Einkünfte erle⸗ 
digter Bisthümer) und die Spolie (Beerbung der Biſchöfe), die der Pabſt wenig⸗ 
ſtens in Deutſchland (ſeit Otto IV.) an ſich brachte. 


Befeſtigt wurde das neue Kirchenrecht durch die ſyſtematiſche Bearbeitung 


deſſelben nach dem Vorbilde des römiſchen Rechts; die Grundlage dazu war das 
»Decret Gratian's (um 1250), an welches ſich die BADEN »Decretalen« 
anſchloſſen. 


4. Spanien. a. Die Herrſchaft der Mauren in Spanien erneuerte ſich 
mehrmals durch Zuzüge aus Afrika. Als die Secte der Morabethen den Staat 
von Marokkobegründet hatte (1070), leiſteten dieſe den ſpaniſchen Mauren Beiſtand, je 
doch dauerte ihre Macht kaum 100 Jahre (bis 1150). Der ſie verdrängenden Secte der 
Mohaden gegenüber kämpften die geiſtlichen Ritterorden Spaniens (von 
Sanct Jago, Alcantara und Calatrava) und Portugals (von Evora) mit feurigem 


Glaubenseifer, die ſich endlich auf Innocenz's III. Aufruf vereinigten und in der 


großen Schlacht von Toloſa (1212) die ſchon zerrüttete Macht der Mohaden brachen. 
Seitdem erreichte (um 1250) Portugal durch Eroberung von Algarve das Meer 
im Süden, während Ferdinand der Heilige von Caſtilien Andaluſien und Jakob I. 
von Aragonien (»der Eroberer“) Valencia gewann. Die gewaltſame Vertreibung 


2 
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der Mauren aus Murcia (durch Alfons X. von Caſtilien) wurde von dem afri— 
kaniſchen Stamme der Meriniten durch wiederholte Einfälle gerächt. 
b. Der Verſuch des caſtilianiſchen Königs Alfons VII., als Kaiſer ſeine 
Herrſchaft über das ganze chriſtliche Spanien auszudehnen, wurde ver: 
eitelt, ja alsbald trennte ſich das Küſtenland Portugal, bisher eine caſtiliſche 
Grafſchaft, nach dem Siege bei Ourique (1139) über die Mauren, unter dem 
burgundiſchen Grafenhauſe als ein beſonderes Reich, das ſich zwar vom Pabſte ab— 
hängig erklärte, aber ſehr früh durch die Cortes von Lamego (1143) eine geord— 
nete Verfaſſung und Erbfolge erhielt, auch durch Eroberung zu See (Liſſabon S. 139) 
und zu Land ſchon zeitig (bis 1250) feine Naturgränzen gewann. 
Caſtilien und Leon wurden erſt durch Ferdinand den Heiligen dauernd ver— 
einigt; fen Sohn Alfons X. der Weiſe (1252 bis 1284) förderte Gelehrſam— 


keit (in Salamanca römiſches Recht, — Philoſophie und Aſtronomie unter Ein- 


1139 


1143 


1252 


fluß der Araber, wodurch die großen Entdeckungen am Ende des Mittelalters weſent— | 


lich gefördert wurden) und wandte bereits die durch Dichtungen ausgebildete Lan— 
desſprache in Geſetzen an. Durch das römiſche Recht hob er die Königsmacht, durch 
Abänderung des bisherigen Thronfolgerechts ſtürzte er ſein Reich in Verwirrung. 

Das aragoniſche Königshaus erlangte ſchon 1137 den dauernden Beſttz 
Cataloniens, und Seitenlinien deſſelben herrſchten in Provence und Sicilien 
(ſeit der Vesper 1282); die Königsmacht wurde aber ſchon früh durch die Städte, 
die im Kampfe gegen die Mauren und dann durch Seeraub und Handel ſehr 


wichtig wurden, wie ſpäter unter den Kriegen über e durch die Ritter⸗ 


. chaft ſehr beſchränkt (Juſtitia). 

5. Im Norden wird unter vielen Kriegen die Macht des Lehnsadels ge 
hoben, die Macht der Geiſtlichkeit ſteigt durch engeren Anſchluß an das Pabſt— 
thum; beide Stände dienen dem Königthum zur Stütze, drücken aber den freien 
Bauernſtand herab (beſonders in dem flachen Dänemark); der Verkehr mit 
1 Deutſchland und den Niederlanden Wächst (Hanſa), doch heben ſich die Städte 
nur langſam. 

a. In Norwegen riefen die Thronzwiſte unehelicher Königsſprößlinge hun— 
dertjährige Bürgerkriege hervor (bis 1240), die erſt ihr Ende erreichen, als 
der Pabſt das Eherecht ſichert. Magnus VII. (1263 ff.) »führt Norwegen in 
den Bildungsgang des übrigen Europa ein, ohne die Volksfreiheit zu unterdrücken«. 
Sein Sohn Erich Prieſterfeind will die altnordiſche Kraft der neuen Cultur 
nicht opfern, ſchließt die Fremden aus, muß denſelben aber bald, weil das Volk 
den Handel mit ihnen nicht entbehren kann, noch neue Freiheiten zugeſtehen. Nach— 
dem 1319 das alte Königshaus Norwegens erloſchen war, büßte das Land ſeine 
Selbſtändigkeit ein. — Island ergab ſich um den durch Herrſchſucht der 
Reichen (Snorre) geſtörten Frieden zu ſichern, den Königen von Norwegen (1264). 
In den letzten Zeiten des Freiſtaats waren noch die an den langen Winterabenden 
im häuslichen Kreiſe fortgepflanzten Sagen in den beiden Edden, der älteren (von 
Sämund?) um 1100, der jüngeren um 1250 (von Snorre) aufgezeichnet. Die 
Landescultur ſank auch in Folge von Ausbrüchen des Hekla ſeit 1300. 

b. In Schweden erheben die Oſtgothen nach dem Ausſterben der weſtgothiſchen 
Stenkil's 1138 einen chriſtlichen Schweden, Sverker, doch ſtellen dieſem die Ober: 
11 * 
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ſchweden (im Gebirge) Erich den Heiligen Haus Bonde) entgegen und die 
Kämpfe zwiſchen ihren Geſchlechtern dauern fort, bis mit dem Erlöſchen derſelben das 


1250 ſchwediſche Haus der Folkunger folgt (1250), das ſchon länger eine Majordomus— 


1202 


Würde behauptete. Der erſte derſelben, Waldemar L, begründete Stockholm 
und ſeitdem legten die Könige mehrere Kaufmannspläbe an. In Wisby auf 
Gothland, einer deutſchen Colonie, hob ſich das ſtädtiſche Leben aus eigener Kraft 
(„Waterrechtq). 

c. In Dänemark beendigt Waldemar L (1157 ff.) die Wahlunruhen 
und befeſtigt als »König von Gottes Gnaden« das Thronfolgerecht und die Staats— 
einheit. Mit Heinrich dem Löwen unternimmt er Kreuzzüge gegen die Slaven. 
Sein Sohn Waldemar II. (1202 bis 1241) nennt ſich König der Dänen und 
Slaven und Herr von Nordalbingien. Letzteres (Holſtein) mußte ihm Kaiſer 
Friedrich II. urkundlich überlaſſen, erhielt es aber nach Waldemar's Gefangenneh— 
mung durch Heinrich von Schwerin für das deutſche Reich zurück. Abgeordnete der 
Städte erſcheinen ſchon ſeit 1250 auf dem Reichstage; Roeskild hatte ſich als erſte 


Reſidenz der chriſtlichen Könige gehoben; Kopenhagen war noch ein unbedeuten— 


997 


1200 


1225 


1222 


der Ort, der dem Biſchofe von Seeland zugehörte und von dieſem befchränfte 
Stadtfreiheit erlangte. Adel und Geiſtlichkeit hatten die ehemals mächtigen 
Bauern ſchon »großentheils dienſtbar« gemacht. 5 

6. Polen, Preußen und die übrigen Oſtſeeländer. — In Polen 
dauern Kriege unter »Theilfürſten« über 100 Jahre (bis um 1250), doch kommt 
ſeit Friedrich Barbaroſſa unter den Kämpfen der Kaiſer über Italien die Abhän— 
gigkeit von Deutſchland in Vergeſſenheit. Die Mongolen hauſeten in Polen nur 
kurze Zeit. Der Verſuch, die heidniſchen Preußen (unter denen ſchon 997 der 
heilige Adalbert, Biſchof von Prag, als Märtyrer gefallen war) zu bekehren, 
ſchlug den Polen fehl (um 1160). Um dieſelbe Zeit wurde indeß von Bremer Kauf: 
leuten das Chriſtenthum in Livland angepflanzt und bald auf den Aufruf Inno— 
cenz's III. von dem Schwertorden weiter ausgebreitet (Riga gegründet, 1200). 
Im Bunde mit den Polen unternahm der deutſche Orden die Bekehrung der 
Preußen, die nach 55jährigem Kampfe (1228 ff.) für deutſch-chriſtliche 
Bildung gewonnen wurden; als aber die Ritter ſtatt ihrer anfänglichen Milde 
(Unterſtützung von Armen und Kranken, — Gründung von Städten: Thorn, Kulm, 
deſſen Handfeſte das Muſter der preußiſchen Stadtrechte wurde, — Elbing) harten 
Druck gegen das Volk übten und nur den Adel (Withinga) zu ſich herüberzo— 
gen, erhob ſich unter Leitung der Prieſter (Griven) ein Verzweiflungskampf, der 
zu faſt völliger Knechtung der Eingeborenen durch deutſche Coloniſten führte. 

7. In Ungarn war die Thronfolge im Hauſe Arpad ſehr ſchwankend, 
wodurch Einmiſchungen des deutſchen und des griechiſchen Reiches veranlaßt wur— 
den. Unter ſolchen Kämpfen gelang es dem Adel und der Geiſtlichkeit, beſon— 
ders unter Andreas II. (durch das »goldene Privilegium« 1222), ihre Macht auf 
Koſten ſowohl des Königs als der Bauern, die völlig zu Sklaven wurden, zu 
erheben. — Die Abhängigkeit von Deutſchland hörte ſeit Friedrich Barbaroſſa 
auf. Deutſche Coloniſten wurden wiederholt in das Land gezogen (Sachſen 
nach Siebenbürgen um 1150), auch als die Mongolen daſſelbe verwüſtet hat 
ten (worauf Ofen angelegt wurde). 
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8. In Rußland erhielt ſich trotz der vielen Theilungen der Gedanke der 
Staatseinheit, da die Ruſſen durch gleiche Sprache, Kirche und Sitte verbunden 
waren, auch alle Theilfürſten einem Hauſe angehörten. Seitdem 1147 Moskau 
entſtanden war, ſtrebten deſſen Fürſten nach der Oberherrlichkeit. Indeß wurde 
die fortdauernde Zerſplitterung die Haupturſache, daß Rußland den Mongolen 
erlag (1238). Die Herrſchaft dieſer Aſiaten entfremdete Rußland bis gegen 
Ende des Mittelalters dem übrigen Europa, und hatte Erhebung der von denſel— 
ben abhängigen Fürſten und Bojaren auf Koften des Volks im Gefolge. In den 
Städten, vorzüglich Nowgorod, herrſchte noch Selbſtverwaltung. Nowgorod, 
ſtolz auf alte Freiheiten und durch Sümpfe unzugänglich, wurde durch Alexander 
Newsky (der dieſe Stadt durch einen Sieg über die Schweden an der Newa [1240] 
gerettet hatte und ſpäter das Großfürſtenthum von den Mongolen erlangte) nach 
hartem Kampfe bewogen, einen Tribut an die Mongolen zu übernehmen. 

9. Das griechiſche Reich kam unter Angriffen der ſieiliſchen Normannen, 
der Seldſchuken und der Kreuzfahrer immer mehr unter Einfluß von fremden 
Söldnern und des Pöbels der Hauptſtadt, der aus einer Miſchung vieler Nationen 
beſtand. Dieſer erhob endlich flatt der durch Begünſtigung der Wiſſenſchaften aus: 
gezeichneten Tomnenen das Geſchlecht der Angeli (1185), das bald unter ſich 
zerfiel und die Eroberung Conſtantinopels durch franzöſiſche Ritter im Dienſte 
Venedigs (bei dem Aten Kreuzzuge 1204) veranlaßte. Das griechiſche Reich wurde 
damals zerſtückelt; Balduin I. von Flandern wurde Begründer eines abend— 
ländiſchen Herrſcherhauſes in Conſtantinopel, das bis 1261 fortbeſtand. 
Mehrere Ritter erhielten Lehnsfurſtenthümer im alten Griechenland (ein Herzog: 
thum Athen, Fürſtenthum Achaja ꝛc.); griechiſche Herrſcherfamilien ſetzten ſich 
in Kleinaften feft. Endlich gelang es von Nicäa aus dem Michael Paläologus, 
»der alle Tugenden und Fehler des Stifters einer neuen Dynaſtie in ſich vereinigte,« 
die herrſchenden »Lateiner« zu verdrängen. Er begünſtigte die Genueſer gegen 
die Venetianer, deren Handelsthätigkeit ſich ſeitdem mehr auf Aegypten hinwandte. 

10. Die Mongolen. Nach dem Zerfalle des Seldſchukenreichs (1092) wurde 
das Chaliphat zu Bagdad von rohen Horden in Turan (Chowaresmiern) be— 
droht, gegen die daſſelbe endlich den aufſtrebenden Mongolenherrſcher Dſchingischan 
zu Hülfe rief. Dieſer ſtützte ſeine Herrſchaft über die kräftigen Mongolenhorden, 
nachdem er China erobert hatte, auf chineſiſche Cultur, und es gelang ihm 
leicht, die entarteten Völker des weſtlichen Aſiens zu unterwerfen. Er vereinigte 
eine patriarchaliſche Religionsauſicht und feudale Staatseinrichtungen mit chineſt— 
ſcher Staatsweisheit. — Nach ſeinem Tode (1227) erweiterten ſeine Söhne gemein— 
ſchaftlich das von ihm unter ſie vertheilte Reich; ſein Enkel Batu eroberte Ruß— 
land und drang dann durch die Karpatenpäſſe verwüſtend in Ungarn ein, aus 
dem er ſich jedoch vor den Deutſchen zurückziehen mußte, die kurz zuvor durch 
die Schlacht bei Liegnitz (Wahlſtadt, 1241) auch Deutſchland gegen die Mongolen 
geſchützt hatten und Polen von ihnen befreieten. — In Aſien aber verbreitete ſich die 
Herrſchaft der Mongolen über ganz China, Turan und Iran; und von letzterem 
Lande aus zerſtörten fie (1258) das durch religiöſe Streitigkeiten zerfallene Chaliphat 
zu Bagdad. — Das Reich der Mongolen zerfiel gegen 1300 in: China, Iran, 
Dſchagatai (Turan) und Kaptſchak (am Don). Ihre Hauptſtadt in China wurde 


1238 


1204 


1261 


— 


227 


1258 


166 Mittlere Geſchichte. 


Peking (nahe der Nordgränze), und fie wandten ſich hier völlig der chineſiſchen 
Cultur zu; in den weſtlichen Reichstheilen nahmen ſie den Islam an, und hier 
erhob ſich ſpäter (um 1400) von Turan aus Timurlenk zu neuen Eroberungs⸗ 
zügen. 

Die politiſche Macht der Araber war längſt dahin, das von ihnen gegrün— 
dete Chaliphat war jetzt völlig zerſtört, doch hatte die arabiſche Bildung reiche 
Früchte für die Menſchheit getragen, und auch in der folgenden Periode wird die— 
ſelbe von kriegeriſchen mohammedaniſchen Völkern weithin durch Aſien und Afrika 
verbreitet. Fortwährend ſtehen dieſelben zwar feindlich ſowohl dem Oſten wie dem 
Weſten gegenüber, ſie vermögen aber weder das durch die päbſtliche Hierarchie geei— 
nigte Europa noch die gleichzeitig (im 13. Jahrh.) in Tübet ausgebildete Hierarchie des 
Buddhaismus (Lamaismus) zu überwältigen. Durch die Kämpfe mit dem Islam 
werden endlich am Schluſſe des Mittelalters die Europäer zum Seeverkehr mit dem 
fernen Oſten und zugleich zur Entdeckung des unbekannten Weſtens der Erde geführt. 


Vierte Periode. 


Vom Ende der Kreuzzüge bis zur Entdeckung von Amerika, 
1291 bis 1492. 


I. Seit den Kreuzzügen bildeten ſich mit Befeſtigung der Erb- Monarchie 
und mit dem Aufblühen des Bürgerſtandes wahre Nationalſtaaten aus und 
in dieſen wird der innere Frieden befeſtigt (Ende des Fauſtrechts). Unter 
den Kämpfen derſelben gegen die Uebermacht der Kirche ſinkt das Pabſtthum 
wie das Kaiſerthum, und es wird eine Reformation der Kirche vorbereitet. 

II. Unter den einzelnen Staaten verliert Deutſchland allmählich ſein 
politiſches Uebergewicht durch fortſchreitende Auflöſung des Reichsverbandes; 
Frankreich und England, die unter großen Kämpfen mit einander und in ih: 
rem Inneren einer feſteren Ordnung entgegengehen, üben erſt am Schluſſe des 
Mittelalters größeren Einfluß; Portugal und Spanien erheben ſich unter 
Kämpfen mit den Mauren. Die übrigen Staaten ſtehen an Macht zurück. 

Die Entwickelung der Nationalitäten Europa's, die mit dem Ende des 
Mittelalters ſelbſtändig daſtehen, erfolgt unter ſehr verſchiedenen Verhältniſſen. 
In Deutſchland tritt die Macht der Reichsſtände (Fürſten, Städte ꝛc.) ne 
ben die des Kaiſers; — in den weſtlichen Staaten erſtarkt das Königthum, * 
im Norden und Oſten behauptet der Adel noch ein Uebergewicht. An die Stelle 
des verfallenden griechiſchen Reichs breitet ſich ein mohammedaniſcher Staat 
nach Europa aus. 

III. Seit den Kreuzzügen treten die Nationen Europa's in immer vielſeiti⸗ 
gere Berührung. Mit zunehmender Bedeutung des Handels und Gewerbes ent— 
wickelt ſich eine Reihe von großen Erſindungen und Eutdeckungen, mit 
denen eine freiere Bildung der europäiſchen Staaten und eine Erweiterung der 
Völkerverbindung uͤber die großen Meere beginnt. 
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5 L. Die Erhebung des Königthums und des Bürgerſtandes 


eh den Lehnsadel und die Hierarchie. — Sinken des 
Pabſtthums. 


* Könige und Bürger hatten im Verlaufe der Kreuzzüge eine höhere Macht 


erlangt und reichten ſich zum Bunde die Hand gegen Adel und Geiſtlichkeit, 
die, auf großen Grundbeſitz geſtützt, als geſchloſſene Körperſchaften die freie Ent: 
wickelung der Völker hemmten. Das bewegliche Vermögen erhielt mit dem 
erweiterten Weltverkehr eine überwiegende Bedeutung und ſammelte ſich vorzüglich 
in den Städten durch die Thätigkeit des Bürgerſtandes, deſſen Erwerb völlig 
auf perſönlicher Tüchtigkeit beruhete. — Die Staaten bedurften nun immer mehr 
der Steuern, und zur Bewilligung derſelben wurden Abgeordnete des Bür— 
gerſtandes auf die Reichstage berufen. Die Könige vermehrten, wie ihre 
Geldmittel zunahmen, ihre Söldner, und konnten ſo nicht bloß die Kriegsdienſte 
des widerſpänſtigen Lehnsadels entbehren, ſondern benutzten die Söldner ſelbſt, 
um den Adel unter die Königsmacht zu beugen. Diejenigen Könige in den weſt— 
lichen europäiſchen Staaten, denen dieſes gelang, dürfen als die letzten des Mittel— 
alters betrachtet werden: in Portugal Johann II. (T 1495), in Spanien Fer: 
din and der Katholiſche (1516), in Frankreich Ludwig XI. (+ 1483), in Eng 
land Heinrich VII. (T 1509). Nun erſt konnten dieſe Staaten durch das vereinte 
Streben der Könige und der Bürger zu wahren Nationalſtaaten werden. 
Auch im Kampfe gegen die Geiſtlichkeit und insbeſondere den Pabſt diente 
den Königen der Bürgerſtand zur Stütze. Denn die Kirche griff durch ihre Ueber⸗ 
macht vielfach ſtörend in die Rechte des Staates ein (Gerichtsweſen, Beſteuerung ), 
und vor Allem brachten die Gelderpreſſungen, durch welche die Päbſte nach 
Befeſtigung ihrer Herrſchaft die Völker drückten, eben ſo ſehr die Bürger als die 
Könige gegen dieſelben auf. Der erſte ſiegreiche Angriff gegen das Pabſtthum ging 


von Frankreich aus, und hier berief Philipp IV. der Schöne Abgeordnete 


des Bürgerſtandes auf den Reichstag, um die Unabhängigkeit des franzöſiſchen 
Königthums gegen den anmaßenden Pabſt Bonifacius VIII. auf denſelben zu 
ſtützen. Im Verlaufe des Streites verpflanzte Philipp IV. die Päbſte von Rom 
nach Avignon (1309), und in dieſer »babyloniſchen Gefangenſchaft« ſtanden die 
Päbſte in Abhängigkeit von den franzöſiſchen Königen. — Zwar verlegte dann 
(1378) ein Pabſt ſeinen Sitz wieder nach Rom, doch trat dieſem ein anderer in 
Avignon gegenüber, und ſeitdem wurde durch die Kirchenſpaltung (Schisma), 
während deren ſich die Päbſte in jenen beiden Sitzen gegenſeitig verfluchten, das 
päbſtliche Anſehen in noch tieferen Verfall gebracht. Schon erhob ſich damals in 
England nicht nur Wieleff, ſondern auch das Parlament gegen die Mißbräuche 
der Hierarchie, und die Univerfität (Sorbonne) zu Paris lehrte, »daß eine allge: 
meine Kirchenverſammlung über dem Pabſte ſtehe.« 

Endlich führte das Aergerniß der Kirchenſpaltung die Berufung von allge— 
meinen Kirchenverſammlungen herbei. Auf der erſten derſelben, zu Piſa 


1309 


1378 


1409), erfüllte ſich freilich, was der Kaiſer Ruprecht vorausgeſagt hatte, »es werde 1409 
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aus der päbſtlichen Zwiefaltigkeit eine Dreifaltigkeit werden,« da die beiden von 
der Verſammlung entſetzten Päbſte ſich neben dem neugewählten zu behaupten ſuch- 


1414 ten. Dann wurde zwar durch das Concil zu Coſtnitz (1414) die Kirchenſpaltung 


1431 


aufgehoben, jedoch die geforderte »Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern 


durch den Widerſtand der Italiäner, Franzoſen und Spanier gegen die Deutſchen 


und Engländer vereitelt, und Johann Huß, der als Reformator in Böhmen 


aufgetreten war, verbrannt. Auf dem Concilium zu Baſel aber (1431) wurden 
nicht nur die huſſitiſchen Unruhen beigelegt, ſondern die Vertreter der weſtlichen 
Nationen traten auch kräftig für eine Reform der Kirche auf, und die Franzoſen 
wenigſtens legten den Grund zu der Freiheit ihrer Nationalkirche (durch Erneuung 
der »pragmatiſchen Sanction Ludwig's IX.«). Noch wichtiger war es indeß, daß 
durch alle dieſe Concilien der Geiſt der Nationen für eine »Verbeſſerung der 
Kirche an Haupt und Gliedern« gewonnen wurde; und dieſe mußte in der nächſten 
Zeit um ſo gewiſſer von Deutſchland ausgehen, da die für Deutſchland zu Baſel 
erlangten Reformen von dem Kaiſer ſelbſt durch das Wiener Concordat (1448) 
rückgängig gemacht wurden, in der deutſchen Nation aber mehr als in irgend einer 
anderen in den letzten Zeiten des Mittelalters die Bildung alle Klaſſen durchdrun⸗ 
gen hatte (Buchdruckerkunſt — Volksliteratur). 


II. Geſchichte der einzelnen Staaten. 


1. Deutſchland. 


Am Schluſſe der vorigen Periode war Deutſchland völlig zum Wahlreich ge: 
worden; das Kaiſerthum ſinkt ſeitdem und die Uebermacht Deutſchlands in Europa 
iſt gebrochen. Das Reich löſt ſich in eine Menge von immer ſelbſtändiger werdenden 
»Landen« auf. Aber unter einem Gewirre von Kämpfen gelangt doch die deutſche 
Nation zu einer neuen höheren Bildungsſtufe. Die Abhängigkeit von dem aus— 
ländiſchen Kirchenoberhaupt wird alsbald wieder abgeworfen; vor Allem bleibt das 
Streben dieſer Zeit auf zwei Zielpunkte unabläſſig gerichtet: die Begründung 
des inneren Friedens und die Reformation der Kirche, und dieſe werden 
mit dem Fortſchreiten aller Standesklaſſen zu ſelbſtändiger Entwickelung 
endlich erreicht (die Reformation erſt nach 1517). | 

In Folge des Wahlreichs beginnt mit Rudolf von Habsburg eine Reihe 
von »Kaiſern aus verſchiedenen Häufern«; indeß ward der Thron vorzugsweiſe 
zwei mächtigen Familien, Habsburg und Luxemburg, zu Theil, die den 
Kaiſerthron zur Erwerbung einer großen Hausmacht benutzt hatten, und bei 
dem Erlöſchen des letzteren behauptet das habsburg⸗öſterreichiſche Haus den 


2 RE 2 


Wahlthron auf die Dauer (ſeit 1438). — Nicht nur Italien, ſondern auch die 


Schweiz trennt ſich ſchon im Anfange dieſes Zeitraums von dem Reiche, dagegen 
werden am Schluſſe deſſelben die Nieder lande und Ungarn durch das An: 
ſchließen an das Haus Oeſterreich der deutſchen Herrſchaft neu geſichert. 


r 


| 
3 
1 
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Kaiſer aus verſchiedenen Häuſern, 1272 bis 1437. 


Rudolf von Habsburg (1273 bis 1291). Bei dem Tode Richard's von 273 bis 
Cornwallis erinnerte zuerſt der Pa bſt (Gregor X.) an eine neue Beſetzung des 1291 
Kaiſerthrons, zunächſt um nochmals einen Kreuzzug zu Stande zu bringen. In 
Deutſchland »verlangten geiſtliche und weltliche Fürſten »(ſagt ein Beitgenoffe)« einen 
gütigen und weiſen Kaiſer; von einem Mächtigen wollten ſie Nichts wiſſen«. So 
kam die Wahl des Grafen Rudolf von Habsburg zu Stande, die nur der mäch⸗ 
tige ſlaviſche König Ottokar von Böhmen ſtreitig machte. Rudolf ſchon 55 Jahr 
alt, war auf der väterlichen Burg im Aargau, unter den Waffen herangewachſen, 
religiös erzogen, aber nicht durch Wiſſenſchaft aufgeklärt (von Franciscanern fort— 
während geleitet). In der Jugend war er raſch zum Zorne, vermeintes Unrecht 
zu rächen, fpäter erſcheint er als Beſchützer der Schwächeren (Schirmherr der 
3 Waldſtädte). Als er zu Aachen gekrönt war, gebot er den Landfrieden (in 
welchem noch Fehden nach vorausgegangener Ankündigung geftattet werden). Vom 
Pabſte holte er Beſtätigung der Kaiſerkrone ein (gegen Anerkennung des nun 
vollſtändig begründeten Kirchenſtaats), verſprach, zur Krönung nach Rom zu 
kommen und einen Kreuzzug zu unternehmen. Jedoch war er vor Allem auf Her— 
ſtellung des inneren Friedens in Deutſchland bedacht (Bekämpfung der Raubritter). 
Ottokar empfing nach einem Vertrage Böhmen und Mähren als Reichslehen 
und gab die öſterreichiſchen Lande, die er eigenmächtig an ſich geriſſen hatte, zurück; 
als er aber bald darauf offenen Krieg erhob, wurde er (im Januar 1278) auf 
dem Marchfelde beſiegt und getödtet. Rudolf ließ auch jetzt Böhmen und Mähren 
dem Hauſe Ottokar's; Oeſterreich, Steiermark und Krain ließ er vom Reichstage 
ſeinen beiden Söhnen als Erbland ertheilen (ſpäter gab er es dem älteren, Albrecht, 
allein; die Entſchädigung für den jüngeren, Rudolf, und deſſen Sohn Johann 
wurde hingezögert). Einen großen Theil des zerſplitterten Schwabens und 
Burgunds wußte Rudolf als Reichsland zu behaupten; in Norddeutſchland 
überließ er die Aufrechthaltung des Friedens dem Welfen Albrecht dem Großen 
und im Nord⸗Oſten nahm er den deutſchen Orden in feinen Schutz. Böhmen, dem 
bei Rudolf's Erhebung das Recht der Kaiſerwahl abgeſprochen war, erhielt daſſelbe 
ſpäter (ſtatt Bayerns), da die Hohenſtaufen angefangen hatten, das Kurrecht völlig 
an die (3 geiſtlichen und 4 weltlichen) Erzämter, die ſie willkürlich verliehen, zu 
knüpfen (ſtatt an die Herzogthümer). — Rudolf hoffte mit Zuverſicht darauf, daß 
ſein Sohn Albrecht zu ſeinem Nachfolger 1 würde, die Fürſten wollten jedoch 
das Wahlreich ſichern und wählten 
| Adolf von Naſſau (1291 bis 1298), einen ritterlich tapferen Grafen von 1291 bis 
geringer Macht, der — jetzt zuerſt — eine Wahlcapitulation ausſtellte, in der ſich 1298 
beſonders die geiſtlichen Kurfürſten bedachten (Rheinzölleyß. Den Landfrieden 
ſuchte Adolf vorzüglich mit Unterſtützung des deutſchen Ordens aufrecht zu halten. 
Als er den Uebergriffen Philipp's IV. des Schönen in Burgund in einem derben 
Schreiben entgegentrat, war die ganze Antwort: »allzudeutſch!« Bald ſuchte Adolf 
die Krone durch Ländererwerb zu ſtützen; die Zwiſtigkeiten Albrecht's des Entarteten 
mit ſeiner Familie nutzte er, um Meißen als Reichslehen einzuziehen, doch verletzte er 
bierdurch wie durch das Verlangen, die Rheinzölle abzuthun, die Fürſten. Da die Beſtä— 


1298 bis 
1308 


1308 bis 
1313 
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tigung Adolf's durch den Pa bſt unter mancherlei Wirren verzögert war, fo ſtellte man 
den Habsburger Albrecht als Kaiſer auf, Adolf fiel gegen dieſen im offenen Kampfe 
bei Gellheim unweit Worms. 


Albrecht I. (1298 — 1308) gewann die Kurſürſten durch Einräumung von 2 


Kaiſerrechten (Rheinzölle ꝛc.), die er ihnen alsbald wieder zu entziehen fuchte. 


Bonifaz VIII. erklärte ihn »des Reichs unwürdig, weil er ſeinen Herrn erſchla— 
gen.« Albrecht ſchloß ſich deßhalb zuerſt Philipp dem Schönen gegen den Pabſt an; 
als aber ſeine Abſicht, alle burgundiſchen Lande an ſeinen Sohn zu bringen (durch 
eine Vermählung deſſelben mit Philipp's Tochter), fehlſchlug, erklärte er ſich, gegen 
Beſtätigung ſeines Kaiſerthums, in allen Stücken zum Dienſte des Pabſtes bereit. 
Die Fürſten verletzte er durch Erhöhung der Kaiſermacht. Als er die habsburgiſchen 
Beſitzungen durch Unterwerfung der Waldſtädte unter Oeſterreich abzurunden 
ſuchte, wurden feine Landvoͤgte vertrieben und der Grund zur Unabhängigkeit der 
ſchweizeriſchen Eidgenoſſen vom Reich gelegt (Jan. 1308). Da er ſeinem Neffen, 
Johann, die längſt zugeſagte Entſchädigung für die Mitherrſchaft in Oeſterreich 
verzögerte, ließ dieſer ſich endlich zum Morde des Kaiſers hinreißen (1. Mai 
1308) — bei »Königsfelden« zwiſchen Reuß und Aar. Johann (Parricida) 
kam in Elend um. 

Bei Albrecht's Tode verſuchte ſchon Philipp IV. den Kaiſerthron für ſeinen 
Bruder Karl zu gewinnen, der Pabſt (Clemens V.) wich aber aus, indem er 
den Erzbiſchof von Mainz zur Beſchleunigung der Wahl aufforderte. Dieſer (Peter 
Aichſpalter), ein Feind der Habsburger, gewann alle Stimmen für ſeinen Verwandten 

Heinrich VII. (1308 — 1313), einen Grafen von Luxemburg, der ſich 
durch ſeinen ritterlichen Sinn empfahl. Nachdem er die päbſtliche Beſtätigung 
erlangt hatte, gewann er die Hand der letzten Erbin aus Ottokar's Geſchlecht 
(Eliſabeth) für ſeinen Sohn Johann, wodurch Böhmen luremburgiſches Hausland 
wurde. In Deutſchland ſtützte ſich Heinrich, Oeſterreich gegenüber, auf die Städte, 
von denen bereits Abgeordnete auf dem Reichstage erſcheinen. Der 
Schweizer Eidgenoſſenſchaft nahm ſich Heinrich gegen Oeſterreich an; bald wandte 
er ſich nach Italien, um unter den Parteiungen der Welfen (Päbſtlichen) und 
Gibellinen (Kaiſerlichen) das kaiſerliche Anſehen herzuſtellen. Schon vertrat hier 


Dante — der wahre Begründer der geſammten neueren Literatur — als Staats— 


1313 bis 
1347 


mann und Dichter den (gibelliniſchen) Grundſatz: »daß das Kaiſerthum gleich dem 


Pabſtthum unmittelbar von Gott ſtamme,« — aber auch: »daß die Fürſten um 


des Volkes willen da ſeien.« Heinrich VII. ſtarb auf einem Zuge gegen König 
Robert von Neapel, den der Pabſt gegen ihn unterſtützte, — wahrſcheinlich im 
Abendmahl vergiftet. 


Die öſterreichiſche und luxemburgiſche Partei traten einander jetzt bei 


der Kaiſerwahl gegenüber, jedoch wandten ſich die Luxemburger, damit der Thron 
nicht erblich erſcheine, von Johann von Böhmen ab, zu 

Ludwig von Bayern (1313 1347), dem die Habsburger Friedrich 
von Oeſterreich, Albrecht's I. Sohn, entgegenſtellten. Die Wahlſtimmen waren 
getheilt; zu offenem Kampfe erhob ſich zuerſt Friedrich's Bruder Leopold, der, 
auf den Adel geſtützt, die habsburgiſche Macht in der Schweiz herzuſtellen gedachte 


(er »wollte die Bauern mit ſeinem Fuße zertreten«); aber in der Schlacht bei 


0 


g 
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Morgarten (1315) zurückgewieſen wurde. 1322 wurde Friedrich ſelbſt bei 1322 


Mühldorf geſchlagen (von dem Söldnerführer Schweppermann) und gefangen. 
Ludwig befeſtigte ſich im Süden Deutſchlands durch Anerkennung des aufſtreben— 

den Grafen Eberhard I. von Würtemberg, der 1320 Stuttgart zu ſeiner 
Reſidenz erhoben hatte. Im Norden war Brandenburg ſchon das mächtigſte 
Landgebiet, und dieſes erlangte Ludwig nach dem Ausſterben des brandenburgiſchen 
Zweiges der Ascanier (1320) für ſeinen Sohn. Oeſterreich gegenüber war Lud— 
wig auf Hebung des ſtädtiſchen Lebens bedacht, das vorzüglich in der Hanſa 
und den oberrheiniſchen Städten gedieh. Inzwiſchen bedrohte ihn der Pabſt (Jo— 
hann XXII.) von Avignon aus mit der Gefahr, den franzöſiſchen König Karl IV. 
zugleich auf den deutſchen Kaiſerthron zu erheben, und ſelbſt Leopold von Oeſter— 
reich bot dazu die Hand. Aber die deutſchen Fürſten (beſonders der Ordenscomthur 
Berthold von Bucheck) wieſen die Wahl des Ausländers entſchieden zurück. Ludwig 
von Bayern ſchloß jetzt einen Vergleich mit Friedrich zu Trausnitz, wonach 
dieſer, unter Verzichtleiſtung auf die Kaiſerkrone und auf das Verſprechen eines Bundes 
der öſterreichiſchen Brüder gegen den Pabſt, die Freiheit erhielt. Als Leopold den 
Vertrag nicht genehmigte, kehrte Friedrich in die Gefangenſchaft zurück und ge— 
wann Ludwig's innigſtes Vertrauen (was der Pabſt »unglaublich« fand). Nach 
Leopold's Tode zog ſich Friedrich auf ein einſames Schloß zurück, wo er ſtarb (1330). 
ö Ludwig, ſchon ſeit 1328 durch den Tod ſeines franzöſiſchen Nebenbuhlers 
alleiniger Kaiſer, hatte dennoch fortwährend Händel, zunächſt mit dem Pabſt, 
dann mit den deutſchen Fürſten. Vom Pabſte war er ſchon längſt in den 
Bann gethan; da aber, bei der damaligen Abhängigkeit der Päbſte von Frank— 
reich, Deutſchland wiederholentlich von der Gefahr bedroht war, das Kaiſerthum 
an die Franzoſen gelangen zu ſehen, ſo wurde 1338 in Folge eines Reichstags zu 
Frankfurt, wo viele ſtädtiſche Abgeordnete erſchienen, als dauerndes Rei chs⸗ 
grundgeſetz (von dem »erſten Kurverein« zu Renſe bei Coblenz) feſtgeſtellt, 
»daß die Kaiſerwürde unmittelbar von Gott komme und daß der von der Mehr— 
heit der Kurfürſten erwählte König der Beſtätigung des Pabſtes nicht be— 
dür fe.« — Ludwig ſuchte indeß bald ängſtlich um die Aufhebung des Bannes bei 
dem Pabſte nach und machte ſich hierdurch bei den Fürſten verächtlich, die er zu— 
gleich durch Ausbreitung ſeiner Hausmacht gegen ſich aufbrachte. So verband ſich der 
inzwiſchen erblindete abenteuerliche König Johann von Böhmen (der aber bald 
bei Crecy fiel, 1346) mit dem Pabſt, um durch ihn die Erhebung ſeines Sohnes 
Karl (IV.) zum Kaiſer zu erlangen. Noch ſtützte ſich Ludwig gegen dieſen auf 
den treuen Beiſtand der Städte, als er plötzlich ſtarb, — vom Banne nicht be— 
freit jedoch der letzte Kaiſer, den der Pabſt zu bannen wagte. 

Karl IV. von Luxemburg (1347 — 1378) fah ſich zwar Anfangs durch einen 
ritterlichen Gegenkaiſer, Günther von Schwarzburg, verdunkelt, den die bayeri⸗ 
ſche Partei gegen ihn aufſtellte, dieſer fand aber bald ſeinen Tod (vielleicht durch Gift). 
Und da von dieſer Zeit an Frankreich durch die großen Kriege mit England ge— 
ſchwächt ward, ſo hören auch die Beſtrebungen der franzöſiſchen Könige, durch den 
Pabſt das Kaiſerthum zu erlangen, völlig auf. — Zugleich beginnt ein friedlicherer 
Zauſtand im Inneren Deutſchlands; Karl ſelbſt förderte eifrig das ſeit den Kreuzzügen 
| vor Allem auf Wohlſtand und Bildung gerichtete Streben der Zeit, vorzüglich jedoch 


1330 


1338 


1347 bis 
1378 
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in feinem Erblande Böhmen. Hier ſicherte er den Landfrieden und ſiedelte viele 
Deutſche an (»Karlsbad«), in Prag erbaute er den herrlichen Dom St. Veit und 
begründete daſelbſt die erſte Univerſität Deutſchlands (1348). In dem Reiche 
wirkte großes öffentliches Unglück auf Befeſtigung des Landfriedens. Bei der 1349 
in Deutſchland wüthenden Peſt (eder ſchwarze Tod« genannt) rief Karl auch den 
Pabſt au, dem Unweſen der »Geißler« Einhalt zu thun und trat den Verfolgun— 

gen der Juden, die man der Brunnenvergiftung beſchuldigte, entgegen. Durch 
mehrmalige Verheirathung und Verträge erweiterte Karl die luxemburgiſche Haus⸗ 
macht über die mit Böhmen zuſammenhangenden Länder (Oberpfalz, Schleſien 
und Lauſitz — ſpäter auch Brandenburg); in den übrigen Reichsländern beförderte 
er die Landfriedens-Einungen, die von allen Ständen der Nation als Bedürf— 
niß empfunden wurden; indeß ſtanden ſich, beſonders in Schwaben, Städte und 
Fürſten noch ſchroff gegenüber. Die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft Da ſich 
allmählich (bis 1353) auf die »8 alten Orte« erweitert. 

In Italien, wo ſeit den Kreuzzügen Wohlſtand und Bildung den höchſten 
Aufſchwung genommen hatte, war mit lebendigerer Auffaſſung der klaſſiſchen Lite— 
ratur das Streben erwacht, den alten Glanz Roms herzuſtellen; Cola di Rienzi 
hatte als römiſcher »Tribun« den Pabſt und Kaiſer nach Rom berufen, war aber 
wegen ſeines Uebermuths als Opfer der Volkswuth gefallen (1354). Seitdem for: 
derte Petrarca voll edler Begeiſterung Karl auf, ſich als »Cäſar Roms« zu 
zeigen. Karl verweilte jedoch nur den Krönungstag in Rom, und hielt es, mit 
Recht, für wichtiger, in Deutſchland durch das Reichsgrundgeſetz der »goldenen 
Bulle« (1356) die Ordnung bei der Kaiſerwahl feſtzuſtellen und den Land— 
frieden zu ſichern. Der Kurfürſten blieben hiernach 7, und damit durch die immer 
weiter greifenden Erbtheilungen) der weltlichen Kurfürſten nicht mehrere werden, 
ſoll »die Kurſtimme auf einem untheilbaren Kreiſe des Kurlandes ruhen, der nach 
Erſtgeburtsrecht zu vererben iſt.« Neben den Erzbiſchöfen von Mainz, Trier 
und Cöln (welche »Kanzler« find) hat der König von Böhmen, der Pfalzgraf 
am Rhein, der Herzog von Sachſen und der Markgraf von Brandenburg 
(mit den weltlichen Erzämtern des Mundſchenken, Truchſeß, Marſchall und Käm— 
merer) die Kur. Die Beſtätigung der Kaiſer durch den Pabſt ward ſtillſchwei— 
gend beſeitigt. 

In der That gedachte Karl IV. durch Bevorzugung der Kurfürſten die Reichs— 
gewalt allein mit dieſen zu theilen; ſchon fliegen aber mehrere andere Fürſten und 
reiche Handels ſtädte zu ähnlicher Macht empor. Unter weiſer Verwaltung 
erſtarkten bereits die öſterreichiſchen Lande, wo Albrecht's I. Enkel, Ru— 
dolf, der ſich »Erzherzog« nannte, im Wetteifer mit Karl's Schöpfungen in Prag, 
zu Wien eine Univerſität und das Stephansmünſter begründete. Hier verſchaffte 
indeß Karl ſeinem Hauſe durch eine Erbverbrüderung die Anwartſchaft; die Mark 
Brandenburg erwarb er durch allerlei Ränke als luremburgiſches Erbland. Von 
der in dieſer Zeit herrlich aufblühenden Hanſa hoffte Karl zu ihrem Bundes haupt 
erwählt zu werden, doch wichen die Lübecker ihm aus (und nach Karl's Anweſen— 
heit iſt kein Kaiſer wieder in Lübeck's Mauern erſchienen). In ſeinen letzten Jah— 


ren ſuchte Karl vor Allem die Nachfolge ſeines Sohnes Wenzel im Kaiſerthum 


zu ſichern; hierfür gewann er die Städte und Fürſten durch neue Vorrechte; 
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ferbft den Pabſt bat er um Beſtätigung des Gewählten. Gerade damals 
trat aber mit dem Verſuch, den Sitz der Päbſte nach Rom zurückzuverlegen, die 
große Kirchenſpaltung ein. 
| Wenzel (1378 — 1400) folgte ihm, 17 Jahre alt, der, an Geiſt und Willen 1378 bis 
ſchwach, den ſchwierigen Verhältniſſen durchaus nicht gewachſen war. Die Kirchen— 1400 
ſpaltung verwirrte die Staaten wie die Gewiſſen; das ganze Abendland theilte 
ſich zwiſchen dem franzöſiſchen Pabſt in Avignon (Clemens VII.) und dem in 
Rom (Urban VI.), die ſich durch gegenſeitige Bannung herabwürdigten. Der 
Landfrieden wurde immer mehr durch ſelbſtändige »Einungen« von Städten 
und Fürſten gefördert, denen gegenüber ſich Adelsbündniſſe bildeten (die Geſell— 
ſchaft der Falkner, von S. Jürgen u. ſ. w.). Von dem Adel wurde auch Leopold 
der Jüngere von Oeſterreich (Neffe des ältern Leopold) unterſtützt, um die Schwei— 
zer Eidgenoſſen zu unterwerfen, er fiel aber gegen die freien Bauern in der 
Schlacht bei Sempach (Arnold v. Winkelried) 1386; nach dieſem Siege und 
dem bei Näfels 1388 blieb die Freiheit der »8 alten Orte« von Oeſterreich unge: 
fährdet. Anders war das Schickſal der ſchwäbiſchen Städte, deren Söldner— 
ſchaaren Eberhard der Greiner 1388 bei Döffingen ſchlug, wodurch die Für— 
ſtenmacht (das Haus Würtemberg) in Schwaben vorherrſchend wurde. 
3 Wenzel's Anſehen im Reich ſank unter dieſen Händen, bei denen er ſich eben 
ſo unthätig zeigte, wie bei dem Schisma. In Böhmen riß ihn inzwiſchen der 
Trotz des Volkes und der Großen immer mehr zur Grauſamkeit fort. (Auch der 
heilige Johannes v. Nepomuk ſoll auf Befehl des »Tyraunen« von der Prager 
Moldaubrücke geſtürzt ſein; erſt 1729 wurde derſelbe kanoniſirt und zum Schutz⸗ 
heiligen Böhmens erklärt). Da er aber über den dortigen Händeln das Reich 
völlig verſäumte, fo vereinigte ſich die Mehrzahl der Kurfürſten (»auf Anrufen 
der Nation«) zu feiner Abſetzung, weil er »der Kirche nicht zum Frieden geholfen, 
den Fehden im Reich nicht gewehrt, Mailand für Geld als ein Herzogthum den 
Visconti's gegeben und — die Ermahnungen der Kurfürſten verachtet habe«. So 
wurde die Ausſicht, daß das Reich dem nee Hauſe als Erbreich ver: 
bliebe, vereitelt. Einer der Kurfürſten, 

Ruprecht von der Pfalz (1400 — 1410) wurde auf den Kaiſerthron 1400 bis 
erhoben, doch zeigte ſich bald, daß auch er die Aufgaben, denen Wenzel nicht ge- 1410 
wachſen war, nicht durchzuführen vermochte. Italien ſuchte er vergeblich durch 
einen Kriegszug beim Reiche zu erhalten. Im Inneren des Reiches bildeten ſich 
neue »Einungen« (das Marbacher Bündniß), gegen die Ruprecht ohne Erfolg 
eiferte; von einem Concilium aber, das endlich, nach dem Gutachten der fran— 
zöſiſchen und engliſchen Univerſitäten wie auch Prags, zu Piſa zuſammentrat 
1409, um die Kirchenſpaltung beizulegen, wollte der Kaiſer, der den römiſchen Pabſt 1409 
für den einzigen rechtmäßigen erklärte, Nichts wiſſen. So entging er nur durch 
den Tod einer ähnlichen Abſetzung wie Wenzel. Bald waren wie 3 ee auch 
3 Kaiſer, denn 

Sigismund, Wenzel's Bruder, König von Ungarn, wurde von einem 
Theile der Kurfürſten, von einem anderen deſſen Vetter Jodocus (Jobſt) von 
Mähren erwählt, während auch Wenzel noch von ſeiner Partei als Kaiſer 
betrachtet wurde. Zum Glück ſtarb Jodocus bald, und je heilloſer die Verwir— 
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rung bis dahin war, deſto raſcher neigten ſich nun alle Kurfürſten zur Aner— 
kennung 

Sigismund's (1410 bis 1437). Auch in der Kirche rief das Uebermaß der 
Zerrüttung ein kräftiges Streben der Beſſeren zur Heilung der ärgſten Schäden 
hervor. Vorzüglich erwachte in den Städten ein edleres geiſtiges Leben, das ſich 


in freierer Auffaſſung der Religion (Brüder und Schweſtern des freien Geiſtes, 


Wicleffiten [Rollharden] — Begharden und Beghinen) wie in thatkräftigem Gemein: 


ſinn kund gab. In Prag wurde von Huß, einem Univerſitätslehrer, die Forderung 


einer ſittlichen Kirchenreformation (im Sinne Wicleff's) am Lauteſten erhoben; der 
Eifer des edlen Huß, eines Czechen, gegen den Ablaß wie gegen den Reichthum 
der Geiſtlichkeit, rief indeß große Verwirrungen in Böhmen hervor (Erhebung der 
Czechen gegen die Deutſchen, wovon ſchon 1409 die Stiftung der Univerfität zu 
Leipzig die Folge war, — dann Volkstumulte u. ſ. w.); dieſes vor Allem trieb 
Sigismund zur Beſchleunigung eines Concils, das der Pabſt, weil er die Hülfe 
des Kaiſers gegen den König von Neapel bedurfte, alsbald nach Coſtnitz aus— 
ſchrieb, 1414. Hier forderten zum erſten Male die abendländiſchen Nationen dem 
Pabſte gegenüber eine ſelbſtändige Stellung und es wurde durchgeſetzt, daß nicht 
nach Köpfen, ſondern »nach Nationen« abgeſtimmt werde. Das Stimmrecht wurde 
auch, hinſichtlich der Lehre den freien Univerſitätsgelehrten, über Verfaſſungsſachen 
den weltlichen Fürſten zugeſtanden. Dann erklärte die Verſammlung, daß ſie »als 
ein allgemeines Coneil über dem Pabſte ſtehe« und machte durch Abſetzung der 3 
Päbſte der unheilvollen Kirchenſpaltung ein Ende. — Die Reform der Kirche in 


Huſſens Sinn war inzwiſchen zurückgewieſen, ja Huß ſogar mit Verletzung des 


kaiſerlichen Geleits als Ketzer dem Feuertode überliefert (1415). Selbſt eine veſchränkte 
Reformation durch das Concil wurde vereitelt, weil durch den Widerſtand der 
Italiäner, Franzoſen und Spanier gegen die Deutſchen und Engländer ein neuer 
Pabſt (Martin V.) gewählt wurde, ehe das Concil die Reformen beſchloß. Doch 
trug es ſeine Frucht, daß das Concil ſelbſt eine »Verbeſſerung der Kirche an Haupt 
und Gliedern« für nothwendig erklärt hatte. Die nächſten Folgen der Coſtnitzer 
Verſammlung waren freilich furchtbar; die fanatiſchen Huſſiten erhoben ſich, 
(zumal da Sigismund nach Wenzel's Tode 1419 als einziger luxemburgiſcher Erbe 
auch Böhmen erhielt) zu einem gräßlichen Religionskriege, der langehin Böhmen 
und viele deutſche Länder verwüſtete. Die Huſſiten ſelbſt, die ſich mit der Partei 
Jakob's von Mieß, der den Kelch im Abendmahl forderte (daher Calixrtiner), 
vereinigten, theilten ſich alsbald; die große Maſſe (Taboriten) ſtrebte Forde— 


rungen völliger Gleichheit mit offener Gewalt durchzuſetzen; die Prager Bürger 


in Verbindung mit den großen Landherren ſuchten über gemäßigte Reformen mit 
Sigismund zu unterhandeln. Gegen die Angriffe hielten die Huſſiten zuſammen; 
der Kaiſer ſtützte ſich damals vorzüglich auf drei Fürften, auf den Burggraven 
Friedrich von Nürnberg aus dem Hauſe Hohenzollern, den er 1415 mit der 
Markgrafſchaft und Kurwürde von Brandenburg belehnt hatte, auf Friedrich 
den Streitbaren von Meißen, der 1422 auf das ascaniſche Haus in Sachſen folgte, 
und auf Albrecht von Oeſterreich, den er endlich zu ſeinem Schwiegerſohn erhob. 
Zur Aufſtellung von Söldnerheeren wurde damals zuerſt eine Reichsſteuer 
gefordert. Unter der großen Noth des Huſſitenkrieges vereinigte man ſich auch für 
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die Dauer deſſelben zu einem Landfrieden. Als die Taboriten ihren tüchtigen 
Kriegsführer Ziska (den Erfinder der neuen Befeſtigungskunſt durch Erdwälle) 
verloren hatten, benutzte Sigismund neue Parteiungen unter denſelben, um die 
Gemäßigten (Calirtiner oder Utraquiſten) zu gewinnen. Dieß wurde jedoch erſt 
durch ein neues Coneil, zu Baſel, 1431 zu Stande gebracht, auf welches be- 1431 
ſonders die deutſchen Städte gedrungen hatten Eine Reformation der Kirche, 
die Sigismund bei demſelben ernſtlich betrieb, kam unter ſeiner Regierung nicht 
mehr zu Stande; vielmehr verlegte der Pabſt (Eugen IV.) das Concil nach Flo— 
renz, (angeblich, um einem Antrage der griechiſchen Kirche auf Vereinigung ent— 
gegen zu kommen), wogegen die Verſammlung zu Baſel proteſtirte. 

Sigismund, der ſchon vor der Beſteigung des Kaiſerthrones, durch ſeine 
Verheirathung Ungarn als Erbreich gewonnen hatte, ſtarb 70 Jahre alt. Im: 
dem fein Schwiegerſohn Albrecht, der nun die luxemburgiſchen Hauslande 
mit den habsburgiſchen vereinte, auch zum Kaiſer gewählt wurde, gelangt 
das Haus Oeſterreich zu bleibendem Beſitze der Kaiſerwürde, obgleich dieſe 
fortwährend wählbar blieb. 


Kaiſer aus dem Hauſe Oeſterreich ſeit 1438. 


Albrecht II. (1438 bis 1439) hatte zwar bei der Wahl einen Nebenbuhler 1438 bis 

in Friedrich von Brandenburg, doch erkannte dieſer ſelbſt ihn willig an, 1439 
da die herannahende Gefahr von den Türken den Ausſchlag für Oeſterreich gab. 
Albrecht war ein kräftiger ritterlichen Mann (fein Wahlſpruch: »Geſchwind ge— 
winnt! ), der ſich die Befeſtigung des Landfriedens angelegen fein ließ, und 

die Concilien⸗Spaltung benutzte, um die zu Baſel beſchloſſenen Reformen urkund— 

lich anzunehmen. Er ſtarb jedoch bald, als er gegen die Türken nach Ungarn ge— 

zogen war, an der Ruhr, allgemein tief betrauert. Sein Vetter 

Friedrich III. (1439 bis 1493) aus der ſteiermärkiſchen Linie, wurde, 25 Jahre 1439 bis 

alt, einſtimmig gewählt, beſann ſich aber 11 Wochen, ehe er die Krone annahm. 

Er zeigte bei den vielen Wirren ſeiner Regierung unerſchütterliche Seelenruhe, je— 

doch auch träge Sorgloſigkeit. Ungarn und Böhmen erhoben ſich noch einmal zu 
ſelbſtändigen Wahlreichen; ſie wählten für Albrecht's II. unmündigen Sohn, 
Ladislaus, Reichsverweſer; nach deſſen Tode (1457) wurden Georg Podiebrad, 

ein Utraquift, in Böhmen, — in Ungarn Matthias Corvinus, auf den 
Thron erhoben, die Friedrich in große Bedrängniß brachten. Für den Land— 
frieden that Friedrich wenig; die Kirchenreform wurde durch den klugen und 
thätigen Aeneas Sylvius (ſpäter als Pabſt: Pius II.), der als kaiſerlicher 

und päbſtlicher Rath einen Bund zwiſchen dem ſinkenden Kaiſerthum und dem 
ſinkenden Pabſtthum zu ſtiften wußte, faſt rückgängig gemacht, indem die Refor— 

men des Baſeler Concils für Deutſchland durch das Wiener Concordat 1448 1448 
aufgegeben wurden. Ein Jahr nachdem Friedrich zum Kaiſer gekrönt war (er 
zuletzt in Rom), erfolgte die Eroberung Conſtantinopels durch die 
Türken (1453), gegen die aber ſelbſt der Feuereifer Pius’ II. c+ 1464 bei An⸗ 1453 
cona) kein gemeinſames Unternehmen der Deutſchen zu Stande zu bringen ver— 
mochte. Vor Matthias Corvinus mußte Friedrich eine Zeitlang ſelbſt aus den 
öſterreichiſchen Erblanden weichen. — Im Weſten des Reichs ſollte ſich indeß eine 


1477 


1493 bis 


1519 


1512 
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andere Gefahr in Glück für Oeſterreich verwandeln. Die Niederlande, die durch 
Gewerbe und Handel, im Befise vielfacher Freiheiten, ſelbſt auf Koſten der Hanſa 
eine hohe Blüthe erlangt hatten, waren faſt ſämmtlich von dem franzöſiſchen 
Herzogshauſe Burgund erworben und Karl der Kühne hoffte hier einen 
ſelbſtändigen Staat zu begründen. Um die Königswürde von Friedrich III. zu 
erhalten, gab er Hoffnung, ſeine einzige Tochter Maria mit deſſen Sohn 
Maximilian zu vermählen; zwar zerſchlug ſich dieſer Plan, als aber Karl der 
Kühne erſt von den Schweizern in den berühmten Schlachten bei Granfon und 
Murten 1476 geſchlagen und dann bei Nancy 1477 gefallen war, wählte 
Maria von Burgund doch den Maximilian zu ihrem Gemahl und brachte 
ihm die Niederlande zu. Schon nach 4 Jahren ſtarb ſie indeß und ihr Sohn 
Philipp war in Gefahr, durch Frankreich verdrängt zu werden. 

Unter dieſen Wirren wählten die Deutſchen (vor Allem durch den Markgrafen Al— 
brecht Achilles von Brandenburg dafür gewonnen) den ritterlichen Maximilian 
zum Nachfolger und Gehülfen ſeines ſchwachen Vaters. Friedrich bot nun Siche— 
rung eines feſten Landfriedens durch ein Reichsgericht an, um Hülfe gegen 
Ungarn und die Türken, wie zur Behauptung der Niederlande gegen Frank— 
reich zu gewinnen. Als ſich die Verhandlungen darüber zerſchlugen, weil Friedrich zu 
ſtolz war, die kaiſerliche Hoheit durch die Reichsſtände beſchränken zu laſſen, legte 
er wenigſtens, durch Stiftung des »ſchwäbiſchen Bundes«, von dem unmittelbaren 
Reichsgebiete aus den Grund zu einer Sicherung des Friedens. Mit Hülfe dieſes 
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Bundes gelang ihm auch nach dem Tode des Matthias Corvinus (1490), Oeſter⸗ 


reich wieder zu gewinnen und die burgundiſchen Lande für ſeinen Enkel zu behaup— 
ten. Friedrich erlebte noch die Entdeckung von Amerika (1492). 
Maximilian I. (1493 — 1519) wird »der letzte Ritter« genannt, vermochte 
aber unter den Verhältniſſen der Neuzeit die großen Gedanken der hohenſtaufiſchen 
Kaiſer nicht durchzuführen. Er gedachte durch einen Kreuzzug die Türken aus Europa zu 
vertreiben und Italien wieder zum Reich zu bringen. Ueber Italien wurde er 
bald in Händel mit Frankreich verwickelt, das ihm auch in den Niederlanden 
gefährlich war. Als er »gegen Frankreich als Reichsfeind wie gegen die Türken 
als Feinde der Chriſtenheit« kräftige Hülfe forderte, verlangten die Stände zuvor 
»Herſtellung des Friedens, des Rechts und der Ordnung«. Maximilian verſprach, 
ſogleich ein Kammergericht zu begründen; und da die Franzoſen ſchon Mai— 
land und die Niederlande bedrohten, kam nun in kurzer Zeit das langerſehnte 
Werk des ewigen Landfriedens zu Stande (1495.) Mittels dieſes Reichs- 


grundgeſetzes wurde das Fehderecht im Inneren des Reiches aufgehoben; doch 


iſt damit zugleich eine Veränderung der Reichsverfaſſung verbunden. Das Reichs— 
kammergericht, das zur Aufrechthaltung des Friedens eingeſetzt wird, iſt kein 
ausſchließlich kaiſerliches, ſondern ein reichsſtändiſches; die Beiſitzer werden 
von dem Kaiſer »mit Rath und Willen der Reichsſtändes ernannt. (Die vollzie— 


hende Gewalt blieb noch ausſchließlich dem Kaiſer, der ſie aber 1502 auf eine 
Zeitlang mit dem Reichsregiment theilt; die Geſetzgebung übte der Kaiſer ſchon 


längſt mit dem Reichstage.) Späterhin (1512) theilte Maximilian I. das Reich 
zu beſſerer Handhabung des Reichsfriedens in 9 Kreiſe (den öſterreichiſchen, bayeri— 
ſchen, ſchwäbiſchen, fränkiſchen, oberrheiniſchen, niederrheiniſchen, weſtphäͤliſchen, 
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niederſächſiſchen, oberſaͤchſiſchen, — denen Karl V. 1548 den burgundiſchen hinzufügte). 
Die ſpateren Regierungsjahre Maximilian's greifen in die folgende Periode ein. 
Er ſah noch feinen Enkel Karl (V., den Sohn Philipp's von der ſpaniſchen Jo⸗ 
hanna, auf den Thron Spaniens erhoben, und damit den Beginn eines neuen 
Glanzes für das öſterreichiſche Haus. Auch erlebte er den Anfang der Kirchen— 
reformation (1517); die endlich von dem Volke ausging, nachdem alle Klaſſen in 
Deutſchland zu derſelben herangerelft waren. 


7 


| 1. Seitdem das Kaiſerthum völlig wählbar war, wurde zunächſt die 
| Macht der Kurfürſten durch Uebertragung Eaiferlicher Rechte an dieſelben (erft 
mittels der »Wahlcapitulationen«, dann durch »die goldene Bulle«) erhoben; all— 
| 


mählich erlangen auch die übrigen Reichsſtände in ihren Gebieten (Territorien) 
immer mehr Kaiſerrechte, und dieſe verwandeln ſich in faſt ſelbſtändige Staaten. Die 
Landeshoheit in denſelben ſtützt ſich hauptſächlich auf die oberſte Gerichts— 
barkeit. — Die Gerechtigkeitspflege war indeß ſeit der Schwächung der Kaiſer— 
gewalt ſehr in Verfall gerathen und befeſtigte ſich in den einzelnen Gebieten nur 
langſam. In der Zwiſchenzeit wurden die Vehmgerichte Guerſt ſeit Auflöſung 
des Herzogthums Sachſen bei Heinrich's des Löwen Sturz) von Bedeutung, die im 
Namen des Kaiſers — beſonders zu Dortmund in Weſtphalen — gehalten wur— 
den, aber durch ihre Geheimhaltung bald ausarteten. 


Die Fürſten⸗Lande (geiſtliche und weltliche) Gönnen erft eine ſelbſtän⸗ 
digere Stellung, ſeitdem in denſelben die Land ſtände (meiſtens Ritterſchaft, Prä- 
laten und Städte) Antheil an der Geſetzgebung und Beſteuerung erhielten 

(nach dem altdeutſchen Grundſatz: »wo wir nicht mit rathen, wir auch nicht mit 
thaten«). Durch den Wetteifer weiſer Fürſten gedieh in vielen der deutſchen Länder, 
unter dem Schutze der Ordnung und Freiheit, Wohlſtand und Bildung (Uni— 
verſitäten). 


2. Unter den Kämpfen zwiſchen den verſchiedenen Standesklaſſen, die 
noch keine feſte Stellung gegen einander gewonnen hatten, bildete ſich in dieſer 
Periode vorzüglich das altdeutſche Einungsweſen aus (Bündniſſe und Cor— 

porationen). Adel und Geiſtlichkeit verlieren jedoch nach und nach ihre 
frühere Bedeutung; der Bürgerſtand ſtrebt mächtig empor und der Bauern— 
ſtand geht einer freieren Stellung entgegen. 


23. Die hohe Achtung vor der Geiſtlichkeit ſank nicht bloß durch deren 
eigene Schuld immer tiefer, ſondern auch weil der Adel und Bürgerſtand ſich 
wetteifernd höhere Bildung aneigneten. Erſt in dieſer Zeit zeigt ſich ein Streben 
der Geiſtlichkeit, Verdummung zu befördern, doch konnte dieſes fein Ziel nicht er⸗ 
reichen. — Mit zunehmender Entartung der Scholaſtik trat auch unter den 

Geiſtlichen eine beſſere Richtung auf wahre Erbauung des Volkes in den Myſti⸗ 

kern hervor, unter denen vorzüglich mehrere Bettelmönche durch Predigten eine 

großartige Wirkſamkeit übten (Berthold von Straßburg + 1272, Heinrich Seuße 
1385, — Johann Tauler 1 1361, Johann Geiler von Kaiſersperg + 1510, 
Thomas a Kempis durch ſeine Schrift »von der Nachahmung se 
Aſſmann, Abriß der allgemeinen Gefchichte. 
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b. Der ritterliche Geiſt des Adels war ſchon in den letzten Zeiten der Kreuz⸗ 
züge ſehr ausgeartet (oft in Spielereien); unter dem Kampfe mit den reichen 
Städten nahm das Raubritterthum überhand. Seitdem das Soͤldnerweſen 
ſich ausbildete, zog ſich der Adel immer mehr vom Kriege zurück, beſonders aber 
ſeit der Erfindung des Schießgewehrs, das dem Ritter für eine unritterliche, hinter⸗ 
liſtige Waffe galt. Als der Adel ſich vor dem ſchweren Geſchütz der Fürſten und 


Städter von feinen Burgen in die Städte oder feine Landſitze zurückzog, gab er 


ſich mehr den Wiſſenſchaften und der Landwirthſchaft hin. 

c. Die Städte — Landſtädte und Reichsſtädte in zunehmender Zahl — 
welche ſich durch Ausdehnung des »Pfahlbürgerthum se (Bürgerrechts) auf mäch⸗ 
tige Große verſtärkten, hoben ſich vor Allem durch Bündniſſe. Am Mächtigſten 


wurde die Hanſa in Norddeutſchland, welche die Waaren des Orients, die ſie aus 4 


Italien über Augsburg und Nürnberg empfing, in den Norden verbreitete. 


Sie hatte Niederlagen in London, Brügge, Bergen und Nowgorod und 


theilte ſich in 4 Bänke; an der Spitze der weſtphäliſchen ſtand Cöln, der ſächſiſchen 
Braunſchweig und Magdeburg, der wendiſchen Lübeck, der preußiſch⸗livländi⸗ 
ſchen Danzig. Lübeck hatte den Vorſitz bei Bundestagen. — In den meiſten Städten 
beſtand längſt ein Regiment der Geſchlechter (Patricier), das allmählich von 
den aufſtrebenden Zünften der Handwerker verdrängt (von der Hanſa in Schutz 
genommen) wurde. Der faſt plötzlich geſteigerte Reichthum erzeugte zwar man⸗ 
cherlei rohen Lurus (in Eſſen und Trinken, Kleidung ꝛc.), nährte aber auch Sinn 
für höhere Bildung und edlen Gemeingeiſt, der ſich in dem Baue herrlicher gothi— 
ſcher Kirchen und Rathhäufer, der Gründung ſtäͤdtiſcher Schulen und Uni- 
verſitäten, milder Stiftungen u. ſ. w. kund gab. — Unter den Hand⸗ 
werkern erblühte der Meifterfang. 
d.. Zu der Befreiung der Bauern wirkten theils die Städte durch Aufnahme 
flüchtiger Leibeigenen (vgl. o. S. 142, d.), theils die Fürſten, die den gutsherrlichen 
Druck geſetzlich beſchraͤnkten, um die Bauern zu den Staatslaſten heranzuziehen. 
3. In der Litera tur dieſer Zeiten zeigt ſich unverkennbar ein höheres gei- 
ſtiges Streben, das ſchon alle Volksklaſſen durchdringt. Die Gelehrſamkeit 
wurde auf den Univerfitäten von den Feſſeln der Kirche frei. Bis zu Ende 
des Mittelalters waren nun durch den Wetteifer der Fürſten und Städte 15 deut⸗ 


* 
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ſche Univerſitäten entſtanden; 1502 kam Wittenberg hinzu, das ſchon in ganz 


neuem Geiſte begründet war. Schon Tängft traten die Univerſitätsgelehrten der 
abgelebten Scholaſtik mit einer freieren Richtung entgegen; gegen Ende der Periode 
aber wurde das Studium der alten Klaſſiker mit Begeiſterung ergriffen und da⸗ 
durch insbeſondere eine reinere Auffaſſung der Bibel vorbereitet (Erasmus von 
Rotterdam, geb. 1467, lehrte Griechiſch, Reuchlin, geb. 1455, Hebräiſch). 


Schon ſeit Anfang dieſer Periode bildete ſich auch eine wahre Volkslite— | 


ratur in deutfher Sprache. An der Stelle des Minneſangs zeigt ſich zunächft 


(um 1300) eine Lehrdichtung, die ſowohl von Adligen (Walther's »Freidank«) 


und Geiſtlichen (Boner's »Edelſtein«), als von Gelehrten (des Rectors 
Hugo von Trimberg »Renner«), und von einfachen Bürgern (»der Stricker) 
geübt wird. Bald bilden die Handwerker Schulen für den Meiſterſang, 
der zwar an dichteriſchem Werthe hinter der ritterlichen Minnedichtung 
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zurückblieb, aber ein Zeugniß von dem erwachten Sinne des Bürgerſtandes 
| für höhere Bildung iſt. (Die Verſuche des Kaiſers Maximilian, im »Teuer— 
| danke und »Weiskunig« allegoriſch⸗didaktiſche Heldengedichte zu ſchaffen, 
zeigen nur, daß die Zeit für das romantiſche Epos vorüber war.) Bei größerer 
Theilnahme an den öffentlichen Dingen beginnt mit »den Faſtnachtsſpielen⸗ 
(von Hans Folz, Roſenblüt ꝛc.) Sinn für das Drama; die Auflehnung des 
Volksgeiſtes gegen die abgelebte Hierarchie ruft ſatyriſche Dichtungen und Volks⸗ 
bücher hervor (Reinecke Fuchs — Eulenſpiegel — das Narrenſchiff), und mit 
der Erhebung des Bürger⸗ und Bauernſtandes (Landsknechte) verbreitet ſich die 
Poeſie durch alle Klaſſen des Volks (Veit Weber — das eigentliche Volks— 
lied, in epiſcher und lyriſcher Gattung). 

Die Erfindung der Buchdruckerkunſt durch Johann Gutenberg 
(um 1440) iſt eben ſo ſehr ein Beweis, wie tief ſchon das Bedürfniß, allen Klaſſen 
höhere Bildung zugänglich zu machen, gefühlt wurde, als ſie die wiſſenſchaftliche 
wie die Volksbildung gefördert hat. Erſt mit Hülfe der Buchdruckerkunſt wurde 
es möglich, daß eine Reformation der Kirche von dem Volke den Ausgang nehme, 
in welchem das Bewußtſein ihrer Nothwendigkeit immer weiter verbreitet war. 


SS 


Italien und die Schweiz, die in der vorigen Periode noch von Deutſch⸗ 
land abhängig waren, erſcheinen von nun an ſelbſtändig. 


a. Italien. 


Italien, wo unter dem fortdauernden Einfluſſe der alterthümlichen Cultur 
das kirchliche und bürgerliche Leben im Mittelalter früher als anderswo eine feſte 
Geſtalt gewonnen hatte, war durch die Kreuzzüge das erſte Handelsland in 
Europa geworden (Seerecht und Bankweſen gingen von hier aus). Wohlhaben⸗ 
heit, Bildung und Freiheitsſinn gaben daſelbſt ſchon in der hohenſtaufiſchen Zeit 
dem ſtädtiſchen Leben einen großartigen Aufſchwung. Seitdem war, auch in Folge 
der päbſtlichen Erpreſſungen, der Reichthum Europa's vor Allem in Italien zu⸗ 
ſammengeſtrömt. — Nachdem die Macht des Kaiſerthums gebrochen war, bildete 
ſich eine Reihe von ſelbſtändigen Staaten, und der in denſelben erwachende 
republikaniſche Gemeinſinn förderte zugleich eine lebendige Auffaſſung des klaſſiſchen 
Alterthums und hohen Sinn für Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Der Pabſt, der in Neapel ſtatt der Hohenſtaufen das franzöſiſche Haus 
Anjou erhoben hatte, wurde eben hierdurch bald von einer franzöſiſchen Partei 
abhängig, was ſeine Verpflanzung nach Avignon zur Folge hatte. Dieß rief ſelbſt 
in Rom eine Zeitlang republikaniſche Beſtrebungen hervor (Cola S. 172). Von den 
übrigen italiäniſchen Städten hoben ſich, unter den leidenſchaftlich fortgeführten 
Parteiungen zwiſchen Welfen und Gibellinen, vorzüglich Florenz, Mai— 
land, Genua und Venedig, die nach einander, wie eine Zeitlang auch das 
Königreich Neapel, nach einer Vorherrſchaft in Italien ſtrebten, ohne daß eine 
dauernde Einigung erreicht wäre. 

1. Florenz erhob ſich allmählich über das früher blühende Piſa; ſchon ſeit 


Friedrich II. hatten daſelbſt die Welfen die Oberhand, und ein kräftig aufſtreben⸗ 
12* 
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der Gewerbſtand begründete eine demokratiſche Verfaſſung. Gegen Heinrich VII. 
verband ſich Florenz mit Neapel, während der gibelliniſche Dante das Kaifer- 
thum zum Einigungspunkt der italiäniſchen Staaten zu erheben gedachte. Unter 
vielen Parteikämpfen gewann Florenz die Vorherrſchaft über faſt ganz Toscana; 
endlich erlangte die ſehr reiche Familie der Medici, indem fie ſich auf die 
von der welfifchen Geldariſtokratie unterdrückte Volksmenge ſtützte, die Alleinherr— 
ſchaft und erwarb ſich durch Förderung der Kunſt und Wiſſenſchaft glänzenden 
Ruhm. Nachdem zuerſt Johann von Medici durch wohlthätige Anwendung ſeines 
Reichthums zu hohen Staatsämtern gelangt war, behauptete ſich deſſen Sohn 
Cos mo durch Volksfreundlichkeit und Sorge für das öffentliche Wohl, für Kunſt 
und Wiſſenſchaft (dem Perikles ähnlich) 30 Jahre lang an der Spitze des Staats 
(1 1465). Als dann fein Sohn Peter kurze Zeit faſt willkürlich geherrſcht hatte, 
bildete ſich gegen feine Söhne, auf die er feine Gewalt vererbte, eine Verſchwö— 
rung (der Pazzi). Julian ſiel durch dieſelbe; der andere Bruder Lorenzo 
behauptete ſich jedoch durch ähnliche Mittel wie Cosmo und wurde wegen ſeiner 
glänzenden Freigebigkeit »der Prächtiges genannt (T 1492). 

2. In Neapel herrſchte das Haus Anjou fort, obgleich es Sicilien durch »die 
Veſper« (1282) an einen aragoniſchen Prinzen verlor. Unter einigen kräftigen Königen 
ſtrebte Neapel ſogar nach der Vorherrſchaft in Italien; dann aber traten (1343) 
Erbſtreitigkeiten unter verſchiedenen Zweigen des Hauſes Anjou ein, welche die 
Macht deſſelben ſchwächten. Seitdem ſuchte 

3. Mailand die Vorherrſchaft zu gewinnen. Nach langen Kämpfen zwiſchen 
den Häuſern della Torre (ſeit Friedrichs's II. Tode) und Visconti erlangten 
endlich die letzteren durch Anſchluß an die Gibellinen das Uebergewicht. Johann 
Galeazzo Visconti erhielt von Kaiſer Wenzel 1395 den Herzogstitel; nach dem 
Ausſterben ſeines Mannsſtammes erwarb indeß der Söldnerführer (Condottiere) 
Sforza das Herzogthum (1450), das ſich über einen großen Theil der Lombardei 
erſtreckte. 

4. Genua wurde durch Handelseiferſucht in viele Kämpfe mit Venedig ver⸗ 
flochten, unter denen es mehrmals Guletzt ſeit 1421) von Mailand abhängig wurde. 
Seitdem die lateiniſche (mit Venedigs Hülfe begründete) Dynaſtie aus Conſtanti— 
nopel verdrängt war (1261), hob ſich der Handel der Genueſen, die dabei geholfen 
hatten, auf dem ſchwarzen Meere; die Venetianer aber wandten ſich mehr zu 
Aegypten hin. 

5. Venedig hatte bis 1300 noch keine Herrſchaft auf dem Feſtlande. In 
Folge der Handelsblüthe erhob ſich eine mächtige Geldariſtokratie, die ſchon 
1319 auf eine kleine Zahl von Familien beſchränkt wurde (»Schließen des Rathsc); 
1454 wurde die furchtbare Staatsinquiſition zur Aufrechthaltung der Ver⸗ 
faſſung eingeführt. Seitdem es gelungen war, Genua zurückzudrängen (Krieg von 
Chioggia (1378 — 1381), breitete ſich die Herrſchaft Venedigs auch auf dem Feſt⸗ 
lande aus. | 

Unter dem Einfluffe der Kirche gedieh in Italien ſchon früh die Muſik und 
die Baukunſt. Viele herrliche Kirchen entſtanden hier ſchon im 11. und 12. Jahr⸗ 
hundert (die Markuskirche in Venedig gegen 1100). Das kirchliche wie 
das bürgerliche Leben förderten auch die Betreibung eines ausgedehnten Kreiſes 
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von Wiſſenſchaften; ſchon früh hatte Italien viele und berühmte Univerſitäten 
(Salerno für Medicin — Bologna für römiſches Recht u. ſ. w.); ſeit der Befreiung 
und Zerſplitterung des Landes beginnt aber eine der blühendſten aller Zeiten für 
Wiſſenſchaft und Literatur, die von dem öffentlichen Geiſte getragen und wett: 
eifernd ſelbſt von den tyranniſchſten Fürſten in Schutz genommen wurden. Von 
Italien, wo ſich die mannigfaltigſten Culturelemente miſch— 
ten, die orientaliſchen (griechiſche und arabiſche, die letzteren unter perſt— 
ſchen und indiſchen Einflüflen) und die oceidentaliſchen (römiſche, celtiſche, 


deutſche und nordiſche), ging die geſammte neuere euro päiſche 


Literatur aus, die ſich durch freudigen Sinn für alles Schöne und Gute 
über die engherzige mittelalterliche Weltanſchauung (vergl. Auguſtin S. 161) 
erhob, indem ſich in ihr das Beſte der ritterlichen Poeſie und ſcholaſtiſchen Philo- 
ſophie mit dem edleren Sinne des klaſſiſchen Alterthums verſchmolz. — Für die 


Umgeſtaltung der Literatur in dieſem Geiſte machte vor Allem Dante (geb. 1265, 


+ 1321), Univerſalgelehrter, Dichter und Staatsmann, Epoche, obgleich ſich die 
neue Richtung ſchon lange allmählich Bahn gebrochen hatte. Wie Dante erfüllten 
aber auch Petrarca (T 1374, 70 Jahre alt) und Boccaccio (+ 1375, 62 Jahre 
alt), als italiäniſcher Proſaiſt, ihre Landsleute mit Begeiſterung für die griechi⸗ 
ſche Literatur, welche ſie durch byzantiniſche Gelehrte kennen lernten (die lange vor 
der Eroberung Conſtantinopels durch die Türken als Lehrer nach Italien gezogen 
wurden, ſeit dieſem Ereigniß aber eine willkommene Zuflucht in Italien fanden). 
Jetzt erſt las man den ächten Ariſtoteles, vor Allem aber erwachte die Liebe 
zu Plato, und der Streit der Gelehrten über den Vorrang des Plato oder 
Ariſtoteles regte die Gemüther mächtig an. Florenz wurde (um 1450) der Mittel⸗ 
punkt eines Bundes, den die angeſehenſten Männer des damaligen republikaniſchen 
Italiens ſchloſſen, um die (ariſtokratiſche) Idee der platoniſchen Republik zu ver⸗ 
wirklichen. — Die Buchdruckerkunſt wurde vor Allem in Italien angewandt, um 
gute Ausgaben der alten Klaſſiker zu veranſtalten (die Druckerfamilien der [Aldus! 
Manutius in Venedig um 1490, und der Junta in Florenz um 1500). 


b. Die Schweiz. 


Die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft 1) begründete ihre Freiheit im Kampfe 
gegen Oeſterreich und breitete ſich vor Ablauf eines halben Jahrhunderts über die 
»acht alten Drte« aus; dann 2) ſchritt fie ſchon zu Angriffen und Eroberun— 
gen fort und 3) erlangte gegen Ende der Periode durch die ſiegreichen Kämpfe 
gegen Burgund hohen Ruhm. 

1. Die 3 Waldſtädte, Uri, Schwyz, Ae n die unmittelbar unter 
dem Reiche ſtehen wollten, ſchwuren den Bund auf dem »Rütli« (1307), um 
ſich der Unterjochung durch öſterreichiſche Landvögte zu erwehren. Wilhelm 
Tell, deſſen perſönliche Exiſtenz mit Unrecht bezweifelt iſt, ſoll einen Landvogt 
Geßler erſchoſſen haben; die übrigen Vögte wurden ohne Blutvergießen aus dem 
Lande geführt (Neujahr 1308). Erſt 1315 wagten die Oeſterreicher unter Leopold 
(dem Aeltern) den erſten Angriff, wurden aber bei Morgarten (in Zug) zurück⸗ 
geſchlagen. 1332 trat Luzern der Eidgenoſſenſchaft bei, um ſich die Gotthard: 


1308 
1319 
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ſtraße offen zu erhalten; 1351 die Stadt Zürich, als die Bürger die Herrſchaft 
des Adels geſtürzt hatten; 1352 die ländlichen Cantone Glarus und Zug, als 
1353 die Oeſterreicher zu neuem Angriff ruͤſteten; 1353 die Stadt Bern, nachdem die 
Herrſchaft des benachbarten Adels in der Schlacht bei Laupen (1339) gebrochen 
war. Seitdem beſtand die Eidgenoſſenſchaft aus den »B alten Orten«, die ihre 


1386 Freiheit gegen Oeſterreich in den Schlachten bei Sempach (in Luzern) 1386 und 


1388 bei Näfels (in Glarus) 1388 befeſtigten. 

2. Von nun an breitete ſich die Freiheit auch in den nachbarlichen Gebirgs⸗ 
gegenden aus; Appenzell warf das Joch von St. Gallen ab und wies die 
Oeſterreicher in der Schlacht »am Stoß« zurück (1405); Wallis machte ſich um 
1420 frei; ſeit 1425 wurden die 3 Bünde in Rhätien (Graubündten) geſtiftet. 
In derſelben Zeit hatten die Eidgenoſſen Eroberungen zu machen begonnen; 
1415 Aargau unterworfen und 1436 ſich über das toggenburgiſche Erbe entzweit 

1444 (erſter Kampf mit Frankreich bei St. Jakob a. d. Birs 1444), das endlich durch 
Kauf an St. Gallen kam. 

3 Als Karl der Kühne ein ſelbſtändiges burgundiſches Reich von der 

Nordſee bis an die Alpen zu begründen verſuchte, wieſen ihn die Schweizer in den 

1575 Schlachten bei Granſon und Murten (1476) zurück, worauf er 1477 bei 
Nancy fiel. Die Eidgenoſſen wurden durch Plünderung des burgundiſchen Lagers 
plötzlich bereichert; zugleich breitete ſich jetzt der Ruhm ihrer Tapferkeit weit durch 
Europa aus. Seitdem beginnt bei ihnen die Sitte, in fremde Kriegsdienſte 

zu treten (Reislaufen). Schon 1477 ſchließt Oeſterreich eine »ewige Union« mit 

- der Schweiz; 1481 wird die Eidgenoſſenſchaft der 8 alten Orte über 9) Frei⸗ 


burg, und 10) Solothurn (auf den Rath des Einſiedlers Klaus v. d. Flüe) 


erweitert; dann 11) über Baſel und 12) Schaffhauſen 1501, wie 13) über 
1513 Appenzell 1513. — Wallis und Graubündten waren am Ende des 
15. Jahrhunderts als »zugewandte Orte« der Eidgenoſſenſchaft beigetreten. 
1499 kämpften die Schweizer zum letzten Male für ihre Freiheit gegen Oeſterreich, 
als Max I. ihren Beitritt zum ſchwäbiſchen Bunde forderte, und erneuerten den 
1499 alten Ruhm in den Schlachten bei Fraſtenz und auf der Malſer Haide — im 
»Schwabenkriege -. | 
Die Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft ſchrieb in deutſcher Sprache der Land— 
ammann zu Glarus, Aegidius (Gilg) Tſchudi (geb. 1505 + 1572), »der Schwei— 
zeriſche Herodot -. 


2. und 3. In Frankreich und England 1) erſtarkt die nationale Ent⸗ 
wickelung; jedoch 2) erfolgt nun auch ein heftiger Zuſammenſtoß der beiden Na⸗ 
tionen, und erſt als die Angriffe Englands auf Frankreich nach mehr als hundert— 
jährigen Kriegen über die franzöfifhe Krone zurückgewieſen find, wird 
3) in beiden Staaten die völlige Umgeſtaltung der mittelalterlichen Zuſtaͤnde her: 


beigeführt. In Frankreich erhebt ſich alsbald das Königthum, auf eine 


ſtehende Kriegsmacht geſtützt, zum Mittelpunkte des geſammten Staatsweſens; in 
England folgt auf die Niederlagen in Frankreich zunaͤchſt ein 30jäh riger 
Bürgerkrieg (der rothen und weißen Roſe), und erſt nach dieſem gelingt es 
auch hier, die Macht des Adels unter das Koͤnigthum zu beugen. 


— ei 
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Franzöͤſiſche Könige. | Engliſche Könige. 


Capetinger (S. 155) 987 — 1328 Haus Anjou⸗Plantagenet S. 155) 
—= 341 Jahre. vo 1154 — 1485 — 331 Jahre. 


Ira IV. . % 


gude X. 1314 — 1316 2 J. 
Philipp V. 1316 — 1322 6 J. Eduard II. 1307 — 1327 2 20 J. 
Karl IV. 1322 — 1328 = 6 J. 


Haus Valois 1328 — 1589 — 261 Jahre. Eduard III. 1327 — 1377 = 50 J 
Philipp VI. 1328 — 1350 = 22 J. 


Johann d. Gute 1350 — 1364 14 J 


Karl V. 2 i 
(d. Weile) f 1364 — 1380 S 16 J Richard II. 1377 - 1399 22 J. 
Karl VI. 1380 — 1422 = 42 J. Haus Lancaſter 1399 — 1461 = 62 J. 


Heinrich IV. 1399 — 1413 = 14 J. 


Heinrich V. 1413 — 1422 = 9 J. 


Karl VII. 1422 — 1461 39 J. Heinrich VI. 1422 — 1461 = 39 F. 
( 1471.) 


Haus Pork 1461 — 1485 = 24 J. 
Ludwig XI. 1461 — 1483 = 22 J. Eduard IV. 1461 — 1483 = 22 J. 


| Eduard V. 1483 3 Mte. 
Karl VIII 1483 — 1498 - 15 J. Richard III. 1483 — 1485 = 2 C. 


Ludwig XII. 1498 — 151517 J 
| Haus Tudor 1485 — 1603 = 118 J 
Heinrich VII. 1485 — 1509 = 24 J 


. 
Erſtarkung Frankreichs und Englands. 


a. In Frankreich weiß ſchon Philipp IV. der Schöne die Uebermacht 
des Pabſtthums zu brechen, indem er ſich auf den Buͤrgerſtand ſtützt. Ihm 
folgen 3 Söhne; als dieſe aber ohne männliche Nachkommen ſterben, wird die 


Krone mit Ausſchluß der Töchter (ſaliſches Geſetz) auf einen maͤnnlichen Seiten⸗ 


zweig der Capetinger, das Haus Valois, vererbt, 1328. 


Philipp IV. der Schöne ſuchte ſchon alle von Franzoſen bewohnten Län: 
der zu einem wahren Nationalſtaate zu vereinigen. Er begann bereits eine 
allgemeine Beſteuerung einzuführen; auch nahm unter ihm ein königlicher Ge⸗ 
richtshof (Parlament von parler) ſeinen dauernden Sitz in Paris. Burgund 
entfremdete Philipp dem deutſchen Reiche, indem er einen Theil deſſelben nach dem 


1285 
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r 1316 
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anderen an ſich riß. Auf Veranlaſſung von gegenſeitigen Küftenverheerungen (in 
Folge eines Matroſenzwiſts — Handelsconflicte?) forderte Philipp IV. den eng⸗ 
liſchen König Eduard I. vor Gericht, und zog, als dieſer nicht erſchien, Guienne 
ein. Hierauf erklärte jedoch Eduard I., »er erkenne ihn nicht als Lehnsherrn an«; 
es entſpann ſich ein Krieg, bei dem Adolf von Naſſau vergeblich gegen Frankreich in 
die Waffen gebracht wurde, Eduard J. jedoch Guienne als franzöſiſches Lehen behielt. 

Am Wichtigſten wurden die Händel Philipp's IV. mit dem Pabſt. Schon als 
Bonifaz VIII. ſich anmaßte, feine Streitigkeiten mit Eduard I. zu entſcheiden, 
erklärte Philipp, »daß er in weltlichen Dingen keinen Herrn als Gott über ſich erkenne.“ 
Als derſelbe Pabſt gegen die Beſteuerung der Geiſtlichen durch den franzöſiſchen König 
Einſpruch that, verbot Philipp, ohne ſeine ausdrückliche Erlaubniß Geld aus dem 
Lande zu führen; aber auch nachdem dieſer Streit durch gegenſeitige Nachgiebigkeit 
beigelegt war, kam es bald zu neuem Zwiſt, weil Philipp die Verhaftung eines 
widerſpänſtigen Biſchofs verfügte. Der leidenſchaftliche Bonifaz VIII. wagte jetzt, 
geradezu auszuſprechen: »Philipp habe fein Königreich nur von dem Pabſte«; dieß 
veranlaßte jedoch den König, die Reichs ſtände zu verſammeln (1302), zu denen 
zum erſten Male Abgeordnete der Städte berufen wurden, und hier ſprachen 
ſich alle drei Stände für die Unabhängigkeit des nationalen Königthums von dem 
Pabſte aus. Vergebens ſchleuderte der Pabſt den Bannſtrahl gegen Philipp IV.; 
dieſer hatte ganz Frankreich für ſich und appellirte zunächſt an ein zukünfti⸗ 
ges Concil; dann wußte er, nachdem Bonifaz VIII., tiefgekränkt, geſtorben 
war, durch die franzöſiſch-neapolitaniſche Partei unter den Cardinälen die Verle— 
gung des päbſtlichen Stuhls nach Avignon (1309) durchzuſetzen, wodurch das 
Pabſtthum völlig in Abhängigkeit von Frankreich gerieth. Nun entledigte ſich 
Philipp IV. auch der Gefahr, die ihm, zumal ſeit dem begonnenen Kampfe des 
Staates gegen die Kirche, von dem weitverbreiteten reichen und ſtolzen Templer— 
orden drohte, den er, im Widerſpruch mit dem Ausſpruche des Concils von 
Vienne, auf Entſcheidung des neuen Pabſtes, Clemens V., eines Franzoſen, auf— 
heben ließ; der edle Großmeiſter Jacques de Molay wurde verbrannt, 1313. Im 
Jahre darauf ſtarb Philipp. Sein älteſter Sohn 


Ludwig X. zwang Gunächſ aus Geldbedürfniß) viele Bauern, ihre Freiheit 
zu erkaufen, und begann dadurch auch dieſen Stand zu einer Stütze für den 
Staat heranzuziehen. Bei ſeinem Tode wurde auf Ausſpruch der Barone ſein 
Bruder 


Philipp V., mit Ausſchluß von Ludwig's X. Tochter, als König anerkannt, 
der dann ſeinen eigenen männlichen Nachkommen den Thron zuſprechen ließ, 
aber nur 4 Töchter hinterließ. Er gab den Bürgern wie den Adelsmilizen könig— 
liche Anführer und nahm die Waffen der Bürger in feinen Zeughäuſern in Ver— 
wahrung. Als ſein Bruder 


Karl IV. — der vergeblich nach dem deutſchen Kaiſerthron ſtrebte — ohne 
Nachkommen ſtarb, wurde mit ſeinem Vetter (Sohn von Philipp's IV. Bruder 
Karl) das Haus Valois auf den franzöſiſchen Thron erhoben, was man erſt 
nachträglich durch Berufung auf das »falifhe Geſetz« (Auf Weiber ſoll nicht 
erben ſaliſch Land!« d. i. Lehenland) zu rechtfertigen ſuchte. 


Pe 


en 


Vierte Periode. 185 


b. In England hatte fich erft feit dem Verluſt der Normandie der normänniſche 
Adel mit den übrigen Landesbewohnern zu Einer Nation verſchmolzen; nachdem 


dieſe mittels der Magna Charta eine Grundlage für die nationale Freiheit gewonnen 
hatte, wird nun auch mit dem Unterhauſe eine wahre Nationalvertretung 


begründet. Damals beginnt ein Heldenzeitalter, während deſſen die Volksmenge 
des Inſellandes zu auswärtigen Kämpfen abſtrömte (ſelbſt als Soldner in Italien). 

Mit Eduard J., der die Verfaſſung ſchonte, und das Aufblühen der Ge— 
werbe (Wollmanufacturen) wie der Seemacht unterſtützte, beginnt für England 
eine große Kraftentwickelung. Zunächſt wurde Wales auf die Dauer unterworfen 
(Eduard [II.] der erſte »Prinz von Wales) und der (eeltiſch-) britiſche Volksgeiſt 
durch Ausrottung der Barden gebrochen. Als darauf in Schottland das 
alte Königshaus erloſch (1289), ward Eduard I. zum Schiedsrichter bei einem ver— 


| wickelten Thronſtreit erwählt, und benutzte diefes, um feine Lehnsherrlichkeit über 


Schottland geltend zu machen. Darüber entſtanden aber langwierige Kriege, zuerſt 
als der von Eduard I. eingeſetzte König Baliol ſich gegen ihn auflehnt, den er 
aber gefangen nimmt; dann unter dem ſchottiſchen Volkshelden Wallace, und 
endlich unter dem Königshauſe Bruce (dem 1371 das Haus Stuart folgt). 
Schottland wurde dabei von Frankreich unterſtützt ). — Die Koſten dieſer 
Kriege, die meiſtens mit Söldnern geführt wurden, gaben die Veranlaſſung zu 
Entſtehung des Unterhauſes, das aber durch die geſammte frühere Entwickelung 
vorbereitet war. Indem das königliche Domanium allmählich zuſammengeſchmolzen 


war, ſuchte ſich der König bei Geldbewilligungen eine Stütze gegen den hohen 


Adel in dem niederen Adel (Rittern), der ſich bei zunehmender Bevölkerung (und 


Theilung des Grundeigenthums) immer mehr dem Ackerbau hingegeben hatte. 
Weil aber dem niederen Adel das Recht, perſönlich im Parlament zu erſcheinen, 
eine Laſt war, ſo geſtattete Eduard I., daß die Ritter in jeder Graſſchaft ſich 
durch 2 von ihnen gewählte Abgeordnete vertreten ließen; in ähnlicher Weiſe 
aber führte er auch eine Vertretung der Städte und Flecken ein, von 
denen er Geldbewilligungen verlangte. Eduard I. erklärte dabei ausdrücklich: »es 
ſei durchaus billig, daß was Alle angeht, auch von Allen gemeinſam gebilligt 
werde. « Die Abgeordneten des Bürgerſtandes erlangten jedoch erſt allmählich eine 


Theilnahme an der Geſetzgebung, indem fie für ihre Geldbewilligun— 


— 
— 


— 


gen Erledigung ihrer Bitten und Beſchwerden forderten; und ein 
ſelbſtändiges Unterhaus bildete ſich erſt, ſeitdem der niedere Adel ſich mit den Ab— 
geordneten des Bürgerſtandes (hauptſächlich wegen gleicher Beſchwerden gegen den 
hohen Adel) zu Einer Verſammlung vereinigte. 

Eduard II. war ein Schwächling, der ſich gänzlich von Günſtliungen leiten 
ließ; dieſe wurden jedoch raſch nach einander durch den Adel geſtürzt (erſt Gava— 
ſton, dann die Spenſer's) und bald der König ſelbſt durch ſeine Gemahlin Iſabella, 
die Schweſter der letzten Capetinger, ermordet. Iſabella herrſchte mit ihrem 
Günſtling Mortimer, bis der ritterliche Eduard III. heranwuchs, der (17 Jahre 
alt) Mortimer hinrichten ließ und ſeine Mutter von der Regierung entfernte 


) Seitdem entſtand das Sprichwort: »Wenn Du Schottland wilt gewinnen, Mußt 
mit Frankreich erſt beginnen.« (Shakeſpeare.) 
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II. | 
Die Zeit der großen engliſch-franzöſiſchen Kriege, 1340 — 1453 (1475). 


Dem Emporſtreben Englands war Frankreich ſchon länger durch Unter 
ſtützung der Schotten entgegengetreten. Das zweifelhafte Thronrecht des Hauſes 
Valois gab Eduard III. den Vorwand, ſelbſt auf die Krone Frankreichs 
Anſpruch zu erheben; doch machte er dieſen erſt geltend (1340), ſeitdem er einen 
Aufſtand der gewerbſamen Flanderer gegen Frankreich unterſtützte. 

In den hiermit beginnenden großen Kriegen war 1) zuerſt das im Inneren 
einige England gegen die vielfach getheilten Franzoſen ſiegreich (bis zum Vertrag 

1360 von Bretigny, 1360); dann 2) wurde (unter inneren Händeln in beiden Staa⸗ 
1399 ten) der Krieg nur mit Schlaffheit geführt (bis etwa 1399). Nachdem darauf 
3) die kräftig geeinigten Engländer (die erſten Lancaſters) unter Thronzwiſtigkeiten 
in Frankreich die Krone dieſes Landes ſchon gewonnen zu haben glaubten (bis 
1422 1422), wurde endlich 4) durch begeiſterten Aufſchwung des franzöſiſchen National⸗ 
gefühls (Jeanne d'Arc, 1429) die Fremdherrſchaft glücklich zurückgewieſen 
1453 (1453), obgleich England ſeine Anſprüche auf Frankreich noch ſpäter erneuerte. 

1. Als die Flanderer, wegen zunehmenden Steuerdrucks, unter Jacob 
Artevelde gegen Frankreich aufgeſtanden waren, leiſtete ihnen Eduard III. 
Beiſtand, indem er ſich für den rechtmäßigen König von Frankreich erklärte. Zu⸗ 

1340 erſt erfocht Eduard III. gegen Philipp VI. 1340 einen großen Sieg bei Sluys 
in der »blutigſten Seeſchlacht des Mittelalters«; doch ſchloß er nach vergeblicher 
Belagerung von Tournay einen Waffenſtillſtand (aus Geldmangel). Ein Erbfolge— 
ſtreit in der Bretagne gab Veranlaſſung zu Erneuerung des Krieges, Eduard konnte 
dieſen aber erſt nach neuer Unterſtützung durch das Parlament mit größerem Nachdruck 
führen. Jetzt wurde Frankreich von 2 Seiten angegriffen; von Guienne aus zog Graf 
Derby (der nachherige Herzog von Lancaſter), von Norden rückte der König ſelbſt gegen 

1346 Paris heran, deſſen ſchon umzingeltes Heer in der Schlacht bei Crecy (1346) gerettet 
wurde, in der ſich fein älteſter (16jähriger) Sohn Eduard der »ſchwarze Prinz« die 
Sporen verdiente. Nach derſelben gewann Eduard III. Calais (1347, das nun 211 
Jahre in den Händen der Engländer bleibt). Während eines Waffenſtillſtandes ſtiftete 
Eduard III. zu Anregung des ritterlichen Sinnes unter ſeinem Adel den Hoſen— 
bandorden, 1349; wegen des »ſchwarzen Todes« (S. 172) wurde der Krieg erſt 
1356 erneuert. Damals fiel der engliſche König von Calais aus in Frankreich ein, 


der ſchwarze Prinz, der ſich von Guienne her zu ihm durchſchlagen wollte, wurde | 


1356 bei Poitiers (1356) von einem fünffach überlegenen Heer überfallen, gewann aber 
einen glänzenden Sieg und nahm ſelbſt den König Johann gefangen. Wie er 
als junger Ritter den gefangenen König ehrte, ſo zeigte auch dieſer Mäßigung und 

1360 Edelſinn. Durch den Vertrag zu Bretig ny (1360) erkannte Johann Guienne 
als ſelbſtändiges engliſches Fürſtenthum an, das der ſchwarze Prinz erhielt; und 
als der Dauphin ), den er als Geiſel in England ließ, von dort entfloh, ſtellte 


——— — — ——— ͤ—— — 


*) 1349 fiel die Dauphiné an Frankreich, nach welcher der Kronprinz ſeitdem be⸗ 
nannt wurde. 
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ſich Jobann von Neuem in London, wo er 1364 ſtarb. (Sein Wahlſpruch war: + 1364 
„wenn alle Welt treulos würde, müßten doch Könige Wort halten!) 
2. Schon während der Geſangenſchaft Johann's waren im Inneren Frank⸗ 
reichs Unruhen ausgebrochen, indem die Stände bei der zunehmenden Bedeu— 
tung des Geldes ihr Steuerbewilligungsrecht zu einer Beſchränkung des 
Königthums benutzten. In Paris ſtand der Vorſteher der Kaufmannsinnung, 
Stephan Marcel, an der Spitze einer demokratiſchen Partei, die auch bei 
Karl dem Böſen von Navarra Unterſtützung fand. Unter der damaligen An⸗ 
archie erhob ſich zugleich ein Bauern aufſtand (»die Jacquerie«) gegen den Adel, 
weil dieſer die gutsberrlichen Laſten geſteigert hatte. Indeß wußte der Dauphin 
ſich auf Adel und Geiſtlichkeit zu ſtützen, und fo ſtellte er (auch mit Hülfe römi- 
ſcher Rechtsgelehrten) die Königsmacht her, wofür er als König Karl V. den 
Beinamen des »Weiſen« erhielt. Er war es, der zuerſt den Grundſatz auf— 
ſtellte, daß der König nicht ſelbſt das Heer führen dürfe, weßhalb von nun an 
der Connetable (damals der ritterliche Bertrand du Guesclin) eine hohe 
Bedeutung erlangte. Inzwiſchen wurde jetzt auch das Söldnerweſen immer 
wichtiger, und Karl V. benutzte dieſes, am die Armbruſtſchützen zu vermehren, 
die der franzöſiſche Adel als unritterliche Waffengattung haßte, denen aber die 
Engländer bis dahin hauptſächlich ihre Siege verdankten. Ein Thronſtreit in 
Caſtilien, in welchem Peter der Grauſame in Guienne Zuflucht fand, veran— 
laßte, daß der Krieg zwiſchen England und Frankreich nach Spanien geſpielt 
wurde. Dem ſchwarzen Prinzen gelang es zwar dort, du Guesclin gefangen 
zu nehmen, Peter lohnte ihm aber mit Undank und bald mußte Eduard wegen 
geſchwächter Geſundheit die Waffen niederlegen, worauf er (bis 1376) zurückgezogen 
lebte. — Da zugleich Eduard III. alterte, wurden die Engländer ſogar in 
Guienne beſchränkt. Noch ungünſtiger wurden die Verhältniſſe für England, ſeit⸗ 
dem der 11jährige Sohn des ſchwarzen Prinzen, Richard II., 1377 auf dem Thron 1377 
folgte. Unter dieſem brach alsbald wegen der drückend gewordenen Steuern ein 
Volksaufſtand (unter Wat Tyler) aus, den der junge König freilich durch täu— 
ſchende Verſprechungen dämpfte. Richard zeigte ſich indeß, auch als er mündig 
geworden war, der Regierung nicht gewachſen; willkürliche Auflagen verwickelten 
ihn in Kämpfe mit dem Parlament, während er zugleich durch Vernachläſſigung 
des Krieges mit Frankreich die Volksgunſt verſcherzte. Endlich wurde er durch 
Heinrich, Herzog von Lancaſter, einen Sprößling Eduard's III. aus einer 
jüngeren Linie, geſtürzt, der ihn von einem Parlament abſetzen und dann im Ge— 
fängniß ermorden ließ, wogegen er ſich als Heinrich IV. auf den Thron er— 
hob, 1399. | 

3. Heinrich IV. hatte zwar als Uſurpator mit wiederholten Aufſtänden 1399 
zu kämpfen, wußte aber dennoch ſeine Krone zu befeſtigen (durch Bezwingung, erſt 
des Walliſer Fürſten Owen Glendower und dann des Percy Heißſporn, 
vergl. Shakeſpeare's »Heinrich IV.«), und wenn er auch nicht Zeit gewann, den 
Krieg in Frankreich zu erneuern, ſo nährte er doch die inneren Wirren, 
durch welche dieſes Land ſeine eigene Macht untergrub. Denn die Unmündigkeit 
und ſpäter der faſt dauernde Wahnſinn Karl's VI. (1380) hatte einen Zwiſt 
über die Regentſchaft zwiſchen 2 Linien des franzöſiſchen Königshauſes hervorge— 


1415 
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rufen, der bald ganz Frankreich in die Parteien der Bourguignons und Ar⸗ 
magnacs theilte D. Karl's V. Bruder, Philipp der Kühne, der Begründer 
des valeſiſchen Herzogshauſes Burgund, hatte zuerſt die Regentſchaft für ſeinen 
Neffen Karl VI. geführt; nach deſſen baldigem Tode aber nahm ſein Sohn, der 
gewiſſenloſe Johann ohne Furcht, dieſelbe in Anſpruch und ließ deßhalb den 
Bruder des Königs, Ludwig von Orleans, öffentlich in Paris uͤberfallen. Als⸗ 
bald trat jedoch für den Sohn des Ermordeten, den jungen Herzog Karl von Or— 
leans, deſſen Schwiegervater, Graf von Armagnac, gegen Johann auf; und da 
es demſelben gelang, die Regentſchaft an ſich zu reißen, ſo wandte ſich Johann auf 
die Seite der Engländer, die damals unter dem geiſtvollen und tapferen ee V. 
den Krieg in Frankreich erneuert hatten. 

Heinrich V. erkannte, daß er ſeinem Hauſe vor Allem durch Siege gegen 
das verhaßte Frankreich den Thron ſichern konne, und er gewann ſchon 1415 mit 
15,000 Mann gegen 60,000 Mann die Schlacht bei Azincourt. Dem Sieger 
ſchloß ſich nicht nur Johann v. Burgund, ſondern auch die Gemahlin Karls VI. 
Iſabeau (eine bayeriſche Prinzeß), aus unnatürlihem Haß gegen den Dauphin 
Karl (VII.) an; und als Johann ohns Furcht, bei einer Unterhandlung mit dem 
Letzteren auf einer Brücke zu Montereau, (durch Du Chaſtel) ermordet war, 
ſchloß fein Sohn Philipp der Gute den Vertrag zu Troyes, nach welchem 


Heinrich V. Karl's VI. Tochter Katharina heirathete und als König von Frank⸗ 


reich anerkannt wurde. Doch ſtirbt Heinrich V. mitten in ſeinem Siegeslauf, wie 


1422 bald darauf Karl VI. 1422, und damit erreicht das Kriegsglück der Engländer fei- 


nen Wendepunkt Y). B 

4. Zwar ſtarb Heinrich V. in dem Vertrauen, daß ſein tapferer Bruder, 
der Herzog von Bedford, Frankreich völlig zur Unterwerfung bringen werde, 
während fein jüngerer Bruder Glouceſter die Regierung in England leitete; 
auch gelang es jenem, den 20jährigen Karl (VII.) bis über die Loire zurückzu⸗ 
drängen, und ſchon wurde Orleans, der Schlüſſel zu dem ſüdlichen Frankreich, 
von den Engländern belagert. Da aber flammte bei der Gefahr einer gänzlichen 
Unterjochung durch die Fremden das Nationalgefühl in Frankreich mächtig auf, 
das zuerſt in der »Jungfrau von Orleans«, Jeanne d'Arc, einen lebendigen 
Ausdruck fand. Dieſes durchaus reine und von hoher Vaterlandsliebe beſeelte 


* König Johann + 1364. 


3 TCT 
Karl V. + 1380. Philipp der Kühne f 1404. 
— — . —7j˖⏑—ß—! 2 ̃——— —————p— en 
Karl VI. f 1422. Ludwig v. Orleans f 1407. Johann ohne Furcht + 1419. 
— — ö——.— — 
Karl Der Baftard von Philipp der Gute + 1467. 


Gem. Armagnac. Orleans (Dünois). 
Karl der Kühne f 1477. 


0 Shakeſpeare ſchließt den Epilog zu Heinrich V. «: 
1 »Heinrich der Sechſt', in Windeln ſchon ernennt 
Zu Frankreichs Herrn und Englands, folgt' 42 nach; 
Durch deſſen vielberathnes Regiment 
Frankreich verloren ward und England ſchwach. 
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Landmädchen (aus Dom Remy, an der Gränze Frankreichs gegen Deutſchland) 
glaubte ſich durch überirdiſche Erſcheinungen vom Himmel ſelbſt zur Rettung ihres 
Vaterlandes berufen, und als der Hof ihre Sendung anerkannte, führte ſie ihr 
Werk mit eben ſo viel Thatkraft als Menſchlichkeit aus. Sie entſetzte im Mai 1429 1429 
Orleans und geleitete ihren König mitten durch die Feinde zur Krönung nach Rheims 
(Juli). Zwar fiel ſie dann, als man ſie wider ihren Willen bei dem Heere zurückhielt, 
in die Hände der Engländer (Mai 1430), und ein franzöſiſches Gericht verurtheilte 
ſie in Rouen als Ketzerin zum Feuertode (Mai 1431); aber die religiöſe und 
nationale Begeiſterung, die ſie angeregt hatte, führte die Franzoſen zu immer 
neuen Siegen. Seitdem dann auch Philipp von Burgund ſich von den Feinden 
losgeſagt hatte 1435, um ſich mit dem nationalen Könige zu verſöhnen, traten unter 
den Engländern, beſonders da Bedford um dieſelbe Zeit ſtarb, immer mehr Miß— 
helligkeiten hervor; und ſo wurden dieſe nicht nur aus dem nördlichen Frankreich, 
ſondern ſelbſt aus Guienne vertrieben. Dieſes engliſche Fürſtenthum verſuchte 
ſpäter Talbot noch einmal zu gewinnen, fiel aber dort (1453), und ſeitdem blieb 1453 
den Engländern nur Calais (bis 1558) nebſt den Inſeln Jerſey und Guernſey 
(bis jetzt); noch Ludwig XI. mußte jedoch (1475) in dem Vergleich zu Pec- 1475 
quigny die Erneuerung der engliſchen Anſprüche auf den franzöſiſchen Thron mit 
Gelde abkaufen. 


III. 
Die Zeit nach den Kriegen. 


a. In Frankreich erhob ſich das Königthum, ſobald durch die nationale 
Einigung die Gefahr der Fremdherrſchaft zurückgewieſen war, zunächſt auf ein 
ſtehendes Heer geſtützt. Die Uebermacht der Hierarchie und des Feudaladels 
wurde auf die Dauer beſeitigt, doch beſtand wenigſtens ein Reichstag fort (mit 
3 Curien) und die Erhebung des Bürgerſtandes blieb noch ein Zielpunkt des 
Königthums. 

Karl VII. führte die Reformen des Baſeler Conciliums durch die ⸗pragma⸗ 
tiſche Sanction« in Frankreich ein und befeſtigte dadurch die Grundlage der nativ: 
nalen ( gallikaniſchen«) Kirche (S. 157.) Ein Söldneraufſtand (»die Pragueriec), 
der von dem Dauphin Ludwig (XI.) unterſtützt wurde, gab Anlaß zur Einführung 
von 15 Ordonnanz⸗Compagnieen (1500 gens d'armes, deren jeder mit 6 Pferden 
diente) und 4000 Bogenſchützen; hiermit begann auch die Erhebung einer dauernden 
Steuer. (Von den zahlreichen Geliebten des Königs wirkte Agnes Sorel am Gün⸗ 
ſtigſten auf ihn ein.) Karl ſtarb im Kummer über die Ränke ſeines Sohns. 1 1461 

Ludwig XI. befeſtigte die Königsmacht durch wahre Staatsklugheit wie 
durch Argliſt, die ſich mit Feigheit und Bigotterie verband. Dem Pabſte geſtand 
er die Aufhebung der pragmatiſchen Sanction zu, erhielt aber die Beſtimmungen 
derſelben aufrecht. Den Adel, der ihm deßhalb Verletzung der Nationalwürde 
vorwarf und die „ligue du bien public“ ſtiftete (die man ſpottweiſe „du mal 
public“ nannte), bezwang er im offenen Kampfe und brach deſſen Macht auf die 
Dauer, indem er ihm die Gerichtsbarkeit entzog. Die königlichen Parlamente 
hielt er zu ſtrenger Gerechtigkeitspflege an; er hob Handel und Gewerbe, zog 
Kaufleute an ſeinen Hof und ließ ſich in eine Brüderſchaft der Handwerker auf⸗ 


1475 
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nehmen. Den Krieg ſcheute er; es war ihm aber auch jedes Mittel gerecht, dem⸗ 
ſelben auszuweichen. Während er mit Karl dem Kühnen einen Vergleich ſchloß, 
ſtiftete er heimlich Feinde gegen ihn an; von Eduard IV. von England erkaufte er 
den Frieden zu Pecquigny um Geld (1475). In der letzten Zeit ſeines Lebens 
zog er ſich aus feiger Furcht vor dem Tode in das feſte Schloß Pleſſis zurück (ſein 
Arzt, der klüglich prophezeite, der König werde 8 Tage nach ihm ſterben, und 
ſein Barbier beherrſchten ihn ganz). 35 

Mit Ludwig's XI. Regierung enden die mittelalterlichen Zuſtände in Frank⸗ 
reich. Unter feinem Sohne Karl VIII. beginnt das im Inneren erſtarkte König⸗ 
reich in die Händel über Italien einzugreifen, unter denen ſich ein europäiſches 
Staatenſyſtem bildet. 

b. In England rächte ſich unter dem ſchwachen Heinrich VI. der Thron⸗ 
raub der Lancaſters. Durch ſeine herrſchſüchtige Gemahlin Margarethe von Anjou 
wurde der Herzog von Glouceſter und deſſen Anhang aus der Regentſchaft ver⸗ | 
drängt, und unter den Parteiungen der Krieg in Frankreich vernachläſſigt. Dieß 
zog dem Könige Haß und Verachtung zu, und einer ſeiner Verwandten, Warwie 5 
(ſpäter »Königsmacher« genaunt) ermuthigte das Haus Pork, das durch weib 
liche Abſtammung von einer älteren Linie Eduard's III. nähere Anſprüche auf den 
Thron hatte, als das Haus Lancaſter, fein Recht geltend zu machen; Richard 
von Pork erhielt zuerſt während einer Krankheit des Königs die Regentſchaft und 


1455 ließ ſich nach dem Siege bei St. Albans (1455) ſogar die Nachfolge zuſichern, wo⸗ 


1461 


mit der 30jährige Thronſtreit zwiſchen den beiden Roſen, der rothen (Lancaſter) 
und der weißen (York), beginnt. Gegen die männliche Margarethe, welche die 
Rechte ihres Sohnes verfocht, erlag zwar Richard (deſſen Kopf zum Spott mit 
einer Goldpapierkrone über dem Thore von Pork aufgeſteckt wurde), doch gelang 
es ſeinem tapferen (20jährigen) Sohne Eduard (IV.) durch neue Siege, ſich auf 
den Thron zu ſchwingen (1461) und Heinrich VI. gefangen zu nehmen, während Mar⸗ 
garethe (auf romantiſcher Flucht) nach Flandern entkam. Als aber Eduard IV., 
der den Weibern ſehr ergeben war, ſich plötzlich mit Eliſabeth Gray vermählte 
und deren Verwandte, obwohl dieſelben der Partei Lancaſter angehörten, ſeinen 
älteren Anhängern vorzog, verbanden ſich dieſe endlich unter Warwic's Leitung 
mit Margarethe, um Heinrich VI. herzuſtellen, für den aber Warwic die Regie⸗ 
rung führen ſollte. So wurde Eduard IV. bei Nottingham (1470) beſiegt 
und mußte zum Gemahl ſeiner Schweſter, Karl dem Kühnen, fliehen, wogegen 
Warwiec Heinrich VI. aus dem Tower zog und auf den Thron erhob. In einer 
neuen Schlacht (bei Barnet) fiel indeß Warwie, und nun wurde auch Margarethe 
in der Schlacht bei Tewkesbury (1471) völlig beſiegt, ihr Sohn wie ihr Gemahl 
ermordet, ſie ſelbſt erſt durch den Vertrag zu Pecquigny aus der Gefangenſchaft 
befreiet. Durch dieſen (für Frankreich ſchimpflichen) Frieden, den Eduard IV. 
durch große Kriegsrüſtungen erzwungen hatte, ſicherte ſich dieſer zwar die Gunſt 
des Volkes, die Adelsparteiungen dauerten aber um ſo mehr fort, da Eduard 
ſeinen Sieg benutzte, um die Königsmacht durch zahlreiche Hinrichtungen und 
Gütereinziehungen über den Adel zu erheben. — Das Haus Dorf wüthete nun 
gegen ſich ſelbſt; Eduard IV. ließ ſeinen eigenen Bruder Clarence, der ſich 
Warwic angeſchloſſen hatte, ſeiner Güter berauben und dann hinrichten; und als 
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nach ſeinem Tode (1483) ſein jüngerer Bruder, der körperlich ungeſtaltete und aus 


Ehrgeiz zu allen Verbrechen fähige Richard von Glouceſter, die Vormundſchaft 


für die unmündigen Prinzen, Eduard V. (13 Jahre alt) und Richard (7 Jahre 
alt) erhalten hatte, ließ dieſer Beide in den Tower ſtecken; dann wurde er, nad: 
dem er die eheliche Geburt Eduard's IV. verdächtigt hatte, in einer von ihm ver: 
anlaßten Volksverſammlung von einer Menge feilen Geſindels als rechtmäßiger 
Herrſcher anerkannt, ſtützte ſich aber dabei auf eine von ihm gewonnene Heeresmacht. 
Alsbald veranſtaltete er durch Tyrrel die Ermordung ſeiner beiden Neffen. 
Richard's III. Gräuelthaten waren indeß ſo ſchrecklich, »daß alle Rechtſchaffenen, 
fern von jeder anderen Rückſicht, darauf bedacht waren, das Scepter feiner ver: 
ruchten Hand zu entreißen.« Viele engliſche Große wandten ſich jetzt zu einem 
weiblichen Nachkommen der Lancaſters, Heinrich von Tudor, und verhießen 


ihm den engliſchen Thron, wenn er ſich mit Eduard's IV. Tochter, Eliſabeth, 


vermählte, um ſo eine Vereinigung der beiden Roſen zu Stande zu bringen. 


Heinrich ging darauf ein, landete in Wales, und in einer Schlacht bei Bosworth 


el Richard, nachdem er mit verzweifelter Tapferkeit gekämpft hatte. So folgte 
das Haus Tudor 1485 — 1603 


mit Heinrich VII. Dieſer heirathete zwar Eliſabeth von Pork, wollte 79 — 
ſein Thronrecht nicht auf dieſe Ehe, ſondern auf ſeine Abſtammung von den Lan⸗ 
caſters ſtützen, weßhalb die yorkiſtiſche Partei mehrere Thronprätendenten gegen 
ihn aufſtellte. Unter dieſen wurde Lambert Simnel, Sohn eines Bäckers, für 
Clarence's Sohn, Warwic, ausgegeben, bald jedoch als Betrüger entlarvt und in 
der königlichen Küche angeſtellt. Später wurde der Sohn eines jüdiſchen Rene— 
gaten, Warbec, für den ermordeten Richard ausgegeben, der ſogar bei Karl's des 
Kühnen Witwe Unterſtützung fand, nach einer Landung in Cornwallis aber gefan⸗ 
gen genommen und hingerichtet wurde. — In den langwierigen Bürgerkriegen 
war ein großer Theil des engliſchen Adels umgekommen oder ſeiner Güter beraubt; 
ſo vermochte ſich jetzt auch in England das Königthum über den Adel zu erheben, 
wobei aber den erſten Tudors vor Allem das Bedürfniß, Frieden und Ordnung 
im Inneren des Reiches hergeſtellt zu ſehen, zu Statten kam. — 

So ſehr indeß auch der 30jährige Bürgerkrieg England erſchüttert hatte, ſo 
ging dieſes doch aus demſelben raſch einer neuen heilſamen Ordnung entgegen. Die 
Städte hatten ſich nur wenig an dem Kriege betheiligt, und der Bauernſtand, dem 
das Joch der Leibeigenſchaft bereits feit den Kreuzzuͤgen allmahlich abgenommen 
war, genoß in den letzten Zeiten des Mittelalters ſchon faſt völliger Freiheit. Das 
gekräftigte Königthum führte alsbald auch die Begründung einer nationalen 
Kirche herbei (unter Heinrich VIII.), die in England ſchon im 14. Jahrhundert 


(durch Wicleff) gefordert war. 


In der Literatur tritt im 14. Jahrhundert das nationale Element bei 
Engländern und Franzoſen kräftig hervor. In franzöſiſcher Sprache hatte 
ſchon im Zeitalter der Kreuzzüge eine eigenthümliche Art der Geſchichtſchreibung 
begonnen; dieſe bildete Froiſſart (+ 1400) weiter aus, der theils in England, 
theils in Frankreich lebte und für die höheren Stände beider Nationen ſchrieb, da 
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t 1485 
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dieſe auch in England noch franzöſiſch ſprachen. Im 15. Jahrhundert zeichnete 
ſich in Frankreich beſonders Comines durch ſtaatsmänniſche Geſchichtſchreibung 4 
aus. — In England beginnt die Dichtung in der Landessprache, der ſich unter ; 
den Kriegen mit Frankreich auch die höheren Klaſſen zuwandten, mit Chaucer 3 
(+ 1400). — In der Literatur beider Länder giebt ſich übrigens deutlich eine 1 
Oppoſition gegen die Mißbräuche der Hierarchie kund, in Frankreich (ähnlich wie 
in Deutſchland) in ſatyriſchen Poeſieen, namentlich in neuen Bearbeitungen der 
alten Tiherfabel vom Fuchs Reinecke). In England wurde ſchon unter 
Eduard III. ein ernſter Kampf für die nationale Kirchenfreiheit durch Wieleff 
begonnen, der die Bibel als einzige Richtſchnur des Glaubens anerkannte, den 
Güterbeſitz der Geiſtlichkeit als ſchädlichen Mißbrauch bezeichnete und eine Reform 4 
der Kirche durch den Staat verlangte. Er ſtarb ruhig, von den Großen gegen { 
Verfolgungen beſchützt (1385), und ſchon unter Heinrich IV. ſtellte das Parlament 
einen Antrag auf Einziehung der Kirchengüter zum Beſten des Staats, der er 
lich noch ohne Folgen blieb. Die Wicleffiten oder Lollards ſtarben indeß . 2 
aus und halfen eine allgemeine Reformation der Kirche vorbereiten. ” 


4. Spanien nimmt, weil es noch immer einen inneren Feind an dem maus 
riſchen Königreich Granada hat, fortwährend wenig Antheil an den Angelegen— 
heiten des übrigen Europa. Jedoch wurden die Mauren, obgleich ſie auch noch 

von Zeit zu Zeit durch den afrikaniſchen Meriniten⸗Stamm unterſtützt wurden, | 
ſelten furchtbar und mehrmals von den vereinten Chriſten geſchlagen (von Gaftilien 
und Portugal 1340 am Fluſſe Salado). Mit Beſeitigung der äußeren Gefahren 
entſtanden indeß mancherlei Zwiſtigkeiten theils der chriſtlichen Staaten unter 
einander, theils im Inneren derſelben; ſie verbinden ſich ſelbſt ſchon öfters mit den 
Mauren, wie auch andere europäiſche Staaten ſich einmiſchen (Frankreich und England). ; 

a. In Caſtilien herrſchten Thronzwiſtigkeiten unter den Nachkommen 
Alfons' X. des Weiſen, da ſein Sohn Sancho IV. die Söhne ſeines älteren 
Bruders, de la Cerda, vom Throne ausſchloß. Parteiungen des mächtigen Adels 
(der Lara und Haro) wie die Unterſtützung Aragoniens und Frankreichs nährten 
dieſe Zwiſtigkeiten, aus denen Caſtilien erſt nach großen Gefahren, ſelbſt einer 3 

1350 gänzlichen Zerſtückelung, gegen 1350 unter Alfons XI. glücklich hervorging. Eben 
dieſer legte aber den Grund zu neuen Verwirrungen. Wegen ſeiner Geliebten 
Eleonore de Guzman vernachläſſigte er ſeine Gemahlin Maria, deren Sohn Peter 
der Grauſame dafür als König (1350 — 1369) ſchwere Rache nahm. Auch 
die unter Parteiungen verwilderte Ritterſchaft verfolgte er mit barbariſcher Strenge. 
So fand Eleonorens Sohn, Heinrich von Trastamara in dieſer eine Stütze; 
als derſelbe nach Aragonien geflüchtet war, erhielt er auch von dieſem Staate, 
wie von Navarra (Karl dem Böſen) und Frankreich Beiſtand. Gegen die Schaa⸗ 
ren du Guesclin's fand Peter Hülfe bei dem ſchwarzen Prinzen, erlag en end» 9 
lich ſeinem unächten Bruder (bei Montiel). a \ 

Heinrich der Unächte behauptete durch Rittertugenden und Leutſeligkeit 
den Thron. Sein Sohn Johann. erhob freilich als Gemahl einer portugieſiſchen 
Prinzeß vergeblich Anſprüche auf Portugal gegen Johann den Unächten; dagegen 
kam Aragonien an einen ſeiner Söhne, Ferdinand, deſſen Enkel, Ferdinand der 
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Katholiſche, durch Vermählung mit Sfabella, der Erbin Eaftiliens, den 
Grund zur Vereinigung von ganz Spanien legte. 
usb. ‚Su Aragonien genoß nicht bloß der Adel, ſondern auch der Bürger⸗ 
und ſelbſt der Bauernſtand größere Freiheiten, als damals in irgend einem monar⸗ 
4 chiſchen Staate; dadurch wurde aber dieſes Land in eine Menge innerer Zwiſtig⸗ 
keiten verflochten. Und da es ſich zugleich durch die Erwerbung Siciliens (ſeit der 
»Vesper« 1282) in viele auswärtige Händel verwickelte, ſo führten die hieraus 
entſtehenden großen Geldbedürfniſſe die Reichsſtände zu hoher Macht. 

Schon gegen Peter III. ( 1285), der Sicilien unter ſchweren Kämpfen be⸗ 


veine ritterliche Anarchie« begründet wurde. Unter feinem Nachfolger Alfons III. 
. wurde ſogar die Wahl der königlichen Räthe (Miniſter) den Ständen übertragen. 
Die Händel über Sicilien dauerten zwar auch dann fort, als Peter's III. jüngſter 
1 Friedrich II. dort eine ſelbſtändige Dynaſtie ſtiftete (von der jene Inſel 
Re erſt 1409 an Aragonien zurüdfiel); um 1350 aber gelang es Peter IV., die 
Union des Adels in offener Schlacht (bei Epila 1348) zu bezwingen. Er zerſchnitt 
! 1 »Unionsprivilegium« mit eigener Hand, ſicherte dagegen die Geſetze und Frei— 
2 heiten des Landes, indem der König dieſelben vor den Ständen beſchwören mußte 
und die Ueberwachung der Verfaſſung dem Juſtitia als Oberrichter übertragen 


hauptete, ſchloſſen die Großen eine »Union der Freiheit«, durch die in der That 


1350 


wurde. Seitdem »vermochten«, nach den Worten des Geſchichtſchreibers Zurita, 


voin Aragonien, wie faſt nirgend ſonſt in jener Zeit, Geſetze und Richterſpruch mehr 

als die Gewalt der Waffen«; und »die Könige von Aragonien geboten über freie 
Staatsbürger, während die Könige von Caſtilien Unterthanen beherrſchten.“ 

Mit Martin dem Aelteren (+ 1410) erloſch das cataloniſche Herrſcherhaus 

in Aragonien, als eben Sicilien an daſſelbe zurückgefallen war. Es folgte Fer- 


ö dinand von Caſtilien, und die nun befreundeten Reiche von Caſtilien und Arago- 


nien wurden unter deſſen Enkel Ferdinand dem Katholiſchen vereinigt, 
der die Königsmacht in Spanien über die des Adels erhob. 

5. Portugal wurde bei zunehmender Cultur durch ſeine Lage an den Küſten 
des Oceans und den ſchiffbaren Strommündungen (vgl. die Niederlande) zu einer 
ſelbſtändigen Stellung und einer hohen Bedeutung für den Welthandel geführt. — 
Schon vor 1250 hatte es durch Vertreibung der Mauren feine natürlichen Grän— 
zen im Weſten und Süden gewonnen. Dionys der Gerechte (um 1300) hob 
den Landbau wie den Bürgerſtand und begründete die Univerfität von Coimbra. 
Weibereinfluß (faſt mauriſche Vielweiberei) veranlaßte auch bei den feurigen Por: 
tugieſen wie in Spanien mancherlei Wirren. Durch Alfons IV. (der 1340 am 
Salado focht) fand Ines de Caſtro, eine ſchöne Caſtilianerin, die heimlich mit 
ſeinem Sohne Peter vermählt war, einen ſchrecklichen Tod. Mit Peter's Sohn 
Ferdinand erloſch 1383 der ächte burgundiſche Stamm; ſein Baſtardſohn 

Johann I. der Unächte (1383 — 1433) behauptete indeß die Krone. Das 
Seelbſtgefühl der Portugieſen wies den legitimen caſtiliſchen Erben (Johann I.) zu: 
rück und unter dieſem Kampfe für die nationale Selbſtandigkeit begann das glän— 

zendſte Zeitalter Portugals. Johann I. ſelbſt gewann mit Ceuta einen Waffen⸗ 


1383 


platz in Afrika; fein jüngerer Sohn Heinrich der Seefahrer (+ 1460) leitete 1460 


aber durch Wiſſenſchaft und Unternehmungsgeiſt die großen Entdeckungen, die 
Aſſmann, Abriß der allgemeinen Gefchichte. 13 
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bald dem Weltverkehr eine neue Geſtalt geben ſollten. Aus den Nachrichten der 
Alten hatte er den Gedanken geſchöpft, einen Seeweg nach Indien um 
Afrika herum aufzufinden. Bei Lebzeiten feines Vaters begannen die Entde— 
ckungen an der Weſtküſte Afrika's (P. Santo, Madeira); unter ſeinem Bruder 
Eduard I. (bis 1438) wurden die Azoren gefunden und das gefürchtete Cap Bus 
jador (früher »Non«) umfahren. Unter Alfons V. (bis 1481) kam man bis 
Guinea, was Heinrich der Seefahrer noch erlebte, dann aber wurde die Linie 
1495 paſſirt (1471). Der kräftige Johann II. (bis 1495) — der auch den Adel unter 
die Königsmacht beugte (ſ. fg. Periode) — nannte das ſtürmiſche Vorgebirge, bis 
zu welchem Bartolomeo Diaz vorgedrungen war (1486), »das Cap der guten 
Hoffnung« z; alsbald gelangte auch ein portugieſiſcher Geſandter, Covilham, von 
Abyſſinien (in deſſen chriſtlichem Könige er den ſagenhaften »Prieſter Johannes« 
gefunden zu haben glaubte) nach Indien. Dennoch erlebte erſt der folgende König, 
Emanuel (der Glückliche), die Entdeckung des Seewegs nach Oſtindien durch 
. de Gama 1498. Portugal wurde jetzt die erſte ſeeherrſchende Macht. 
6. Im Norden hatte ſich die königliche Macht, auf den (ſie oft ſelbſt bes 
drohenden) Adel und die Geiſtlichkeit geſtützt, über die des Volkes (der freien Bauern) 
erhoben. Seit dem Ausſterben des alten norwegiſchen Königshauſes wird von den 
verwandten Dynaſtieen Schwedens und Dänemarks eine Vereinigung der 3 nordi- 
ſchen Reiche verſucht (Calmarſche Union 1397), doch ſtreben dieſe alsbald wie⸗ 
der nach nationaler Selbſtändigkeit und nur Norwegen bleibt mit Dänemark ver⸗ 
bunden. 

Als mit Hako VII. das Königshaus in Norwegen erloſch (1319), wurde 
daſſelbe auf deſſen Tochterſohn, den unmündigen Folkunger Magnus Smek, 
vererbt, der gleich darauf in Schweden nach großen inneren Wirren zum König 
erwählt wurde. Auch als die Schweden ihn vertrieben (1363) und Albrecht von 
Mecklenburg auf den Thron erhoben, blieb Norwegen ſeinem Sohne Hako VIII.; 
ja auf dieſen folgte deſſen Gemahlin, die däniſche Margarethe, die Tochter 
Waldemar's IV., die, obgleich ihr Vater nur unter großen Kämpfen Dänemark 
behauptet hatte, dort wie in Norwegen anerkannt wurde und auch die Herrſchaft 
über Schweden in Anſpruch nahm. Als Waldemar IV. (III.) (1340 — 1375) 
den däniſchen Thron beſtieg, war Dänemark von den Großen zerſtückelt und wurde 
von ihnen faſt wie ein Wahlreich betrachtet. Mit Beſonnenheit und Nachdruck 
(er heißt Atterdag von feinem Wahlſpruch: »morgen iſt wieder ein Tag !é) ſtellte 
er jedoch die monarchiſche Ordnung gegen den aufſtrebenden Adel unter Kämpfen 
mit Schweden und Mecklenburg her, indem er nur der Hanſa die Handelsvorrechte 
beſtätigte. Seine Tochter | 

Margarethe verichaffte ſich gleiches Anſehen. Mit Hülfe der Dänen und 
Norweger machte ſie die Rechte der Folkunger auch auf Schweden geltend; fie 
nahm Albrecht von Mecklenburg (der ſie »Konig Hoſenlos« nannte und ihr einen 
Wetzſtein zum Nadelſchärfen ſchickte) gefangen, und obgleich Stockholm ihr wider: 

1397 ſtand, brachte ſie die Union der drei nordiſchen Reiche zu Calmar 1397 zu 
Stande, indem ſie daſelbſt ihren Schweſterſohn Erich von Pommern (16 Jahr 
alt) in Gegenwart däniſcher, norwegiſcher und ſchwediſcher Großen krönen ließ. 
Die Beſtimmungen: » daß die befondere Verfaſſung der drei Reiche aufrecht erhal⸗ 


0 Bierte Periode. 195 
ten werden und eine gemeinſchaftliche Königswahl ſtattfinden ſollte«, ließen jedoch 
erkennen, daß an keine wahre Vereinigung der drei nordiſchen Völker zu denken 


war. Als Erich ſich nach Margarethens Tode (+ 1412) ſchwach zeigte, wurde 


zuerſt in Schweden ein freier Dalekarlier, Engelbrecht, von Bauern und Adel 
als Reichsverweſer anerkannt, alsbald aber Erich erſt in Dänemark und Norwegen, 


dann in Schweden (1440) abgeſetzt. Die nach ihm in Dänemark erwählten 


* 


1 


Unionskönige, Chriſtoph von Bayern (T 1448) und Chriſtian I. — mit welchem 


1448 das Haus Oldenburg zum däniſchen Thron gelangt —, hatten fortwäh— 


rend mit Königen oder Reichsverweſern aus dem ſchwediſchen Adel (Karl Knuds— 
fon und Sten Sture I.) zu kämpfen, obgleich Schwedens Selbſtändigkeit erſt 
1521 durch Guſtav Waſa geſichert wurde. Die Verbindung zwiſchen Dänemark 
und Norwegen blieb indeß beſtehen (bis 1814). 

In den letzten Jahrhunderten des Mittelalters hatten ſich die Standesver— 
hältniſſe in den drei Reichen des Nordens bereits ſehr verſchieden geſtaltet. Der 


alte Stand freier Bauern erhielt ſich am Meiſten in Norwegen im Schutze der 
abgeſonderten Thaler; in Schweden beſonders in dem weſtlichen Hochlande (Date: 


karlien); in dem flachen Dänemark ging er faft völlig unter. In Dänemark 
hatten auch die Könige ſelbſt den Adel begünſtigt, um eine ſtets bereite Kriegs— 
mannſchaft zu haben, zumal ſeitdem unter den Wendenkriegen der »Roßdienft « 


1448 


eine höhere Bedeutung, als der Flottendienſt, erhielt. In Schweden erhob fidy - 


der Adel, gleichfalls durch den Roßdienſt, unter den Kämpfen mit den Dänen. 
In beiden Ländern wurden viele wohlhabende Bauern unter die Ritterſchaft 
aufgenommen; die übrigen verarmten, als ſie mit zunehmender Bevölkerung das 
Grundeigenthum theilten; dieſe wurden ſeitdem vom Adel in die Leibeigenſchaft 
hinabgedrückt. Die Städte blieben im Norden von geringer Bedeutung und 
ſtrebten nicht zu einer ſelbſtändigen Stellung auf. Kopenhagen blühte raſch 
empor, ſeitdem es von dem Biſchof von Roeskild an den König Waldemar IV. 
abgetreten war (1350); Bergen gedieh als Stapelplatz der Hanſa. 

7. Preußen wird nach dem Ende der Kreuzzüge Sitz des deutſchen 
Ordensmeiſters und gelangt im 14. Jahrhundert zu hoher Blüthe; der Orden 
kommt aber allmählich in Verfall und behält Preußen endlich nur als Lehen 
Polens unter den Jagellonen. 

Der deutſche Ordensmeiſter, der nach dem völligen Verluſte des gelobten Lan— 


des ſeinen einſtweiligen Sitz in Venedig genommen hatte, verlegte denſelben 1309 


nach Marienburg in Weſtpreußen; der anfängliche Widerſtand der in Preußen 
angeſiedelten Ritter verſtummte, da die in Frankreich begonnene Verfolgung der 
Templer ſchreckte. Unter weiſer Verwaltung erhob ſich Preußen ſeitdem zu Wohl: 
ſtand und Bildung. Das Ordenscapitel übte die Herrſchaft, angeſiedelte deutſche 


Adlige bildeten die Landritter, doch genoſſen auch die zu den Eroberern über: 


getretenen einheimiſchen Adligen (Withinga) mancherlei Vorrechte. Aus deut⸗ 

ſchen Coloniſten ging ein begünſtigter Bauernſtand hervor, der deutſche Sprache 

und Sitte immer weiter verbreitete; andere deutſche Einwanderer wurden zu 

Gutsunterthanen; in die letztere Klaſſe waren auch die früheren Bewohner, 

ſelbſt die widerſpänſtigen Adligen, hinabgedrückt. Der Orden förderte den Acker⸗ 

bau durch Austrocknung von Sümpfen u. ſ. w., Städte wurden in wenigen 
| 13* 


4 


1309 
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Menſchenaltern bis 50 angelegt, die durch Anſchluß an die Hanſa aufblüheten. 
Unter dem trefflichen Hochmeiſter Heinrich von Kniprode (1351 bis 1382) 
herrſchte ein wahrer Gottesfriede (kein Fauſtrecht). 

Im Bunde mit den Schwertbrüdern ſuchte der Orden die deutſche Herrſchaft 
immer weiter über die Oſtſeeküſten auszubreiten. Durch Ankauf wurde Pomerel⸗ 
len, Eſthland und die Neumark gewonnen; doch verwickelte ſich der Orden ſchon 
über Pomerellen in Kämpfe mit Polen, und der Verſuch, das heidniſche Litthauen 
zu unterwerfen, ſcheiterte, ſeitdem nach Bekehrung des dortigen Herrſchers Ja— 
gelio die Zuzüge deutſcher Kreuzfahrer aufhörten. Als König Polens fiegte dann 

1410 Jagello in der Schlacht bei Tannenberg 1410 (indem der Orden, der ſchon ſeines 
Sieges gewiß war, ſich in unbeſonnene Verfolgung einließ). Die unerwartete 
Niederlage ſtürzte Alles in Angſt und Beſinnungsloſigkeit; nur der tapfere Com⸗ 
thur Heinrich Reuß von Plauen warf ſich in Marienburg, und Ja gello, 
von Ungarn und Livland bedroht, geſtand einen Frieden gegen unbedeutende Ab— 
tretungen zu (1411). Der tüchtige Heinrich Reuß wurde zum Ordensmeiſter ge⸗ 
wählt, jedoch riß zugleich mit dem Verfall der Kirche immer größere Verderbniß 
im Orden ein (huſſitiſche Parteiungen ꝛc.). Heinrich Reuß wurde ſchon 1413 ab⸗ 
geſetzt und auf Lebenszeit in den Kerker geworfen. Gegen die zunehmenden Be⸗ 
drückungen des Ordens ſchloſſen ſich die Städte und Landesritter um 1440 zu dem 
»preußiſchen Bunde« zuſammen, der ſich alsbald Kaſimir III. von Polen zum 

1466 Herrn erwählte. Ein 13jähriger Krieg endete mit dem Thorner Frieden 1466, 4 
durch den der Orden ſeine weſtlichen Länder (auch Marienburg) an Polen abtre⸗ 
ten mußte, den Reſt aber als polniſches Lehen behielt. Der Ordensſitz wurde 
nach Königsberg verlegt, das eine Pflanzſtätte deutſcher Bildung blieb. 

8. a. u. b. Polen und Ungarn wurden nach dem Ausſterben der alten Kö— 
nigshäuſer im 14ten Jahrhundert vereinigt, ſtrebten aber bald wieder ſelbſtändig 
empor; Polen gelangte ſeitdem unter den Jagellonen zu hoher Macht, die 
es bis zu ihrem Erlöſchen behauptete (1572); Ungarn blühte nur kurze Zeit 
als ein für ſich beſtehendes Wahlreich und ſchloß ſich (beſonders wegen der Tür⸗ 
kengefahr) den öſterreichiſchen Herrſchern an. 

1301 In Ungarn ſtarb 1301 das alte Haus Arpad aus. Nach mehreren Zwi⸗ 
ſtigkeiten wurde Karl Robert aus dem Haufe An jou-Neapel als berechtigter Erbe 
anerkannt. Sein Sohn Ludwig der Große (1342 — 1382) erbte neben Un⸗ 

1370 garn auch Polen, wo 1370 das Haus der Piaſten mit Kafimir d. Gr. Bau: 
ernkönig«) ausſtarb. Ludwig der Große ſorgte trefflich für Ungarn (ſchränkte 
die geiſtliche Gerichtsbarkeit ein, ſicherte den Beſitz von Dalmatien gegen Vene⸗ 
dig, unterwarf die Wallachei). In Polen erzeugte die von Günſtlingen geleitete 
Verwaltung ſeiner Mutter Parteiungen. Nach Ludwig's Tode erklärten ſich die 
Polen gegen feine mit dem deutſchen Sigismund vermählte ältere Tochter Ma⸗ 
rie für deren jüngere Schweſter Hedwig. Dieſe vermählte ſich mit Jagel lo 
von Litthauen, der das Chriſtenthum annahm und in Litthauen einführte. 

‚1386 bis Unter den Jagellonen (1386 bis 1572) wurde Polen ein mächtiges Reich, 

1572 das ſeine Gränzen (wie jetzt Rußland) bis zu dem ſchwarzen Meere (Podolien, 
ſeit Kaſimir dem Großen) und zur Oſtſee (beſonders ſeit dem Thorner Frieden) 
ausdehnte. Im Inneren vermochte daſſelbe jedoch nicht zu erſtarken; die zuneh⸗ 


— 
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mende Uebermacht des Kriegsadels beſchränkte die Königsmacht; bei der Abgeſchie⸗ 
denheit vom großen Verkehr bildete ſich hier kein kräftiges ſtädtiſches Leben (der 
Handel blieb in den Händen der Juden, den Küſtenverkehr behielt die Hanſa); die 
Bauern fanden weder bei dem Könige noch bei den Städten hinreichenden Schutz 
und wurden vom Adel in völlige Leibeigenſchaft hinabgedrückt. Allmählich berei— 
tete der Adel das Wahlreich vor. 

Ungarn wurde ſeit der Erhebuna Sigismund's durch innere Kämpfe gegen 
die ausländiſchen Herrſcher zerrüttet. Auf den Luxemburger Sigismund folgte 
ſein Eidam, der Oeſterreicher Albrecht II. nur kurze Zeit (S. 175); für deſſen 
hinterlaſſenen Sohn (Ladislaus + 1457) ſuchte Friedrich III. vergeblich die Herr 
ſchaft zu führen. Die Ungarn erwählten den Sohn des Reichsverweſers Hu— 
nyad, Matthias Corvinus (15 Jahr alt, 1458 — 1490), zum Könige. Die- 1490 
ſer hielt die Türken in Schranken, beſetzte im Kampfe gegen Friedrich III. ſelbſt 
Wien, ſorgte in Ungarn für höhere Bildung (Stiftung der Univerſität Ofen), 
ſchadete ſich aber durch Streben nach Unumſchränktheit. Ungarn blieb ein Wahl⸗ 
reich. Auf [den kinderloſen! Matthias folgte Wladislav von Böhmen, auf 
dieſen ſein Sohn Ludwig II. Als der Letztere gegen die Türken in der Schlacht 
von Mohacz 1526 gefallen war, wurde fein Schwager Ferdinand (I) zum 1526 

König (in Ungarn wie in Böhmen) erhoben, und ſeitdem herrſchten fortwährend 
die öſterreichiſch⸗-deutſchen Kaiſer in Ungarn, obgleich daſſelbe erſt im J. 1687 
(mach der zweiten Schlacht von Mohacz) für ein öſterreichiſches Erbreich er⸗ 
klärt wurde *). 

9. Rußland blieb unter der Herrſchaft der Mongolen Europa noch lange 
entfremdet und warf erſt nach langſamer Einigung im Inneren das Joch der 
Aſiaten ab. — 

Die Theilfürſten des Landes wurden von den Mongolenchans von Kaptſchak (S. 

165) deſpotiſch beherrſcht, die Großfürſten von ihnen eingeſetzt oder beſtätigt. Seitdem 

fie indeß Swan von Moskau (1328) das Großfürſtenthum verliehen, wurde von 1328 
dieſem Mittelpunkte aus durch den moskowitiſchen Stamm (der bis 1598 herrſchte) f 
Rußland mehr und mehr geeinigt, obgleich erſt unter vielen Kämpfen (beſonders 

mit den »Großfürſten« von Twer). Dagegen ſchwächten ſich die Mongolen durch 

blutige Erbzwiſtigkeiten und ſo gelang es Dmitrij (Donsky), die Mongolen in 

der großen Schlacht am Don 1380 zu beſiegen. Zwar mußte dieſer auch dann 1380 
noch, nachdem die Feinde Moskau verbrannt hatten, ſein Großfürſtenthum um 

einen Tribut erkaufen, doch erhob jener Sieg das Selbſtgefühl der Nation. Vor 
Allem wurde die Macht des Kaptſchak alsbald durch die Angriffe Timurlenk's 
erſchüttert (1391 ff.). Die Zeit der Befreiung Rußlands von dem Mongolenjoche 

kam aber erſt unter Jwan III. (1462 — 1505), deſſen Vater Waſilij viele 1462 bis 
Theilfürſtenthümer ererbt oder unterworfen hatte. Iwan III. »der Großes, von 1505 
den Zeitgenoſſen »der Furchtbare« genannt, erhob Rußland durch eine bedächtige 


Nach der erſten Schlacht von Mohacz 1526 zogen die ſiegreichen Türken zum er⸗ 
ſten Mal vor Wien 1529; zum zweiten Mal belagerten die Türken Wien 1683 
und nach Rettung der Stadt durch Johann Sobiesky von Polen ſiegte Prinz 
Eugen in der zweiten Schlacht von Mohacz 1687. 
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und oft argliſtige, aber unwandelbare Politik zu voller Einheit wie zu hohem An⸗ 
ſehen bei den übrigen europäiſchen Staaten; die Ruſſen ſuchte er durch Milde 
und Strenge für europäifche Cultur zu gewinnen (aus Deutſchland und Italien 
ließ er Bergwerkskundige, Stückgießer, Baumeiſter kommen ꝛc.). Er unterwarf 
auch Nowgorod (1478), das im Bunde mit der Hanſa trotz feiner Abhängigkeit 
von den Mongolen zu hoher Blüthe gelangt war. Lange hieß es: »Wer kann 
wider Gott und Groß⸗Nowgorod ?!« jetzt aber mußte es den Czar als unum— 
ſchraͤnkten Herrn und Gebieter anerkennen und wurde feiner freien Verfaſſung be: 


1480 raubt (die letzte Volksverſammlung 15. Jan. 1478). Dann zerſtörte Iwan III. 1480 


1299 


1361 


die Horde von Kaptſchak und befreite Rußland auf immer von der Herrſchaft der 
Mongolen. Nachdem er alle Theilfürſten (Twer 1485) zur Anerkennung ſeiner 
Oberhoheit gebracht hatte, gab er das Geſetz der Untheilbarkeit und nannte ſich 
Selbſtherrſcher von Rußland. 

10. Der Untergang des griechiſchen Reichs — die Türken 0 
die Mongolen. Ein Zweig der Turkmannen, die erſt durch den Islam für hö— 
here Bildung empfänglich gemacht waren, feste ſich in den letzten Zeiten des Mit- 
telalters in dem chriſtlichen Europa feſt, und endlich erlag demſelben das längſt 
verfallene griechiſche Reich. Während aber die Türken in Weſten vordrangen, 
hatten Mongolen, die ſich erſt nach Dſchingischan's Weltſturm gleichfalls dem 
Islam zugewandt hatten, eine große Erſchütterung weithin durch Aſien herbeigeführt, 
durch welche Rußlands Befreiung vorbereitet, in Indien ein umfaſſendes moham: 
medaniſches Reich begründet ward. 

Als ein Zweig der Seldſchuken, der in Rum (Klein-Aſien) herrſchte, in völlige 
Schwäche verſunken war, erhob ſich Osman, ein Türkenführer im Dienſt ders 
ſelben, zur Unabhängigkeit, weßhalb fein Stamm nach ihm benannt wurde, Os ma— 
nen (1299). Seine Beute⸗ und Erobererzüge erſchütterten das griechiſche Reich, 
das bei kataloniſchen Abenteurern Zuflucht ſuchte, aber bald ganz Klein-Aſien ein⸗ 
büßte. Am griechiſchen Hofe dauerten trotzdem zerrüttende Parteiungen fort. 
1355 griff Osman's Sohn, Orchan, zuerſt Europa an; 1361 nahm Murad J. be⸗ 
reits Adrianopel zur Reſidenz, während er alles Land vom Helleſpont bis zum 
Hämus beherrſchte. Gegen ein Kreuzheer von Ungarn und Serblern ſiegten die Tür⸗ 
ken bei Koſſowa (auf dem Amſelfelde im ſüdlichen Servien), obgleich Murad fiel 
(1389). Die ſtehende Truppe der Janitſcharen (um 1350 errichtet) zeigte ſich 
unwiderſtehlich; die ſlaviſchen Völker zwiſchen der Donau und dem adriatiſchen 


Meere mußten ſich unterwerfen. Auf Murad J. folgte Bajeſid, wegen ſeiner 


raſchen Siege von der Donau bis zum Euphrat »der Blitz« genannt. Er ſchlug 
ein Kreuzheer franzöſiſcher Ritter (bei Nikopolis), ſchloß Conſtantinopel ſechs 


1400 Jahre lang ein (um 1400) und ließ ſich nur durch einen Tribut abkaufen. Eine 


zweite Belagerung mußte er aufheben, weil Timur lenk (der Lahme) gegen ihn 1 


heranrückte. 


Dieſer Nachkomme Dſchingischan's zog als Vezier des ſchwachen Chans 
von Dſchagatai (S. 165) von Samarkand aus, unter dem Vorwande, die Macht 
ſeines Herrn herzuſtellen. Alsbald erhob ihn die Reichsverſammlung (Kurultai) 
auf den Thron. Er zeichnete ſich durch mohammedaniſche Bildung und Achtung 
vor Gelehrſamkeit aus. In ſeiner 35jährigen Regierung (ſeit 1370) unterwarf er 
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| ſich vor der Artillerie, die er zuerſt in dieſen Gegenden gebrauchte. Zunächſt 


verbreitete er ſeine Macht über Turan und Iran bis gegen den Kaukaſus und 
am Euphrat und Tigris hinab; dann zog er bis gegen Moskau und erſchüt⸗ 
terte die Herrſchaft ſeiner Stammgenoſſen über Rußland. 1398 wandte er ſich 
gegen Indien, wo er bis zum Ganges (Delhi) ſiegreich vordrang. Die Aus⸗ 
breitung der Macht Bajeſid's rief ihn nach dem Weſten ab; ein Zug nach 


Aegypten, wo ſeine Geſandten ermordet waren, verzögerte den Angriff auf den 


osmaniſchen Sultan; dann erlag Bajeſid vor ihm in der Schlacht bei An⸗ 
cy ra (1402) und ſtarb im folgenden Jahre als fein Gefangener. Als Timur zum 
Angriffe auf China rüſtete, wurde er ſelbſt von plötzlichem Tode weggerafft 1405 


(71 Jahr alt). Sein Reich löſte ſich zwar alsbald auf; aber auch durch dieſen 


Eroberer waren unter den Völkern Aſiens neue Bande geknüpft; die ſichtbarſte 
Folge ſeiner Züge war die Ausbreitung mohammedaniſcher Herrſchaft in Indien; 
Babur, einer ſeiner Nachkommen, ſtiftete das gewaltige Reich des Groß⸗Mo⸗ 
gul (1525). 

Die Schwächung der Osmanen, deren Herrſchaft unter Bajeſid's Söhnen 
zu zerfallen drohte, wurde von dem griechiſchen Reiche nicht benutzt. Als Moham— 
med I. (1403) die türkiſche Macht unter ſeiner Herrſchaft vereinigte, forderte der 


Pabſt von den Griechen als Preis für den Beiſtand, den das Abendland gewäh— 


ren ſollte, Vereinigung der griechiſchen Kirche mit der römiſchen. Auf dem Ba- 
ſeler Concil wurde die Vereinigung verabredet; das Volk in Conſtantinopel ver: 
warf dieſelbe. Inzwiſchen hatten ſich die Türken gegen Ungarn gewandt; nach 
einer Niederlage Murad's II. (durch J. Hunyad) ſchloß derſelbe Waffenſtillſtand 
und legte die Regierung zu Gunſten ſeines Sohnes Mohammed II. nieder. Als 
die Chriſten ſchmählich den Stillſtand brachen, kehrte Murad II. auf den Thron 
zurück und beſiegte dieſelben (J. Hunyad, der die Hülfe des tapferen Epiroten 
Skanderbeg nicht erwartete) in zwei großen Schlachten (bei Warna 1444 und 
bei Koſſowa 1448). Mohammed II. ſetzte ſich das Ziel, feinen Herrſcherſitz in Con⸗ 
ſtantinopel zu nehmen. Der Paläologe Conſtantin beſchloß, würdig zu fallen. 
Im April 1453 begann die Belagerung. Der genueſiſche Söldnerführer Giuſti— 
niani leitete die Vertheidigung auf das Beſte; auch waren die Türken dem 
Seekampf nicht gewachſen. Bald gelang es jedoch Mohammed II., Schiffe über das 
Land in den Hafen zu bringen. Am 29. Mai wurde die Stadt beſtürmt; Giu⸗ 
ſtiniani hatte ſich verwundet zurückziehen muͤſſen; der Kaiſer Conſtantin wurde in 
einer Mauerlücke unter den Erſchlagenen gefunden. Conſtantinopel wurde os— 
maniſche Reſidenz; — vergebens rief Pabſt Pius II. die Chriſtenheit in die Waffen 
(+ 1464); ein Kreuzheer, das ſich unter dem Bußprediger Capiſtrano ſammelte, 


hatte die Türken wenigſtens von Belgrad zurückgewieſen. Die Reſte des grie- 


chiſchen Reichs fielen bald in die Hände Mohammed's; ſchon beſetzte dieſer im Bunde 
mit den Venetianern Otranto in Italien, als er von plötzlichem Tode abberufen 
wurde (1481). Eine weitere Ausbreitung in Europa war den Türken nicht be⸗ 
ſchieden. Die Griechen, die vor den Zerſtörern Conſtantinopels flohen, wurden der 
auflebenden Bildung des Abendlandes förderlich. 


1450 


1453 
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III. 


Die großen Erfindungen und Entdeckungen am Ende des 
Mittelalters. 


Die ſelbſtändige Entwickelung der europäiſchen Nationen, durch welche nach 
und nach das Joch der Kirchenherrſchaft gelüftet und endlich (ſeit Luther's Refor⸗ 
mation) gebrochen wurde, ſteht im engen Zuſammenhange mit einer Reihe von 
Erfindungen und Entdeckungen, die theils aus einer freieren Bewegung im 
Völkerleben hervorgingen, theils dieſelbe weſentlich förderten. — 1) Die einfluß- 
reichſten Erfindungen in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters ſind: a) die 
des Compaſſes, b) des Schießpulvers, e) des Leinenlum penpapiers 
und d) der Buchdruckerkunſt. 2) Die großen Entdeckungen gehen von dem 
Streben aus, einen Seeweg nach Indien aufzufinden; dieſes führte unerwartet 
zur Entdeckung des neuen Erdtheils Amerika, und erſt ſpäter des Seewegs 
um Afrika nach Oſtindien. 

1. Die Erfindungen. 

a. Die Eigenſchaft der Magnetnadel, nach dem Norden zu weiſen, ſoll 
ſchon ſehr früh den Chineſen bekannt geweſen ſein und von ihnen zur Leitung 
der Schifffahrt auf dem offenen Meere mittels der Einrichtung des Eompaffes - 
benutzt ſein. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Erfindung im Abendlande durch 
die Araber bekannt wurde; ſie ſoll hier zuerſt von den Kaufleuten von Amalfi 

1200 bei ihrem Verkehr mit dem Orient angewandt ſein (ſchon vor oder bald nach 1200). 
Erſt mit Hülfe des Compaſſes wurde ſtatt der Küſtenſchifffahrt ein Verkehr auf 
dem offenen Meere möglich, und die Magnetnadel erhielt ſo eine hohe Bedeutung, 
ſeitdem ſich die Europäer auf die großen Oceane wagten. 

b. Auch das Schieß pulver, eine Miſchung aus Salpeter, Schwefel und 
Kohle, war den Chineſen früh bekannt, ſoll aber von einem deutſchen Mönche, 

1300 Berthold Schwarz (2), ſelbſtändig erfunden und erſt ſeitdem (nach 1300) zum 
Schießen, zuerſt aus Mörſern und Kanonen, dann aus tragbaren Gewehren (mit 
Lunten, Flintſtein ꝛc.), angewandt ſein. Dieſe Erfindung beförderte nicht nur die 
ſchon begonnene Umgeſtaltung des geſammten Kriegsweſens, indem die neue Waffe 
vorzugsweiſe für die Söldnerſchaaren geeignet war, ſondern ſie half auf mehrfache 
Weiſe zu Beſeitigung der mittelalterlichen Zuſtände und Herbeiführung der Neu: 
zeit (ſ. Deutſchland S. 178). Das ſchwere Geſchütz, dem die Mauerbefeſtigung 
nicht widerſtehen konnte, kam beſonders dem Königthum und Bürgerthum zur 
Unterdrückung der Adelsmacht zu Statten. * 

c. Das Streben, einen einheimiſchen Schreibſtoff zu erfinden, wurde erſt mit 
zunehmender Ausbreitung der Bildung unter der großen Maſſe von Wichtigkeit. 
Im früheren Mittelalter bediente man ſich zu Handſchriften lange Zeit nur des 
Pergamentes, ſpäter des durch die Araber bereiteten. Baumwollenpapiers. Bald 

1300 nach 1300 finden ſich Urkunden, die auf Leinenpapier geſchrieben ſind; die Berei⸗ 
tung deſſelben iſt entweder von Südweſtdeutſchland, wo das Leinengewerbe eine 
große Bedeutung hatte, oder von Italien ausgegangen. Daß man ſelbſt abgenutzte 
Stoffe einheimiſchen Urſprungs (Leinenlumpen) zu einem trefflichen Schreibſtoff 4 
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verarbeiten lernte, verwohlfeilte dieſes nothwendige Hülfsmittel der Volksbildung 

und wurde ſo vom wohlthätigſten Einfluß. 

d. Das Bedürfniß, geiſtige Bildung durch Verwohlfeilung der Bücher in 
größeren Kreiſen zu verbreiten, war auch der Antrieb, der Johann Gutenberg 
aus Mainz beſtimmte, ſeine ganze Lebensthätigkeit auf die Erfindung der Buch— 
druckerkunſt zu verwenden. Vorbereitet war dieſelbe durch Holztafeldruck 
(den man vielleicht gleichfalls durch die Araber von den Chineſen gelernt hatte) 
und dieſer war nicht nur bereits im 1Aten Jahrhundert zu Verfertigung von Bil 

dern mit Umſchriften (Spielkarten ꝛc.), ſondern alsbald auch ſelbſt zu Verbreitung 
des göttlichen Worts (mittels einer Bilderbibel, Biblia pauperum) benutzt. Lorenz 

Janſſen (Koſter) mag dann zwar noch früher als Gutenberg (um 1423) einen 

Letterndruck zu Stande gebracht haben, jedoch iſt es erſt dem unermüdlichen Stre⸗ 

ben Gut enberg's (um 1440) — welchen Schöffer mit feinen Kenntniſſen (Lettern⸗ 1440 
gut), der Goldſchmied Fuſt mit ſeinem Gelde unterſtützte — gelungen, die Buch— 
druckerei im Großen anwendbar zu machen. Und von Mainz aus verbreitete ſich 
die neue Kunſt weit durch Europa, ſeitdem bei einer Einnahme dieſer Stadt die 
von Fuſt eingeſperrt gehaltenen Drucker die Freiheit gewannen, 1462 (von demſel⸗ 

ben Jahre iſt auch die erſte mit einer Jahreszahl verſehene Bibel Fuſt's). — Dieſe 

Erfindung hat, wie keine andere, den wiſſenſchaftlichen Verkehr unter den Nationen 
wie die Verbreitung der Bildung unter alle Klaſſen gefördert, und die Literatur⸗ 

werke vor dem Untergange geſichert. 

2. Die Entdeckungen. 

Das Streben, einen Seeweg nach Oſtindien aufzufinden, hängt auf 
mehrfache Weiſe mit den Kämpfen zwiſchen Chriſtenthum und Islam zuſammen, 
ging aber vor Allem aus dem erwachten Bedürfniß eines erweiterten Verkehrs 
hervor. Die Portugieſen wurden zunächſt durch Verfolgung der Mauren, die 

ſie ſchon früh durch Angriffe zur See aus ihrem Küſtenlande völlig verdrängt 
hatten, zur Bekanntſchaft mit den Weſtküſten Afrika's geführt, wodurch der Ge— 
danke einer Umſchiffung Afrika's angeregt wurde, auf deſſen Ausführbarkeit eine 

Kunde aus dem Alterthum hinwies (S. 15). 

Gleichzeitig drohte die Ausbreitung der Türken an den Oſtküſten des Mittels 
meers die Benutzung der durch die Kreuzzüge eröffneten Verkehrswege nach dem 
Orient zu erſchweren. Wie in Portugal wurde auch in Italien und Spanien 
das Streben nach einer unmittelbaren Verbindung mit Indien wach; von Por: 
tugal aus gelang es zwar zuerſt, das Vorgebirge der guten Hoffnung zu 
entdecken (1486); dann aber wurde zunächſt der Italiäner Col um bus, als er 1486 

8 im Dienſte Spaniens den Verſuch machte, Indien durch eine Fahrt nach dem 
Westen zu erreichen, zur Entdeckung Amerika's geführt (1492), und erſt 1492 
nachher (1498) erreichte endlich ein Portugieſe (Vasko da Gama) Oſtindien 1498 
durch Umſchiffung von Afrika. So war ein ganz neuer Schauplatz für das gei— 

ſtige und materielle Streben der Völker eröffnet. 

Die großen Erfindungen und Entdeckungen wirkten alle dazu mit, eine 
freiere Entwickelung der (europäiſchen) Völker zu befördern, eine nähere Verbin— 
dung derſelben unter ſich (europäiſches Staatenſyſtem) wie ein Hinausſtre— 
ben derſelben über den Ocean (oceaniſche Cultur) herbeizuführen. 
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Geſchichte der neueren Zeit. 


In der neueren Zeit hört zwar mit zunehmender Selbſtändigkeit der europäi⸗ 
ſchen Völker — ſeit der Reformation — die Vereinigung derſelben durch eine 
Hierarchie unter dem Pabſtthum auf; ſtatt deſſen aber bildet ſich ein freier Staa— 
tenverein — das europäiſche Staatenſyſtem. Zunächſt behauptet in dieſem das 
ſpaniſch-öſterreichiſche Herrſcherhaus ein Uebergewicht (bis 1648); dann 
treten aber nach einander fünf Hauptmächte hervor, durch welche ein Gle ich⸗ 
gewicht aufrecht erhalten wird (bis 1789). Nachdem ſo eine feſte Ordnung in 
Europa begründet iſt, richtet ſich das Streben der Völker auf Sicherung der Frei⸗ 
heit im Inneren der Staaten (neueſte Zeit ſeit 1789). 

Schon von Anfang der neueren Zeit erweitert ſich der geſchichtliche Schau— 
platz über den Ocean hin; im Weſten des atlantifchen Meeres wird Amerika 
entdeckt und alsbald durch Ueberſchiffung des »großen Oceans« — in welchem 
Auſtralien (Oceanien) nach und nach aufgefunden wird — der Verkehr der Eu: 
ropäer auf die geſammte Erdoberfläche ausgedehnt. Durch europäiſche Colonieen 
wird allmählich höhere Bildung in die entfernteſten Erdgegenden verbreitet. 


Amerika 


bildet zwei große rechtwinklige Dreiecke (der rechte Winkel in beiden im NO.): 
Nord: und Süd-Amerika, die durch eine ſchmale Landenge (Panama) verbun⸗ 
den ſind. In den weiten Meerbuſen, der von Oſten her zwiſchen dieſe Hälften 
hineintritt, lagert ſich eine Menge von Inſeln, Weſtindien. — Das Feſtland 
iſt im NW. durch einen ſchmalen Meeresarm (Cooks- oder Beringsſtraße), am 
Ausgange des nördlichen Eismeers, von Aſien getrennt; von dort aus erſtreckt ſich 
der amerikaniſche Continent an dem großen Ocean entlang nach SSD. und zieht 
ſich ſo immer mehr (divergirend) von den Oſtküſten Aſiens zurück; die Spitze, in 
die er im Süden ausläuft, liegt dem ſüdlichen Eismeer nahe. Von dort aus zie— 
hen die Oſtküſten Amerika's am atlantiſchen Ocean bis zum nördlichen Eismeer; 
doch bildet ſich hier ein Parallelismus mit den Weſtküſten Afrika's und Europa's. 
Der atlantiſche Ocean, der mit mehreren Buſen in Amerika eingreift, iſt von W. 
nach O. 400 bis 800 Meilen breit, der große Ocean, der wenig bedeutende Meer: 
buſen hat, umfaßt in feiner weiteſten Ausdehnung die Hälfte des Aequakors, 
2700 Meilen. 

Zwei Drittheile des Bodens von Amerika ſind Tiefland, nur ein Drittheil 
Hochland. Ein großes zuſammenhangendes Hochgebirge, die Cordilleren 
(d. i. Seile), zieht an der ganzen Weſtküſte entlang, ſüdlich in einer, bald aber in 
mehreren (2, 3, A) Ketten, mit dazwiſchen gelegenen Hochländern (Peru, Mexiko) 
oder Tiefthälern (des Maranhon, Magdalenenfluſſes ꝛc.). An dieſem Gebirge ent: 
ſpringen faſt alle großen Ströme des Erdtheils, die von dort aus nach einem 
weiten Lauf durch die öſtlichen Tiefebenen dem atlantiſchen Meere zufließen. — 


* vw 
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An der DOftfüfte find nur Hochländer von geringer Erhebung, vielfältig von 


Fllüſſen durchbrochen (beſonders das Alleghani-Gebirge in den Vereinigten Staaten 


von Nord-Amerika). — Nach allen Verhältnifien iſt Amerika von Oſten her am Zu: 
gaͤnglichſten und konnte von dorther, ſeit der Entdeckung von Europa aus, ſehr raſch 
erforſcht und in den Verkehr gezogen werden (vor Allem das Gebiet der nordame— 
rikaniſchen Freiſtaaten, wo ſelbſt die Waſſerverbindung vom atlaͤntiſchen bis zum 
ſtillen Meere durch das weite Miſſiſſippibecken, einerſeits zum Columbiafluß, anderer⸗ 
ſeits zu den Küſtenflüſſen des Oſtens, mittels Einſenkungen in den Gebirgen ſehr 
erleichtert iſt). 


Auſtralien (Oceanien) 


begreift außer dem Feſtlande (Neu⸗Holl and), das nicht die Größe Europa's er⸗ 


reicht, eine große Menge von Inſeln, die meiſtens zwiſchen den Wendekreiſen in 
einem ſehr glücklichen Klima (zum Theil jedoch bis gegen 50 Grad ſüdlicher Breite) 
liegen. Die meiſten lagern in Gruppen zuſammen, die aus vielen kleinen Inſeln 
beſtehen (die Geſellſchafts- und Freundſchafts⸗Inſeln ꝛc.); größere Inſeln finden ſich 
in der Nähe des Continents (nördlich: Neu-Guinea ꝛc., ſüdlich: Van⸗Diemensland, 
Neu⸗Seeland). — Das Feſtland ſelbſt (Neu-Holland) hat faſt gar keine tiefeingrei⸗ 
fende Meerbuſen; die Oſtküſte (Neu⸗Süd⸗Wales) zeigt ſich am Zugäaͤnglichſten; in 
geringer Entfernung von derſelben läuft ein Gebirge, mit ihr in gleicher Richtung 
(die blauen Berge), das zwar den Verkehr mit dem Inneren für die erſten Eolo: 
niſten erſchwerte, jetzt aber kein Hinderniß für den Verkehr bildet. Auch an ande⸗ 
ren, doch wenigen Küftenpunkten find europäiſche Niederlaſſungen begründet; das 
Innere iſt noch ganz unbekannt (Wüſte und See 7). 


Erſte Periode. 


Von der Entdeckung Amerika's bis zum weſtphäliſchen Frieden, 
1492 bis 1648. 


I. Unter Händeln über Italien, die von den mächtigeren Staaten im 
weſtlichen Europa ausgehen, wird der Grund zu einem eu ropäiſchen Staaten: 
ſyſtem gelegt. Bei dieſen Händeln zeigt ſich als bald 

II. das beginnende Uebergewicht des ſwaniſch⸗öſterreichiſchen 
Hauſes, das mehrere Laͤnder Europa's, aber auch weite Gebiete jenſeit der 
Oceane unter ſeinen Scepter vereinigt, und ſeine Vorherrſchaft auf die Aufrechthal⸗ 
tung der katholiſchen Kirche zu ſtützen ſucht. Deßhalb erſchüttert 

III. die Kirchen⸗Neformation nicht nur die Kirche, ſondern auch das 
Uebergewicht jenes Hauſes; und 

IV. fo entſteht eine Reihe von Kämpfen, faſt in allen europäifchen Staaten, 
die zugleich als Folgen der Reformation und des ſpaniſch⸗öſte rreichiſchen 


Principats erſcheinen. 
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1. Händel der weſtlichen Mächte über Italien — Frankreich. 


Italien zog feit dem Ende des Mittelalters (S. 179) theils durch feine Blü- 
the (Reichthum, Kunſt und Wiſſenſchaft), theils durch ſeine Zerſplitterung die 
Blicke der Fremden auf ſich; ja das Söldnerweſen, das hier zu einem reinen 
Kunſtgewerbe wurde, führte jedem Feinde bereitwillige Schaaren zu. Die An⸗ 
griffe der Fremden blieben nicht lange aus. Seitdem im Weſten Europa's 
die Kraft der Staaten in den Händen der Könige vereinigt war, wandten ſich 
dieſe zu Eroberungen, für die Italien der lockendſte Schauplatz war. Frank⸗ 
reich, das dort ſchon ſeit der Erhebung des Hauſes Anjou zum Throne von Nea⸗ 
pel großen Einfluß übte, griff zuerſt ein. Die Anſprüche auf Neapel, die ſchon 
Ludwig XI. ererbt hatte, machte fein Sohn 
1483 bis Karl VIII. (1483 bis 1498) mit den Waffen geltend. Klein, bucklig, ſchie⸗ 
1498 fend und in der Erziehung vernachläſſigt, zeigte er, ſeitdem er den Thron beſtieg 
(13 Jahr alt), ein kühnes Streben; Cäſar und Karl der Große wurden ſeine 
Vorbilder. 1494 überzog er Neapel mit einem großen Heere. Nach raſcher Un: 
terwerfung deſſelben zeigten ſich die Franzoſen übermüthig; dieß brachte die Nea⸗ 
politaner gegen ſie in die Waffen und Karl mußte das Land räumen. Sein 
Nachfolger 
1498 bis Ludwig XII. (ch Orleans) (1498 bis 1515), wohlwollend, doch ehrgeizig, 
1515 erhob zunächſt Erbanſprüche auf Mailand (als Abkömmling der Visconti, gegen 
Ludovico Moro aus dem Hauſe Sforza). Als er dieſes durch Verrath ſchweize— 
riſcher Söldner gewonnen hatte, verband er ſich mit Ferdinand dem Katho— 
liſchen zur Vertreibung des mißliebigen Königs von Neapel. Aber Ferdinand 
nahm das raſch eroberte Land für ſich allein. Als Ludwig ſchmähte, Ferdinand 
habe ihn ſchon zweimal betrogen, höhnte dieſer: »er lügt, es iſt wenigſtens das 
zehnte Mal!« Dann ſuchten die Franzoſen ſich an Venedig zu entſchädigen, 
1508 durch deſſen treuloſe Politik ſich die Ligue von Cambray (1508) — Ludwig XII., 
Maximilian I., Ferdinand der Kath. und Pabſt Julius II. — zu Auflöſung dieſes 
Staates berechtigt glaubte. Als die Franzoſen zuerſt den Angriff auf Venedig 
machten, ſcheute ſich der Pabſt nicht, die »heilig ech Ligues gegen die Franzoſen 
zu ſtiften, an der alle bisherigen Bundesgenoſſen Frankreichs (der treue Max I. 
zögerte nur) und außerdem Heinrich VIII. von England wie Venedig ſelbſt Theil 
nahmen. So mußten die Franzoſen wiederum Italien gänzlich räumen. Dem 
feurig aufſtrebenden Schwiegerſohne Ludwig's XII. Pr 
1515 bis Franz IL (1515 bis 1547) gelang es dann zwar durch die glänzende Schlacht 
1547 von Marignano 1515, wo die Schweizer - Söldner zum erſten Male geſchlagen 
wurden, Mailand zu wär: als er ſich aber fpäter durch Bewerbung um den Kai- 
ſerthron mit Karl V. verfeindete, mußten die Franzoſen, nach viermal wiederhol- 
ten Kriegen (die auf den Gang der Reformation von weſentlichem Einfluß was 
ren; ſ. III.) die Anſprüche auf Italien gegen das öſterreichiſch-ſpaniſche Haus 
aufgeben. 
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Durch die Verbindung mit Italien wurde in Frankreich der Sinn für die 


moderne Kunſt und Literatur erweckt (ähnlich wie Deutſchland im Mittelalter die 


— 


höhere Bildung von Italien empfing). Vorzüglich förderte Franz I. das Studium 
der alten Klaſſiker, in deren Geiſte die mittelalterliche Literatur ſich umgeſtaltete, 
ſuchte aber zugleich die damals in Italien blühende neue Kunſt und Wiſſenſchaft 
nach Frankreich zu verpflanzen (auch durch die Damen, die er an den Hof zog, 
hob er den Sinn dafür). 

In Italien dauerte das goldene Zeitalter der Kunſt und Literatur 
(vgl. S. 180) unter dem politiſchen und kirchlichen Verfall bis nach der Mitte 
des 16ten Jahrhunderts fort. Die Kunſt flüchtete zu einer poetiſchen Auffaſſung 
der Religion. Vor Allem blühte die Malerei (Lenardo da Vinci, geb. 1443; 
Michael Angelo Buonarotti, geb. 1474, war zugleich Maler, Bildhauer und Bau⸗ 
meiſter [Kuppel der Peterskirchef; Raphael Sanzio di Urbino, 1483 bis 1520; 
Titian, geb. 1474; Antonio Allegri [von Correggio], geb. 1494). — Die Did: 
tung erreicht mit dem heiteren Arioſt (r 1533 — »der raſende Roland) und 
dem ſchwärmeriſchen Taſſo ( 1595 — »das befreite Jeruſalem «) ſchon einen 
Wendepunkt und artet alsbald in Schwulſt aus (Marini, f 1620). 

Unter den Kämpfen der kleinen Staaten Italiens mit einander und mit den 
Fremden gedieh eine Staatsklugheit, die ſich im Gedränge der Verhältniſſe von 
Recht und Wahrheit losſagte; doch auch eine wahrhaft pragmatiſche Geſchicht— 
ſchreibung (Macchiavell + 1528; Guicciardini [Geſchichte der Händel über Italien!, 
Paolo Sarpi (Geſchichte des Concils von Trident)). 

In Italien wurde um dieſe Zeit auch der Grund zu dem Studium der Na⸗ 
turwiſſenſchaften (Botanik, Anatomie, Phyſik — Mathematik) gelegt, in welchen 
die neuere Bildung hauptſächlich die der Alten übertreffen ſollte. (Die Anatomen 
Fallopia und Euſtachio um 1550; Galilei, der Erfinder der laſtronomiſchen! 
Fernröhre, geb. 1564, + 1642.) 


II. Die Erhebung des ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Hauſes. 


Unter den Jahrhunderte langen Kämpfen mit den Mauren war in den Be 
wohnern der pyrenäiſchen Halbinſel ein Helden- und Abenteurer⸗Geiſt genährt, wie 
in keinem anderen Lande Europa's. Die Erhebung Spaniens ſeit dem Ende des 
Mittelalters beruht ſowohl auf Erhöhung der Königsmacht im Innern, als auf 
ausgedehnter Erweiterung der Beſitzungen theils durch Heirathen, theils durch 
Kriege und Entdeckungen. Als (1469) durch die Heirath 
Feerdinand's des Katholiſchen von Aragonien (1479 bis 1516) und der 
Iſabella von Caſtilien (1474 bis 1504) ihre Reiche (obgleich unter Beibehal⸗ 
tung ihrer verſchiedenen Verfaſſungen) vereinigt waren, wurde auch Granada, das 
letzte mauriſche Königreich der Halbinſel, bezwungen (1492). Um dieſelbe Zeit ers 
hob ſich in Spanien die Königsmacht, zunächſt auf den Bürgerſtand geſtützt, 
der feine Milizen (die heilige Hermandad) dem räuberiſchen Adel gegenüber willig 
dem Könige zu Gebote ſtellte. Des Landfriedens wegen wurde dann dem Adel 
die Gerichtsbarkeit genommen, und das Schickſal der Adelsfamilien dadurch we— 
ſentlich von dem Könige abhängig gemacht, daß dieſer mit dem Großmeiſterthum 
der drei Ritterorden (S. Jago, Alcantara und Calatrava) die Verfügung über 
deren Güter erhielt. Bei der Schwäche des Pabſtthums brachte das gekräftigte 
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1479 bis 
1516 
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1504 


1516 bis 


1556 
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Königthum jetzt auch ohne Kampf (vergl. dagegen den Juveſtiturſtreit!) die Bes 
ſetzung der Bisthümer an ſich; ja die Kirche gewährte der Königsmacht in der 
Inquiſition, die ſich ganz den Staatszwecken unterordnete, das furchtbarſte 
Mittel, ſich jedes Gegners zu entledigen (durch anonyme Anklage, Erſchwerung 
der Reinigung, ſchwere Einkerkerung, Martern und Feuertod [» Auto da fes, d. i. 
Glaubens handlung]l). — Und bald ſtreckte Ferdinand die Hand nach weiterem 
Ländererwerb aus. Nachdem er Neapel (1504) treulos an ſich geriſſen hatte, gab 
ihm die »heilige Ligue« den Vorwand, dem König von Navarra, der von Frank⸗ 
reich gegen ihn gewonnen war, die Beſitzungen am Weſtabhange der Pyrenäen zu 
entreißen (1512). Auch die Heirath feiner Erbtochter Johanna mit Philipp (I.), 
dem Sohne Marimilian’sI. von Maria von Burgund, war wohl wegen der Aus⸗ 
ſicht geſchloſſen, die burgundiſchen Lande auf der anderen Seite des nebenbuhleri⸗ 
ſchen Frankreichs zu erwerben, und dadurch zugleich Spaniens aufſtrebende See— 
macht zu verſtärken. — Inzwiſchen theilte, als Iſabella ſtarb (1504), ihre 
Tochter Johanna den caſtiliſchen Thron mit ihrem Gemahl Philipp I.; da fie 
jedoch nach deſſen frühem Tode (+ 1506) in Wahnſinn verfiel ( 1555), wurde 
Ferdinand als Regent Caſtiliens anerkannt. So herrſchte er über ganz Spanien, 
bis 1516 mit ſeinem Enkel 

Karl I. (V.) (1516 bis 1556) das öſterreichiſche Haus den Thron von Spa⸗ 
nien erhielt. Karl's Ausrufung in Caſtilien war freilich, fo lange feine Mutter So: 
hanna lebte, verfaſſungswidrig, dock ſetzte ſie der 80jährige Reichsverweſer, Cardi⸗ 
nal Ximenes, durch (der einſt die Großen von dem Schloſſe herab auf die Kano— 
nen verwies: »Sehet, damit regiere ich Caſtilien!«). Noch einmal trat zwar der 
Adel mit den Städten in offenem Aufſtande dem königlichen Abſolutismus 
entgegen, als Karl ſich zur Erwerbung des Kaiſerthrons nach Deutſchland begab 
(1519); dieſer ſiegte aber, nach Trennung der Gegner, in offener Schlacht (bei Vil⸗ 
lalar 1521) mit Söldnern und Kanonen, und ſchon jetzt wurde in Caſtilien die 
Macht der Reichsſtände (Cortes) gebrochen (durch einfache Umkehr des Ge— 
ſchäftsganges, indem die Beſchwerden [Petitionen] künftig erſt nach Bewilligung 
der Steuern vorgebracht werden durften). — Seitdem Karl V. (als Kaiſer) über 
Deutſchland wie über das vereinigte Spanien nebſt Neapel (Sicilien und Sardi⸗ 
nien), Nord⸗ und Süd⸗Niederland herrſchte, wuchs Frankreichs Eiferſucht, jedoch 
büßte Franz I. darüber noch Mailand an Karl ein. Um dieſelbe Zeit aber hatte 
das ſtolze Spanien in Amerika wie in Oſtindien Fuß gefaßt. Welch ein unerhörter 
Gedanke: »in Karl's Reichen ging die Sonne nicht unter!« Es gereicht ſeinem 
ruhigen norddeutſchen Geiſte zum Ruhme, daß er ſich in den Schranken der Mä⸗ 
ßigung hielt; feine Feinde warnten vor einer »Univerſal-Monarchie «! 


Die großen Entdeckungen ſeit 1492. 


Während die Portugieſen den Plan der Umſchiffung Afrika's verfolgten, ent⸗ 
ſtand in dem Kopfe eines Italiäners, der in portugieſiſchem Seedienſt ſtand, in 
Chriſtoph Columbus (geb. 14472 oder 1436) der Gedanke, den Seeweg nach 
Indien durch eine Fahrt nach dem Weſten zu finden, wobei er ſich auf die Anſicht 
von der Kugelgeſtalt der Erde ſtützte. Mit dem unerfchütterlichen Glauben und 
Muth des wahren Genies führte Columbus dieſe Aufgabe trotz immer neuen 
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Schwierigkeiten endlich zum Ziel. Von feiner Vaterſtadt Genua wie von Por: 

tugal zurückgewieſen, erlangte Columbus zuletzt von Iſabella von Caſtilien in der 
Freude ihres Sieges über Granada die Ausrüſtung von drei kleinen Schiffen zur 
Fahrt über den Ocean (1492). Am 3. Auguſt fuhr er von Palos in Andaluſien 1492 

aus, und erſt in der zehnten Woche (12. October) entdeckte er, unbeirrt von dem 

Toben des Schiffsvolks, eine kleine Inſel im Weſten, Guanahani, die er in 
frommem Dankgefühl S. Salvador benannte. Nach Winken der harmloſen Wil— 
den, daß ihr Goldſchmuck von Süden komme, fand er Cuba und Haiti (Hifpas 
niola). Bei ſeiner Rückkehr empfing ihn Spanien mit Jubel; noch in demſelben 
Jahre unternahm er eine zweite Fahrt (1493 bis 1496), bei der er ſich ſüdlicher 1493 
hielt, einige der kleinen Antillen und Portorico entdeckte, das auf Haiti ges 
gründete Fort aber zerſtört fand. Nachdem er noch Jamaica entdeckt hatte, 

mußte er einen Aufſtand der Eingebornen (Indianer) in Haiti dämpfen und kehrte 
dann, weil er bei der ſpaniſchen Regierung verläumdet war, zurück. Auf der 
dritten Reiſe (1498 bis 1500), wo ihn faſt nur Verbrecher begleiteten, fand er 1498 
noch ſüdlicher die Mündung des Orinoco, aus deren Größe er ſchloß, daß der | 
Strom einem Feſtlande angehöre. Bald ließ ihn auf neue Verläumdungen Bo: 
vadilla in Ketten legen, mit denen er ſich in Spanien ſchweigend vor dem Throne 
niederwarf, wie er ſie mit in ſein Grab legen ließ. Das urſprüngliche Verſpre— 
chen, ihn zum Statthalter der von ihm entdeckten Länder zu erheben, hielt man 
dem Ausländer nicht, doch ſtrebte er auch jetzt, das Goldland aufzufinden, weil er 
deſſen Schätze auf Eroberung des heiligen Grabes zu verwenden gedachte! Seine 
letzte Reiſe (1502 bis 1504) führte ihn nach Portobello auf der Landenge von 1502 
Panama; bald wurde er indeß nach Jamaica verſchlagen, von wo ihm erſt nach 
vielen Gefahren zwei Getreue, Mendez und Fieschi, die Rückkehr möglich mach— 
ten. Nach dem Tode Iſabellens wagte man ihn zu verſpotten (Ei des Columbus). 
Er ſtarb 1506; fein Leichnam ruht feit 1795 in Havannah. Der von ihm ent- + 1506 
deckte Erdtheil wurde von den Gelehrten, welche die Kunde davon einer Schrift 

des Florentiners Amerigo Veſpucci verdankten, »Amerika« genannt. — Aus 

den däniſchen Archiven iſt neuerlich erwieſen, daß Normänner von Grönland aus 

bereits um 1000 (Leif, der Sohn Erik's) das Feſtland Amerika's bis in die Gegend 

von Boſton (Winland) entdeckten; der Verkehr mit dieſen Gegenden war jedoch 

ſeit 1350 abgebrochen. 

ö Allgemein hielt man das im Weſten gefundene Land für Indien (Columbus 

ſelbſt bis zu feinem Tode). Um ſo mehr ſuchten ſich auch die Portugieſen einen 

Antheil an demſelben zu wahren. Der Pabſt, dem man noch ein göttliches Recht 

über den Erdkreis zuſchrieb, beſtimmte deßhalb einen Meridian, in deſſen We⸗ 

ſten die Spanier, wie dieſſeits die Portugieſen herrſchen ſollten (zuletzt 7. Juni 

1493). Schon 1500 hielt ſich dann der Portugieſe Cabral auf einer Fahrt 

um das jüngſt entdeckte Vorgebirge der guten Hoffnung ſo weit weſtlich, daß er 

Braſilien auffand. Die Spanier aber ſtrebten fortwährend, das wahre »Gold— 

land« zu finden. Als Balboa auf der Landenge von Panama erfuhr, daß daſ— 

ſelbe »am jenſeitigen Ocean« liege, zog er, keine Beſchwerden ſcheuend, dorthin 

| (1513) und nahm jenes Meer, das er »die Südſee« nannte, für Spanien in Be- 1513 

[ ſitz (ſpäter ward er verdächtigt und hingerichtet). 
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1519 Nord⸗ und Südamerika. Schon 1519 zog Ferdinand Eben 5 kühner Aben⸗ 
teurer (mit 617 Mann, 16 Pferden, 13 Musketen und 14 Kanonen), gegen is 
große Reich von Mexiko. Seine durch den Statthalter von Cuba bald wider: 1 
rufene Beſtallung ließ er ſich durch freie Wahl ſeiner Leute wieder ertheilen, „die 0 
er auch bewog, ſich durch Zerſtörung ihrer Schiffe den Rückweg abzuſchneiden. Er 
fand einen großen Erobererſtaat, gegen den ſich manche der unterworfenen Völker 
willig oder gezwungen mit ihm verbanden. Der Herrſcher Montezuma wohnte 
auf dem Hochlande, wohin ihm Schnellläufer die Nachricht von der Ankunft der a 
Fremden brachten. — Alsbald nahm Cortez die Reſidenzſtadt Mexiko mit 5 
60,000 Einwohnern, die durch ihre Tempel und Paläſte (ohne Hülfe von Zugvieh 
und Eiſen auf einer See⸗Inſel erbaut) Bewunderung erweckte. Der gutmüthige, 
zutrauliche Montezuma fand es glaublich, die Spanier ſeien von dem alten Geſetz⸗ 
geber des Landes ausgeſandt, der ſich einſt mit dem Verſprechen der Rückkehr nach 
Oſten gewandt haben ſollte. Bald mußte er ſich den Spaniern als Geiſel ſtellen; 
nachdem Cortes dann die zu ſeiner Verfolgung ausgeſandten Spanier auf ſeine 
Seite gebracht hatte, dämpfte er einen Aufſtand, der inzwiſchen in Mexiko aus⸗ 
gebrochen war (wobei Montezuma in den ſpaniſchen Verſchanzungen durch einen 
Steinwurf umkam). Cortes, wieder aus Mexiko verdrängt, ſiegte hierauf entfchei- 
dend in der Ebene von Otumba, wo Alles floh, als er den Träger der heiligen 
Reichsfahne niederſtieß. Bei der nunmehrigen dritten Einnahme der Hauptſtadt 
(1521) nahm er den neuen Herrſcher Guatimozin gefangen, den er bald (ob- 
gleich deſſen Heldenmuth ſeine Bewunderung erregt hatte) auf geringen Verdacht 
erhängen ließ. — Auch Cortes erweckte aber das Mißtrauen des ſpaniſchen Ho— 
fes. Abenteurer ſeiner Art waren eben nur zu Entdeckungen zu gebrauchen; da— 
mit von Neuem beauftragt, drang er bis Californien vor (1536), ſtarb aber miß- 
muthig 1547. 

Inzwiſchen hatten die Spanier auch die Fahrten nach Süden fortgeſetzt; nachdem 
hier die Mündungen, erſt (1500) des Marafion (Mare an non ?), dann des la Plata 
(1515) entdeckt waren, gelang es zur Zeit der Eroberung von Mexiko, den Weg 
nach Oſtindien um das Südende Amerika's aufzufinden. Dieß verdankte Spanien 
dem Portugieſen Magelhaens, der ſich von ſeinem Vaterlande für ſeine Dienſte 
in Oſtindien nicht genug belohnt glaubte. Nach der Fahrt durch die von ihm 

1520 benannte Straße (1520) durchſchiffte er zuerſt den »großen Ocean«, das weiteſte 
und ſtürmiſchſte aller Meere, das er jedoch das »ſtille Meer« nannte, da er alk 
faſt viermonatiger Fahrt (auf der ihm alle Lebensmittel ausgingen) keinen Sturm 
auf demſelben erlebte. Dann fand er die Ladronen und nicht lange darauf die 
Philippinen, wo er von dem Spieße eines Eingebornen fiel. Seine Leute 
kamen nach den Molukken, wo ſie bereits Portugieſen trafen, die auf dem 
Wege um Afrika hieher gelangt waren. So fuhren auch ſie um das Cap nach 
Europa zurück, und — die erſte Reiſe um die Welt war vollendet. (Bei der 
Landung in Sevilla ſchrieb man auf dem Schiffe den 6. September, in Europa 
den 7. September.) Pkg su 

Aber noch immer war das Goldt ER nicht gefunden. Ein Triumvirat v 1 
Privatmännern verband ſich endlich zu dieſem Zwecke: Franz Pizarro, ein 
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in die Fre m de geſtoßener Baſtard, mit ſeinem Waffenbruder Almag ro und 
i Prieſter Hernando de Luque, der ſein Vermögen dazu herſchoß. 1525 
wurde von der Südſeite Dariens aus die erſte Fahrt nach Peru unternommen; 
! dort fand man aber ein mächtiges Reich, ſo daß man Gold- und Silbergefaͤße nur 
durch Tauſch erhalten konnte. Dieß reizte indeß Karl V., das Unternehmen gut 
| zu heißen. Zum Statthalter des neuentdeckten Landes et ſegelte Franz 
ö Pizarro 1531 mit 180 Mann dorthin; jetzt kam ihm ein Zwieſpalt unter den 
Beherrſchern Peru's zu Statten. Die Ynkas, »Söhne der Sonne «, die von 
Oſten (aus den Ebenen in das Hochland) gekommen ſein ſollen, durften nach 
einem Hausgeſetze nur Mitglieder ihrer Familie zur Ehe nehmen. Vor Kurzem 
aber hatte Huana Kapak nach Eroberung des Hochlandes von Quito eine dortige 
Prinzeß geheirathet. Von dieſer ſtammte Atahualpa, der ſeinen legitimen 
Halbbruder Huascar der Herrſchaft beraubt hatte und gefangen hielt. Als je— 
ner den Pizarro durch Geſchenke gewann und dann Huascar demſelben ein gan— 
zes Zimmer voll Goldgefäße bot, ließ Atahualpa den Stiefbruder ermorden, und 
dieſes, wie ſeine Weigerung, Chriſt zu werden, benutzte Pizarro zum Vorwande 
ſeiner Hinrichtung. So war das Reich, das durch ſeine eigenthümliche Cultur 
(Tempel, Hochgebirgsſtraßen) nicht minder, als durch ſeinen Goldreichthum Stau— 
nen erweckte, in den Händen der Fremden. — Nicht lange, fo zerfielen dieſe unter 
ſich. Franz Pizarro, der Lima an der Küſte erbaute, machte auch auf die alte 
Hauptſtadt Cuzeo im Hochlande Anſpruch, die zu dem vorläufig für Almagro 
beſtimmten Bezirke gehörte. Als dieſer die Brüder Pizarro's zu Gefangenen 
gemacht hatte, entwiſchte ihm der eine derſelben, Gonzalo, den anderen, Fer— 
dinand, entließ er, um den Zwiſt in Spanien zu vermitteln. Bald wurde der 
7ojährige Almagro ſelbſt von den Pizarros beſiegt, gefangen und hingerichtet. Fer— 
dinand Pizarro, der an dem ſpaniſchen Thron erſchien, wurde 20 Jahre gefangen 
gehalten; Gonzalo unternahm als Statthalter von Quito die Entdeckung des Landes 
im Oſten der Cordilleren. Hier fand man die weiten Ebenen mit ihren ſchiffbaren 
Strömen; Orellana ſollte den Napo bis zur Einmündung in den Maranhon 
befahren; doch zog er es vor, auf dieſem bis in den atlantiſchen Ocean zu ſegeln; 
ſeine Leute verbreiteten die Fabeln von einer Amazonen-Republik, einem Eldorado 
u. ſ. w. Als Gonzalo Orellana's Rückkehr vergeblich erwartet hatte, kehrte er mit 
Mangel kämpfend nach Quito zurück. — Gegen Franz Pizarro erhob ſich 
endlich in Lima der Sohn des Almagro; vergebens kämpfte jener tapfer gegen die 
Verſchworenen, die ihn in feinem Haufe überfielen; ein Lanzenſtoß töͤdtete ihn 
1541. Der junge Almagro wurde jedoch 'von Vaca de Caſtro, der zur Unterſu— 
chung gegen die Pizarro's geſandt war, verurtheilt und hingerichtet. Als dann 
ein neuer Vicekönig, Nugnez Vela, auch den weiſen de Caſtro in's Gefäng⸗ 
niß werfen ließ, ſchien Gonzalo Pizarro die Stelle ſeines Bruders einnehmen 
zu können. Siegreich zieht er von Cuzceo nach Lima; fein Freund Carvajal räth 
ihm, eine Dnka-Tochter zu heirathen und auf Verſchmelzung der Eingebornen mit 
1 En Spaniern eine dauernde Herrſchaft zu gründen. Als er noch ſchwankt, erſcheint 
der edle Pedro de la Gas ca, der die Aufwiegler hinrichten läßt und dann durch 
A ef eee das ſpaniſche Regiment befeſtigt. 
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Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 


In Me riko war das Gleiche ſchon länger ohne fo große Stürme erreicht: in 
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beiden Ländern wurde alsbald ein gemäßigtes Verfahren gegen die Singebsiiähh 
zum Geſetz gemacht, und dieß wie die hier einheimiſche Cultur ſelbſt hatte die Er: | 
haltung der Urbewohner und ihre allmähliche Vermiſchung mit den e 
zur Folge. I 

Allerdings waren auch in Mexiko wie gleich Anfangs in den weſtindiſchen 
Inſeln die »Indianer« zur Aufſuchung des Goldes und Silbers in den 
Bergwerken als Sklaven benutzt. Da aber dieſes ſchwächliche Menſchengeſchlecht 
dadurch raſch zuſammenſchmolz (auf manchen Inſeln, wo man die nackten Men: | 
ſchen mit Hunden aufſpüren ließ, faſt gänzlich), fo trat unter las Caſas' Vor- 
gang (1566) die katholiſche Geiſtlichkeit, die Anfangs jeden Frevel zur Bekehrung | 
der Wilden für erlaubt erklärt hatte, mit Nachdruck gegen die Sklaverei der In⸗ 
dianer auf. Weil jedoch die Europäer bei dem Anbau in den tropiſchen Colonieen 
(Plantagenbau) fremder kräftiger Arme bedurften, fo wurde der derbere afrikani— 
ſche Menſchenſchlag zur Sklaverei in Amerika herangezogen und damit dem urals 
ten Negerſklavenhandel eine neue ſchreckliche Geſtalt gegeben, wobei nur der Ger 
danke tröſten kann, daß dadurch das in ſich verſunkene Afrika näher in den Kreis 
des Völkerverkehrs gezogen und hierdurch der chriſtlichen Geſittung einſtens en 
Zugang auch zu den Negern eröffnet werde. 

Wie groß aber waren die anderen ſegensreichen Folgen der neuen Ent⸗ 
deckungen in Amerika und Oſtindien; wenngleich auch ſie ſich nur ſtufenweiſe 
entwickeln konnten! Schon der ſo unerhört erweiterte Geſichtskreis, der ſich jetzt 
den Europäern eröffnet hatte, mußte ihrem Geiſte einen mächtigen Aufſchwung 
geben. Durch eine unerſchöpfliche Menge neuer Beobachtungen ſollten die ge— 
ſammten Zweige der Natur- und Menſchenkunde eine ganz veränderte Ge 
ſtalt gewinnen. Was das Alterthum in ſeinem engen Erfahrungskreiſe erforſcht 
und über denſelben gedacht hatte, konnte jetzt nicht mehr genügen. Dieſelben 
Grundwahrheiten wurden fernerhin durch tauſend neue Erfahrungen entdeckt, be— 
ſtätigt und in hellerem Lichte erkannt. Der Aberglaube konnte erſt verſchwin— 
den, ſeitdem man die ausnahmsloſe Geltung der ewigen Naturgeſetze begriffen 
hatte, und die Unduld ſamkeit wich mehr und mehr, je deutlicher man in den 
verſchiedenſten Culturſtufen der Menſchheit die unveränderliche Menſchennatur er 
kannte. — Zugleich weckten neue Genüſſe mit neuen Bedürfniſſen eine gesteigerte 
Thätigkeit; ein bis dahin ungekannter Gewerbfleiß entwickelte ſich; der Handel 
erweiterte ſich bis in die entfernteſten Erdgegenden. Die hiermit zunehmende Ber 
deutung des Geldes (mit der die ungeheure Vermehrung der Maſſen edler Me— 
talle fo erwünſcht zuſammentraf, wenngleich dieſe durch Steigerung der Waaren— 
preiſe in vielen Verhältniſſen des europäiſchen Lebens große Verwirrungen erzeugte) 
bereitete die bedeutſamſten Umgeſtaltungen der Standes- und Staatsverhaͤlt⸗ 
niſſe vor und weckte mit der Erleichterung des Erwerbes durch perſönliche 
Tüchtigkeit das Streben nach Selbſtändigkeit und Freiheit in allen Klaſſen der 
Menſchen. 


Es ift hier noch einiger weiteren Entdeckungen zu gedenken, zu denen 
die Eröffnung der Schifffahrt auf dem Weltmeere innerhalb unſerer Periode führte. 
Wie die ſüdweſtlichen Völker Europa's einen ſüdlichen Weg nach Oſtindien (nach 
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Oben b Er Mi herum) ſuchten, fo lag es natürlich in dem Intereſſe 


der nördlicheren Länder, ſich im Norden eine Bahn nach dieſem Ziele des 
bi Welthandels in eröffnen. So verfolgten die Engländer alsbald nach der 


Entdeckung Amerika's den Plan einer nordweſtlichen, und nicht lange 
darauf einer nordöſtlichen Durchfahrt. Schon 1496 erreichten ſie in 
jener Richtung Labrador, in dieſer 1553 das weiße Meer; und von 1576 bis 


. 1610 entdeckten Frobiſher, Davis und Hudfon die nach ihnen benannten Ge 


wäſſer, wie 1615 der Däne Baffin bis zum Lancaſterſund vordrang. Mit fol: 


0 cher Raſchheit waren die Küſten weit im Rorden wie im Süden des langgeſtreck— 


ten Amerika aufgefunden, und nicht lange, fo wurde mittels der günftigen Küſten⸗ 
und Bodenverhältniſſe (vergl. dagegen Afrika) auch das Innere des neuen Erd: 


theils vielſeitig durchforſcht und für die Cultur gewonnen. 


Den Seeweg nach Oſtindien hatte inzwiſchen doch die Nation zuerſt gefun— 
den, von welcher der Gedanke zu demſelben ausgegangen war, die Portugieſen. 
Das Aufſtreben dieſes Volkes fällt in dieſelbe Zeit, wo Spanien ſich zu der erften 
Stelle unter den europäiſchen Staaten erhob; bald aber trat auch Portugal ſelbſt 
unter ſpaniſche Herrſchaft (worauf es in das raſch erfolgende Sinken der ſpaniſchen 


Uebermacht hineingezogen wird). 


Der Aufſchwung, den der Nationalgeiſt und der Verkehr der Portugieſen 
in den letzten Zeiten des Mittelalters nahm, hatte auch dort zur Erhebung der 
Königsmacht und damit zur Unterdrückung der Adelsherrſchaft geführt 

Johann II. (1481 bis 1495), ein kräftiger Fürſt, hatte die Gerichtsbarkeit 
des Adels beſchränkt und das Haupt der Ariſtokratie, den Herzog von Braganza, 
öffentlich hinrichten laſſen, den Herzog von Viſeo als Verſchworenen ſelbſt nieder— 
geſtoßen. Doch folgte des Letzteren Bruder 

Emanuel (1495 bis 1521), als Johann kinderlos ſtarb, demſelben auf dem 
Throne. Dieſer erhielt, weil unter ihm Indien erreicht wurde, den Namen des 
Glücklichen. Vasco de Gama vollendete zuerſt die Fahrt um Afrika 
nach Oſtindien, und zwei Jahre nachher nahmen die Portugieſen auch Braſilien 
in Beſitz. In den indiſchen Gewäſſern erfocht dann Almeida als Unterkönig 
einen glänzenden Seeſleg (1509) über den Sultan von Aegypten, den die Vene— 
tianer mit ſchwerem Geſchütz unterſtützten, weil die Portugieſen die Handelswege 
nach dem Mittelmeer zu ſperren drohten. Zu demſelben Zwecke wurde allerdings 
Ormus von Alboquerque belagert, der, als Almeida aus Mißtrauen abberu— 
fen und dann von den Hottentotten erſchlagen war, als General-Capitän in In⸗ 
dien folgte (1509 bis 1515). Mit großer Einſicht begründete dieſer Goa, das 
ſeitdem der Stützpunkt der portugieſiſchen Herrſchaft in den indiſchen Gewäſſern 
blieb. Er gewann auch ſchon Malakka, und ein Theil ſeiner Flotte fand die 
Molukken; Geſandtſchaften aus Siam, Java und Sumatra begrüßten ihn. 
Die Inſel Ormus, bei deren früherer vergeblichen Belagerung er geſchworen hatte, 
ſich den Bart nicht abzunehmen, bis er ſie erobert hätte, konnte er erſt unterwerfen, 
als ſein ſchneeweißer Bart bereits bis auf den Gürtel reichte (1515). In dem⸗ 


ſelben Jahre erhielt er feine Entlaſſung, als er ſchon von Krankheit entkraͤftet 
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war; er empfahl nur noch feinen Sohn dem Könige. Die Einwohner Goa's Tier 
ferten ſeine Gebeine nur ſträubend an die Portugieſen aus. Auch unter 


1521 Johann III. (1521 bis 1557) dauerte das Aufſtreben der portugieſiſchen 

bis 1557 Macht in Oſtindien fort. Die Molukken wurden erſt durch Zahlung einer Geld⸗ 
ſumme an Karl V. ihr unbeſtrittenes Beſitzthum; fie nahmen auch Din, und bes 
ſetzten Ceylon; ſie knüpften Verkehr mit China und Japan an. Luis de 
Camoens (+ 1579), der ſelbſt in Indien gefochten hatte, beſang dieſe romanti⸗ | 
ſche Heldenzeit feines Volkes in dem nationalen Epos der »Luſiade«. — Aber 
ſchon zeigten ſich die Vorboten eines raſchen Sinkens. Der freie Aufſchwung der 
feurigen Spanier und Portugieſen wurde von Königen und Prieſtern mit Eifer— 
ſucht bewacht. Johann III. führt die Inquiſition und die Jeſuiten in Por⸗ 
tugal ein. Johanns' Enkel 


14557 Sebaſtian (1557 bis 1578), der 3 Jahr alt folgt, wird völlig von den Je— 

bis 1578 ſuiten erzogen und kennt keinen höheren Ruhm, als Kampf gegen die Ungläubigen. 
Gegen dieſe bleibt er bei Alcaſſar in Afrika für todt auf dem Schlachtfelde, viel⸗ 
leicht nur verwundet (wenigſtens iſt ungewiß, ob nicht der vierte der ſogenannten 
Pſeudo-Sebaſtiane, denen der Haß gegen Spanien Anhang verſchaffte, der ächte 
war). Nach ihm folgt ſein alter Großoheim 


1578 Cardinal Heinrich (1578 bis 1580) der ſeine ganze Thätigkeit auf Unter⸗ 
bis 1580 ſuchung über die Nachfolge verwendet. Nach ſeinem Tode aber bemächtigt ſich 


Philipp II. von Spanien mit Gewalt des portugieſiſchen Staates, der erſt 
1640 nach 60 Jahren des Sinkens (1640) feine Selbſtändigkeit zurückerhält, ohne feine 
frühere Machtſtellung wiedergewinnen zu können. 

Denn ſeitdem die Niederlande ſich gegen den fanatiſchen Deſpotismus Phi— 
lipp's II. erhoben hatten, ſtrebte auch Holland zur Seeherrſchaft empor. Die 
Holländer verdrängten die damals von Spanien abhängigen Portugieſen faſt gänz- 
lich aus der Herrſchaft in dem indiſchen Meere, ja ihnen wurde der Ruhm, dem 
Continente des fünften Erdtheils (den die Portugieſen zuerſt aufgefunden hatten) 
den Namen zu geben (Neu-Holland 1615). — Der freiere und beſonnenere 
Geiſt, der unter den nordeuropäiſchen Völkern herrſchte und der in der Reforma⸗ 
tion die Feſſeln des Pabſtthums brach, ſicherte dieſen die Herrſchaft in den Colo— 
nieen jenſeit der Oceane, die von den früher aufſtrebenden Südländern in roman— 
tiſchem Sinne begründet waren. 


III. Die Reformation — Deutſchland. er 


Die weſtlichen Völker Eurova’s hatten ſich in den letzten Zeiten des Mittel: 
alters um ſo ſtärker gegen die Feſſeln der Hierarchie aufgelehnt, je mehr ſie zu 
einer ſelbſtändigen Entwickelung aufſtrebten und durch zunehmende Handels- und 
Gewerbthätigkeit das Bedürfniß einer freieren Bewegung unter ihnen erwachte 
(beſonders im Bürgerſtande). Schon auf den Concilien des 15ten Jahrhunderts 

hatte ſich indeß gezeigt, daß die (celtifche) romanifchen Völker ihrer ganzen 
Sinnesart nach ſtrenger an der römiſch⸗katholiſchen Kircheneinrichtung hielten, als 
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die EN: ben &rämme, ſeirden unter dieſen eine friedlichere Staatsordnung 
| befeſtigt war. Am Tiefſten wurde das Bedürfniß einer Kirchen-Reformation in 
Deutſchland empfunden, da hier die von den Concilien beſchloſſenen Reformen 
völlig wieder aufgegeben waren (S. 175), während mit zunehmender Bildung ein 
beſſerer Geiſt unter den Gelehrten wie unter dem Volke in immer weiteren Krei— 
ſen erwacht war (S. 179). Die Einſicht in das Verderbniß der Kirche war hier 
| längſt allgemein genug; doch bebten die Gelehrten und Weltkundigen vor einer 
offenen Erhebung gegen das übermächtige Pabſtthum zurück, und erſt als Luther, 
ein ächter Volksmann, mit gotterfülltem Gemüthe, thatkräftig den Kampf be— 
gann, wurde die Nation in denſelben hineingeriſſen und wenigſtens den dringend⸗ 
ſten Beſchwerden Abhülfe geſchafft. 
I) Zuerſt erhebt ſich Luther allein (1517) gegen das ſittliche Verderben in 
der Kirche, noch ohne feſten Plan (bis zum Reichstage zu Worms 1521). Ob⸗ 
gleich aber dann die Acht gegen ihn ausgeſprochen wird, ſo 2) wird doch ein Ein⸗ 
ſchreiten des Kaiſers gegen die Anhänger Luther's durch mehrere äußere Umſtände 
(beſonders die Kriege in Italien) verzögert (bis 1529) und inzwiſchen bilden ſich ein: 
zelne Landeskirchen in Deutſchland. 3) Auch als die »Proteſtanten« dem 
Reichstage offen gegenüber getreten ſind, vermeidet Karl V., welcher ſelbſt eine Re— 
form durch ein Concil beabſichtigte, ein gewaltſames Einſchreiten, bis (1547) 4) end: 
lich der ſchmalkaldiſche Krieg beginnt, der durch den Augsburger Religions— 
frieden (1555) eine Anerkennung der proteſtantiſchen Partei im Reiche herbeiführt. 
1. Martin Luther, geboren zu Eisleben am 10. November 1483, war 1483 
der Sohn eines biedern Bergmanns (der ſeinen Wohnort von Möra im Mei— 
nungenſchen ſpäter in das Mansfeld'ſche verlegte). Martin Luther, eine dem 
innerlichen Leben zugewandte Natur, wurde auch durch ſtrenge Erziehung und 
eine harte Jugend (in Magdeburg — Eiſenach — Erfurt ſeit 1501) dem äuße⸗ 
ren Leben entfremdet und marterte ſich, nachdem er das Studium der Jurispru— 
denz, für das ihn ſein Vater beſtimmte, aufgegeben hatte, im Auguſtinerkloſter zu 
Erfurt mit dem Gefühle der Sündhaftigkeit (OO meine Sünde, Sünde, Sünde le), 
bis er endlich im Glauben an die Erlöſung durch Chriſtus Ruhe fand. Aber erſt 
als er durch den Generalvicar ſeines Ordens, Staupitz, zum Profeſſor an die in 
deſſen Geiſte (einer myftifch = fittlichen Richtung) geſtiftete Univerfität zu Witten: 
berg berufen war (1508) und im folgenden Jahre auch als Prediger einen ihm 
gemäßen Wirkungskreis gefunden hatte, erhob er ſich zu freudigem Selbſtgefühl. 
Durch ſeinen Eid als Doctor der Theologie hielt er ſich heilig verpflichtet, das 
Wort Gottes rein zu lehren, und die Wahrnehmung, daß der Ablaßhandel, der in 
ſeiner Nähe durch Tetzel in der verwerflichſten Geſtalt erſchien, ſeine Gemeinde— 
glieder dem Beichtſtuhl entfremdete, trieb ihn endlich zum rückſichtsloſen Auftre— 
ten gegen dieſes Aergerniß, durch Anſchlag der »95 Theſen« (am 31. October 1517). 1517 
Aus dieſen Sätzen, die freilich zunächſt nur zu einer gelehrten Disputation be— 
ſtimmt waren, ſprach die Kraft ſittlicher Wahrheit, die alle Beſſeren zum Kampfe 
gegen den ſchändlichen Mißbrauch der Kirchengewalt vereinte. Schon längſt ga— 
ben ſich zu dem Ablaßhandel nur die verrufenſten Menſchen her, und wie Luther 
gegen Tetzel, trat bald auch Zwingli in Zürich gegen Bernhardin Samſon auf. 
Jedoch erkannte Luther ſelbſt, daß ihn »ein gut Theil Unvorſicht« in den Kampf 
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geriſſen habe; an Erasmus aber ſchreibt er (1524): »Wäre es doch, da es Euch 
an Herzhaftigkeit fehlt, beſſer, Ihr dientet Gott mit dem Euch anvertrauten 
Pfunde (Anleitung zum reinen und unverfälſchten Leſen der Bibel), wiewohl auch 
ich, der ich zum Zorne gar geneigt bin, öfters bin in die Hitze gebracht worden, daß 
ich beißender ſchreibe, ſo habe ich's doch nur gegen Hartnäckige und Halsſtarrige 
gethan. « — Das Feuer, das Luther angezündet hatte, griff raſch immer weiter 
um ſich. Vergebens ſuchte der Cardinal Thomas von Gaeta (Cajetanus) 1518 
zu Augsburg Luther einzuſchüchtern, und wenn ihn auch der Kammerherr von 
Miltitz 1519 zur Milde ſtimmte, indem er Tetzel Preis gab, ſo ſagte doch Luther 
1519 bald (Juli 1519) bei einer Disputation mit Dr. Eck zu Leipzig in der Leidenſchaft 
des Streites Alles gegen den Pabſt heraus, was er bis dahin behutſam verſchwie— 
gen hatte; und nun eilte Eck erbittert nach Rom, um mit einer Bannbulle 
Leo's X. gegen Luther zurückzukehren. Der Reformator wurde ſo weiter gedrängt. 
Hatte er bis dahin gehofft, eine ſittliche Reform in der ganzen katholiſchen 
Kirche herbeizuführen, ſo faßte er jetzt den Gedanken, die deutſche Nation auch 
äußerlich in einer gereinigten Kirche dem Pabſte gegenüberzuſtellen. Dieſen ſprach 
1520 er in einer begeiſterten Schrift (1520) »an den Adel der deutſchen Nation« aus, 
in welchem der kühne und geiſtreiche Ulrich von Hutten das Nationalgefühl 
ſchon längſt wider das ausländiſche Kirchenoberhaupt aufzuſtacheln verſucht hatte 
(doch meiſt durch Schriften in lateiniſcher Sprache und ohne die religiöſe Tiefe 
Luther's). Als Luther dann auch die päbſtliche Bannbulle vor dem Elſterthore 
zu Wittenberg (10. December) öffentlich verbrannt hatte, drohte ihm die ganze 
Rache des Pabſtes; ſein Kurfürſt Friedrich der Weiſe bewirkte indeß, daß ſeine 
Sache nicht in Rom, ſondern von der deutſchen Reichsgewalt entſchieden werden 
ſollte. Friedrich der Weiſe war nach Maximilian's Tode (1519) Reichsverweſer, bis 
ſich entſchied, daß nicht Franz I. von Frankreich, ſondern Max's Enkel 
bis 1556 Karl V. (b. 1556) den Kaiſerthron erlangte. Eben hielt der junge Kaiſer ſeinen er⸗ 
| 1521 ſten Reichstag zu Worms (Apr. 1521); dorthin wurde Luther gefordert, erklärte aber, 
er werde nicht widerrufen, man widerlege ihn denn aus der heiligen Schrift («Hier 
ſtehe ich; ich kann nicht anders! Gott helfe mir! Amen.). Zwar ſprach nun das 
Wormſer Edict die Reichsacht über Luther und deſſen Anhang aus, indeß wurde in 
Worms in Folge der Wahlcapitulation Karl's V. ein »Reichsregiment« (aus 
Fürſten) eingeſetzt, mit dem der Kaiſer die vollziehende Gewalt in Deutſchland 
theilen ſollte. Dieſes, bei dem 1522 Friedrich der Weiſe perſönlich anweſend war, 
nahm in den nächſten Jahren, wo es durch die Abweſenheit des Kaiſers erſtarkte, 
eine nationale Kirchenreform in Schutz. Luther ſelbſt wurde durch feinen Kur⸗ 
fürſten auf die Wartburg gerettet, wo er (Junker Görge) binnen Jahresfriſt das 
Neue Teſtament in's Deutſche übertrug. Da inzwiſchen ein excentriſcher Freund 
Luther's, Profeſſor Karlſtadt, in Wittenberg den Gottesdienſt gewaltſam änderte 
(»Bilderſtürmer«), verließ Luther, keine Gefahr achtend, feinen Zufluchtsort, um 
in mildeſter und beſonnenſter Weiſe von jedem revolutionären Verfahren abzumah— 
nen. Er predigte: »nur das Wort müſſe frei verkündet werden«; die 
gereinigte Lehre werde ſich dann auf friedlichem Wege neue Formen ſchaffen. 
2. Noch im Jahre 1521 folgte auf den gewiſſenloſen Pabſt Leo X. der milde 
Hadrian VI. (bis 1523), dem das Reichsregiment die »hundert Beſchwerden der 
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deutſchen Nation⸗ vorzutragen wagte; freilich ohne Erfolg. Vor Allem kam aber 
der Reformation zu Statten, daß der Kaiſer durch auswärtige Händel von 
Deutſchland fern gehalten wurde. Schon 1521 begann ſein erſter Krieg in Italien 


mit Franz I. (1521-1526), und auch als er dieſen Gegner (nach dem Abfall Karl's 


von Bourbon zum Kaiſer und nach dem Tode Bayard's, des Ritters ohne Furcht und 
Tadel) bei Pavia (1525), wo der Söldnerführer Georg von Frundsberg für ihn 


ſiegte, gefangen genommen und in Madrid zum Frieden gezwungen hatte, brach 


nicht nur bald der zweite Krieg aus, ſondern auch die Türken bedrohten die 
öſterreichiſchen Länder (nachdem in der Schlacht bei Mohacz 1526 König Ludwig 
von Ungarn gefallen war, dem Karl's V. Bruder Ferdinand folgte). 

Inzwiſchen war auch Deutſchland durch manche Gährungen zerrüttet. 
Von dem freiſinnigen Franz von Sickingen aufgeregt, erhob ſich der Adel am 
Mittelrhein, um in ſeinem Sinne Reich und Kirche national zu geſtalten. Da 
das ſchwankende Reichsregiment wider dieſen offenen Aufſtand nicht einſchritt, den 
nun einige Fürſten (Philipp von Heſſen und der Kurfürſt von der Pfalz) dämpften 
(Sickingen fiel Mai 1523, Hutten floh nach der Schweiz, wo er alsbald, 36 Jahr alt, 
ſtarb), büßte daſſelbe ſein Anſehen ein; — und jetzt unternahm ſelbſt der Bauern— 
ſtand, von der Bewegung der Zeit ergriffen, eine Umbildung der Kirche und des 
Reichs in ſeiner Weiſe, mit roher Gewaltthat. Freilich trieb hierzu auch der guts— 
herrliche Druck (da die Gutsherren jüngſthin ſelbſt die höhere Geltung der Geſetze 
benutzt hatten, um das Herkommen in ſeiner härteſten Form zur allgemeinen Re— 
gel zu machen — wöchentlich 2 Herrendienſttage ꝛc.); doch eiferte Luther wie gegen 
den Uebermuth der Herren, ſo gegen die revolutionären Frevelthaten der Bauern, 
die er mit der Macht des Schwertes zur Ordnung zurückzuführen hieß. Wiederum 
waren es nur einzelne Fürſten (Philipp von Heſſen und Heinrich der Jüngere von 
Braunſchweig), die den furchtbaren Bauernkrieg (1525) unterdrückten, der ſich 
von Schwaben her (wo eine Zeitlang der edle Götz von Berlichingen die Bauern 
führen mußte) an beiden Seiten des Rheins hinab wie nach Bayern und Tyrol, 
und unter dem ſchwärmeriſchen Thomas Münzer bis gegen den Harz (Walken— 
ried, Ilſenburg) verbreitet hatte und meiſtens nur zu härterer Unterdrückung des 
Bauernſtandes führte. — Während unter dieſen Wirren das Reichsregiment faſt 
ſpurlos verſchwand, hatten katholiſche Fürſten (Bayern zuerſt, durch Einräumung 
einer hinreichenden Macht des Staates über die Biſchöfe, vom Pabſt gewonnen) 
das Regensburger Bündniß (1524) wider die Kirchenreformation geſtiftet; 


nun hielten ſich aber auch die lutheriſchen Fürſten, auf Aufforderung Philipp's von 


Heſſen, berechtigt, zu dem Torgauer Bündniß zuſammenzutreten. Dies kam 
indeß erſt nach Friedrich's des Weiſen Tode zu Stande (1526), da deſſen Bruder 
Johann der Beſtändige (1525 — 1532) ſich offen der neuen Kirche zuwandte. 
In demſelben Jahre gab Luther durch ſeine Heirath mit Catharina von Boren das 
Zeichen zur Aufhebung des Cölibats und der Großmeiſter des deutſchen Ordens 
erklärte Preußen für einen weltlichen Staat. — Als 1526 ein Reichstag zu 
Speier berufen wurde, mußte dieſer es unter dem Schwanken der Verhältniſſe 
jedem einzelnen Reichsſtande überlaſſen, ſich in der Reformationsangelegen— 
heit ſo zu verhalten, »wie er es ſich demnächſt vor Kaiſer und Reich zu verant— 
worten getraue.« Hiermit wurde die Reformation — einſtweilen — Sache der Ein— 
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zelgebiete des Reichs (Territorial- Angelegenheit), und dieſer Zuſtand iſt 
ſeitdem geblieben. 

Den Kaiſer drängte bereits der zweite Krieg in Italien (15261529). Mit 
Franz I. hatte ſich damals Heinrich VIII. von England verbündet, der Karl V., 
ſeinen früheren Bundesgenoſſen, nicht zu mächtig werden laſſen wollte. Auch der 
Pabſt wirkte Karl in Italien entgegen, doch führte Karl von Bourbon ein kaiſerliches 
Söldnerheer (deſſen Meuterei dem alten Frundsberg einen Schlagfluß zuzog) gegen 
Rom, das unter dem Ruf: »Vivat Dr. Luther! er ſoll Pabſt ſein!« erſtürmt 
wurde, wobei Bourbon ſeinen Tod fand. Der Pabſt mußte jetzt ein Concil zur 
Reformation der Kirche verſprechen, die auch der Kaiſer in ſeiner Weiſe wollte; 
und alsbald wurde mit Frankreich ein Friede zu Cambray (paix des Dames) 
vermittelt, in welchem Franz I. ſeine Anſprüche auf Italien wie auf die Nieder— 
lande aufgab. Bereits vor dem förmlichen Abſchluß deſſelben glaubte der Kaiſer 
nun freie Hand zu haben, mit Ernſt gegen das Lutherthum einzuſchreiten. Schon 
waren inzwiſchen lutheriſche Landeskirchen entſtanden (in Heſſen 1525 durch 
Synode und Landtag; in Sachſen durch Viſitationen Luther's und Melanchthon's 
1527, 1528), womit zugleich ein verbeſſerter Schulunterricht für alle Volksklaſſen 
eingeführt wurde (Luther's großer und kleiner Katechismus — Melanchthon 
a Germaniae“). 

3. Im April 1529 ward nun auf dem Reichstage zu Speier der Mehr⸗ 
heitsbeſchluß gefaßt: »die Lehre Luther's ſolle nicht weiter ausgebreitet werden«. 
Hiegegen legte aber die Minderheit eine »Proteſtation« ein (wonach, doch erſt 
ſeit 1541, die Partei den Namen »Proteſtanten« erhielt). Dieß iſt der An— 
fang eines neuen Rechts, da hier, zum erſten Male, in Sachen der Gewiſſens— 
freiheit, den Mehrheitsbeſchlüſſen keine Geltung zugeſtanden wurde. Nur 
mit Waffengewalt konnte indeß der Proteſtation Nachdruck verliehen werden, und 
Philipp von Heſſen dachte deßhalb auf ein Bündniß aller ſeiner Glaubensverwand— 
ten. Dabei fand er jedoch Schwierigkeiten, theils in dem Zwieſpalt Luther's mit 
Zwingli, deſſen Lehre mehrere ſüddeutſche Städte angenommen hatten, theils in 
der Anſicht Luther's und der übrigen Theologen, die einen Krieg gegen den Kaiſer 
für Aufruhr erklärten. Vergeblich veranſtaltete Philipp das Religionsgeſpräch zu 
Marburg (Michaelis 1529), das vielmehr zu einer dauernden Trennung Luther's 
und Zwingli's führte. (Luther hielt auch in der Abendmahlslehre, wie überall, mög— 
lichſt ſtreng an dem Buchſtaben der Bibel, Zwingli folgte einer freieren Auffaſſung.) 
Die lutheriſchen Theologen ließen dagegen ihre ſtaatsrechtlichen Bedenken fallen, 
als die Juriſten die allerdings noch neue Theorie aufſtellten: »die Reichsſtände 
regieren mit dem Kaiſer und der Kaiſer iſt kein Monarch«; zumal da der Drang 
der Umſtände bald Rüſtungen gegen die drohende Verfolgung gebot. Inzwiſchen 
hatte Luther Einigung Deutſchlands gegen die Türken gepredigt und der Kaiſer 
trat noch ſchonend auf, bis Soliman ſich genöthigt ſah, die Belagerung von Wien 
(October 1529) aufzuheben. Dann aber wurde der Reichstag zu Augsburg 


1530 (1530) gehalten, wo der Kaiſer als Richter zwiſchen den Religionsparteien ent— 


ſcheiden wollte; beide Theile »follten ihm ihre Meinungen in Schriften überant- 
worten.« Die Katholiken hielten dieſes indeß ihrer Stellung nicht gemäß und 
begnügten ſich, als die Proteſtanten ihre (von dem milden Melanchthon verfaßte) 
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„Confeſſion« eingereicht hatten, eine »Widerlegung« (Confutatio) ergehen zu 
laſſen, worauf jene noch eine »Apologie« eingaben. Luther war während deſſen 
in Coburg, wo damals wohl ſein Geſang: »Eine feſte Burg iſt unſer Gott!« 
zugleich mit feiner »gottinnigen weltverachtenden Melodie« entſtand. Uebrigens waren 
beide Theile wahrhaft um eine Verſtändigung bemüht. Luther achtete immer die 
Lehre der alten (noch nicht hierarchiſch verderbten) Kirche; auch beſchieden ſich die 
Proteſtanten, in ihrer Confeſſion keine beſtändige Glaubensrichtſchnur aufzuſtellen 
( uUnſere Kirchen lehren« u. ſ. w.). In der Lehre erkannten auch die Katholiken 
an, daß »die Werke ohne Gnade (heilige Geſinnung) nicht verdienſtlich« ſeien; der 
Glaube führe zur Seligkeit, doch nicht ohne Liebe; — dieſes wollte aber auch 
Luther mit feiner Lehre: »der Glaube allein macht ſelig« nicht läugnen. Hin: 
ſichtlich der Kirchenverfaſſung erklärten ſich die Proteſtanten ſogar bereit, 
den Biſchöfen ihre Gerichtsbarkeit, welche die Fürſten — einſtweilen — übernom— 
men hatten, zurückzugeben, vorausgeſetzt, »daß dieſelben das Wort Gottes frei ver— 
kündigen ließen.« Alles ſcheiterte aber, — lediglich an dem Grundſatz der Hier— 
archie; dieſe erklärte die ganze von ihr ausgegangene Kirchenordnung für göttlich; 
Reſormforderungen des Volkes erſchienen ihr unberechtigt. Der Kaiſer verlangte 
| Unterwerfung der Proteſtanten bis zu einem Concil; die Widerſpänſtigen gedachte 
er mit den Waffen zu beugen. So viel Macht wollte indeß auch die katholiſche 
Mehrheit dem Kaiſer nicht einräumen; nur nach einem Spruche des (reichsſtändi— 
ſchen) Kammergerichts ſollte er einſchreiten dürfen; das beſagte der Beſchluß: 
» nicht fechten, ſondern rechten!« Der Kaiſer wollte jetzt wenigſtens die Vollzie— 
hungsmaßregeln in ſichere Hände bringen; darum ſollte nun (nachdem er ſelbſt in 
Bologna zum Kaiſer gekrönt war, December 1529) ſein Bruder Ferdinand, 
dem er ſchon bei ſeiner Thronbeſteigung die öſterreichiſchen Länder überlaſſen hatte, 
zum römiſchen König erwählt werden. Die Beſorgniß vor dieſer Maßregel trieb 
die Proteſtanten zum Abſchluß des ſchmalkaldiſchen Bundes (December 1530) 1530 
zwiſchen Philipp von Heſſen, Johann von Sachſen, Ernſt von Lüneburg und ande— 
ren Fürſten nebſt mehreren Städten (wie Magdeburg, das auch die erſte Stadt 
war, welche [1523] die Reformation einführte). Januar 1531 kam dann zwar die 
Wahl Ferdinand's trotz dem Widerſpruch mehrerer ſchmalkaldiſchen Bundesglieder 
zu Stande; jedoch ſcheute der Kaiſer den Krieg im Reiche um ſo mehr, da So— 
liman von Neuem rüſtete (dieſer hatte Geſandte Karl's befragt, »ob der Kaiſer 
mit Luther Frieden geſchloſſen habe ?«). So wurde im Nürnberger Religions: 
frieden (1532) Hemmung der Reichskammergerichtsproceſſe wegen der Religion 
k bis zu einem (freien) Concil« zugeſtanden. Gleich nach dieſem Frieden, den 
Philipp von Heſſen einen »löcherigen« nannte, folgte in Sachſen auf Johann den 
Beſtändigen fein Sohn Johann Friedrich der Großmüthige (bis 1554). 
Bald traten eine Menge neuer Hinderniſſe der Unterdrückung des Proteſtan— 
tismus entgegen. Zunächſt verſtärkte ſich derſelbe in einem ſüddeutſchen Lande. 
Der leidenſchaftliche Herzog Ulrich von Würtemberg war bereits 1519 vom 
ſchwäbiſchen Bunde aus ſeinem Lande verjagt; in der Verbannung hatte er ſich 
depp Lutherthume zugewandt und die Freundſchaft Philipp's von Heſſen erworben; 
dieſem gelang es, ihn 1534 mit Waffengewalt in ſein Herzogthum zurückzuführen, das 
bis dahin von König Ferdinand verwaltet war. Ferdinand gab daſſelbe im Frieden 


— 
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zu Kad an (in Böhmen) auf, wogegen Philipp fernere gute Dienſte gegen Empö⸗ 
rung im Reich verſprach, die damals, gräßlicher als im Bauernkriege, von den 
Wiedertäufern ausgegangen war. — Dieſe bildeten die äußerſte Linke der 
Reformationspartei, die keine kirchliche und weltliche Ordnung anerkennen wollte, 
welche ihr nicht in der Bibel begründet zu ſein ſchien. Sie hatten unter ihrem Pro— 
pheten und König Johann von Leyden in Münſter Güter- und Weibergemein⸗ 
ſchaft eingeführt und wollten ein 1000jähriges Reich Chriſti auf Erden mit Feuer 
und Schwert begründen. 1535 wurden ſie durch Einnahme von Münſter bezwun⸗ 
gen (und ſeitdem ihre Secte durch den Frieſen Simon Menno (+ 1561) veredelt, 
Mennoniten). Demokratiſche Beſtrebungen mancher Art traten in mehreren Städ— 
ten hervor (in Lübeck unter Wullen wever + 1537), wurden aber von dem Kerne 
des Bürgerſtandes, welcher der Hauptträger der reformatoriſchen Ideen war, in das 
rechte Gleis zurückgewieſen. — Noch im Jahre 1535 unternahm Karl V. ſelbſt 
einen Zug gegen Tunis, von wo aus ſeine Länder durch die Seeräuberei der Bar— 
baresken unter dem Uſurpator Babiruſſa mit naher Gefahr bedroht waren. Wäh— 
rend deſſen rüſtete Franz I., der von Neuem Anſpruch auf Mailand erhob, und 
als Karl ſiegreich aus Tunis zurückkehrte, mußte er nicht nur zum dritten Mal in 
Italien (1536 — 1538), ſondern auch gegen die Türken, mit denen Franz I. ein 
Bündniß gemacht hatte, Krieg führen. Wegen beiderſeitiger Erſchöpfung ſchloß er 
freilich bald den Waffenſtillſtand zu Nizza und Franz I. geſtattete ihm ſogar (nach 
einer Zuſammenkunft in Aigues Mortes), zu Dämpfung eines Aufſtandes 
in Gent durch Frankreich zu reiſen. 1541 kriegte er aber nochmals mit den Bar— 
baresken in Algier, und jetzt war er unglücklich. Herbſtunwetter trennte ſein 
Heer von der Flotte und noch ein Jahr nachher wußte man nicht, wo der Kaiſer 
ſei. Deßhalb brach Franz I. von Neuem in Italien los (1542 — 1544), wo er in⸗ 
deſſen bald zu Crespy Frieden ſchloß, ohne Mailand zu gewinnen (T 1547). 
Während aller dieſer Ereigniſſe hatte Karl V. wiederholentlich mit den Proteſtan⸗ 
ten Verſtändigung geſucht (durch Religionsgeſpräche — Hemmung der Reichskam— 
mergerichtsproceſſe) und das Fortbeſtehen ihrer Partei (die ſich auch in den öſter— 
reichiſchen Ländern ausbreitete) ſelbſt benutzt, um den Pabſt zu einem »Concil« zu 
beſtimmen, wo er die auch von ihm gewünſchten Reformen durchſetzen könnte. Ka— 
tholiſche Eiferer (der Herzog von Bayern „wie Heinrich der Jüngere von Braun— 
ſchweig) waren damit um fo weniger zufrieden, da der ſchmalkaldiſche Bund ſich 
fortwährend weiter ausdehnte (auf einem Tage zu Braunſchweig 1538 trat auch 
Chriſtian III. von Dänemark bei), ja bald faſt alle Anhänger des Augsburger Be— 
kenntniſſes umfaßte, das auch von mehreren ſüddeutſchen, früher zwingliſch⸗geſinnten 
Städten angenommen wurde. Heinrich der Jüngere wurde dann ſogar durch die 
Schmalkaldener aus ſeinem Lande vertrieben (1542) und, bei einem Verſuche der 
Herſtellung, von Philipp von Heſſen bei Nordheim (1545) gefangen genommen und 
nach Ziegenhayn gebracht. Der Kaiſer ſchritt hierbei nicht ein; wegen der fort— 


1544 dauernden Sorgen vor Franzoſen und Türken verhieß er vielmehr noch 1544 auf 


einem Reichstage zu Speier, dem nächſten Reichstage den Entwurf einer 
chriſtlichen Reformation vorzulegen. Einmüthig bewilligte man deßhalb ſeine Geld— 
forderungen. Als aber der Krieg mit Frankreich bald nachher beendigt ward und 
Franz I. ſelbſt einen Waffenſtillſtand mit Soliman vermittelte (October 15450, zog 
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der Kaiſer unerwartet andere Saiten auf, zumal da jetzt auch der Pabſt ſich ge- 
drungen fand, das längſt geforderte Concilium auszuſchreiben. Dieſes trat frei- 
lich in einer deutſchen Stadt, in Trident (December 1545), zuſammen, doch konn⸗ 
ten es die Proteſtanten bei dem allzunahen Einfluſſe des Pabſtes nicht als ein 
»freies« anerkennen. So weigerten ſie ſich, daſſelbe zu beſchicken, und Karl hätte 
ſchon hiervon Anlaß zum Kriege nehmen können, hätte er nicht den Schein eines 
Religionskrieges vermeiden wollen. Einen ſolchen erlebte auch Luther nicht mehr, 
wie er oft zu Gott geflehet hatte; er ſtarb am 18. Februar 1546. Als aber bald 
darauf die Häupter der Proteſtanten ſelbſt nicht auf dem Reichstage zu Regens⸗ 


burg erſcheinen wollten, wurden fie als Ungehorſame in die Reichsacht erklärt. 
Wider Willen Karl's machte nun auch der Pabſt ſein Bündniß mit dem Kaiſer 


bekannt; ſo wird der Krieg von den Proteſtanten dennoch als Kampf für den 
Glauben betrachtet und auch die ſüddeutſchen Städte in den ſchmalkaldiſchen 


Krieg hineingezogen. 


4. Dieſer Krieg ſollte nun endlich das Verhältniß der lutheriſchen Kirche 
zum deutſchen Reiche zur Entſcheidung bringen; jedoch wendet ſich der Erfolg, der 
im erſten Theile deſſelben ganz auf Seiten des Kaiſers iſt, erſt nach einer Erneue— 
rung des Kampfes völlig zu Gunſten der Proteſtanten. — Der proteſtantiſche 
Herzog Moritz von Sachſen, aus der jüngeren (albertiniſchen) Linie, den Luther 
einſt warnend einen jungen Löwen genannt hatte, hielt ſich, von Ehrgeiz getrieben, 
anfänglich zum Kaiſer. Während Karl V. den Krieg durch einen Angriff auf die 
ſuͤddeutſchen Städte (Augsburg) eröffnet, überfällt Moritz die Lande feines erneſti— 
niſchen Vetters Johann Friedrich. Dieſer zieht ſich deßhalb von dem füdlichen 
Kriegsſchauplatze zurück und es gelingt ihm, nach Wiedergewinnung ſeines Kur⸗ 
fürſtenthums, Moritz auf die Gegend von Dresden und Leipzig zu beſchränken. Ins 
zwiſchen bezwingt aber der Kaiſer die oberdeutſchen Städte, da deren tapferer Feld— 
herr Sebaſtian Schärtlin von Burtenbach nicht kräftig von den ſchmalkaldiſchen 
Fürſten unterſtützt wird (Philipp von Heſſen war vielleicht eiferſüchtig auf ihn, 
hatte aber auch Händel mit dem Adel ſeines Landes). Und jetzt eilte der podagri— 
ſche Karl mit ſolcher Raſchheit nach Sachſen, daß er nach Ueberſchreitung der Elbe 
Johann Friedrich faſt in der Kirche zu Mühlberg überfallen hätte; worauf er 


1546 


den Fliehenden auf der Lochauer Haide einholte, ſchlug und gefangen nahm (April 1547 


1547). Schon ließ ihm der Kaiſer das Todesurtheil ankündigen, begnügte ſich 


indeß mit der Abtretung des Kreiſes von Wittenberg und der an dieſen geknüpften 
Kurwürde an die jüngere ſächſiſche Linie (deren Reſidenz übrigens Dresden blieb). 


Sinnesart, indem er auf die Aufforderung des jungen ſpaniſchen Herzogs von Alba, 
die Aſche des Ketzers in alle Winde zu zerſtreuen, erwiederte: »Ich führe Krieg 
mit den Lebenden, nicht mit den Todten!« Gegen Philipp von Heſſen aber, der 
ſich auf des Kaiſers und ſeines Eidams Moritz Wort in Halle ſtellte, bewies er 
ſich trügeriſch, indem er ihn in (zwar nicht »ewiger«, aber »einiger«) Gefangenſchaft 
hielt, was Moritz zuerſt dem Kaiſer entfremdete. 

Karl V. ſtand jetzt auf dem Höhenpunkte feines Glanzes; noch 1547 ſah er 


1 ſeinen Nebenbuhler, Franz I. und Heinrich VIII. vor ſich dahinſterben. Auch da— 


mals vergaß er der Mäßigung nicht völlig. Im vermittelnden Sinne erließ er das vom 


Der Kaiſer ſelbſt zeigte an Luther's Grabe die ruhige Haltung ſeiner deutſchen 


220 | Neuere Geſchichte. 


Brandenburger Hofprediger Agricola verfaßte »Augsburger Interim«, das freilich 
mehr zu Gunſten der Katholiſchen war (»hat den Schalk hinter ihm«) und von den 
Proteſtanten (auch Moritz) nicht anerkannt wurde. Zu offener Widerſetzlichkeit 
ſchritt indeß zunächſt nur das glaubenseifrige Magdeburg, und Moritz gab fh 
noch zum Werkzeuge der Vollziehung der Reichsacht gegen dieſe Stadt her, wäh— 
rend Karl auf zwei Jahre nach den Niederlanden ging, wo er Philipp nach einem 
Fluchtverſuche in ſtrengere Haft legte. Dies wandte Moritz völlig von ihm ab, 
und nachdem derſelbe Magdeburg auf milde Bedingungen zur Unterwerfung gebracht 
hatte, führte er ſein Heer nach dem Süden (1552), während Heinrich II. von 
Frankreich im Bunde mit ihm »ald Schützer und Rächer der deutſchen Freiheit« () 
die lothringiſchen Bisthümer Metz, Toul und Verdün durch Ueberfall nahm. Karl 
hatte nicht an »ſolche Treuloſigkeit eines deutſchen Fürſten« glauben wollen, mußte 
jetzt eilig aus Insbruck nach Kärnthen fliehen und, um die Franzoſen zu Paaren zu 
treiben, in Deutſchland Frieden ſuchen. Dennoch wollte er nur ein allgemeines 
Concil zugeſtehen, während Moritz ein deutſches National-Coneil forderte 
und auch der römiſche König Ferdinand ſich dieſer Anſicht anſchloß. So wurde den 
1552 Proteſtanten durch den Vertrag zu Paſſau, 1552, nur vorläufige Anerkennung 
zu Theil und auch hierüber ſchrieb der Kaiſer an Ferdinand: „Ganz allein die 
Rückſicht auf Eure beſondere Lage, Eure Königreiche und Lande, haben mich dazu 
bewogen.« Karl hoffte damals noch ſeinem Sohn Philipp (II. — geboren 1527) 
die Nachfolge auf dem Kaiſerthron zuzuwenden. Doch von jetzt an ſollte er alle 
ſeine Pläne ſcheitern ſehen. Vergebens ſchwur er (krank, wie er war), er wolle 
Metz erobern oder davor ſterben; alsbald mußte er abziehen mit dem Geſtändniß, 
»Fortuna ſei ein Weib und kehre den Alten den Rücken«. Auch ſpäter blieben, 
durch den Waffenſtillſtand von Vaucelles (1556) die lothringiſchen Bisthümer in 
den Händen der Franzoſen. — In Deutſchland mußte inzwiſchen Moritz, der 
neue Kurfürſt, gegen den proteſtantiſchen Freibeuter Albrecht von Brandenburg 
Kulmbach den Landfrieden ſichern; mit Heinrich dem Jüngeren trieb er dieſen bei 
Sievershauſen zu Paaren, fand aber ſelbſt den Tod (1553). Dieſe Nachwehen 
des Fauſtrechts regten in Deutſchland die Sehnſucht nach Befeſtigung des Friedens⸗ 
ſtandes noch lebendiger an. Auf dem Reichstage zu Augsburg (1555) gedachte 
Ferdinand einen Landfrieden zu Stande zu bringen, die Proteſtanten ſetzten es 
durch, daß über den Religionsfrieden verhandelt wurde. Der Kaiſer überließ miß— 
muthig Alles feinem Bruder. Dieſer mußte endlich den Augsburger Reli— 
1555 gionsfrieden (25. September 1555) zugeſtehen, in der That eine Aenderung 
der Reichsverfaſſung: die Rechte der Reichsſtände ſollen beſtehen, auch wenn ſie 
der Augsburgiſchen Confeſſion anhangen (bei Zulaſſung zum Reichskammergericht 
wird nicht mehr der Eid [Teſt] »zu Gott und den Heiligen« gefordert, vielmehr 
auch „auf Gott und das Evangelium« geſtattet). — Nur für die Reichs ſtände 
aber war auf dieſe Weiſe Gewiſſensfreiheit gewährt, ja ſelbſt bei dieſen nicht ein— 
mal für die Anhänger der »reformirten Kirche «. Auch blieb ein bedenklicher 
Streitpunkt für die Zukunft offen; die Katholiken forderten den geiſtlichen Vor— 
behalt (veservatum ecclesiasticum), d. h. geiftliche Stände ſollten nach dem Ueber— 
tritt zur neuen Lehre ihre Stiftslander herausgeben. Der Kaiſer erklärte denſelben für 
rechtsgültig, da »beider Religions-Staͤnde ſich darüber nicht verglichen. — In den 
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Territorien, die ſich ſchon bisher der Augsburgiſchen Confeſſion angeſchloſſen hatten, 
wurde die Obmacht der katholiſchen Biſchöfe als beſeitigt anerkannt; was zuerſt 
im Drange der Umſtände eingeführt war, die Uebertragung der 
Biſchofsgewalt an den Fürſten (summus episcopus), blieb die Grundlage 
der proteſtantiſchen Kirchenverfaſſung. Dieſe hatte inzwiſchen durch 
Einrichtung von Conſiſtorien (ſtaatliche Kirchenbehörden), zuerſt in Sachſen 
(1559), eine geſichertere Grundlage gewonnen. Die Kloſtergüter waren zum Theil 
von den Fürſten eingezogen, größtentheils aber zur Ausſtattung von Kirchen, 
Schulen und milden Stiftungen beſtimmt. 
| Uebrigens war, da der Proteſtantismus auch nach dem tebnsfrüeden faſt 
gänzlich Territorial-⸗Angelegenheit blieb, der unumſchränkten Gewalt der 
Fürſten über die Kirche ihres Landes Thür und Thor geöffnet (eujus regio, ejus 
religio! — weſſen das Land, deſſen die Kirche!). Und indem das Reich die poli— 
tiſche Berechtigung nur dem einen (Augsburger) Glaubensbekenntniſſe zugeſtanden 
hatte, war zugleich der Keim zu Glaubenshader und Buchſtabenknechtſchaft gelegt. 
Doch, was mehr gilt als Alles: der Gedanke der Gewiſſensfreiheit 
hatte ſich zum erſten Male in Deutſchland politiſche Berechtigung 
erkämpft. Nach dem ganzen Gange der menſchheitlichen Entwickelung mußte es 
den Jahrhunderten vorbehalten bleiben, ihn allmählich und ſicher in das Leben zu 
führen! — Das Beiſpiel des Proteſtantismus war ſelbſt für die Gegner von 
heilſamem Einfluß. Auch die katholiſche Kirche ſah ſich ſchon auf dem Eon: 
cilium zu Trident (1545 bis 1563) zu einer Reform gedrängt, durch welche die 
Glaubens- und Sittenlehre eine veredelte Geſtalt erhielt. 


IV. Folgen der Reformation und der ſpaniſch⸗ ene 
Uebermacht. 


Die allgemeinſte Folge der Reformation war ein Fortſchritt zu geiſtig er 
Freiheit, und indem dieſelbe die Macht des Pabſtthums brach, wurde die ſelb— 
ſtändige Entwickelung der Nationalitäten auch in den Staaten geſichert, die 
dem Katholicismus getreu blieben. Inzwiſchen verſuchte das ſpaniſch-öſterrei— 
chiſche Haus den katholiſchen Kirchenverband ſelbſt mit Gewalt aufrecht zu 


1563 


erhalten, und darüber entſpannen ſich große Kämpfe. Die Folgen derſelben waren 


für faſt alle Staaten Europa's von hoher Bedeutung, geſtalteten ſich aber, den 
eigenthuͤmlichen Verhältniſſen eines jeden gemäß, ſehr verſchieden. 

1) Spanien und das davon abhängige Portugal ſinken, indem ſie der 
Reformation feindlich entgegen treten. 2) Die Niederlande blühen nach ihrem 
Abfall von Spanien auf. 3) England erhebt ſich kräftig gegen Spanien und 
ſichert in ſeinem Inneren mit der religiöſen auch die politiſche Freiheit. 
4) Frankreich wird unter den Kämpfen über die Reformation in Thron- und 
Bürgerkriege verwickelt, nach Beendigung derſelben wird jedoch Religionsfreiheit 
eingeführt. 5) In Deutſchland wird nach längeren Schwankungen noch einmal 
ein blutiger Krieg über die Religionsfreiheit gekämpft, dann aber ein feſter Grund 
zu derſelben gelegt. 6) Auch in der Schweiz wird durch die Reformation, doch 
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nur unter vielen Zwiſtigkeiten, freiere Geiſtesentwickelung geſichert. 7) In Italien 
wird wenigſtens die fortſchreitende Verderbniß des Pabſtthums gehemmt. — Der 
Norden wird erſt in Folge der Reformation in das europäiſche Staaten— 
ſyſtem hineingezogen. 8 In Dänemark hebt fie zunächſt die Macht des 
Adels, dann aber die des Königthums. 9) Schweden befeſtigt durch die Refor— 
mation ſeine nationale Selbſtändigkeit und erlangt eine Vorherrſchaft im Nord— 
oſten. 10) Preußen wird zu einem ſelbſtändigen weltlichen Staat und bald Be— 
ſchützer freier proteſtantiſcher Geiſtesentwickelung. 11) In Polen wird durch 
religiöſe Parteiungen unter dem Adel auf eine Zeitlang eine ſehr umfaſſende Reli— 
gionsfreiheit herbeigeführt. 12) In Ungarn treten unter öſterreichiſcher Herr— 
ſchaft religiöfe Verfolgungen ein. 13) Rußland und 14) die Türkei werden 
freilich nicht unmittelbar von der Reformation berührt, die durch dieſelbe herbei— 
geführten Veränderungen wirken aber auch auf die Stellung dieſer Mächte ein. 


1. Spanien und Portugal. 


Der Volksgeiſt hielt in Spanien und Portugal an dem Katholicismus feſt, 
und das ſpaniſch⸗öſterreichiſche Herrſcherhaus, welchem außer der pyrenäiſchen 
Halbinſel auch die Niederlande, Mailand und Neapel wie beide Indien gehorchten, 
ſuchte ein katholiſches Principat zu behaupten; die vergeblichen Kämpfe gegen die 
neue Zeitrichtung führten aber das Sinken Spaniens und des zeitweilig mit 
demſelben verbundenen Portugals herbei. | 

Die Stiftung des Jeſuiten⸗Ordens durch Ignaz von Loyola (1540) 
hängt innig mit der in Spanien herrſchenden religiöſen Richtung zuſammen 
(Wechſelwirkung). Loyola (geboren 1491), ein Edelmann aus Guipuzeoa, ſuchte 
Ruhm im Kriege und Gunſt bei den Frauen. Als ihm bei Vertheidigung von 
Pampelona das Bein zerſchmettert war, unterwarf er ſich, ohne Erfolg, der 
ſchmerzhafteſten Kur, und, während ſeines langen Lagers durch Legendenleſung 
fauatiſirt, ſtrebte er fortan nach dem Ruhme eines Heiligen, „Ritters der heiligen 
Jungfrau« Durch Ordenseiferſucht der Franciscaner von einer Miſſionsreiſe in 
Paläſtina zurückgewieſen, beſchloß er, ſelbſt einen Orden zu ſtiften, wozu er 
(33 Jahre alt) gelehrte Studien begann. Durch keine Schwierigkeiten zurückge— 
ſchreckt, und zu Allem im Dienſte der Kirche erbötig, erlangte er vom Pabſte 
(Paul III.) die Beſtätigung des von ihm begründeten Ordens (10 Freunde), der 
hauptſächlich zum Kampfe gegen den Proteſtantismus brauchbar zu ſein ſchien. 
In dem Charakter des Stifters wie des Ordens erſchienen Gutes und Böſes auf 
das Merkwürdigſte gemiſcht, und »dieſe Miſchung war das Geheimniß ihres rieſen— 
haften Einfluſſes.« »Alles zur größeren Ehre Gottes!« war der Wahlſpruch, 
dem die Jeſuiten jede ſelbſtſüchtige Rückſicht, aber auch bald, um die Macht der 
Kirche und des Ordens aufrecht zu halten, alle Vorſchriften der Moral opferten. 
Nach dem ſchwärmeriſchen (zugleich freilich ehrgeizigen) Ignaz drängten ſich bald 
die Schlaueſten an die Spitze (Lainez — Aquaviva) und gaben dem Orden 
eine Organiſation, die ihn zum gefügigſten Werkzeuge feiner Oberen machte, ins⸗ 
beſondere des Jeſuiter-Generals in Rom, der ſelbſt den Päbſten furchtbar wurde. 
Nur nach der ſorgſamſten Prüfung wurden die Mitglieder zu den verſchiedenen 
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Stufen des Ordens zugelaſſen und edle Enthuſiaſten wie ſchlaue Weltmänner in 
denſelben berufen. Das Bedürfniß der Zeit, dem die Jeſuiten vor Allem dienten, 
war die Verbeſſerung des Unterrichts für alle Klaſſen des Volks; 
fie ſchienen aber genau die Gränze inne zu halten, bis zu welcher geiſtige Bildung 
gefördert werden kann, ohne zu geiſtiger Freiheit zu führen.« Einen 
mächtigen Einfluß ſicherten ſie ſich wie auf den Lehranſtalten auch im Beichtſtuhl. 
Durch dieſen herrſchten ſie über Könige und Staatsmänner wie in allen Kreiſen 
der Geſellſchaft, indem ſie ihre Sittenlehre jedem Verhältniß anzuſchmiegen wußten. 
Aber die beſſeren Seiten ihres Ordens allein vermochten deſſen Anſehen länger als ein 
Jahrhundert zu ſichern. Am Ehrwürdigſten erſchienen ſie als Märtyrer in den Miſſionen 
der verſchiedenſten Erdgegenden, als Pfleger und Tröſter an den Krankenbetten wie 
in den Gefängniſſen (der deutſche Jeſuit Friedr. v. Spee r 1635). Während der Orden 
allmählich ausartete, bedrohete er durch ſeine Herrſchſucht und Macht ſelbſt den Pabſt 
wie die Sicherheit der Staaten. Nach dem Grundſatz: »der Zweck heiligt die Mittel!« 
ſtellten die Jeſuiten die gefährlichſten Lehren (von der Rechtmäßigkeit des Königs⸗ 
mordes ꝛc.) auf; dadurch aber führten fie die Aufhebung des Ordens herbei (1773). 


Philipp II. (1556 — 1598) glaubte als Herr zweier Welten von Gott ſelbſt 


berufen zu ſein, dem Katholicismus die Herrſchaft auf Erden zu ſichern. Zu— 


nächſt gedachte er ein dauerndes Principat Spaniens in Europa zu begründen, 


weniger durch kühne Thaten, als durch unermüdliche Arbeiten im Cabinet. Ein 
angeerbter düfterer Sinn erfüllte ihn mit Mißtrauen und Argwohn; feine ruhige 


| Haltung bei Widerwärtigkeiten war oft bewundernswerth (fo bei dem Verluſt der 


Armada). An die Aufrechthaltung des katholiſchen Glaubens ſetzte er Alles, indeß 
war ſein Verfahren nach den Umſtänden mehrfach verſchieden. Mit dem Abfall 
der Niederlande, den er durch ſeine Unbeugſamkeit verſchuldete, hängt der Tod 
feines Sohnes Don Carlos zufammen, der, ohne ausgezeichnete Anlagen, kränk— 
lich und reizbar, entfliehen wollte, als ihm die Bitte, gegen die Niederländer 
geſandt zu werden, abgeſchlagen war. (Sein Liebesverhältniß zu Philipp's dritter 
Gemahlin, Eliſabeth von Valois, iſt eine franzöſiſche Novellendichtung [St. Real's]). 
Als er den Dolch gegen Philipp's Halbbruder, Don Juan, gezückt hatte, ließ ihn 
der Vater gefangen ſetzen, er ſelbſt aber führte im Kerker durch die widerſinnigſte 
Diät ſeinen Tod herbei (1568). — In Italien, wo der Katholicismus durch 
den Volksgeiſt geſichert war, gab Philipp dem Widerſtreben gegen die Inquiſition 
nach. — Die Mauren in Spanien verpflanzte er mit Gewalt in das Innere, 
weil er ſie mit den Barbaresken und Türken im Einverſtändniß glaubte. — Die 
Türken beſiegte Don Juan in der Seeſchlacht bei Lepanto (1571), konnte aber 
von dem mißtrauiſchen Philipp nicht den Beſitz von Tunis für ſich erlangen. Nach— 
dem er als Statthalter in die Niederlande geſandt war, ſtarb er dort plötzlich, als 
eben auch ſein Geheimſchreiber Escobedo ermordet war. Da Philipp den angeblichen 
Mörder des Escobedo, ſeinen Staatsſecretär Antonio Perez, ſpäterhin im Widerſpruch 
mit den aragoniſchen Freiheiten verfolgte, erhob ſich ein Aufſtand in Aragonien, 
den Philipp benutzte, um die ſtändiſche Macht auch dort zu brechen. — Inzwi— 
ſchen hatte Philipp Portugal erobert (1581); ſelbſt die Kronen von England und 
Frankreich aber hoffte er (f. u.) für ſein Haus zu gewinnen. Mit Frankreich 
hatte er ſchon durch den Frieden zu Chateau Cambreſis 1559 die alten Händel ausge— 


1556 bis 
1598 


1568 
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glichen. Als er England nicht zu erheirathen vermochte, bedrohte er doch den 
proteſtantiſchen Glauben und die nationale Freiheit durch die »unüberwindliche 


1588 Flotte« (1588), dieſe erlag aber dem einmüthigen Widerſtande des engliſchen Vol— 


1598 
bis 1621 


1621 
bis 1665 


1640 
bis 1656 


kes, wobei Stürme zu Hülfe kamen (im Canal auseinander geſprengt, wurde ſie 
bei der Fahrt um Schottland faſt gänzlich zerſtört). — Die Koſten von Philipp's 
Kriegen verſchlangen alles Gold aus den Colonieen, in denen der Deſpotismus 
den Handel niederhielt, während die Auswanderungen nach den Goldländern in 
Spanien den Ackerbau untergruben; für die Induſtrie der Neuzeit fand ſich bei den 
Südländern überhaupt wenig Sinn. So war Philipp II. am Ende ſeiner Regie— 
rung einem Staatsbankerott nahe. Seine letzte ſchmerzhafte Krankheit ertrug er 
mit unerſchütterlicher Ergebung und 3 unter ſeinen Mönchen im Escorial 1598. 
Unter ſeinem Sohne \ 

Philipp III. (1598 — 1621), der fromm, aber willenlos war, wurden die 
Mauren, 800,000 der fleißigſten Einwohner, vertrieben. Die Cortes klagten, 
Städte und Dörfer lägen verödet; die Geiſtlichkeit werde noch durch Schenkung 
und Kauf das ganze Reich an ſich bringen. Als 

Philipp IV. (1621 — 1665) gefolgt war, miſchte ſich Spanien in den 
30jährigen Krieg, der gegen Frankreich noch länger, bis zum pyrenäiſchen Frieden 
(1659), fortgeſetzt wurde. Aufſtände zerrütteten das Reich. 1640 riß ſich Portu— 
gal los; 1647 verſuchte Thomas Aniello (Maſaniello) eine Zeitlang mit Gluck 
den Abfall Neapels, wurde aber bald ein Opfer der Volksmaſſe, die ihn erhoben 
hatte. (Unter Karl II. + 1700, mit dem das öſterreichiſche Haus in Spanien er 
loſch, trat der Verfall der ſpaniſchen Finanzen auf das Stärkſte zu Tage.) 

Den freien Aufſchwung, den die Dichtkunſt bei dem Emporſtreben Spaniens 
nahm, hatte inzwiſchen ſelbſt die Inquiſition nicht zurückgedrängt, da die nationale 
Poeſie nicht in Widerſtreit mit der Kirche trat. Cervantes (7 1616) hatte bei 
Lepanto mitgekämpft; Lope de Vega Ct 1635) (der auf der Armada diente) 
wurde der Begründer des ſpaniſchen Drama, das durch Calderon (geb. 1600 
1 1687) auf eine glänzende Höhe geführt wurde. 

Mit Spanien war auch Portugal geſunken; im Kampfe gegen Philipp II. 
hatten die Niederländer die Portugieſen faſt gänzlich aus den indiſchen Gewäſſern 


verdrängt. Als Portugal durch Johann IV. (1640 — 1656), der mittelſt einer 


raſchen Revolution das Haus Braganza zum Thron erhob, ſeine Selbſtändigkeit 
wieder erlangte, waren die Verhältniſſe ſo verändert, daß es ſeine Stellung als 
Seemacht nicht wieder gewinnen konnte. Die freier aufſtrebenden nördlichen Völ⸗ 
ker rangen ſich ſchon zur Seeherrſchaft empor. * 


2. Die Niederlande. 


In Nord⸗Niederland ging die Einführung der Reformation von dem Volke 
aus, und dieſes begründete durch den Abfall von Sr einen GERN: der 
bald durch Seehandel zu großer Blüthe gelangte. Ä 

In Nord» wie in Süd⸗Niederland gab es längſt ein Bündel und denkt 
fleißiges, freigefinntes Volk. Aber Landesnatur und Bewohner find in jenen beis 
den Gebietstheilen völlig verſchieden. Im Norden wohnte an den Niederungen 
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der deutſchen Ströme ein norddeutſches Geſchlecht in einem ( en, mühſam dem =; 
Meere abgewonnenen Landſtrich, auf Fiſchfang, Viehzucht und Handel angewie⸗ ae 
fen, ohne reichen Grundbeſitz und darum ohne viel Adel und hohe Geiſtlichkeit; 
in Belgien, das ſich durch Lage, Boden und Gewäſſer an Frankreich anſchließt, 
hat ſich ein celtiſches Miſchlingsvolk gebildet, bei welchem Aa Grundbeſitz 
dem Adel und der Geiſtlichkeit höhere Bedeutung verlieh. Im Norden fand die 
Reformation bald unter allem Volk Anhang, im Süden faſt nur in den Städten. 
Schon Karl V. bekämpfte auch hier die neue Kirche, ſelbſt durch eine Art Sn: 
quiſition; aber er war von Geburt (geb. in Gent 1500) und Sinnesart ein Nie⸗ 
derländer und zog ſeine Landsleute überall hervor. Seitdem er 1555 die Niederlande 
an Philipp II. abtrat, machte ſich dieſer durch ſpaniſchen Stolz, ſtrenge Ketzer— 
gerichte und ſpaniſche Beſatzungen verhaßt. Um ſeinen Maßregeln eine mildere 
Form zu geben, ließ er 1559 feine Halbſchweſter Margarethe von Parma 1559 bis 
(1559 bis 1567) als Statthalterin zurück, neben ihr jedoch einen ſtrengen Staats⸗ 1567 
rath, mit Cardinal Granvella an der Spitze. Als zu den 4 bisherigen Bis⸗ 
thümern (3 unter Rheims, 1 unter Cöln) 3 einheimiſche Erzbisthümer und 11 
Bisthümer ausgeſtattet werden ſollten, entſtand lautes Murren; als auch die Schlüſſe 
des tridentiniſchen Concils einzuführen geboten ward, machte Graf von Egmont 
Vorſtellungen dagegen in Madrid, ließ ſich aber durch eitle Verſprechungen täuſchen. 
1566 trat ein Adelsbund zum »Comprom iß« zuſammen und reichte eine Bitt⸗ 
ſchrift gegen die Inquiſition ein. Darum als Bettler (gueux) verſpottet, nahmen die 
Bundesglieder (Geuſen) den Wahlſpruch: »Treu bis zum Bettelſack!« Das Volk 
erhob ſich freilich bereits zur Bilderſtürmerei, wurde indeß durch Wilhelm, Prinz 
von Oranien, zur Ruhe gemahnt und durch königliche Truppen zum Gehorſam 
zurückgeführt. Aber Philipp wollte ſtrafen und ſchrecken. Er ſchickte Alba mit 
einem Heere, der ſtatt der zurücktretenden Margarethe Statthalter ward (1567 in bis 
bis 1573). Er lockte den argloſen Egmont zu ſich und ließ ihn nebſt Graf Hoorn 573 
u. A. in Brüſſel enthaupten; Oranien, »der Schweigende«, entfloh. Unter 
Alba's Regiment wurden 18000 Ketzer hingerichtet; noch allgemeinere Erbitterung 
erzeugte aber der Steuerdruck zur Erhaltung der ſpaniſchen Truppen (der 10te 
Pfennig). Die Geuſen wurden erſt furchtbar, ſeitdem ſie zur See angriffen und 
Oranien ihr Landheer führte. Zu Dordrecht (1572) wurde Wilhelm von 1572 
Oranien für den rechtmäßigen königlichen Statthalter in Holland, See— 
land und Utrecht erklärt. Alba benutzte einige Erfolge, um den Abſchied zu for— 
dern; denn ſeine Härte hatte die Sache nur noch mehr verſchlimmert; 
doch war dieſe an ſich unheilbar, da Philipp weder die Spanier ent— 
fernen, noch Gewiſſensfreiheit zugeſtehen wollte, obgleich dazu auch Alba's 
Nachfol ger, Requeſens (1573 bis 1576), rieth. Bei Fortdauer des Kampfes 1573 bis 
that ſich Leyden durch tapfere Vertheidigung hervor, wofür es als Lohn eine 1576 
» Univerfität« wählte (1575). Dem neuen Statthalter Don Juan (1576 bis 
1578) gegenüber vereinigten ſich die nördlichen und ſüdlichen Provinzen zu der bis 1578 
Pacification von Gent, und Don Juan mußte, um nur Einlaß in Brüſſel 
zu erhalten, durch das »ewige Edict« verſprechen, die ſpaniſchen Truppen zurück— 
ziuſenden, was er jedoch nicht hielt. Selbſt Oranien rieth bereits zu fremdem 
ö Beiſtand; jedoch zogen ſich Oeſterreicher wie Franzoſen und Engländer wieder zu⸗ 
Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 15 
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3 1592) mit Nachdruck auftrat. Dieſer rettete Belgien für Spanien, in- 

er nach Sicherung des Katholicismus die ſpaniſchen Truppen entfernte. In 

der Utrechter Union 1579 vereinigten ſich nur die nördlichen Provinzen, die 
Wilhelm von Oranien als königlichen Statthalter an die Spitze ſtellten 
(Holland, Seeland, Utrecht, Geldern, Over-Yſſel, Gröningen und Friesland). 
Parma ſetzte aber nun einen Preis auf deſſen Kopf und Wilhelm wurde zu Delfft 
durch Franz Guion, einen ſeiner Diener, erſchoſſen (1584). Er hatte Alles an 
die Rettung des bedrängten Vaterlandes geſetzt; — fein 17jqähriger Sohn Mo: 


ritz ſuchte mehr eigene Macht und ſtützte ſich auf die große Maſſe. So lange die 


Gefahr dauerte, hielten auch die Stände unter dem Penſionär (Landſyndikus) 
Oldenbarneveld zu ihm. Moritz und Oldenbarneveld ſicherten den jungen Frei⸗ 
ſtaat trotz Parma und Leiceſter, der für England wirkte. 1598 beſtimmte Phi⸗ 
lipp II. ſeinem Schwiegerſohn Albrecht von Oeſterreich die Niederlande zum 
Brautſchatz als ſelbſtändigen Staat, — zu ſpät! Unter Philipp III. wurde 
zwar noch Oſtende für Spanien erobert, 1609 aber ſchloß Spanien einen 12jäh- 
rigen Waffenſtillſtand mit den Niederlanden, in welchem dieſen Theilnahme 
am indiſchen Handel zugeſtanden wurde. 

Als Ruhe nach Außen gewonnen war, kam es bald zu inneren Parteiun⸗ 
gen, die ſich zunächſt an die Religion knüpften. Die oraniſche Partei hielt zu der 
(abſolutiſtiſchen) Lehre des Gomarus von der Gnadenwahl (nach Calvin's Syſtem), 
die ſtändiſche Partei zu der freieren Anſicht des Arminius. Als die Arminianer 
gegen Verfolgung »remonftrirten«, erließen ihre Gegner eine leidenſchaftliche »Contrare⸗ 
monſtrantie.« Die Dordrechter Synode 1618 entſchied für die Gomariſten. Ol⸗ 
denbarneveld mußte, 72 Jahr alt, das Blutgerüſt beſteigen; Hugo de Groot, zu 
ewigem Gefängniß verurtheilt, rettete ſich durch Flucht. Nach Ablauf des Wal: 
fenſtillſtandes verſchmolz ſich der niederländiſche Krieg mit dem 30jährigen. Auf. 
Moritz folgte 1625 fein Bruder Friedrich Heinrich (+ 1647), dieſem fein Sohn 
Wilhelm II. (+ 1650) (Vater Wilhelm's III.). Erſt im weſtphäliſchen 
Frieden (1648) wurde der Freiſtaat der Niederlande anerkannt; ſie behaupteten im 
Süden die »Generalitätslande« als wahre Domänen und erhielten das Recht, die 
Schelde zu ſperren. * 

Der Aufſchwung zu Freiheit und Wohlſtand trug auch für Wiſſenſchaft und 
Kunſt reiche Früchte. Die freiſinnigen Philoſophen Descartes (+ 1650) und 
Bayle (geb. 1647) flüchteten aus Frankreich hieher. Spinoza war in Amſter— 
dam geboren (1632). — Die Malerei blühte zuerſt in dem reicheren Süden 
auf, wo die Phantaſie der Künſtler auch einen kühneren Schwung nahm, zumal in 
Paul Rubens (geb. 1577 zu Cöln), deſſen Schüler van Dyck iſt. Die nord⸗ 
niederländiſche Schule, von Paul Rembrandt geſtiftet, gefiel ſich vorzüglich in 
genauer Nachahmung kleinlicher Gegenſtände (Stillleben, Viehſtücke), doch auch 
von Naturſcenen (Ruysdaeh. 


3. England. 


In England ging eine beſchränkte Reformation von dem Königthum aus; 
als dieſe der Nation nicht genügte, führte der Kampf für religiöſe Freiheit zu 
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politiſcher Freiheit und eine Zeitlang ſelbſt zur Abſchaffung des Königthums (der 
Stuarts). Englands Größe beginnt mit der Durchführung der N ormation. | 

Das Haus Tudor (1485 bis 1603) hatte keinen ſtreng begründeten Erban- 1485 bis 
ſpruch an den Thron; doch erſetzten dieſen die Regenten durch perſönliche Tüͤchtig⸗ 
keit. Heinreich VII. hatte die Uebermacht des mittelalterlichen Adels gebrochen. 
Heinrich VIII. (1509 bis 1547) wandte ſich der neu auflebenden Gelehrſamkeit 1509 bis 
zu (»das lateiniſche Zeitalter) und zog im Sinne der Neuzeit das perſönliche Ver— 
dienſt hervor. So erhob er Wolſey, eines Fleiſchers Sohn, an die Spitze der 
Regierung. Allerdings herrſchte er ſehr willkürlich, aber nicht bloß launenhaft. 
Als Jüngling nahm er noch einmal den Plan einer Eroberung Frankreichs auf; 
darum trat er in die heilige Ligue (1511) und ſpäter zu Karl V. (1521); als die⸗ 
ſer zu mächtig wurde, bekämpfte er ihn ſelbſt (1527). Wolſey ließ er fallen, als 
derſelbe ſeine Scheidung von des Kaiſers Tante, Catharine von Aragonien, nach 
dem Siege Karl's V. über den Pabſt, nicht durchzuſetzen vermochte (1529). Daß 
er ſich darüber ſelbſt vom Pabſte losſagte, war doch in Uebereinſtimmung mit dem 
längſt erwachten Widerſtreben der Nation gegen das ausländiſche Kirchenoberhaupt 
und mit der begonnenen Erhebung der Königsmacht. Heinrich VIII., früher »Ver⸗ 
theidiger des Glaubens« gegen Luther, ließ ſich vom Parlamente den Supremat 
der engliſchen Kirche ertheilen, hielt aber an der katholiſchen Lehre feſt; Erzbiſchof 
Cranmer, eben ſo höfiſch als reformatoriſch, gab der Hochkirche eine mittlere 
Richtung. Der König verheirathete ſich 6 Mal; Catharine erzog nach der 
Scheidung ihre Tochter Maria zur fanatiſchen Katholikin; Anna Boleyn, durch 
die Reformation zur Königin erhoben, vererbte ihre Anhänglichkeit an die neue 
Kirche auf ihre Tochter Eliſabeth; fie ſelbſt wurde hingerichtet, als Heinrich fidh- 
mit Jane Seymour vermählen wollte. Diefe*) ſtarb bei der Geburt eines 
Prinzen, der als 0 
| Eduard VI. (1547 bis 1553), 9 Jahr alt, auf den Vater folgte. Seine 1547 bis 
Vormünder führten die Reformation noch weiter durch; zuerft Hertford, — der zweite, 1553 
Dudley, auch durch Hinrichtungen, die der raſch hinwelkende König nur mit Thrä— 
nen unterzeichnete. Dudley's Schwiegertochter, die hochgebildete und liebenswürdige 
Jane Gray erkannte der König als Thronerbin an; dieſe wurde aber nach 9 Ta⸗ 
gen geſtürzt und mit ihrem Gemahl hingerichtet, als, nach der Strenge des Thron⸗ 
folgerechts, 

die katholiche Maria (1553 bis 1558) die Krone erhielt. Dieß war ein 1553 bis 
Sieg der noch immer bedeutenden katholiſchen Partei. Bei feurigem Herzen 1558 
wegen ihrer Häßlichkeit allgemein vernachläſſigt, reichte Maria, 37 Jahr alt, dem 
11 Jahr jüngeren Philipp II. die Hand, zu dem ſie gleiche Bigotterie hinzog; 
als ſie jedoch die katholiſche Kirche durch Gewaltmaßregeln herſtellte, rieth ihr 
ſelbſt Philipp, freilich vergeblich, zur Mäßigung. »Das Heil ihrer Seele,« ſagte 
fie, »fei ihr mehr werth, als 10 Königreiche.« Cranmer ward hingerichtet; die | 


*) Die 3 folgenden Gemahlinnen hatten nach der Reihe ein ähnliches Schickſal wie 
die 3 erſten. Von Anna von Cleve ließ ſich Heinrich ſcheiden, Catharine Ho- | 4 
ward wurde hingerichtet, und Catharine Parr ſtarb natürlichen Todes (nach 


Heinrich VIII. 
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1558 bis 
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katholiſche Mehrheit im Parlamente erklärte die Rückkehr Englands unter die 
Herrſchaft des Pabſtes. Ihren Gemahl unterſtützte Maria gegen Frankreich; dar⸗ 
über verlor England Calais (nach 21ſ1jährigen Beſitz, 1558), was den Tod der 
Königin beſchleunigte. Philipp bot dann ſeine Hand ihrer Nachfolgerin; 

die proteſtantiſche Eliſabeth (1558 bis 1603) ſchlug ſie aus. Sie war (geb. 


1603 1533) im liberalen Sinne der Zeit erzogen, las und ſchrieb Latein und Griechiſch, 


und wurde unter der Verfolgung, die ſie als Proteſtantin erduldete, immer mehr 
der Liebling der Nation. Die katholiſche Partei betrachtete indeß die Ehe ihrer 
Mutter als ungültig und erkannte die Königin von Schottland, Maria Stuart, 
als rechtmäßige Erbin des engliſchen Throns. Auch ihre Charaktere trennten dieſe 
Frauen; Eliſabeth, praktiſch verſtändig, konnte die 9 Jahr jüngere, liebenswürdige, 
aber leichtfertige Maria nicht billigen, war auch wohl nicht frei von Eiferſucht auf 
deren Reize; jedoch beſtimmte fie eben dieſes zu größerer Vorſicht bei ihrem Auf⸗ 
treten gegen die Nebenbuhlerin. Höhere Rückſichten geboten ihr, Maria gefangen 
zu halten; dieſe, die ſich als Witwe Franz' II. von Frankreich, mit einem Verwand— 
ten, Darnley, verheirathet hatte, war dann in dringenden Verdacht gekommen, 
an deſſen Tode Theil zu haben, vermählte ſich aber ſogar mit deſſen Mörder, dem 
ausſchweifenden Bothwell. Von ihrem (ſtreng presbyterianiſchen) Volke verfolgt, 
warf ſie ſich Eliſabeth in die Arme (1568), dieſe hielt ſie jedoch bis in's 19. Jahr 
gefangen und ließ ſie endlich auf die Forderung ihres Staatsraths und Parlaments 
hinrichten, als Maria durch Zuſtimmung zu Babington's Verſchwörung um 
dieſelbe Zeit ihre Freiheit ſuchte, wo Philipp II. die Armada ausrüſtete (1587). 
Eliſabeth gab, um jeden Schein der Theilnahme an der Vollziehung des Urtheils von ſich 
abzulenken, den Staatsſecretär Daviſon auf unedle Weiſe Preis. — Das engli— 
ſche Volk ſchaarte ſich indeß um feine Königin zum Kampfe für den Proteſtantis— 
mus und die Nationalität gegen Spanien; die edelſte Begeiſterung flegte — wie einſt 
in dem Kampfe der Griechen gegen Xerxes — über den an äußeren Machtmitteln 
überlegenen Feind, und, wie damals, war ein mächtiger Aufſchwung der Nation 
die Folge. Eliſabeth's Regierung ward volksthümlich, wie die keines brittiſchen 
Herrſchers vor und nach ihr. Aber ſie folgte auch den Grundſätzen Burleigh's 
(William Cecil's, + 1598): »das Wohl der Herrſcher und der Unterthanen iſt ein 
und daſſelbe!« und »die Stärke eines Königs beruht auf der Liebe feines Volkes! « 
Der Günſtling der Königin, Leiceſter, ſtarb 10 Jahre früher als Burleigh und 


ſein Stiefſohn Effer, den die alternde Eliſabeth wie einen Zögling geliebt hatte, 


wurde endlich wegen ſeines Abfalls hingerichtet. Robert Cecil, Burleigh's Sohn, 
berieth die Königin bis an ihren Tod. — Bei Durchführung der Reformation 
hielt Eliſabeth die mittlere Richtung inne. Wie den Katholiken trat ſie auch den 
zunehmenden Anhängern von weiter greifenden Reformen mit Strenge entgegen. 
Schon hatten die letzteren eine Mehrheit im Parlamente; doch »es war keine Zeit für 
inneren Zwieſpalt«. Englands Handel und Seemacht breitete ſich auf Koſten 
der Spanier aus (Drake's Reiſe um die Erde); 1600 ward die erſte engliſch⸗ 
oſtindiſche Compagnie begründet. Erſt 1601 trat eine kräftige Oppoſition im Par⸗ 
lamente auf, um den Misbrauch der Monopole zu bekämpfen. Eliſabeth wich mit 
bewundernswerther Mäßigung dem Kampfe aus, ſtellte die Beſchwerden ab und 
dankte den Commons. — Wenige Wochen vor Eliſabeth's Tode war die Erobe⸗ 


Erſte Periode. 229 


rung Irlands vollendet; durch ihren Tod wurde auch Schottland mit Eng⸗ 
land vereinigt. Sie ſtarb 1603, „eines ruhigen Todes«, e im Br: 
über die Hinrichtung des trenteſen Eifer (+ 1601). 


Das Haus Stuart (1603 bis 1649) dee A 
beftieg nach ſtrengem Erbrecht mit Jakob I. (1603 bis 1625), dem Sohne der bis 1625 


Maria Stuart, den Thron. Jakob I. war ein beſchränkter Kopf, der zäh an der 
Lehre »vom göttlichen Recht« hielt. Zu dieſer neigte ſich vor Allem die engliſche 
Hochkirche wegen ihrer Stellung, den Katholiken wie den republikaniſchen Presby⸗ 
terianern gegenüber. Jakob behauptete die Unveräußerlichkeit des Erſtgeburtsrechts 
wie der königlichen Unumſchränktheit; dieß führte ihn von der katholiſchen Kirche 
ab, der Hochkirche zu. Indeſſen verdarb er es mit allen Parteien; die Episkopalen 
trauten ſeinem Uebertritt nicht; die »Puritaner«, welche die Reformation noch 
weiter führen wollten, predigten: »man müſſe Gott mehr gehorchen, als den Men— 
ſchen«. Am Fanatiſchſten zeigten ſich die Katholiken; inzwiſchen wurde die Pul— 
ververſchwörung (1605) gegen König und Parlament, die den katholiſchen Namen 1605 
in England für immer brandmarkte, verrathen und vereitelt. Unter den Parteiungen 
kümmerte ſich Jakob I. nicht um auswärtige Händel; mit Spanien ſchloß er als— 
bald Frieden und nahm den Proteſtantismus auch im 30jährigen Kriege nicht in 
Schutz, obgleich Friedrich von der Pfalz fein Schwiegerſohn war (f. Deutſch— 
land). »Bei dieſer friedlichen Politik bedurfte England keiner regelmäßigen 
Truppen; « die Volksbewaffnung hemmte den Deſpotismus. Als Jakob I. am 
Schluſſe ſeiner Regierung mit Spanien zerfiel, weil ſich die Heirath des Kron— 
prinzen mit einer ſpaniſchen Prinzeß zerſchlug, wurde die Aufſtellung eines ſtehen— 
den Heeres nöthig, und hiermit »ſchien die Stunde gekommen, wo das engliſche 
Parlament wie gleichzeitig die Reichsverſammlungen des Continents ſich vor der 
Königsmacht beugen — oder den überwiegenden Einfluß im Staate erlangen 
mußte. « 

Karl I. (1625 bis 1649) war klug und khatkräftig, aber treulos, weil er im 1625 bis 
Glauben an das göttliche Recht ſich durch kein Verſprechen zu Beſchränkung 1649 
der Königsmacht für gebunden hielt. Den Supremat benutzte er, um, ſeiner Ge— 
mahlin (Henriette, Tochter Heinrich's IV.) zu Liebe, den Gottesdienſt dem katho— 
liſchen zu nähern, wobei ihm der weltunkundige Biſchof Laud von London förder— 
lich war. Obgleich Karl I. die Regierung ſelbſt leitete, machte ihn doch beſonders 
der hochfahrende Buckingham verhaßt. Als er 2 Parlamente, welche ihm Un: 
terſtützung bei dem ſpaniſchen Kriege verweigert hatten, auflöſte, um eigenmächtig 
Steuern zu erheben, mußte er dem dritten 1628 durch die »petition of right die 1628 
alten Freiheiten verſichern, was er nach erlangter Geldbewilligung brach. Bucking— 
ham's Ermordung (durch den milzſüchtigen Felton) wurde der Anfang einer weit— 
greifenden Reaction, zu deren Durchführung ein ſchimpflicher Friede (mit Spa⸗ 
nien und Frankreich) geſchloſſen wurde. Unter Leitung Strafford's wurde 
jetzt 11 Jahre lang kein Parlament berufen; wie Richelieu wollte dieſer, auf ein 
ſtehendes Heer geſtützt, alle Schranken der Königsmacht beſeitigen (»Durch! . 
Dumpfe Verſtimmung rief Auswanderungen nach Amerika hervor, die der König 
unterſagte (HGambden und Cromwell zurückgehalten). Als endlich 1637 der kühne 
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Hamb den ſich wegen einer Steuerverweigerung verurtheilen ließ, erwachte der 
Volksgeiſt. Zum offenen Aufſtande erhoben ſich zuerſt die fanatiſch-presbyterianiſchen 
Schotten. Da dort das Volk zuſammentrat (»Covenant«), mußte Karl bald 
das (lange) Parlament berufen (Nov. 1640), in welchem Anfangs alle Par— 
teien einig waren, die alten Freiheiten zu ſichern. Alle 3 Jahre ſoll künf— 
tig ein Parlament berufen werden; die unter den Tudors begründeten, 
vielfach gemißbrauchten Werkzeuge der Königsmacht, die Sternkammer, ein 
weltliches, und die hohe Commiſſion, ein geiſtliches Gericht, wurden abgeſchafft, 
Laud in's Gefängniß geworfen, Strafford, vom Könige preisgegeben, enthauptet. 
Der König verſammelte ein Parlament in Edinburg, dieß zeigte ſich aber noch ſtür— 
miſcher; auch Irland erhob ſich. Als Karl I. gegen dieſes Land ein Heer verlangte, 
traten im Parlamente zuerſt die beiden großen Parteien hervor, die ſeitdem Eng— 
land theilen, die Cavaliers (ſpäter Tories) und die Round heads (ſpäter 
Whigs). Jene verlangten Unterſtützung des Königs in der Gefahr des Reichs, 
dieſe fürchteten, die gegen Irland verlangten Truppen würden wider die Freiheiten 
Englands gebraucht werden. Die Rundköpfe ſetzten ein Mißtrauensvotum (mit 
11 Stimmen) durch; der König verſtand ſich zu einem Miniſterwechſel. Plötzlich 
verſuchte er dann eine Reaction. Als aber der König ſelbſt mit Truppen im 
Parlament erſchien, um 5 Mitglieder zu verhaften, die ſich bereits gerettet hatten, 
traten die Bürger von London unter die Waffen; Karl floh nach dem Norden, und 
er und das Parlament warben Truppen zu offenem Kampfe. Das Parlament hatte 
zwar nebſt der Hauptſtadt faſt alle Hafenplätze und ſomit die Flotte wie die mei- 
ſten Einkünfte für ſich, doch waren ſeine Krieger und Feldherren ungeübt (nur 
Hambden zeigte ſich auch als Kriegsführer tüchtig, fiel aber bald), und fo be 
hauptete der König, auf deſſen Seite der ritterliche Adel ſtand, über ein Jahr lang 
das Uebergewicht. Erſt als unter der Kriegsaufregung eine radicale Partei 
größeren Anhang unter den wohlhabenden Klaſſen fand, entſchied ſich der Sieg 
für das Volk. 

Die Seele dieſer Partei, die ſich nach ihrem Grundſatz: »Jeder ſei geboren, 
völlig frei zu denken und zu handeln,« den Namen Independenten gab und nicht 
minder als das Pabſtthum auch die biſchöfliche und presbyterianiſche Kirche ver— 
warf, war Oliver Cromwell, ein feuriger Kraftmenſch, der nach jugendlichen 
Verirrungen ſeine Verſöhnung mit Gott geſucht hatte, Glauben und Buße predigte 
und im Parlamente (zuerſt 1628 in ſchlecht zuſammenhängender Rede für Frei— 
heit eiferte. Die Größe ſeines Geiſtes entfaltete er zuerſt als Heerführer; er brachte 
für das Parlament ein Corps von Eiferern für Religion, Sittlichkeit und Freiheit 
zuſammen, unter dem er gleichwohl durch ſeine geiſtige Ueberlegenheit die ſtrengſte 
Kriegszucht durchführte, obſchon die Extremſten (Levellers, Gleichmacher) ſelbſt 
keine Offiziere dulden wollten. So ſiegte er unter Fairfax, den er bald völlig 
zu leiten wußte, bei Marſtonmoore (im Norden) 1644, und als nun das ganze 
Parlamentsheer nach ſeinen Grundſätzen umgeſtaltet war, bei Naſeby 1645. Der 
König floh in das Lager der Schotten, wurde aber von dieſen gegen Zahlung des 
rückſtändigen Soldes an das engliſche Parlament ausgeliefert. Bald wird er jedoch 
in das Lager Cromwell's entführt, der jetzt auch (nach Unterdrückung der Le— 
vellers) das presbyterianiſche Parlament unter die Militärgewalt beugt und dann 
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von allen Nicht⸗Independenten ſäubert. Das hiernach ſogenannte Rumpf⸗Parla— 
ment« erklärt »Karl Stuart für einen Verräther«, und als das Oberhaus nicht 
beiſtimmt, »die Quelle aller rechtmäßigen Gewalt fei bei dem Volke.« Cromwell, 
der dem Könige vergeblich zur Flucht verholfen hatte, ſah ſich jetzt durch Meute⸗ 
reien in feinem Lager zur Verurtheilung des Monarchen gedrängt. Karl I. ver: 
warf die Befugniß des independentiſchen Gerichtshofs, wurde aber am 30. Januar 1649 
vor den Fenſtern ſeines Schloſſes hingerichtet. 

Mit ſeinem Tode begann indeß in den Gemüthern der Mehrzahl des Volks 
eine Umſtimmung zu Gunſten des entthronten Herrſcherhauſes, und Cromwell's 
Macht beruhte nur auf ſeinem fanatiſchen Heere. — England hieß jetzt 

Republik, aber jetzt zum erſten Male ſtützte ſich die Staatsgewalt auf ein ſtehen⸗ 
des Heer und Cromwell übte als erſter Feldherr die höchſte Macht. Cromwell 
erwarb ſich noch größeres Anſehen, indem er das katholiſche Irland und das fanatiſch 
pres byterianiſche Schottland (aus dem der unglückliche Kronprinz Karl unter vielen 
Gefahren nach Frankreich fliehen mußte) zur Unterwerfung brachte; aus Irland 
wurden nach Cromwell's Plane viele Eingeborene vertrieben (nach Frankreich, 
Amerika x.) und ihre Ländereien engliſchen Anſiedlern gegeben. Als die nieder 
ländiſche Republik das ihr angetragene Bündniß mit England zurückwies, wurde 
durch die »Schifffahrts act e« (Oct. 1651) der Frachthandel derſelben gelähmt; 
die Zeit zur Selbſtaͤndigkeit des engliſchen Handels war gekommen. Unter dem 
nun gegen Holland und bald gegen Spanien geführten Kriege begann der Auf— 
ſchwung der engliſchen Seemacht (durch Blake). Die Nation gelangte zum Gefühl 
ihrer Beſtimmung, und Cromwell verſprach, er wolle den Namen der Engländer 
ſo geehrt und gefürchtet machen, als der der Römer geweſen. Da inzwiſchen das 
republikaniſche Parlament »vergaß, daß es nur das Geſchöpf der Armee war«, 
verlangte Cromwell ein anderes, löſte den Rumpf auf (20. April 1653 »der Herr 
iſt mit Euch fertig!«) und berief mit Zuſtimmung eines Offizierrathes ein pietiſti— 
ſches Parlament, das nach dem Hauptſchreier Barebone benannt wird“). Wach: 
dem er aber auch dieſes vor Ablauf des Jahres (12. Dec. 1653) aufgelöſt hatte, 
wurde, nach dem Vorſchlage des Generals Lambert, Cromwell von den Offizie— 
ren zumlebens länglichen Protector ernannt, als er längſt erkannt hatte, daß 
England nur in alter Weiſe von einem Könige, unter Mitwirkung eines Ober- und 
Unterhauſes regiert werden könne. Dennoch ſah er ſich genöthigt, das Königthum 
(Januar 1657) abzulehnen, weil die Fanatiker dieſes verabſcheuten, und begnügte ſich 
mit dem Rechte, feinen Nachfolger zu ernennen. Sein Plan einer Parlamente: 
reform ruhte auf denſelben Grundſätzen, die 1832 in das Leben geführt find; der 
Ufurpator konnte indeß den alten Adel nicht bewegen, in fein Oberhaus zu treten, 
und die von ihm ernannten Pairs hatten alle Parteien wider ſich. So ſah er ſich 
bald gezwungen, ohne Parlament zu regieren; obwohl er ſich aber ſelbſt die weiſeſte 
Mäßigung auferlegte, fühlte er doch den Widerſpruch zwiſchen ſeiner Stellung und 
ſeinen Grundſätzen und fürchtete, nicht mehr zu den »Erwählten« zu gehören; erſt 


*) Die Mitglieder gaben ſich Bibelſprüche als Vornamen; z. B. »Wenn Chriſtus 
nicht geſtorben wäre, ſo wäreſt du verdammt! preiſe Gott Barebone!« — 
»Weine nicht Billing!« »Tödte die Sünde, Pimple!« ꝛc. 
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ſterbend fand er die Hoffnung feiner Seligkeit in dem Gedanken wieder: »Einft 
bin ich gewiß im Stande der Gnade geweſen!« Er ſtarb im Sept. 1658. — 
Sein milder Sohn Richard legte nach 8 Monaten ſeine Gewalt freiwillig nieder. 
Als jetzt das Rumpfparlament ſich von Neuem dem Militär gegenüberſtellte, 
verſuchte Lambert, die Rolle Cromwell's zu übernehmen; nun trat aber eine Spal⸗ 
tung unter dem Heere ein. Der alte General Monk, der Schottland zu über— 
wachen hatte, trat Lambert entgegen, löſte nach deſſen Zurückweichen den nochmals 
zuſammengetretenen Rumpf für immer auf, und erklärte ſich für die Berufung eines 
»freien Parlaments«. Die Nation jubelte. Die Parteien in dem neuen Parla— 
ment waren einig (obgleich die Majorität presbyterianiſch war), das Königthum 
herzuſtellen; Karl II. wurde auf den Thron berufen. »Der Augenblick wurde wohl 
benutzt;« denn für jetzt war Nichts zu thun, als bei dem Zwieſpalte des Heeres 
die Soldatenherrſchaft zu brechen; jede weitere Azienn mußte der Zukunft vorbe⸗ 
halten bleiben. 

Die unter Eliſabeth erweckte Theilnahme des Volkes für das öffentliche Leben 


hob in England, faſt gleichzeitig wie in Spanien, das Schauſpiel, und die klaſſi⸗ 


1547 bis 
1559 


ſche Bildung des lateiniſchen Zeitalters zeigte ihren veredelnden Einfluß auf daſſelbe. 
So ſchuf Shakespeare (geb. 1554, + 1616) das engliſche Nationaltheater. 
— Um eben dieſe Zeit — wo der Sinn der Engländer ſich in die weite Welt 
hinausrichtete —-wurde Baco von Verulamium (St. Albans), + 1626, der Begründer 
der neueren wiſſenſchaftlichen Erfahrungskunde (Empirie). — Unter den inneren 
Bewegungen gegen Ende dieſer Periode griff die Literatur unmittelbar in das 
politiſche Leben ein, und (der Dichter) Milton (geb. 1608, + 1674) forderte auf 
dieſem Gebiete Freiheit des Geiſtes. 


4. Frankreich. . 


In Frankreich fand die Reformation nur bei einem Theile des Volkes 
Eingang; das Königthum bekämpfte dieſelbe, und dieſes führte zu Religions— 
und Bürgerkriegen, die um ſo blutiger waren, da gleichzeitig auch die Thron— 
folge in Frage kam. Erſt unter dem neuen Königshauſe der Bourbons erhob 
ſich die Politik über Kirchen-Intereſſen; in dem geeinigten Frankreich ſtieg die 
Königsmacht im Inneren bis zur Unbeſchränktheit und überflügelte nach 
Außen das ſpaniſch⸗öſterreichiſche Haus. 

Die reformirte Partei (»Hugenotten« d. i. vielleicht: Eidgenoſſen) nahm 
hier ihren Ausgang von der Schweiz, indem der Franzoſe Chauvin (Calvin, 
+ 1564) die Lehre Zwingli's in ein ſtrenges Syſtem gebracht hatte (unbedingte 
Gnadenwahl zur Seligkeit) und auf der von ihm begründeten Univerſität zu Genf 


Geiſtliche für Frankreich ihre Bildung erhielten. (In Genf vollzog die reformirte 


Kirche auch ihr erſtes Auto da fe an dem hieher geflüchteten Spanier Servede 
1553, der nicht an die Dreieinigkeitslehre zu glauben vermochte.) Schon Franz J. 
— der vom Pabſt die Befugniß erlangte, die geiſtlichen Stellen zu beſetzen — ver— 
folgte die Anhänger der Reformation in Frankreich, während er ſie in Deutſchland 
(gegen Karl V.) unterſtützte. Unter feinem Sohne 

Heinrich II. (1547 bis 1559) ſchienen die Reformirten faſt unterdrückt zu 
ſein, als unter ſeinen drei kinderloſen Söhnen, den letzten Valeſiern, der Thron— 
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ſtreit die Religionskriege entzündete. Heinrich's II. Witwe, Catharine von 
Medici, war eifrig katholiſch, wurde aber vorzuͤglich von Herrſchſucht geleitet; fo 
auch die Guiſen (der Herzog Franz und ſein Bruder, Cardinal Carl), die zuerſt unter 
Franz II. (1559 bis 1560) durch deſſen Gemahlin, Maria Stuart, die ihre 559 bis 
Nichte war, Einfluß gewannen. Ihnen gegenüber ſtand das Haus Bourbon, das 
nächſte am Thron, unter dem ſchwankenden König Anton von Navarra, 
das ſich nach dem Rathe des edlen Admirals Coligny auf die Hugenotten 
ſtützte. Als | 
Karl IX. (1560 bis 1574), 10 Jahr alt den Thron beftieg, ſuchte Catharinel560 bis 
zwiſchen den Parteien zu herrſchen, ließ Religionsgeſpräche halten, die aber nur er— 
bitterten, und ein »Toleranz⸗Edict« (des edlen Kanzlers l'Hopital) ergehen, das 
durch den Fanatismus der Guiſen rückgängig gemacht wurde. So kam es zu 
3 nichts entſcheidenden, aber blutigen Religionskriegen (in denen Franz von Guiſe, 
wie Louis von Bourbon⸗Condé gemeuchelt wurden). Nachdem jedoch den Huge— 
notten, die in dem verkehrreichen W. u. S. am Häufigſten waren, dort vier Sicher— 
heitsplätze überliefert waren (das feſte Rochelle ꝛc.), ſtiftete die argliſtige Königin 
Mutter, die der König durch Anſchluß an Coligny aus dem Regiment verdrängen 
zu wollen ſchien, mit ihrem Lieblingsſohne Heinrich ein gräßliches Blutbad unter 
den Hugenotten an, die Bartholomäusnacht (23-24. Auguſt 1572), wobei nun 1572 
doch auch Karl IX. ſelbſt, aus Furcht vor dem einmal aufgereizten Fanatismus, 
zum Morde feiner Unterthanen anſpornte (»Tue! tue! ). Nach Alba's früher ein: 
geholtem Rathe: »Ein Lachskopf« (Coligny's Wappen) »ſei mehr werth, als 10,000 
Fröſche!« wurde vor Allem der greiſe Coligny ermordet, zugleich aber fielen in 
Paris mindeſtens 5000, in den Provinzen über 25,000 Reformirte. Heinrich von 
Navarra, der Sohn Anton's Cr 1562), 19 Jahr alt, wurde zwar verſchont, 
wandte ſich jedoch, auf den Drohruf des Königs: »Tod! Meſſe! oder Baſtille!« 
zur katholiſchen Kirche. Aber die Gräuelthat führte nur zu neuer ſiegreicher Er— 
hebung der Hugenotten, und die Gegenpartei der verhaßten Regierung trat jetzt 
unter dem Namen der Politiker auf. Karl IX., den ſeit der Pariſer Bluthoch— 
zeit innere Qualen verzehrten, dankte Gott, daß er keinem Kinde den Thron hin— 
terlaſſe. Sein Bruder 
Heinrich III. (1574 bis 1589) entfloh dem polniſchen Wahlthron, zu dem 1574 bis 
ihm die Ränke ſeiner Mutter verholfen hatten, um den franzöſiſchen Thron einzu— 
nehmen, der von den »Politikern« feinem jüngſten Bruder (T 1584) zugedacht war. 
Wollüſtig (wie die Hofleute »Mignons«) und andächtelnd ließ er jetzt die Reli— 
gionsparteien gewähren; ſeitdem aber Heinrich von Navarra (1584), nun wieder 
Hugenott, der nächſte Thronfolger war, trat die fanatiſch-katholiſche Ligue zu 
. offenem Kriege auf, unter Anführung Heinrich's von Guiſe (Franzens Sohn), der 
ſelbſt nach dem Throne ſtrebte. In dem »Kriege der drei Heinriche« gründete 
Heinrich (IV.) von Navarra ſeinen Kriegsruhm bei Coutras (1587); der König 
aber mußte bald aus dem aufrühreriſchen Paris vor der »Ligue der Sechzehn« 
(Quartiershauptleute) flüchten. Als dann die Reichsſtände zu Blois, auf Guiſe 
geſtützt, eine Beſchränkung der Königsmacht »nach Vernunft und den Grundge— 
ſetzen des Reiches« verlangten, entledigte ſich der König Heinrich's von Guiſe 
durch Meuchelmörder; er ſelbſt vertheilte die Dolche gegen »den größten Verbrecher 
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im Reiches. Bald fand auch er, indem er ſich ganz den Hugenotten in die Arme 
warf und mit Heinrich von Navarra gegen Paris zog, in dem fanatiſchen Jacques 
Clement ſeinen Mörder. 


1589 bis Das Haus Bourbon, 1589 bis 1793, 


bis 1610beſtieg mit Heinrich IV. (1589 bis 1610) den Thron. Er war, ſeitdem er, 
9 Jahr alt, den Vater verlor, von feiner vortrefflichen Mutter Jeanne d' Albret, 
aber auch unter den Parteienkämpfen erzogen; fröhlich und raſch, nach Liebe und 
Ehre verlangend, in Allem ein ächter Franzoſe, gewann er als Held und Regent 
immer mehr die Herzen ſeines Volkes. 5 Jahre hatte er jedoch (trotz ſeinem Siege 
bei Jory 1590) um die Krone zu kämpfen. Selbſt Philipp II. hoffte, feiner Toch⸗ 
ter von Eliſabeth von Valois den Thron zu gewinnen, unterſtützte indeſſen den 
Bruder Heinrich's von Guiſe, den Herzog von Mayenne, der den 80 jährigen Gar: 
dinal von Bourbon als Karl X. zum König ausrufen ließ. Im nationalen Sinne 
erklärte aber das Parlament: »das ſaliſche Geſetz dürfe nicht abgeſchafft werden, « 
um ſo die Fremden vom Throne auszuſchließen. Nur ſeine Religion ſtand Hein⸗ 
rich im Wege; deßhalb verſtand er ſich endlich dazu, »den gefährlichen Sprung zu 
thun,« indem ſeine Freunde ihn erinnerten: »das weſentlich Chriſtliche iſt doch 
allen Bekentniſſen gemein; — auf jeden Fall gewinnt der König durch eine Meſſe 
mehr als durch 20 Schlachten.« Das Jahr darauf (1594) öffnete ihm auch Paris 
die Thore. Heinrich IV. wollte jetzt durch Verzeihen und Belohnen glaͤnzen. Bei der 
fortdauernden religiböſen Spannung trauten ihm jedoch weder Hugenotten noch Katholi⸗ 
ken. Nach dem Mordverſuche eines Jeſuiten auf den König wurde der Orden verbannt, 
aber, um die Anerkennung des Pabſtes für Heinrich zu erlangen, zurückberufen. 
— Heinrich IV, begann mit ſeinem wahren Freunde, dem Herzog von Sülly, 
welcher Proteſtant geblieben war, eine ganz neue Schöpfung des Reichs. Durch 
1598 das Edict von Nantes (1598) wurden den Hugenotten gleiche Rechte wie den 
Katholiken zugeſtanden. Sülly legte den Grund zu einem geregelten Finanzweſen; 
Ackerbau und Fabriken wurden unterſtuͤtzt, die überflüſſigen Truppen entlaſſen. 
(Heinrich's Wunſch: un poulet au pot auch für den Bauer am Sonntag! wurde 
ſprichwörtlich.) Die große Mehrheit des franzöſiſchen Volkes war einig und glück— 
lich; Frankreich durfte es wagen, der ſpaniſch-öſterreichiſchen Uebermacht entgegen 
zu treten. Sülly und Heinrich beabſichtigten ein politiſches Gleichgewicht; nach 
ihrem Plane aber bedurfte es einer völligen Umwälzung des Beſtehenden, um 
die Macht in Europa (unter 15 Staaten) gleich zu vertheilen. Zunächſt miſchte 
ſich Heinrich in die deutſchen Händel über Cleve-Jülich-Berg. Aber als eben der 
Krieg beginnen ſollte, fiel Heinrich IV. von dem Dolche Ravaillac's. — In 
ſeinen beiden Ehen war er nicht glücklich; er ergab ſich anderen Frauen und dem 
Spiel. Nach der Scheidung von der ſittenloſen Margarethe von Valois hatte er 
ſich mit Maria von Mediei vermählt, deren Krönungsfeier zu ſeiner Ermor— 
dung benutzt ward. Für ihren Sohn 
1610 bis Ludwig XIII. (1610 bis 1643), der erſt 9 Jahr alt war, erhielt ſie auf den 
1643 unberechtigten Ausſpruch des Parlaments (Obergerichts) die Regentſchaft, die fie 
mit dem unwürdigen Concini (Marſchall d'Ancre) theilte, worüber Sülly zurück⸗ 
2614 trat. Als der König volljährig ward (1614), wurden noch einmal die Reichs- | 
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ſtände berufen und nach ihnen der Ausſchuß der »Notabeln« (1626) — das letzte 1626 
Mal bis zur Revolution von 1789. Vor dem Günſtlinge des Königs, Luines, 
entfloh die Königin Mutter, welcher Richelieu in die Verbannung folgte, wor⸗ 
auf er mit ihr an den Hof zurückkehrte und in den Staatsrath berufen ward. 
Bald überließ der König das Regieren, dem er nicht gewachſen war, völlig dieſem 
überlegenen Geiſte (1624 bis 1642). Richelieu, ſpäter Cardinal⸗Herzog, wußte 624 bis 
alle Hof-Intriguen gegen feine Perſon zu überwinden (Maria von Mediei, die ihm 1642 
entgegen zu treten wagte, ſtarb in der Verbannung in Cöln); er folgte einer 
durchaus nationalen Politik. In ſeiner Todesſtunde durfte er ſagen, »er habe 
ſtets nur das Wohl der Religion und des Staates gewollt.« Sein Ehrgeiz ging 
»auf ein Höheres, auf einen Platz in der Weltgeſchichte«. Die Verwirklichung der 
Staatseinheit ſchien nach der damaligen Entwickelungsſtufe Frankreichs nur durch 
ein unumſchränktes Königthum möglich. Die Hugenotten beraubte Richelieu 
durch die Belagerung von la Rochelle aller ihrer Sicherheitsplätze; ſie ſollten nicht 
länger ein Staat im Staate ſein; das Edict von Nantes wurde aber aufrecht 
erhalten. Die Einmiſchung in den 30jährigen Krieg ſollte nicht bloß das Weber: 
gewicht des ſpaniſch⸗öſterreichiſchen Hauſes herabdrücken, ſondern Frankreich zur 
Uebermacht verhelfen. Die ſtehenden Heere, welche der Krieg nothwendig machte, 
wurden ſelbſt das Werkzeug, die zu ihrer Erhaltung nöthigen Steuern zu erpreſſen, 
ohne die Reichsſtände zu fragen. Bei ſeinem Tode (1642) empfahl Richelieu den 
gleich ſtaatsklugen, aber ſelbſtſüchtigeren Italiäner Mazarini zu ſeinem Nachfolger. 
Dieſer wußte ſich auch, als Ludwig XIII. ſchon 1 Jahr darauf ſtarb, der Königin 
Witwe Anna (Tochter Philipp's IV.) unentbehrlich zu machen, die durch das Par— 
lament für ihren 5jährigen Sohn f 

Ludwig XIV. (1643 bis 1715) zur Regentin ernannt wurde. Mazarin be- 1643 
hauptete ſich im Parteienkampfe der »Fronde« (1644 bis 1654, f. folgende Pe: 
riode), den der Steuerdruck und der letzte Widerſtand des Adels gegen den könig— 
lichen Abſolutismus hervorrief. 

Blieb gleich der freie Geiſt der Zeit von der katholiſchen Kirche ausgeſchloſſen, 
ſo wurden doch die klaſſiſchen Studien (ſeit Franz I.) auch unter den franzöſiſchen 
Katholiken mit Enthuſiasmus getrieben, wirkten aber vorzüglich von Genf herüber 
auf die freiere Entwickelung der franzöſiſchen Literatur. Die meiſten und 
größten Gelehrten Frankreichs in dieſer Zeit ſind Hugenotten. Von dem Genfer Ca— 
ſaubonus wurden die Klaſſiker, von den gelehrten Buchdruckern Heinrich und 
Robert Stephanus auch die Bibel herausgegeben (im 16. Jahrhundert). — Der 
katholiſche Geſchichtſchreiber de Thou (Thuanus, geb. 1553) brandmarkte die Gräuel 
der Bartholomäusnacht und wirkte für die Erlaſſung des Ediets von Nantes. — 
Unter Richelieu's Schutz bereitete ſich das goldene Zeitalter der franzöſiſchen Lite— 
ratur durch eine klaſſiſche Hofbühne vor (Corneille, geb. 1606). 


5. Deutfchland. 


Im deutſchen Reiche war es über die Reformation zuerſt zum offenen Kampfe, 
und durch denſelben zur politiſchen Anerkennung der Augsburger Religionsverwand— 
ten gekommen; die Spannung unter den Parteien dauerte aber fort, und je län⸗ 
ger der Ausbruch eines neuen Kampfes verhütet wurde, deſto furchtbarer loderte 


236 Neuere Geſchichte. 


der gehäufte Zündſtoff in dem dreißigjährigen Kriege auf, durch den ſich der 
Reichsverband noch weiter auflockerte, endlich jedoch wenigſtens eine erweiterte 
Grundlage für Religionsfreiheit gewonnen wurde. 
1556 bis Ferdinand J. (1556 bis 1564) wußte, daß Deutſchland mit ruhiger Beſon⸗ 
1564 nenheit geleitet ſein wollte. Selbſt in Oeſterreich griff der Proteſtantismus um 
ſich, indeß wirkte das Coneil zu Trident wie die Jeſuiten zur Befeſtigung des Ka— 
tholicismus, während die Lutheraner mit den Reformirten und unter jenen die 
Anhänger von Luther's Buchſtaben mit denen von Melanchthon's Geiſt ſtritten. 
Ferdinand ſagte: wie das der wahre Glaube ſein könne, in welchem keine Einig— 
keit herrſchte! Sein Sohn 
1564 bis Maximilian II. (1564 bis 1576), den er »wegen ſeiner hohen Vernunft, 
1576 Milde und Kenntniffe« zum Nachfolger empfahl, hatte den Grundſatz, »daß Gott 
allein die Herrſchaft über die Gewiſſen zuſtehe,« weßhalb die Zeitgenoſſen, die ihn 
nicht begriffen, von ihm glaubten, nur der Tod habe ſeinen Uebertritt zum Pro— 
teſtantismus verhindert. Sein Sohn 
1576 bis Rudolf II. (1576 bis 1612) glich feinem Vater an Einſicht wie feinem 
1612 Stammherrn Rudolf I. an Kraft allzuwenig. Unentſchieden und träge lebte er 
ſeinem Marſtalle, der Alchymie und Aſtrologie (bei der ihm übrigens die großen 
Aſtronomen Tycho de Brahe und Kepler [+ 1630] Dienſte leiſteten). In feinen 
Erbländern wie im Reich walteten jeſuitiſche Einflüſſe und er ſelbſt hielt die Par⸗ 
teiungen nicht kräftig nieder. So ſuchten ſich zuerſt nichtkatholiſche Stände durch ein 
1608 Bündniß zu helfen. Die Union (1608) ging von dem calviniſtiſchen Kurfürſten 
von der Pfalz aus, da beſonders die Reformirten, die nicht in den Augsburger 
Religionsfrieden aufgenommen und inzwiſchen im Weſten erſtarkt waren, nach 
Rechtsſicherung verlangten. Mehrere lutheriſche Fürſten traten bei; unlängſt hatte 
aber die ſtrenge Concordienformel (Concordia discors!) von 1580 neuen Zwie— 
ſpalt unter den Anhängern der Reformation befördert. Die Gefahr, daß ſich der 
Kaiſer des cleve-jülichſchen Erbes bemächtigte, trieb die Union zum Bündniſſe mit 
1609 Frankreich 1610, und ſchon drohte ein Kampf mit der ihr 1609 von Bayern ent 
gegengeſtellten katholiſchen Liga, als Heinrich's IV. Tod hier den Frieden herbei— 
führte. Da kam aus Oſten der Schlag, der Alles in Flammen ſetzte. Die Erb— 
länder des Kaiſers hatten ſich eins nach dem anderen von Rudolf II. abgewandt 
und ſeinem thätigeren Bruder, Matthias, ergeben, zuletzt auch Böhmen, wo Ru— 
dolf allerdings durch den Majeſtätsbrief (1609) den Ständen Religionsfreiheit ge— 
währt hatte. Deßhalb rief er vom Hradſchin zu Prag den Fluch über Böhmen 
herab, den man bald erfüllt ſah. Denn auch der alternde 
1612 bis Matthias (1612 bis 1619), der nach Rudolf's Tode zum Kaiſer erwählt 
1619 ward, konnte die gährenden Religionsparteien nicht einigen (das Jubeljahr 1617 
reizte noch mehr auf); vor Allem regte ſich aber Haß und Furcht in Böhmen, ſeit— 
dem auf des kinderloſen Matthias Betrieb eine Mehrheit der böhmiſchen Stände 
den eifrig katholiſchen Herzog Ferdinand von Steiermark-Oeſterreich zum Nach— 
folger wählte (1617). Dieſer, von Jeſuiten erzogen, führte ſchon längſt mit Ener— 
gie den Grundſatz durch: »das Seelenheil gehe vor aller menſchlichen Rück- und 
Nachſicht,« und hielt, bei der Fortdauer des leidenſchaftlichen Parteihaders, ſtreng 
an der Politik, der Landsherr dürfe nur Eine Kirche in ſeinen Ländern dulden. 
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So hatte er Defterreich durch Jeſuiten »reformirt«. Jetzt pochten die Katholiſchen 
in Böhmen: »ein neuer König, ein neues Gebot! e, und als katholiſche Standes: 
herren proteſtantiſche Kirchen auf ihren Gebieten ſperrten (Braunau und Kloſter⸗ 
grab), erklärte Graf Matthias von Thurn den Majeſtätsbrief, der ſein Werk war, 
für verletzt. Am 23. Mai 1618 ſtürzten Abgeordnete der proteſtantiſchen Stände 1618 
zwei königliche Räthe, Martiniz und Slawata, aus dem Fenſter des Schloſſes auf 
dem Hradſchin, die noch glücklich genug entkamen. Dieß wurde der Anfang zu dem 
dreißigjährigen Kriege (1618 bis 1648), 

in deſſen erſtem Theile (1) der Kaiſer zunächſt a) den böhmiſchen Aufſtand 
unterdrückte (bis 1620), dann b) den pfälziſchen Freibeuterkrieg (bis 1623) 
und zuletzt ) den Krieg mit Dänemark ſiegreich beendete (1629); als aber nun 
Unterdrückung der Proteſtanten durch das Uebergewicht Oeſterreichs drohete, 
tritt (2) dieſem zuerſt a) Guſtav Adolf von Schweden (1632) entgegen, und b) nach 
neuen Siegen des Kaiſers (bis 1635), wird dieſer auch e) von Frankreich 
bekämpft und endlich zu dem weſtphäliſchen Frieden gezwungen. 


1. Uebergewicht des Kaiſers, 1618 bis 1630. 1618 bis 


a. In Böhmen hatten, wie die Proteſtanten, auch die katholiſchen Stände 1630 
Beſchwerden, und fo erhob ſich dieſes Land zum Aufſtande. Die Union unter: 
ſtützte die Böhmen nicht; nur ein kriegsluſtiger Freibeuter, der für dieſelbe gewor— 
ben hatte, Grafk' Mansfeld, brachte ihnen Hülfe Nach Matthias' baldigem 
Tode wählten die Böhmen, als 

Ferdinand II. (1619 bis 1637) eben zum Kaiſer erwählt wurde, Friedrich V. 1619 bis 
von der Pfalz zum Könige, den feine Gemahlin Eliſabeth, Tochter Jakob's I. 
von England, zur Annahme der böhmifchen Krone trieb, die er bald durch feine 
Schwäche in der Schlacht am weißen Berge (1620, Nov.) einbüßte. Auch in 1620 
Böhmen wurde ſeitdem von Ferdinand gewaltſam »reformirt«. Die Union löſte 
ſich nun auf, während die Liga den Kaiſer unterſtützte. 

b. Der Kaiſer wollte Friedrich auch der Pfalz berauben, um Maximilian 
von Bayern, das Haupt der Liga, für ſeinen Beiſtand zu belohnen. In den 
nächſten Jahren traten dem Kaiſer nur Freibeuter gegenüber. Mansfeld 
zog am Main hinab nach der Pfalz, mußte aber bald, gleich dem »tollen Chriſtian« 
von Braunſchweig, einem Verehrer der Pfalzgräfin, der die Deviſe führte: »Alles 
für Gott und ſie!« vor dem liguiſtiſchen Heerführer Tilly nach den Niederlanden 
weichen, worauf Maximilian von Bayern auf dem Reichstage zu Regensburg die 
Pfalz mit der Kurwürde erhielt (Februar 1623). — Der Krieg ſchien hiermit 1623 
zu Ende; der Kaiſer aber dachte jetzt, ſäculariſirte Bisthümer in Norddeutſchland 
Hildesheim, Halberſtadt ꝛc.) an fein Haus zu bringen, auf die auch Dänemark 
die Blicke richtete. Tilly, der durch einen Sieg bei Stadtloo (im Münſterſchen) 
die Vereinigung Chriſtian's von Braunſchweig (+ 1626) mit Mansfeld verhindert 
hatte, bedrohte den niederſächſiſchen Kreis. Deßhalb wählten 

e. die Stände deſſelben Chriſtian IV. von Dänemark zum Kreisoberſten 1625 
(März 1625). Der Kaiſer wollte ſich jetzt nicht allein mehr auf die Liga ſtützen 
und rief durch Albrecht von Waldſtein — der, von lutheriſchen Aeltern in 
Prag geboren, ſich zum Katholicismus gewandt hatte und eine große Beſtimmung 


1629 


1630 
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für ſich in den Sternen las, — ein Freibeuterheer im Großen in's Leben (550,000 
Mann, die ſich ſelbſt ernähren ſollten«). Wallenſtein verfolgte Mansfeld, nach— 
dem er ihn an der Deſſauer Brücke (Mai 1626) geſchlagen hatte, durch Schle⸗ 
ſien bis Ungarn (Mansfeld ſtarb, »ftehend« wie Veſpaſian, bei Zara in Dalmatien), 
während Tilly bei Lutter am Barenberge (Aug. 1626) den däniſchen König be: 
ſiegte. Dann vereinigte ſich Wallenſtein öſtlich von der Elbe mit Tilly, um Däne— 
mark zu überziehen, beſetzte aber zunächſt (das proteſtantiſche) Mecklenburg, das ihm 
der Kaiſer zu Lehen gab, um »als General des oceaniſchen und baltiſchen Meeres« 
Schwedens Plänen auf die Oſtſeeherrſchaft entgegenzutreten, und wollte deßhalb 
auch Pommern erobern (Stralſund, — »und wenn es mit Ketten an den Him— 
mel gebunden wäre!« — aber vergeblich!). Schon länger war er Herzog von 
Friedland (in Böhmen); jetzt auch zum deutſchen Reichsfürſten erhoben, gedachte 
er die Zahl der neuen Reichsſtände durch noch andere Emporkömmlinge zu verſtär— 
ken (für Pappenheim war Wolfenbüttel, für Tilly Calenberg beſtimmt). Während 
Bayern dieſen ſeinen Neuerungen zuwider war und zugleich Schweden ihn bedrohte, 
gewährte Waldſtein Dänemark, um dieſen nachbarlichen Reichsſtand für ſeine Pläne 
zu gewinnen, einen milden Frieden zu Lübeck 1629. 


2. Schwedens und Frankreichs Einmiſchung (1630 bis 1648). 


Der Kaiſer beabſichtigte völlige Unterdrückung des Proteſtantismus; auf den 
»geiſtlichen Vorbehalt« (S. 220) geſtützt, erließ er das Reſtitutions-Edict 
(März 1629), nach welchem alle geiſtliche Güter und Länder, die ſeit dem Paſſauer 
Vergleich ſäculariſirt waren, der katholiſchen Kirche zurückgegeben werden ſollten. 
Dieß traf vor Allem Norddeutſchland, wo der Proteſtantismus faſt überall herrſchte 
und die Erzbisthümer Magdeburg und Bremen wie 12 Bisthümer ꝛc. in weltliche 
Hände gekommen waren. Schon meinte der Kaiſer auch des gefährlichen Wal— 
lenſtein bei dieſer Reaction entbehren zu können, da Bayern und die Liga 
ſich zu alleinigen Stützen der alten Zuſtände anboten. Wallenſtein ertrug 
ſeine Entlaſſung, die der Reichstag zu Regensburg (1630) herbeiführte, mit 
Ruhe, »weil die Sterne zeigten, daß des Kurfürſten von Bayern Spiritus den des 
Kaiſers beherrſche.« Gerade jetzt aber rief die Uebermacht Oeſterreichs eine groß— 
artige Erneuerung des Krieges hervor. Richelieu hielt zwar die Stunde 
noch nicht gekommen, daß Frankreich ſelbſt den Krieg gegen den Kaiſer übernähme, 
aber er ſchaffte doch dem ſchwediſchen Könige (durch Beilegung des polniſchen Krie— 
ges) freie Hand, der Vorkämpfer des Proteſtantismus gegen den öſterreichiſchen 
Principat zu werden. 

a. Schweden wurde durch alle ſeine (politiſchen und religiöſen) Intereſſen 
zum Kampfe gegen den Kaiſer getrieben (ſ. S. 244). So durfte Guſtav Adolf 
(1611 bis 1632) dem Zuge ſeines religiöſen Gemüthes folgen, indem er ſich zum 
Vorfechter des Proteſtantismus in Deutſchland aufwarf. Den deutſchen Proteſtan— 
ten konnte freilich ein fremder Helfer nur im Drange der Noth willkommen ſein. 
Dieſer »Schneekönig« war indeß ſo groß als Menſch wie als Held. Zunächſt be— 
ſtimmte er Pommern und bald Brandenburg, trotz ihres Sträubens, ſich ihm 
anzuſchließen; Sachſen verſuchte eine bewaffnete Neutralität, ohne ſie durchführen 
zu können. Darüber ging Magdeburg verloren, das unter Tilly's Commando 
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Mai 1631). Jetzt mußte auch Sachſen aus Furcht vor Tilly ſich zum Bündniß 


mit den Schweden verſtehen, und Guſtav Adolf ſchlug den bis dahin unbeſiegten 
Feldherrn der Liga bei Leipzig (Sept. 1631). Schon ſeitdem nahm der Kaiſer 
darauf Bedacht, Wallenſtein wieder hervorzurufen. Die Sachſen fielen in Böhmen 
ein und eroberten Prag; der Schwedenkönig eilte unaufhaltſam an den Rhein, 
den er bei Mainz überſchritt; hier fand er Winterquartiere und konnte auch die 


ſüddeutſchen Proteſtanten heranziehen. Mit dem folgenden Frühjahr drang er 


durch Franken gegen Bayern vor; Tilly trat ihm am Lech vergeblich entgegen 
(Apr. 1632) und ſtarb bald an einer dort empfangenen Wunde. Dem Kaiſer blieb 
Nichts übrig, als Wallenſtein zum »Generaliſſimus« des bereits von ihm ge— 


worbenen Heeres zu erheben, mit einer Macht, neben der die des Kaiſers in Schat— 


ten trat. Um dieſen Preis vertrieb er die Sachſen aus Böhmen; ſeinem alten 
Feinde, Maximilian von Bayern, kam er nicht ſo bereitwillig zu Hülfe. Guſtav 
Adolf hatte den Kurfürſten aus München nach Regensburg getrieben, dann Nürn— 
berg zu feinem Waffenplatz gemacht. Hier lagerte ihm Wallenſtein, faſt 3 Som⸗ 
mermonate (1632), gegenüber, und als der König ihn nach Bayern zu locken ſuchte, 
wandte er ſich vielmehr nach dem proteſtantiſchen Norden. Jetzt folgte ihm Guſtav 
Adolf dorthin, als Wallenſtein ſchon Pappenheim zur Beziehung von Winterauar⸗ 


tieren an den Rhein geſandt hatte. So kam es zur Schlacht bei Lützen (1632; 6 Nov. 


a. St.), wo Guſtav Adolf fiel, aber auch Pappenheim den Tod fand, der zu ſpät 
den erbitterten Schweden den Sieg entreißen wollte. Der Tod des Schweden— 
königs vereitelte große Hoffnungen und — Pläne. Es iſt kaum zweifelhaft, daß 
Guſtav Adolf für ſich ein proteſtantiſches Kaiſerthum in Deutſchland beabſichtigte; 
auch verhieß dieſes nicht minder großen Vortheil für den Proteſtantismus als für 


Schweden. Der deutſchen Nationalität wurde durch Guſtav Adolf's Tod eine 


große Gefahr erſpart. 
b. Im ſchwediſchen Reichsrath wurde die Fortſetzung des Krieges, mehr 


aus Rückſicht auf Ausbreitung der ſchwediſchen Macht, als auf den Proteſtantis⸗ 
mus, beſchloſſen. Der Kanzler Axel Oxenſtierna wußte die ſuͤddeutſchen Prote⸗ 
; ftanten im Heilbronner Bündniß zuſammenzuhalten, wobei Bernhard von 
Weimar und der ſchwediſche General Horn das Commando theilten. Bayern, 
das jetzt von Neuem hart bedrängt wurde, rief nochmals vergeblich Wallenſtein's 


Hülfe an. Dieſer ſchien ſeit ſeiner (erſten) Niederlage (bei Lützen) nur nach dem 
Ruhme des Friedensſtifters zu ſtreben und ſich dabei — mit oder ohne den Kaiſer — 
das ihm von dieſem als Lohn verheißene Erbland (Böhmen) ſichern zu wollen. Schon 


drohte der Zuzug fpanifcher Truppen, ihn überfluͤſſig zu machen. Er unterhandelte da— 


mals mit Frankreich wie mit Bernhard von Weimar, gab aber nichts Schriftliches und 


deutete, auch als ihm der Kaiſer das Commando nahm (24. Januar 1634), ſeinen 
Freunden nur an: »Es ſei noch nicht an der Zeit!« Der Kaiſerhof aber glaubte 
gegen den übermächtigen Bandenführer kein Mittel zu haben als Meuchelmord, 
dem Wallenſtein (25-26 Februar 1634) in Eger erlag. Er büßte auf das Min⸗ 
deſte »die Schuld eines zweideutigen Charakters.« — Da jetzt der römiſche König 
Ferdinand (III.) den Oberbefehl erhielt (für den jedoch Gallas commandirte), 
ſo wurde mit ſpaniſchen Truppen Bayern vom Feinde befreit, bald auch, bei Nörd⸗ 


1632 


1634 


1634 


1635 
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lingen (Sept. 1634) ein Sieg über die Schweden unter Guſtav Horn gewonnen. 
(Bernhard von Weimar hatte zur Schlacht gedrängt; G. Horn fiel.) Vergeblich ſuchte 
Oxenſtierna den Norden Deutſchlands in das Heilbronner Bündniß zu ziehen; im 
Frieden zu Prag 1635 traten mit Sachſen, das ſich die Lauſitz zuſprechen ließ, die 
meiſten norddeutſchen Fürſten vom Kriege zurück. Orenſtierna ſah keine andere 
Hülfe als ein Bündniß mit Frankreich, und Richelieu glaubte jetzt gegen die 
drohende Uebermacht Oeſterreichs zum offenen Kampfe hervortreten zu müſſen. 

c. Bernhard von Weimar war nach der Schlacht von Nördlingen über 
den Rhein gezogen, das ſchwediſche Heer nach Pommern. Jener ſuchte im 
Bündniß mit Frankreich den Elſaß für ſich. Als ihm dieſes nach 


1637 bis Ferdinand's III. (1637 bis 1657) Thronbeſteigung zu gelingen ſchien, der 


1657 


1648 


vor Allem darauf Bedacht nahm, die wieder vorgerückten Schweden zu vertreiben, 
ſtarb Bernhard plötzlich (1639). — Mehrere Jahre (bis 1646) kämpften nun im 
Weſten die Franzoſen mit abwechſelndem Glück (Türenne und Condé), während 
im Oſten kühne ſchwediſche Feldherren mehrmals tief in die kaiſerlichen Erblande 
eindrangen, Banner + 1641, Torſtenſon (bis 1645), der Piccolomini bei Leipzig ſchlug, 
(ſpäter gegen Dänemark zog und von hier aus Gallas, der ihm gefolgt war, die 
Elbe aufwärts trieb). — Nachdem dann (1646) in Heſſen eine Vereinigung der 
Franzoſen unter Türenne mit den Schweden unter Wrangel zu Stande gebracht war, 
beſetzten beide Bayern, und als endlich gar Prag von den Schweden belagert, 
die Kleinſeite eben durch Königsmark erobert war, erſcholl die Nachricht von dem 
Abſchluß des ſchon ſeit 1641 (zuerſt in Hamburg) vorbereiteten 


weſtphäliſchen Friedens, 24. Oct. 1648. 


Zu Münfter hatte man mit den Franzoſen, in Osnabrück mit den Schwe- 
den (beſonders über die Religionsangelegenheiten) verhandelt. Wie in dem Kriege, 
fo gaben auch in den Friedensſchlüſſen die Fremden die Entſcheidung über die 
deutſchen Angelegenheiten; fo konnte der Schaden für Deutſchland nicht aus— 
bleiben. 


1. Frankreich erhielt das öſterreichiſche Elſaß und die lothringiſchen Bis⸗ 
thümer Metz, Toul und Verdün, ohne Abhängigkeit vom Reich; Schweden bee 
kam Vorpommern und Stettin, die Stadt Wismar und die Bisthümer Been 
und Verden, welche ſämmtlich Beſtandtheile des Reiches blieben. A 


2. Der ſchon längft geſchwächte Reichs verband wurde noch mehr aufge⸗ 
lockert. Mehrere norddeutſche Fürſten, namentlich Brandenburg, wurden durch 
proteſtantiſch gewordene geiſtliche Gebiete vergrößert; Bayern behielt die K Fur⸗ 
würde; für Pfalz wurde eine achte Kur errichtet. Den Reichsſtänden wur de 
volle Landeshoheit zugeſichert (das Recht der Bündniſſe ſelbſt mit Fremden, 
nur »nicht zum Schaden des Reichs«). Die Schweiz und die Niederlande 
wurden in ihrer längſt begründeten Selbſtändigkeit anerkannt. 


3. Für die Religionsfreiheit war ein Fortſchritt erkämpft; fie wurde 
zwar auch jetzt nur für die Stände des Reichs gewährt, doch erklärte man »für 
gerecht und billige, daß keine Obrigkeit die Unterthanen eines anderen Glaubens 
drücke. Und dabei war der Augsburger Religionsfrieden ausdrücklich auf die Re; 
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formirten ausgedehnt. Für die »Reſtitution« wurde übrigens das Jahr 1624 
als »Normaljahr« feſtgeſtellt. 

4. Die Fremden, welche den Frieden zu Stande gebracht hatten, übernahmen 

die Bürgſchaft (Garantie) für denſelben, und ſomit für die neue Ordnung des Reichs. 


Wiewohl die Reformation die längſt vorhandene Spaltung im deutſchen Reiche 
erweiterte, wurde ſie doch wie für Geiſtesfreiheit überhaupt, fo auch in mehrfacher 
Weiſe für die nationale Entwickelung förderlich. In der Literatur kam erſt durch 
Luther die deutſche Sprache zu Anſehen und in allgemeineren Gebrauch. Das 
Achte Volkslied nahm in dem proteſtantiſchen Kirchenliede einen neuen Aufſchwung und 
dieſer erhielt ſich bis über dieſe Periode hinaus (Luther, J. Jonas — Paul Gerhard 
71676, G. Neumark 1 1681). Hans Sachs (1576) iſt »ein Reformator in der 
Poeſie fo gut wie Luther in der Religion.“ In ihm trat die beſonnene gemüthliche Rich— 
tung des ehrſamen Bürgerſtandes hervor, der auch der eigentliche Träger der Reformation 
war. Er ſchließt ſich nur äußerlich den »Meiſterſängern« an, und ſtimmt in den Ton 
einer neuen, wahren Volkspoeſie. »Er verfiel auch auf den epochemachenden Gedanken, 
den ganzen Stoff des Lebens, der Geſchichte und Dichtung für das Drama in 
Anſpruch zu nehmen.« So legte er den Grund zu einem volksthümlichen Drama, 
das dem Zeitbedürfniß entgegen kam, da das deutſche Volk zur thätigen Theilnahme 
| am öffentlichen (zunächſt kirchlichen) Leben erwacht war. In den folgenden Zeiten 
wurde jedoch die freie Entwickelung des Volkslebens in Deutſchland noch einmal 
zurückgedrängt (anders als in England); und wie die Umbildung der Staats- und 
Kirchenverhältniſſe, ſo blieb auch noch langehin die Poeſie theils in den Händen 
der Gelehrten, theils unter dem Einfluſſe der Fremden (ſeit Martin Opitz, T 1639, 
gelehrte Poeſie). — Die Malerei und die verwandten Künſte ſanken gleichfalls, 
nach einer ſchönen Blüthe im Reformationszeitalter (Albrecht Dürer + 1528, 
L. Cranach + 1553, Hans Holbein + 1554), von ihrer Höhe herab. 


6. In der republikaniſchen Schweiz entſteht eine reformirte Kirche mit 
demokratiſ cher Verfaſſung. — Während dieſes Land ſich durch ſein Söldnerweſen 
vielfach von den Nachbarmächten abhängig machte, ſträubte ſich der Sinn der Beſ— 


I feren ſchon länger gegen die beſonders ſchädlichen Einflüſſe des ausländiſchen Kirs 


chenoberhaupts, bis endlich Zwingli als Pfarrer in Zürich 1519 durch offenen 
Angriff auf den Unfug des Ablaßhandels (gegen B. Samſon) die Stiftung der 
neuen Kirche veranlaßte. Die in der Schweiz ſchon beſtehende Souveränetät der 
Volksgemeinde führte in der reformirten Kirche zu demokratiſchen Einrichtun— 


gen. Dieſelbe ſchaffte das Biſchofsamt völlig ab und legte die Verwaltung der 


Kirchenangelegenheiten in die Hände von freigewählten Vertretern (Presbyterien 
und Synoden). Auch in Umgeſtaltung der Lehre und der Gebräuche wich Zwingli, wie 
in der Verfaſſung, weiter als Luther von der katholiſchen Kirche ab, hielt aber, wie 
er, an der Bibel, nur nicht fo ſtreng an dem Wortlaute, feſt. — Schon ehe 
Calvin die reformirte Kirchenlehre in ein ſtrenges Syſtem brachte, war die poli⸗ 
tiſche Stellung der neuen Kirche in der Schweiz entſchieden. 1529 vertrugen ſich 
die katholiſch gebliebenen Cantons im Hochgebirge mit Bern und Baſel, »jeder 
Canton ſolle die Religion feines Gebiets beſtimmen« (vgl. S. 215 Reichstag zu 


Speier 1526). Als aber die Reformation jetzt weiter um ſich griff, erhoben die 
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Katholiſchen offenen Krieg, in welchem dieſe ſiegten und Zwingli ſelbſt fiel (bei 
Kappel im Canton Zürich 1531). Seitdem behielt die Reformation in 
der deutſchen Schweiz im Weſentlichen ihre damaligen Gränzen, in der fran— 
zöſiſchen Schweiz breitete ſich dieſelbe von Genf her durch Farel und Calvin 
noch weiter aus“). — Bei der Verzichtung auf allen äußeren Schmuck des Got⸗ 
tesdienſtes (Bilder, Orgel und Altäre) konnte die Kunſt von der reformirten SIR | 
Feine Förderung erwarten; dagegen gedieh die Gelehrſamkeit. 


7. Italien zeigt während der Kämpfe über die Reformation und das Ueber: | 
gewicht des ſpaniſch-öſterreichiſchen Hauſes ganz eigenthümliche Verhältniſſe. Wohl: 
ſtand und Bildung, durch welche dieſes Land längſt allen anderen voranſtand, rie: 
fen hier die herrlichſten Blüthen in Kunſt und Wiſſenſchaft in einer Zeit hervor, 
wo Italien durch ſeine Zerſplitterung eine Beute der Fremden wurde, bis das 
Uebergewicht Spaniens alles freiere Leben erſtickte. In jener früheren Zeit fluͤch⸗ 
teten ſich die beſſeren Geiſter, vom politiſchen Leben fern gehalten, in die Welt 
der Phantaſie, und auch die Religion weckte, bei fortdauernder Verderbniß der 
Kirche, in poetiſcher und künſtleriſcher Geſtalt hohe Begeiſterung. So hielt ſich 
die italiäniſche Malerſchule (S. 205) fortwährend faſt ganz an religiöſe Gegen— 
ſtände. In der Dichtkunſt zeigt ſich noch ein Nachhall von dem romantiſchen Hel⸗ 
dengeiſte und der religiöſen Begeiſterung der Kreuzzüge (in Arioſt und Taſſo 
1 1595), fie verſinkt aber bald nachher in Verweichlichung (Marini). In der 
Wiſſenſchaft eröffnete Galilei (+ 1642) neue Ausſichten in das Weltall. | 

Der Einfluß, den die Reformation mittels der öffentlichen Meinung auch auf 
das Pabſtthum übte, giebt ſich in dem Gegenſatze zwiſchen den Päbſten vor und nach 
der Reformation zu erkennen. Am Schluſſe des Mittelalters ſaß Alexander VI. | 
(Borgia) auf dem päbſtlichen Stuhl, ein ſchamloſer Wüſtling, Religionsſpötter, 
Giftmiſcher ꝛc. (bis 1503). Seine Tochter, Lucretia Borgia, wurde wegen eines 
Liebesverhältniſſes mit ihren Brüdern von ihrem Gemahl J. Sforza geſchieden, und 
einer jener Brüder (der Cardinal Cäſar) fiel durch den anderen. Gegen ſolche Gräuel 
eiferte Savonarola, ein Bußprediger in Florenz, der ſchon feit 1483 eine »Re⸗ 
formation der Kirche an Haupt und Gliedern« — jedoch nur in der Disciplin, nicht 
in der Lehre, wie Luther, — gefordert hatte. In Florenz ſtand er an der Spitze einer 
ultra⸗demokratiſchen Partei, wurde aber, als ihn der Pabſt für einen Ketzer erklärte, 
von derſelben verlaſſen und ftarb auf dem Scheiterhaufen 1498. Auf Alexander VI. folgte 
der treuloſe Julius II., dieſem der gottesläugneriſche Kunſtfreund Leo X. (Medici). 
Nach der Reformation herrſchten Gregor XIII., der Begründer des neuen Calenders 
(T 1585), Sixtus V. (+ 1590), der trefflich für den Kirchenſtaat ſorgte ꝛc. | 

Unter den Ereigniſſen, auf welche die Kriege zwifchen Spanien und Frankreich 
Einfluß übten, find die Schickſale Genua's zu bemerken. Nachdem Genua mit Mai⸗ 
land von Franz I. unter franzöſiſche Herrſchaft gebracht war, wußte Andreas Doria 


) Bis auf den heutigen Tag giebt es in der Schweiz katholiſche, reformirte 
und paritätiſche Cantons. Der Katholieismus hat ſich vorzüglich, wie die alten 
Sitten, in dem weniger zugaͤnglichen Hochgebirge erhalten; die Bewohner der ge— 

— werb⸗ und handelsthätigen Gegenden ſind meiſtens der reformirten Kirche zugethan 
(dgl. Appenzell inner und außer Rhoden u.). 
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| durch feinen Anſchluß an Karl V. (1528) daſelbſt eine ariftofratifche Republik zu 


begründen. Später ſuchte Fiescho (1547) dieſe im Einverſtändniß mit Franz J. 
zu ſtürzen, kam aber, als er eine Galeere beſteigen wollte, im Meere um. 


| 8. In Dänemark wird die Reformation von den Königen gegen die 
| widerſtrebende Geiſtlichkeit nur mit Hülfe des Adels durchgeſetzt; dieſem Stande 
N werden aber dafür große Vorrechte zugeſtanden. Dieß führt ſpäter (1660) zum 
Sturze der Ariſtokratie und zur Begründung des abſoluten Königthums. 
Das Haus Oldenburg war 1448 durch Wahl der Stände auf den däni⸗ 
| niſchen Thron erhoben. Chriſtian I. (bis 1481) erbte (1460) auch Schleswig 
und Holſtein und verſprach Anerkennung der eigenthümlichen Verfaſſung dieſer 
Länder. Er und ſein Sohn Johann (bis 1513) verſuchten vergeblich die Abhän⸗ 
gigkeit Schwedens herzuſtellen, während Norwegen bei der Calmar'ſchen Union blieb. 
Unter dem leidenſchaftlichen Chriſtian II. (bis 1523) kommt es zu harten Kämpfen. 
Sein Streben, die Königsmacht zu erweitern, wozu er auch die Einführung der 
Reformation benutzen wollte, machte ihn bei Adel und Geiſtlichkeit verhaßt. In 
Schweden erlangte er nach einer ſiegreichen Schlacht die Krönung, reizte aber durch 
| Treuloſigkeit und Grauſamkeit (das »Stockholmer Blutbad,« 94 Hinrichtungen) 
das Volk zum Aufſtande. Zur Führung des Krieges verſagten ihm die Stände ihre Hülfe; 


zu gewinven, wieder zur katholiſchen Kirche, wird aber bei einem Verſuche auf Norwegen 
gefangen und bleibt lebenslang in Haft, bald ungeberdig in ſeinen Klagen, bald voll ſtiller 
Ergebung + 1559. — Sein vom Adel berufener Oheim Friedrich J. (bist 533) erkannte 


| 
| dem abgeſetzten Könige drohte, um eine ſtehende Miliz zu errichten, mit deren 
Hülfe die Reformation durchgeführt wurde; dabei ſah er ſich indeß genöthigt, den 
mächtigſten Adligen Kloſtergüter (pachtweiſe) einzuräumen. Sein Sohn Chri— 
ſtian III. (bis 1559) ließ ſämmtliche Biſchöfe, weil fie ihm die Anerkennung ver: 
ſagt hatten, an einem Tage gefangen nehmen und durch Bugenhagen die Refor⸗ 
mation vollends einführen, wobei jedoch das Bisthum beibehalten blieb. Nachdem 
Friedrich II. (bis 1588) noch mehr durch den Adel eingeſchränkt war, wußte 
Chriſtian IV. durch eine ſtehende Armee aus 50,000 Kronbauern die Königs⸗ 
macht zu ſtützen. Er miſchte ſich zweimal in den dreißigjährigen Krieg, zuerſt als 
Oberſter des niederſächſiſchen Kreiſes (bis 1629), dann (1643 bis 1645) aus Eifer⸗ 
ſucht gegen Schweden, dem er aber in dem Frieden zu Brömſebrs mehre Land— 
ſtriche abtreten mußte. Unter feinem Nachfolger Friedrich III. wurde durch die Re⸗ 
7 volution von 1660 das Königthum für unumſchränkt erklärt (ſiehe folgende Periode). 
3 Mit der Reformation gewann auch die deutſche Literatur Einfluß auf 

Däncmark; ſchon 1524 entſtand eine Bibelüberſetzung in Nachahmung der lutheri— 
ſchen. Im 16. Jahrhundert bildete ſich überhaupt das Dänifche zur Bücherſprache; 
die neuere däniſche Poeſie beginnt mit Arreboe (+ 1637). — Der Aſtronom Tycho 
| de Brahe, ein Däne, lebte am Kaiferhofe zu Prag (S. 236). 


| 9. In Schweden wird die eben errungene Selbſtändigkeit des Staa⸗ 
tes auf die Einführung der Reformation geſtützt, und ſpäter, durch den Kampf 


für dieſelbe in Deutſchland, ſeine Macht erhöhet. 
8 16 * 


als auch das däniſche Volk ſich gegen ihn erhebt, flieht er zaghaft, wendet ſich, um Karl V. 


1547 


1448 


1513 bis 
1523 


Guſtav Waſa als König von Schweden an, benutzte aber die Gefahr, welche von 
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Guſtav Waſa, mit dem Geſchlechte der früheren Reichsverweſer verwandt, 
benutzte die Unzufriedenheit mit Chriſtian II., um das ſchwediſche Volk zur Ge— 
winnung der Selbſtändigkeit aufzurufen (die Bauern meinten Anfangs: ves fehle. 
nicht an Salz und Häringen, wozu denn Krieg erheben? «). Auf dem Reichstage 
zu Wadſtena (1521) lehnte er die ihm von den Großen angetragene Königswürde 

1523 ab; zu Strengnäs (1523) gab er endlich den dringenden Vorſtellungen, daß das 
Reich eines ſolchen Königs bedürfe, unter Thränen nach, erklärte aber ſpäter zu 
Weſteräs (1527), die Krone niederlegen zu wollen, weil es ihm an Machtmitteln 
fehlte. Inzwiſchen war durch die Gebrüder Peterfon, den heftigen Olaus (vgl. Luther)? 
und feinen milden Bruder Lorenz (vgl. Melanchthon) unter Guſtav Waſa's Begün⸗ 
ſtigung die Reformation verbreitet. Dieß führte den Beſchluß des Reichstags her— 
bei, die geringen Einkünfte der Krone durch Kirchengüter zu vermehren. So 
wurde Guſtav zur Beibehaltung der Krone bewogen, für die er ſelbſt die Ausſtat— 
tung beſtimmte, jedoch mit ſolcher Mäßigung, daß die Kirche Schwedens, die auch 
die biſchöfliche Verfaſſung beibehielt, eine der reichſten proteſtantiſchen Landeskirchen 
blieb. Die Geiſttichkeit erſchien fortwährend, neben dem Adel, Bürgern und Bauern 
auf dem Reichstage. Gufſtav begründete auch ein ſtehendes Heer durch Milizen 
auf ſeinen Domänen und erlangte Erblichkeit der Krone. Bei ſeinem Tode 

+ 1560 (1560) legte er den Grund zu Verwirrungen, weil er aus zu großer Weichheit die 

jüngeren Söhne mit großen Fürſtenthümern ausſtattete. — Erich XIV. (bis 1568), 

der älteſte Sohn, ſiel in Wahnſinn; der zweite, Johann (bis 1592), quälte ſich, 

erſt zum Katholicismus, dann wieder zum Proteſtantismus übertretend, lebens— 

lang mit Gewiſſenszweifeln. Sein Sohn Siegmund, den die Polen ſchon 1587 

zum Könige gewählt hatten, mußte 1604 wegen feines Katholicismus den ſchwedi⸗ 

ſchen Thron ſeinem Oheim Karl IX. (bis 1611) räumen, welcher »der Bauern⸗ 
könig« heißt und den Adel zu beſchränken verſuchte. Dieß gelang jedoch nur zum 

Theil; eben ſo unter ſeinem Sohne 
1611 bis Guſtav Adolf (1611 bis 1632), der jedoch erklärte, daß ſteuerfreie Guͤter 

1632 per Steuer unterlägen, wenn der »Roßdienſt« von denſelben nicht erfüllt würde. 

Guſtav Adolf führte faſt fortwährende Kriege im Intereſſe des Landes, deſſen De: 

völkerung damals über feine Gränzen hinausſtrebte (denn auch das rauhe Scandi- 

navien iſt eine »Völkerquelle — vagina gentium« S. 121). So wurden die Anträge des 

Königs wegen eines ſtehenden Heeres bereitwillig angenommen. Er ſchlug den letzten 

Verſuch Dänemarks auf Schweden zurück, benutzte das Ausſterben des Rurik'ſchen 

Hauſes, um Rußland von der Oſtſee auszuſchließen (ſein Bruder Karl Philipp war 

zum Czar gewählt, mußte aber vor Romanow weichen); dann mußte er den Krieg 

gegen Polen erneuern, wo Siegmund neue Umtriebe gegen Schweden ſpann. Hier 

vermittelte indeß Frankreich einen Vertrag (zu Altmark 1629), damit Guſtav Adolf 

freie Hand gegen den Kaiſer gewänne, der ſchon in Polen den katholiſchen Neben: 

buhler gegen ihn unterſtützt hatte. So zog der Schwedenkönig in den 30 jährigen 

Krieg (S. 238), aus dem er nicht zurückkehren ſollte. Seine einzige Tochter 

1632 bis Chriſtina (1632 bis 1654), erſt 6 Jahr alt, war wild und wißbegierig, mehr 

1654 mäunlichen als weiblichen Sinnes, aber eitel und genußſüchtig. Seitdem ſie mündig 

geworden war, widmete ſie ſich mit Eifer den Reichsgeſchäften; bald derſelben über⸗ 
. drüffig, ſuchte fie Ruhm in der Thronentſagung, die fie noch bis 1654 verſchob. Da 
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ſie, aus Mangel an ruhiger Haltung, im Glauben irre geworden war, wandte ſie 


ſich zur katholiſchen Kirche, machte Aufſehen in Rom (wo ſie auch endlich ſtarb, 


1689) und in Paris (wo ſie nach vorbehaltenem Königsrecht ihren Stallmeiſter, 
Monaldeschi, hinrichten ließ) und ſuchte bei dem Tode ihres Nachfolgers, Karl's X. 
von Pfalz⸗Zweibrücken, vergeblich den ſchwediſchen Thron wiederzuerlangen. — 

Schweden hatte unter den Waſa's die Herrſchaft über die Oſtſee erlangt. 
Schon Guſtav I. hatte der Hanſa ihre Vorrechte genommen; Erich erhielt Eſth— 
laud (bei der Säculariſation des Schwertordens, durch die nur Curland dem 
Otrdensmeiſter G. Kettler als Herzogthum blieb, Livland an Polen kam); Guſtav 
Adolf gewann Livland von Polen, Karelien und Ingermannland von den Ruſſen. 
Unter Chriſtina kam durch den weſtphäliſchen Frieden ein Theil von Pommern und 
Wismar, wie Bremen und Verden, mit Elb-⸗ und Weſermündung, an Schweden. 
Dieſe Erwerbungen lagen aber über Schwedens Naturgränzen hinaus und konnten 
nicht lange behauptet werden (ſiehe folgende Periode). 

Mit der Reformation ſchloß ſich Schweden auch einer liberalen Bildung an. 
Guſtav Adolf ſprach Latein und verſtand Griechiſch; Chriſtina hatte eine durchaus 
gelehrte Erziehung erhalten; an ihrem Hofe lebten Descartes und Hugo Grotius, 
ſie wandte ſich der aufblühenden franzöſiſchen Literatur, erſt ſpäter der entarteten 
italiäniſchen zu. Unter ihrer Regierung trat der Vater der ſchwediſchen Dichtkunſt, 
Stjernhielm, auf, und gegen Ende ihres Jahrhunderts wurde die ſchwediſche Sprache 
von Gelehrten bearbeitet (wenn auch erſt 100 Jahre ſpäter zur Sprache der Ge— 
lehrten erhoben). 

10. Das Ordensland Preußen wurde durch die Reformation zu einem 
weltlichen Herzogthum und erhob ſich ſeitdem durch freiere geiſtige Bildung. 
— Der fräukiſch⸗brandenburgiſche Prinz Albrecht war ſchon (1511) mit der Ab— 
ſicht zum Ordensmeiſter gewählt, Preußen von der polniſchen Oberhoheit zu 
befreien, da der bedeutende Handel eine freie Bewegung bedurfte. Von Luther 
längſt dazu gemahnt, eröffnete Albrecht das Land der Reformation, das ihr bei ſeiner 
ganz deutſchen Bildung raſch zuſtel; nun wurde er (nach wechſelndem Kriegsglück) 
von Polen im Frieden zu Krakau (1525) als erblicher Herzog von Preußen aner— 
kannt, worauf er ſich verheirathete. Noch durch ihn wurde die Univerſität Kö— 
nigsberg begründet (1546), eine der edelſten Pflanzſtätten deutſch-proteſtantiſcher 
Bildung. Albrecht's I. nächſter Erbe, Albrecht Friedrich, war blödſinnig; 
50 Jahr lang (1568 bis 1618) regierten für ihn feine brandenburgiſchen Vettern, 
bis ihn der Kurfürſt Johann Sigismund (+ 1619) beerbte und Preußen 
[mit Brandenburg vereinigte. Der ſchwache Georg Wilhelm wurde durch 
Guſtav Adolf zur Theilnahme am 30 jährigen Kriege gezwungen, und trat durch 
den Prager Frieden davon zurück. Friedrich Wilhelm, »der große Kur— 
fürſt« (1640 bis 1688), wurde der Begründer der Größe Preußens durch Kraft 
und Weisheit in Krieg und Frieden. | 

Noch ehe die Reformation die geiflige Freiheit in größeren Kreiſen weckte, 
hatte ein katholiſcher Canonicus zu Frauenburg, Nicolaus Copernicus aus Thorn, 
die neue Lehre vom Weltſy ſtem aufgeſtellt, die er jedoch erſt nach langer Prüfung 
im Jahre vor feinem Tode der Welt verkündete (T 1543); vergeblich ſuchte ſpäter 
Tycho de Brahe die alte Unficht des Ptolemäus (S. 88) neu zu begründen. 


1618 


1610 bis 
1688 
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11. In Polen bewirkten die Parteiungen des Adels, der ſich auch 
über die Religion theilte, während kein mächtiges Königehum über ihm ſtand, eine 
gegenſeitige, nirgend ſonſt erhörte Duldung. 8 | 

1572 Noch unter den letzten Jagellonen (bis 1572) reichte das Königreich Polen 
(wie jetzt Rußland) von der Oſtſee bis zum ſchwarzen Meere; doch fehlte es dem 
Staate an Kraft und Einheit, da das Innere vom großen Verkehr abgefchnitten | 
war, der Handel in den Händen der Juden blieb, ohne einen kräftigen Bürger⸗ 
ſtand zu erzeugen, und ſo dem Königthum eine Stütze gegen den übermächtigen I 
Adel fehlte. Erſt Siegmund I. (bis 1548) herrſchte über alle Theile Polens und 
zugleich über Litthauen; unter Siegmund II. (Auguſt) bis 1572 kam auch 
Livland von dem Schwertorden (G. Kettler S. 245) hinzu. Damals breitete 
ſich die Reformation in Polen aus, und nach vielen Zwiſtigkeiten wurde eine 
faſt allgemeine Gewiſſensfreiheit zugeſtanden, ſelbſt für die faſt überall verfolgten 
Läugner der Dreieinigkeitslehre, die »Unitarier«, Anhänger der beiden Socine | 
(aus Siena). Zu einer ruhigen Entwickelung freierer Bildung kam es in Polen . 
nicht, zumal als mit dem Erlöſchen der Jagellonen der Adel den Staat völlig | 
zum Wahlreich umgeſtaltete. Seitdem übte der ſämmtliche Adel (oft über 
100,000 Köpfe ſtark) in großer Verſammlung bei Krakau eine Einwirkung auf die 
Könuigswahl (obwohl nur die Kreis: Abgeordneten förmlich ſtimmten). Dadurch. 
wurden auch fremde Einflüſſe hier herrſchend, und nur ſelten wurde einem Ein⸗ 
heimiſchen der Thron gegönnt. | 

1572 bis Der erſte Wahlkönig wurde Heinrich von Valois (1572 bis 1574), der 
1574 den erſten Wahlvertrag (pacta conventa) ausſtellte, aber bald dem polniſchen 
Throne entfloh, um den franzöſiſchen zu beſteigen. Dann folgte ein fiebenbürgifcher | 

Fürſt, Stephan Bathory (bis 1586), der die Koſaken zur Gränzbewachung 
einführte; und darauf, nach einander, 3 ſchwediſche Prinzen, Siegmund (bis 

1632 1632), der bereits die Moldau an die Türken verlor, wogegen er Smolensk von 
Rußland gewann; fein Sohn Wladislav IV. (bis 1648) und deſſen Bruder 
Johann Caſimir, unter welchem das »liberum Veto« eingeführt wurde, das 
den Staat völlig zerrüttete (fiche folgende Periode). 


12. In Ungarn führte die Stammesverſchiedenheit der Bewohner (S. 135) 
ſeit dem Eindringen der Reformation auch zu mannigfachen religiöſen Kämpfen, 
beſonders da gleichzeitig das Haus Oeſterreich hier zu dauernder Herrſchaft ge— 
langte (obgleich Ungarn noch bis 1687 ein Wahlreich blieb). — Unter Wladis-⸗ 
lav von Böhmen (S. 197) hatten die Stände erſt deſſen Schwiegerſohn | 
Ferdinand (J.) von Oeſterreich die Thronfolge zugeſichert, ſpaͤter aber dem ihm | 
1506 geborenen Sohne (Ludwig II.). Dieſer folgt 10 Jahr alt; Adelsunruhen und 
Regentſchaftshändel zerrütten das Reich, der König fällt bei Mohacz gegen die 
Türken (1526) und jetzt wird von einer Partei Ferdinand I. gewählt, von einer 
anderen Zapolya, der ſich auch im Oſten behauptet und deſſen Sohn (1570) 
Siebenbürgen als erbliches Fürſtenthum behält. Unter Ferdinand wird ein dauern⸗ 
der Grund zur Einrichtung der »Militärgränze« durch deutſche Truppen und 
geflüchtete Serbler gelegt; Ungarn wird von nun an unter dem Schutze Oeſterreichs 
zur Vormauer gegen die Türken. Zugleich aber rief die Reformation 
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viele innere Kämpfe hervor. Die Slowacken wandten ſich wie die Deutſchen 
(beſonders in Siebenbürgen) zu der lutheriſchen, die Magyaren größtentheils zu der 
calviniſchen Lehre, von der fpäter unter jeſuitiſchem Einfluß die Magnaten zum 
Katholicismus zurückgekehrt ſind. Siebenbürgen, das letzte Außenwerk deut— 
ſcher Cultur an der unteren Donau, wurde auch eine Hauptſchutzwehr für die 
Erhaltung der Reformation in Ungarn. Denn gerade in der Zeit der Glaubens— 
kämpfe (bis 1713) war Siebenbürgen ein ſelbſtändiger Staat, der ſich öfters auch 
mit den Türken gegen Ungarn verband; noch im 30zährigen Kriege waren Bethlen 
Gabor und Ragoczy gefährliche Feinde des Kaiſers. 

Das Streben nach freierer Geiſtesentwickelung hatte unter den Magyaren 
ſchon zur Zeit des Katholicismus mehrere Bibelüberſetzungen in ihrer Sprache her: 
vorgerufen (1382, 1450, 1508). Seit der Reformation wurde ſtatt der früheren 
Reiſen gelehrter Magyaren nach Italien der Beſuch holländiſcher und ſchweizeriſcher 
Univerſitäten Sitte und das durchgebildete Syſtem Calvin's fand mehr Beifall bei 
den Magyaren, als der »deutſche (oder ſlowackiſche)« Glaube. Die mit großer 
Freimüthigkeit geführten religiöſen Streitigkeiten und geiſtvolle Kanzelvorträge ga— 
ben jetzt auch der Nationalſprache einen kräftigen Aufſchwung; geiſtliche und hiſto— 
riſche Volkslieder lebten auf und das Maghyariſche erfuhr bereits im 16. Jahrhun⸗ 
dert eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung. Dieſe Blüthen ſollten jedoch im folgenden 
Jahrhundert vor öſterreichiſch-jeſuitiſchem Einfluß noch einmal zurücktreten. 


13. Der Reformation kam auch das Aufſtreben des türkiſchen Reichs 
mehrfach zu Statten, obgleich Luther Urſach hatte, zu beten: »Steur' des Pabſt und 
Türken Mord!« Selim J. (1512 bis 1520) breitete feine Herrſchaft über Syrien 
(bis zum Tigris) und Aegypten aus. Soliman der Prächtige (bis 1566) 
eroberte Rhodus 1522 (worauf die Johanniter [Rhodiſer! von dort nach Malta 
[Malteſer] verſetzt wurden), und nahm dem Kaiſer einen großen Theil von Ungarn, wenn— 
gleich er Wien vergeblich belagerte. Als er, unermüdlich im Kampfe, endlich im 
Lager vor Sigeth (welches Zriny vertheidigte), ſtarb, folgten ſchwache Sultane, die 
ſich in den Harem zurückzogen; auch das Volk verweichlichte und der ſoldatiſche 
Geiſt der Janitſcharen erloſch (durch die Sitte des Heirathens, Aufnahme ihrer 
Kinder und vieler Fremden in das Corps). Nur einige kräſtige e traten 
im 17 Jahrhundert hervor. 


14. Rußland trat erſt allmählich dem übrigen Europa nahe. Es war je: 
NE, doch durch das Chriſtenthum der europäiſchen Civiliſation zugewandt und die hier 
herrſchende griechiſche Kirche wurde der nationalen Entwickelung um fo für: 
derlicher, ſeitdem mit der Eroberung Conſtantinopels durch die Türken das Anſehen des 
dortigen Patriarchen ſank und (freilich erſt 1589) ein Patriarchat zu Moskau entſtand. 
Iwan IV. (1534 bis 1584), durch ſeines Vaters Verfügung Czar von ganz 
Rußland, legte bereits durch Einführung der Strelzi (Strelitzen, 12,000 Mann 
Schüßten mit Schießgewehr) den Grund zu einem ſtehenden Heere. Mit ihrer 
Hülfe erweiterte er das Reich, hauptſächlich im Oſten, wo er in den ſeit 1552 er⸗ 
oberten Chanaten von Kaſan und Aſtrachan den Islam durch das Chriftens 
thum zu verdrängen ſuchte. 1577 drang ein verſprengter Koſakenhaufe in Sibi— 
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rien ein und ſtellte ſeine dortigen Eroberungen unter ruſſiſche Herrſchaft Im Weſten | 
gewann Iwan IV. trotz längeren Kämpfen mit Poten und Schweden nur Narwa; 
trat aber ſeitdem von der Oſtſee aus mit Deutſchland in Verkehr und begründete, 
ſo roh er auch ſonſt war, mit Hülfe von Deutſchen manche Verbeſſerungen im 
Staats-, Kriegs- und Gewerbweſen, während am weißen Meere (ogl. S. 211) 
Archangel entſtand (1584). Mit Fedor J., der die Erwerbungen des Vaters müh⸗ 
ſam zuſammenhielt, erloſch der Manns ſtamm Rurik's, 1598. Sein kräftiger, 
aber ruchloſer Schwager, Boriß Godunow, wurde von den Großen als Nach⸗ 4 
foiger anerkannt, obgleich er fih den Weg zum Throne durch eine Reihe von 4 


Verbrechen, insbefondere durch die Ermordung von Fedor's Bruder Dmitrij ge⸗ 1 | 
bahnt hatte. Als nach dem Auftreten mehrerer Pfeudo-Dmitrij’s in dem 


Mönche Otrepiew der ächte zu erſtehen ſchien, nahm der Czar im Schrecken dar⸗ 4 


über Gift, 1605. Jener falſche Demetrius erhielt ſich ein Jahr lang auf dem Ef 


Throne; dann folgte eine Zeit der Anarchie, während deren Polen und Schwe⸗ 
den ſich auf Koſten Rußlands vergrößerten. Guſtav Adolf's Bruder, Karl Philipp, 
konnte indeß die ihm von einer Partei zugetheilte Krone nicht behaupten; die ruſ— 
ſiſche Nation vereinigte ſich gegen die Fremden und erhob mit dem 18 Jahre alten 
Michael Feodorowitſch (Sohn des Patriarchen) einen Seitenzweig der 
Rurik's, das Haus Romanow auf den Thron (1613), welches dem Reiche eine 
Reihe trefflicher Regenten lieferte. (Michael's Enkel war Peter der Große 


Die übrigen Erdtheile 


waren für Europa beim Ablaufe dieſer Periode immer nur noch wenig 
erſchloſſen, doch waren bedeutungsvolle Anfänge zum allgemeinen Weltverkehr 
gemacht. 

Aſien. Ehe Rußland nach der Entdeckung Sibiriens durch dieſes öde Land 
einen Handel mit China eröffnete, ſollte über ein Jahrhundert vergehen (bis auf 
Peter den Großen). Dagegen hatten die Portugieſen, für ihre Dienſte gegen 
Seeräuber, 1563 den Beſitz von Macao erlangt. Während in Europa der 30jäh— 
rige Krieg geführt wurde, ging auch in China eine folgenreiche Veränderung vor, 
indem das kräftige Bergvolk der Mantſchu das Reich eroberte und die noch jetzt 


herrſchende Dynaſtie (Teting) ſtiftete, 1646; die rohen Eroberer hielten indeſſen 


weislich die alten Reichseinrichtungen aufrecht. Der Kaiſer Kanghi (feit 1662) 
nahm den Dalai-Lama (gegen den Bogdo-Lama) in Schutz und ſchloß ſich dem 
Buddhaismus an, der unter der tübetaniſchen Hierarchie den größten Theil des öſt— 
lichen Aſtens vereinigte. — Von Japan, wo die Portugieſen Anfangs freundlich 
aufgenommen waren, wurden fie bald, da die zugelaſſenen Miſſionäre ſich über: 
müthig zeigten, ausgeſchloſſen (1597). Kurz zuvor war aber auch in Japan eine 
Staatsveränderung eingetreten, indem der geiſtliche Fürſt (Mikado) durch den 
Oberfeldberrn (Sjogun) ganz aus der Herrſchaft verdrängt war. Das neue Herr— 


ſcherhaus ſchloß nach mehreren Verfolgungen alle Chriſten aus (1637), mit Aus— 
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nahme der Holländer, die als Gegner der Katholiken aufgetreten waren. Um 
dieſelbe Zeit hatten die Holländer die Portugieſen aus der Herrſchaft in allen 
hinterindiſchen Gewäſſern verdrängt. Wie die Spanier nur die Philippinen, 
fo beſaßen die Portugiefen dort faſt nur noch Timor. In Vorder-Indien (wo 
Diu und Goa den Portugieſen blieben) waren bisher nur vereinzelte europäiſche 
Niederlaſſungen; dort erhob ſich noch einmal ein großes aflatifhes Reich. Babur, 
ein Nachkomme Timurlenk's, gründete 1525 das Reich des Groß-Mogul, eine 
mohammedaniſche Mongolenherrſchaft, die ſich weit über Indien ausbreitete, und 
in deren Reſidenzen, Delhi und Agra in der Gangesebene, ſich das Gold ſam⸗ 
melte, welches Indien von frühen Zeiten her durch den Handel zugeſtrömt war. 
Unter Akbar dem Großen (+ 1605) ſtieg die Macht dieſes Reiches auf die größte 
Höhe, ging aber nach dem Tode des Wütherichs Aureng Zeb ( 1707) feinem 
Verfall entgegen. — Auch Perſien erblühete um dieſelbe Zeit zu neuem Glanze 
unter der Dynaſtie der Sophis (1506 — 1736), die Ispahan (ſtatt Schiraz) zur 
Reſidenz erhoben (unter Abbas dem Großen 1587 — 1628); die Afghanen wußten 
ſich indeſſen unter den Kämpfen zwiſchen Babur und den Sophis die Unabhängig— 
keit zu ſichern. — Im Südweſten von Aſien herrſchten die Türken, deren Sul⸗ 
tan auch als Sherif von Mekka anerkannt wurde. 

In Afrika erkannten nach Selim's I. Eroberung von Aegypten (S. 247) 
unter Soliman auch die Raubſtaaten die Hoheit der Pforte an Die Portugie⸗ 
fen ſetzten ſich in Marok!ko feſt und breiteten ſeit 1500 ihre Colonieen an der Weit: 

küſte immer mehr nach Süden aus, bald hauptſächlich um des Sklaven handels willen. 
1554 ließen ſie ſich vom Pabſte die ganze Guineaküſte ſchenken, und von hier 
aus ſcheinen ſie ſich mit den ſeit 1507 auf der Oſtküſte begründeten Niederlaſſungen 
durch das Innere von Südafrika hin in Verbindung geſetzt zu haben. Das Cap⸗ 
land wurde zuerſt von den Niederländern (1600) in Beſitz genommen, die es 
ſeit 1652 coloniſirten. — Aus dem Inneren von Süd-Afrika war im 16. Jahrhun⸗ 
dert eine große Neger-Völkerwanderung hervorgebrochen, in welcher die mens 
ſchenfreſſenden Jagga's im Nordweſten, wie die rohen Gallahorden, die nach Abyſ— 
ſinien vordrangen, berüchtigt wurden. Im Sudan führte der Islam die Neger 
allmählich zu friedlicher Bildung; fortwährend verkauften ſie jedoch ihre Brüder 
als Sklaven an die Mohammedaner für die Harems, bald auch an die Chriſten zu 
noch härterer Knechtſchaft nach Weſtindien. - 

In Amerika hatten die Spanier und Portugieſen weite Landſtrecken 
in Beſitz genommen; aber die von oben herab verfügte Coloniſation, bei welcher 
Deſpotismus und Bigotterie alle freie Entwickelung ausſchloß, verhinderte das 
Aufblühen der Niederlaſſungen, worauf freilich die Lage derſelben in der heißen 
Zone von Einfluß war. In den nördlicheren Ländern Amerika's verſuchten ſchon 
im 16. Jahrhundert die Engländer und Franzoſen Niederlaſſungen, anfäng⸗ 
lich jedoch ohne rechtes Gedeihen; das zuerſt unter Eliſabeth coloniſirte Vir gi— 
nien wurde erſt im 17. Jahrhundert, das ſchon 1598 von den Franzoſen beſetzte 
| Canada erſt ſeit Ludwig XIV. von Bedeutung. — Nach 1600 rief das Sinken 
der ſpaniſchen Macht ein lebendigeres Treiben mehrerer Völker in den weſtindiſchen 


Gewäſſern hervor. Dahin gehört auch die merkwürdige Erſcheinung der Flibu⸗ 
ſtiers und Bukaniere; die letzteren waren Franzoſen, die erſteren (nach einer Art 
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Fahrzeugen benannt) Engländer. Beide vereint machten vorzüglich auf die ſpani— 
ſchen Goldſchiffe Jagd und bildeten eine Art Räuber-Freiſtaat. Erſt gegen 1700 
ſetzten die engliſche und franzöſiſche Regierung gemeinſchaftlich dieſem Unweſen ein 
Ziel; die Bukaniere legten indeß den Grund zu der franzöſiſchen Colonie in Do: 
mingo. — Unbeachtet von der ſpaniſchen Regierung hatten ſeit 1609 die Jeſui⸗ 
ten einen patriarchaliſchen Prieſterſtaat in Paraguay gegründet. Im offenen 
Kriege wurde den Spaniern Jamaica durch die Engländer entriſſen (1655); 
und ſie wie die Franzoſen, Holländer und Dänen ſiedelten ſich auf einigen 
Caraiben an. 

Wo ſich Europäer in der heißen Zone niederließen, erſchienen ihnen bald die 
Negerſklaven unentbehrlich. Ueberhaupt nahm das Coloniſationsſyſtem jenſeit der 
neuentdeckten Weltmeere anfänglich eine entſetzliche Geſtalt an. Die Spanier 
und Portugieſen hielten ſich in ihrem Fanatismus berechtigt und verpflichtet, 
das Chriſtenthum unter den Heiden mit Gewalt zu verbreiten. Der Proteſtantis— 
mus hielt ſich von ſolcher Unduldſamkeit fern; der Geiſt der germaniſchen Nationen 
gab dem Handel und dem Colonieweſen eine freiere Entwickelung. Der Krämer— 
geiſt der Holländer hielt indeß das härteſte Verfahren gegen die Eingeborenen in 
den Colonieen für erlaubt. Auch hier ſollte ſich erſt in einer ſpäteren Zeit bewäh⸗ 
ren, daß die weitſichtigſte Politik zugleich die edelfte.ift; und England vor allen 
hat das Beiſpiel gegeben, daß freie Civiliſirung das gewinnreichſte und feſteſte 
Band unter den Völkern der Erde knüpft. 1 


Zweite Periode. 


Vom weſtphäliſchen Frieden bis zur franzöſiſchen Revolution. 
1648 bis 1789. 


Das Streben der Völker und ſo auch der Fürſten wandte ſich in dieſer Zeit 
vorzüglich auf Hebung des Wohlſtandes (Mercantilſyſtem) und vielſeitiger Geiſtes— 
bildung. Die Kraft der Nationen fand ihren Mittelpunkt in der Königs macht; 
dieſe, jetzt auf ſtehende Heere geſtützt, beförderte die Ordnung, hemmte aber 
vielfältig die freie Entwickelung. Unter großen Kriegen (beſonders Erbfolge 
und Colonialkriegen) bildet ſich allmählich ein en im europäi⸗ 
ſchen Staatenſyſtem durch fünf Haupt mächte. 

I. In der erſten Hälfte unſerer Periode ſtehen der Weſten und Oſten 
Europa's in weniger Berührung mit einander. Im Weſten drängt Frankreich 
Oeſterreich zurück, bis durch den ſpaniſchen Erbfolgekrieg (1700 — 1714) 
England das Gleichgewicht vermittelt; im O ſten ſteht Schweden voran, bis 
durch den nordiſchen Krieg (1700 — 1721) Rußland zur Vorherrſchaft gelangt. 


II. In der zweiten Hälfte werden der Oſten und Weſten zu einem 


Staaten ſyſtem verbunden. 
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Erſte Hälfte. 


1. Der Weſen, bis zum Ende des ſpaniſchen Erb— 
n 


A. Die Zeit vor dem Kriege, bis 1700. 


Frankreich. Ludwig XIV. (1643 — 1715) war 5 Jahre alt zum 
9 gelangt; er wurde von Mazarin bis an deſſen Tod (1661) geleitet 
(»Lehrjahres). In Folge des Steuerdruckes, den der 30jährige und der noch bis 
1659 fortdauernde Krieg mit Spanien veranlaßte, entftanden die Unruhen der 


Fronde (1644 — 1654), bei denen zum letzten Mal der Adel (mit dem Pöbel 


verbunden) der Königsmacht entgegentrat. Mazarin dämpfte ſie (gegen Gondi 
und Condé) und lehrte den jungen König, durch Beſchränkung der Parla— 
mente (Gerichtshöfe), unumſchränkte Macht zu üben. Durch den pyrenäifchen 
Frieden (1659) mußte Spanien einen Theil ſeiner Niederlande abtreten und dem 
franzöſiſchen König mit der Tochter Philipp's IV. einen großen Brautſchatz ver⸗ 
ſprechen, was ſpäter den Vorwand zu Erneuerung des Krieges gab. Seit Maza- 
rin's Tode wurden Colbert ( 1683) und Louvois (+ 1691) die Werkzeuge für 
Ludwig's Ehrgeiz. Colbert, Miniſter der Finanzen, ward Begründer des 
Mercantilſyſtems (Bereicherung der Staatscaſſen durch Hebung der Induſtrie 
— Schutzzölle, Canäle, Freihäfen, Colonieen ꝛc.); Louvois entwarf die Erobe— 
rungspläne. Ludwig gab ſich bei einem feſten Körper und feurigem Blut allen 


Genüſſen hin; vor Allem wollte er durch Erhebung Frankreichs glänzen. 


In feinem erſten Raubkriege fiel er die ſpaniſchen Niederlande an, mußte 
aber den größten Theil ſeiner Eroberungen herausgeben, als die Triple-Allianz 


(Will. Temple's), zwiſchen England, Holland und Schweden, für das Gleichgewicht 


auftrat (1667 — 1668 Frieden zu Aachen). — Eine Zeitlang leitete Colbert den 
Thätigkeitsdrang des Königs auf die Sorge für das Innere (Unterſtützung der 
Literatur, Stiftung von Wohlthätigkeitsanſtalten); bald gewann ihn Louvois für 
den Plan, die Republik der Niederlande (zur Strafe für die Triple: Allianz) zu 
zerſtören. So führte er den zweiten Raubkrieg (4672 — 1679, Frieden zu 
Nymwegen). 

In Holland herrſchte damals die Volkspartei unter dem Großpenſionär Jan 
de Wit; den Oraniern fehlte es, bis Wilhelm's II. nachgeborner Sohn Wil: 
helm heranwuchs, an einem Bout. Deßhalb war nur die Seemacht (unter 
Ruyter) wohl ausgerüſtet, das Landheer gering. Als der 22jährige Oranier mit 
dieſem die franzöſiſche Uebermacht aufhielt, die alsbald durch Oeffnung der Schleu— 
ſen zurückgewieſen wurde, rief das Volk ihn, als Wilhelm III., nach Ermordung 
der Brüder de Wit zum Statthalter aus (Juni 1672). Der Sieg ſchwankte 
noch, weil England (Karl II.) durch Ludwig XIV. gewonnen war, doch trat nebſt 
Wilhelm III. auch bereits der »große Kurfürſt« für das Gleichgewicht auf, und der 
Kaifer wie Spanien (und Dänemark) geſellten ſich ihnen zum Bunde; Karl II. 
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wurde durch holländiſches Geld alsbald (1674) zum Frieden beſtimmt. Im erſten 
Jahre des Kriegs erhoben auch auffallende Naturereigniſſe den Muth der Hollän— 
der (12ſtündige Ebbe, als die Engländer im Texel landen wollten [(Juli], und 
plötzliches Thauwetter, als die Franzoſen auf Schlittſchuhen heranzogen, De— 
cember); in den folgenden Jahren hielt Wilhelm III. und die Verbündeten die 
Feinde wenigſtens von den Gränzen der Republik fern, obgleich ſich die franzöſiſche 
Seemacht unter du Quesne der holländiſchen und engliſchen gleich zu ſtellen be— 
gann. Der große Kurfürſt wurde durch die Eiferſucht des Kaiſers wiederholt zum 
Frieden gezwungen (1673 zu Voſſem, 1679 zu St. Germain en Laye), auch reizten 
die Franzoſen die Schweden gegen ihn auf (die er 1675 bei Fehrbellin ſchlug). 
Wenngleich Türenne, nach furchtbaren Verwüſtungen der Pfalz, bei Offenburg 
fiel (1675) und der Krieg endlich erlahmte (nachdem ſich die Hauptfeldherren, »der 
große Coudé« auf franzöſiſcher, Montecuculi auf kaiſerlicher Seite, zurückgezogen 
hatten und Ruyter gefallen war), fo wußten doch die Franzoſen durch Unterhand— 
lung das ihnen gegenüber ſtehende Bündniß zu trennen; die Holländer, die 
zuerſt Frieden ſchloſſen, verloren kein Dorf, Spanien trat (zum dritten Mal!) 
einen Strich feiner Niederlande ab und der Kaiſer, allein gelaſſen, mußte nicht 
nur Lothringen einſtweilen in franzöſiſchen Händen laſſen, ſondern ſelbſt Freiburg 
abtreten. — Nach dieſem Kriege aber trat der Uebermuth Ludwig's XIV. unge: 
zügelt hervor. Durch die ſogen. Reunionskammern (feit 1680) ſollten die 
Gränzen Frankreichs »in gerichtlichem Wege« gegen die Niederlande und Deutſch— 
land erweitert werden, wozu die Friedensbedingung auf alle Weiſe gemißbraucht 
wurde, nach welcher die abgetretenen Gegenden »ſammt ihren Dependenzen« an 
Frankreich fallen ſollten. Ja unter dieſem Vorwande brachte Ludwig das deutſche 
Straßburg 1681 durch gewaltſamen Ueberfall an Frankreich! Erſt 1684 
machte ein Waffenſtillſtand den Reunionen ein Ende. Kurz zuvor hatte du Quesne 
die afrikauiſchen Raubſtaaten gezüchtigt; jetzt mußte ſich aber auch Genua demüthi— 
gen, weil es zu Spanien hielt. Um ſich (nach Sicherung des gallicaniſchen Kir: 
chenrechts durch ein Nationalconcil) ein Verdienſt um die katholiſche Kirche zu 
erwerben (wozu ihn bei geſchwächtem Körper und erwachendem Gewiſſen fein jeſui— 
tiſcher Beichtvater La Ehaiſe und die ihm an die linke Hand getraute Frau von 


1685 Maintenon trieben), hob er 1685 das Ediet von Nantes auf, und Louvois, 


1688 bis 
1697 


um ſich in der Gunſt zu erhalten, brachte durch »Dragonaden« 50,000 fleißige 
Hugenottenfamilien zur Auswanderung, denen beſonders der große Kurfürſt Auf— 
nahme gewährte. 

Auch zu einem dritten Raulkriege (1688 — 1697, Frieden zu Rys wick) 
drängte Louvois den König. Immer neue Einmiſchungen deſſelben in deutſche An: 
gelegenheiten machten es zunächſt dem wachſamen Oranier möglich, mit dem Kaiſer, 
mit Spanien und Schweden das Augsburger Bündniß zu ſchließen; alsbald aber 
bewies Louvois die Nothwendigkeit, dieſen Feinden mit dem Angriff zuvorzukommen. 
Jetzt hauſeten die Franzoſen bei einem plötzlichen Einfall in die deutſchen Gränz⸗ 
lande in der That wie Räuberhorden, indem ſie die Deutſchen dadurch vom An— 
griff abhalten wollten, daß fie (unter Melac's Auführung) einen breiten Landſtrich 
“am Rhein wüſt legten (Baden, Raſtadt, Heidelberg — das Schloß geſprengt 1689 
— Mannheim, Speyer, Worms ꝛc. !). Dieß bewog freilich das Reich zu Fräftiges 
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rem Zuſammentreten, doch ging man nicht über die Vertheidigung hinaus. — Am 
Meiſten kam den Verbündeten zu Statten, daß Wilhelm III. zu Anfang die⸗ 
ſes Krieges durch Vertreibung Jakob's II. den engliſchen Thron beſtieg, worauf 
England zum Bündniß trat, dem ſich alsbald noch Savoyen anſchloß. Zur See 
var Frankreich jetzt entſchieden im Nachtheil und ſeit der Schlacht bei La Hogue 

(Mai 1692) mußte Jakob II., der bei derſelben zuſah, die Hoffnung, nach Engs 
land zurückzukehren, aufgeben. Der Landkrieg wurde am Lebhafteſten in den Nies 
derlanden geführt, zog ſich aber hier wegen der vielen Feſtungen in die Länge (die 
Schlachten bei Steenkerken und Neerwinden, 1692 und 1693, waren nicht ent 
ſcheidend). 

Ludwig, deſſen Finanzen erſchöpft waren, wünſchte endlich den Frieden, beſon— 
ders um ſich zu dem ſchon vorauszuſehenden ſpaniſchen Erbfolgekriege zu rüſten. 
Der Kaiſer war eben deßhalb auf völlige Demüthigung Frankreichs bedacht. Aber 
dieſes wußte wieder die Verbündeten zu trennen; durch Herausgabe feiner meiſten 
Eroberungen gewann Ludwig zuerſt Savoyen, Niederland und England, wo er 
Wilhelm III. anerkannte; hierauf Spanien. Das alleinſtehende Deutſchland erhielt 
zwar gleichfalls Lothringen, Freiburg ꝛc. zurück; auch ſollten die Reunionen nicht 
weiter geführt werden; das Reich mußte ſich aber die berüchtigte »Ryswicker 
Clauſel« gefallen laſſen, nach welcher in 2000 von den Franzoſen geräumten Orten 
die von ihnen gewaltfam eingeführte katholiſche Kirche (in statu quo) erhalten 
wurde. 

Unter en XIV. wurde Frankreich (in Folge der früheren Entwickelung) 
zu einem wahren Nationalſtaat, deſſen Macht der König in ſich vereinigte 
(O Petat c'est moi! «). Ludwig erhöhete, auf große ſtehende Heere geſtützt, Frank— 
reichs Macht und Ruhm, räumte aber alle Schranken der Königsmacht hinweg. 
Der äußere Glanz des Königthums wurde durch eine ſtrenge Etiquette aufrecht 
erhalten, doch wußte Ludwig auch Kunſt und Wiſſenſchaft zu ehren und zu fördern; 
fo wird das goldene Zeitalter der franzöſiſchen Literatur »sidele de Louis XIV« 
genannt. Indeß kam jetzt nur zur Blüthe, was früher geſäet war. Auch in Fraak— 
reich waren ſeit Ende des Mittelalters (durch die Verbindung mit Italien unter 
Ludwig XII. zꝛc.) und befonders in Folge der Reformation die klaſſiſchen Studien die 
Grundlage einer freieren Geiſtesbildung geworden. Philologie, Mathematik und 
Philoſophie blüheten ſchon vor Ludwig XIV. Die großen Philologen des Refor— 
mationsjahrhunderts waren Hugenotten: Robert und ſein Sohn Heinrich Stepha— 
nus, Caſaubon, auch Saumaiſe (+ 1653). Die Philoſophie Descarte's 
(+ 1650) und feines Schülers Malebranche, zeugen von dem freien Geiſt der 
Reformation. Ludwig beförderte vorzüglich die Dichtkunſt, das Theater durch Hof— 
feſte, für welche Corneille (+ 1684), Racine (1 1699), Moliere (+ 1672) 
dichteten; — die Fabel bildete Lafontaine, die Kritik Boileau aus; die Proſa 
Fenelon (Verfaſſer des Telemaque) und Boſſuet (geiſtliche Reden) nebſt dem 
ſtrengen Moraliſten (Jeſuitenfeind) Pascal (+ 1662). Auch Malerei und Baus 
kunſt blüheten auf; Le Notre wurde Schöpfer des franzöſiſchen Gartengeſchmacks, 
in dem ſich die ſteife eit der ganzen Zeitrichtung kund giebt. Als 
geiſtreiche und ſittenloſe Frau iſt Ninon de L'Enclos berühmt (4 1706, 
91 Jahr alt). N 
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2. Deutſchland war durch den 30jährigen Krieg furchtbar verwüſtet und 
erſchöpft; zugleich durch das Aufſtreben der Niederlande, Englands und ſelbſt des 
Nordens in feiner Theilnahme am Welthandel beſchränkt (Sinken der Hanſa); doch 
gelang es den Deutſchen durch mühſeligen Fleiß, den Wohlſtand herzuſtellen und die gei— 
ſtige Bildung zu fördern, ja ein ganz neues wiſſenſchaftliches Leben anzubahnen. Im 
öffentlichen Leben fehlte jeder freiere Aufſchwung; nur auf kleinlichen Erwerb bedacht, 
gab der Bürgerſtand die Waffen aus den Händen und überließ die Sorge 
für Ruhe und Ordnung den Fürſten. Unter den Kriegen mit Frankreich wurden 
die ſtehenden Heere vermehrt und dadurch die Fürſtenmacht immer mehr erhöhet, 
landſtändiſche Verfaſſung und Gemeindeverwaltung beſchränkt oder beſeitigt (die 
Städte Münſter, Magdeburg, Braunſchweig unter die Fürſtengewalt gebeugt). 

Ferdinand III. (+ 1657) forgte für inneren Frieden, Gerechtigkeit und 
Ordnung. Sein Sohn Leopold I. (+ 1705), von Jeſuiten nach ſpaniſcher Weiſe 
erzogen, war ſteif und unzugänglich, ohne Thatkraft, aber weich und wohlwollend, 
Pfleger von Kunſt und Wiſſenſchaft. Der Reichsverband lockerte ſich immer mehr 
zu einem Staatenbunde auf (beſtändiger Reichstag zu Regensburg ſeit 1663). 
Die Verluſte gegen Frankreich (ſ. o.) wurden beſonders durch die von Ludwig XIV. 
genährten Türkenkriege und innere Zwiſtigkeiten befördert. Die Türken 
fanden zumeiſt Unterſtützung in dem proteſtantiſchen Siebenbürgen (Apaſi); als ſie 
1683 (wie einſt 1529) Wien belagerten, wurde dieſes nach großem Menſchenver⸗ 
luſt durch den Polenkönig Johann Sobiesky gerettet; dann beſiegte ſie aber 
der jugendliche Prinz Eugen bei Mohacz 1687; worauf Ungarn ein öſterreichi— 
ſches Erbreich wurde. Während des dritten franzöſiſchen Raubkrieges entſpannen 
ſich ärgerliche Zwiſte über die 1692 an Hannover verliehene neunte Kur, welche 
die Kraft des Reiches lähmten. Schon erhob ſich übrigens das proteſtantiſche 
Preußen (ſ. S. 259) unter dem großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm (164088) 


und feinem Sohn Friedrich III. (J 1713) zu freierer Machtentwickelung; indeß 


hielt es noch treu zu Kaiſer und Reich, auch als Friedrich (I.) die nicht zu dieſem 


1701 


1716 


gehörigen preußifchen Lande zum Königthum erhob, Januar 1701. 

Unter dem politiſchen Verfall des Reichs wandte ſich jedoch der deutſche Geiſt 
mit erhöheter Kraft auf das Gebiet des Idealen. Die Dichtkunſt freilich trug auch 
jetzt noch fremde Feſſeln und ſelbſt der beſſere Geiſt, in welchem Opitz (Begründer 
der neueren metriſchen Formen) und Fleming (11640) die Alten nachbildeten, wich 
noch einmal dem Schwulſt, den höfiſche Dichter den in ähnlichen Verhältniſſen lebenden 


italiäniſchen Dichtern nachahmten (die zweite ſchleſiſche Schule, Hoffmannswaldau 


und Lohenſtein um 1650); bald wurde das Franzöſiſche Sprache der Gebildeten, 
wie das Latein die der Gelehrten war. Aber Leibnitz (1646 — 1716), der letzte 
Univerſalgelehrte, begründete den deutſchen Idealismus in der Philoſophis und 
geſammten Wiſſenſchaft und es erwachte ein neues Leben unter den Gelehrten wie 
in der Kirche. Thomaſius, auf der 1694 geſtifteten preußiſchen Univerſität 
Halle, lehrte und ſchrieb in deutſcher Sprache (bekämpfte auch, wie ſchon früher 
der Jeſuit Spee, die Herenprocefle). Von Spener (1 1705) ging, der dürren 
Orthodoxie gegenüber, ein edler Pietismus aus, deſſen Frucht die ae des 
Halle'ſchen Waiſenhauſes (durch A. H. Franke, 1698) war. 


Rt 
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9 3—5 In Italien ſuchte Frankreich ſtatt Spaniens die Vorherrſchaft zu 
erlangen. Im Kampfe darüber erhob ſich Savoyen zu hoher Bedeutung. 
Die Schweiz, ſeit 1648 neutral, verſank in kleinliche religiöſe Streitigkeiten. 
Die Niederlande, die unter den Kämpfen mit Spanien zu hoher Handels— 
blüthe gelangt waren, bewahrten dieſe auch unter den Kriegen gegen Frankreich. 
Seit Wilhelm III. wurden ſie Vorfechter des europäiſchen Gleichgewichts, wel— 
ches England erſt ſeit der Revolution von 1689 dauernd in Schutz nahm. 

6. England. Die Republik war nur durch ein großes ſtehendes Heer auf— 
recht erhalten; als dieſes unter ſich zerfiel, vereinigten ſich die Parteien zur Her— 
ſtellung des alten Königthums. Doch hielt das Parlament von jetzt an ſtreng auf 
dem Steuerbewilligungsrecht und das ſtehende Heer wurde alsbald aufgelöſt. 

Karl II. (1660 — 1685) ſtrebte nur, um ungehindert dem Genuß leben 
zu können, nach Unumſchränktheit. Deßhalb ſtellte er ſogleich die Herrſchaft der 


1660 bis 
1685 


Hochkirche her und ſchloß ſich an Frankreich. Nur kurze Zeit trat er, um die 


Volksgunſt zu behalten, in der Tripel-Allianz (1668) gegen Frankreich auf; bald 
ließ er ſich unter dem »Cabal«-Miniſterium durch franzöſiſches Geld zum Kriege 


gegen Holland gewinnen (1672) und verſprach ſelbſt, katholiſch zu werden, damit 


Ludwig XIV. ihn gegen die Freiheitsbeſtrebungen ſeiner Unterthanen unterſtütze. 
Aus Geldmangel mußte er indeß durch die Teſt-Acte 1673 Ausſchließung der 
Katholiken von Staatsämtern zugeſtehen und (nach dem Sturze der Cabal) Frie⸗ 
den mit Holland ſchließen. Da des Königs Bruder Jakob (II) ſich öffentlich zum 
Katholicismus bekannte, verlangte die Volkspartei Ausſchluß deſſelben von der 
Thronfolge und ſetzte 1679 die Habeas⸗Corpus⸗Acte zur Sicherung der per— 
ſöulichen Freiheit durch. Aus der Aufregung dieſer Zeit ſtammt die Entſtehung 
der engliſchen Clubs und der Parteinamen Tories (Royaliſten, damals: katholi— 
ſche Irländer) und Whigs (Oppoſition — ſchottiſche Presbyterianer). Als aber 
eine ſtürmiſche Oppoſition den Staat mit Anarchie bedrohte, verftärfte das Be— 
dürfniß der Ordnung die Königsmacht (ja jetzt tauchte Filmer's Lehre »vom 
göttlichen Recht« der Unumſchränktheit auf), und Karl II. regierte in der letz⸗ 
ten Zeit ohne Parlament; auf dem Todbette wurde er katholiſch. Ihm folgte ſein 
Bruder | 

Jakob II. (1685 — 1688), der freilich Aufrechthaltung der Staats- und 
Kirchen verfaſſung verſprach, ſich aber für große Geldunterſtützungen völlig von 
Frankreich abhängig machte. Als ihm gelungen war, den Herzog von Monmouth, 
unächten Sohn Karl's II., in offenem Kampf zu beſiegen, behielt er das bedeutende 
ſtehende Heer und katholiſche Officiere bei; und als das Parlament ihm kein Geld 
für »die papiſtiſche Armee« bewilligte, löſte er dieſes auf, ſchloß ſich an fanatiſche 
Jeſuiten, erhob Katholiken ſelbſt zu Biſchöfen der Hochkirche und gedachte ſich dabei 
auf ein iriſches Heer und franzöſiſches Geld zu ſtützen. Dieſes Verfahren 
vereinigte jedoch alle Parteien gegen ihn, und als vollends die Geburt eines Prin— 
zen (Jakob) das Fatholifche Regiment zu verlängern drohte, beriefen die angeſehen⸗ 
ſten Männer ſeinen Schwiegerſohn Wilhelm III. von Oranien zum Schutz der 
Verfaſſung. Der größte Theil des Heeres (der zweideutige Marlborough) ging ſogleich 
zu Wilhelm über; der König entfloh und der Thron wurde von einem Convent 


Wilhelm III. und einer Gemahlin, der proteſtantiſchen Marie, zuer⸗ 
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kannt, nachdem die freie Verfaſſung durch die »Declaration of right« befeſtigt war 
1689 (1689). Dieß nennt man die Cconfervative) engliſche Revolution (100 Jahr vor 
1702 der franzöſiſchen). Wilhelm III. T 1702) erwarb ſich in England mehr Achtung 

als Liebe; der größte Staatsmann ſeiner Zeit, ſicherte er das Gleichgewicht 

und den Proteſtantismus durch die Kriege gegen Frankreich und das Geſetz der 

proteſtantiſchen Erbfolge (1701). Dieſem gemäß folgte Jakob's II. jüngere 
1714 Tochter Anna (1702 — 1714); darauf aber das Haus Hannover. 

In der Literatur führte Locke (geb. 1632, 1704) durch ſeinen Empirismus 
die Philoſophie in Leben und Wiſſenſchaft ein, und Newton (geb. 1642, + 1727) 
wandte die Mathematik zu tieferer Erforſchung der Naturgeſetze an. 

7. und 8. Spanien und Portugal ſanken ſeit Philipp II. immer mehr; 
unter Philipp IV. (1621 - 1665) nahm die Finanz⸗Zerrüttung durch große 
Kriege und Aufſtände zu (ſ. S. 224). Karl II. folgte als Ajähriger Knabe, und 
blieb ſchwach; er veräußerte die beſten Domänen, und dennoch konnte er oft nicht 

1700 die Hofdiener beſolden. Mit ihm erloſch das Haus Oeſterreich in Spanien, 1700. 

In Portugal erhob ſich durch eintägige Revolution das reiche Haus Braganza 


1640 mit Johann IV. (1640 — 1656), der ſich durch Klugheit und Kraft befeſtigte. 
Sein Sohn Alfons VI., ein Schwächling, ward durch Gemahlin und Bruder geſtürzt 
(1567). Unter letzterem, Peter II. ( 1706), wurde Portugal durch einen Handels 

1703 vertrag (Methuen's) 1703 ganz von England abhängig. ( Begünſtigung der Port: 


weine in England gegen freien Vertrieb engliſcher Wollmanufacten in Portugal“. 


B. Der ſpaniſche Erbfolgekrieg, 1701 — 1714. 


Philipp IV. 


Maria Thereſſa Margarethe Thereſta. Karl II. 71700. 
Gem. Ludwig XIV. Gem. Leopold I. + 1705. 
| Dritte Gem. Eleonore 
Ludwig + 1711. Marie Antonie von der Pfalz 
nr . (vn Gem. Waben ee # 
udwie bilipp 5 v. Bayern. hi “ 
+ 1712. non Anjou. 5 trial 1 10 7 


| Joſeph Ferdinand 
Ludwig XV. geb. 1710. + 1699. 


Da Frankreich, Oeſterreich und der bayeriſche Kurprinz Erbanſprüche auf die ganze 
fpanifhe Monarchie erhoben, fo ſuchte Wilhelm III. (Namens der Seemächte), zur 


Aufrechthaltung des Gleichgewichts und des Friedens, von Karl II. durch Unter— 
handlung eine Theilung des großen Erbes zu erlangen. Karl II. ließ ſich jedoch 


endlich (nach dem Tode Joſeph Ferdinand's, 1699) durch ſpaniſchen Nationalſtolz 
beſtimmen, fein Reich ungetheilt an Ludwig's XIV. jüngeren Enkel, 


Philipp (V.) von Anjou, zu vermachen. Als Ludwig XIV. ſich für Annahme 
des Teſtaments erklärte, trat zuerſt Oeſterreich gegen ihn auf, bald aber be— 
ſtimmte Wilhelm III. England und Niederland zum Bündniß mit demſelben; 
nun trat auch das deutſche Reich, Savoyen und Portugal bei, — während 
Frankreich nur den Kurfürſten von Bayern und deſſen Bruder, den Kurfürſten 
von Cöln, zu gewinnen vermochte. 5 | 
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Die Schauplätze des Krieges wurden zunächſt Italien (Prinz Eugen) und 
die Niederlande (Marlborough), bald auch Deutſchland (Eugen und 
Marlborough), Spanien ſelbſt und die Colonieen. 1. Der erſte Haupttheil 
des Krieges entſcheidet ſich fuͤr die Allürten; nachdem aber gegen Ende deſſelben 
die von Ludwig XIV. angeknüpften Unterhandlungen zurückgewieſen ſind, führt 
2. England, das nur das Gleichgewicht im Auge hat, den Krieg läſſig und 
ſtiftet Frieden (durch Theilung der ſpaniſchen Monarchie). 

1. a. Oeſterreich eröffnete den Krieg in Italien, wo Eugen, nach kühner Um⸗ 

gehung der geſperrten Alpenpäſſe (durch das Brentathal), die Franzoſen zurück⸗ 
trieb (Catinat, Villeroi). Inzwiſchen vereinte ſich ein franzöſiſches Heer (Villars) 
in Deutſchland mit dem Kurfürſten von Bayern, den es jedoch bei dem Verſuche, 
durch Tyrol nach Mailand vorzudringen, nicht unterſtützte. Alsbald zog Marls 
borough aus den Niederlanden und Eugen aus Italien nach Deutſchland, jener 
allein fiegte bei Donauwörth (Juli), beide vereint bei Höchſtädt (Blenheim) 
Aug. 1704. Marlborough ward überall als der Sieger gefeiert, und erſt nachdem 
er nochmals in den Niederlanden bei Ramillies (Löwen) 1706 geſiegt hat, er⸗ 
ringt Eugen gleichen Ruhm und noch größere Erfolge durch den Entſatz von Tu⸗ 
rin (Sept. 1706), denn ſchon jetzt wird ganz Italien von den Franzoſen ge⸗ 
räumt. In den Niederlanden dauert dagegen ein langwieriger Feſtungskrieg fort; in 
Deutſchland erzeugt der Stammeshaß der Bayern und Oeſterreicher blutige Gräuel. 
Inzwiſchen hatten die Engländer in ihrem Intereſſe 1704 Gibraltar erobert; 
Karl III., der ſelbſt nach Spanien ging, richtete dort wenig aus, auch als Catalonien 
ſich für 1 erklärte (wie Caſtilien für Philipp V.) und obgleich nach Leopold's I. Tode 
(1705) ſein Bruder Joſeph I. ihn kräftiger unterſtützte. Seitdem Philipp V. bei 
Almanza (in Murcia 1707) ſiegte, war deſſen Herrſchaft in Spanien ge 
ſichert. 
; b. Eugen und Marlborough, auf gänzliche Demüthigung des ſchon er— 
ſchöpften Frankreichs bedacht, kämpften ſeit 1708 gemeinſchaftlich in den Nieder: 
landen; nach ihrem Siege bei Oudenarde (Juli 1708) bedrohten fie ſelbſt die 
franzöſiſche Gränze. Dann folgte ein furchtbarer Winter 1708/9 (Weinſtöcke und 
Oliven erfroren); Ludwig, in großer Noth, verſuchte durch Unterhandlungen 
die Verbündeten zu trennen, doch wies der holländiſche Penſionär Heinſius alle 
geheimen Anträge ſtolz zurück. Marlborough und Eugen aber verlangten nicht bloß 
Zurückgabe der ganzen ſpaniſchen Monarchie, ſondern ſogar, daß Ludwig ſeinen En⸗ 
kel ſelbſt aus Spanien vertreiben helfe. Als Ludwig dieſe Unterhandlungen bekannt 
machte, empörte ſich das Nationalgefühl der Franzoſen und ſie ſteuerten gern den 
letzten Heller zum Kriege. Aber auch 1709 ſiegten Eugen und Marlborough ent⸗ 
ſcheidend bei Malplaquet (Mons) und Ludwig verhieß jetzt ſogar Hülfsgelder 
zu Vertreibung ſeines Enkels und Herausgabe des Elſaß. — Als die Verbünde⸗ 
ten auch ſetzt noch neue Forderungen ſtellten, ſtrafte ſich der Uebermuth. 

2. In England war das Volk des Krieges müde; auch war eine Störung 
des Gleichgewichts jetzt weniger von Frankreich als von Oeſterreich zu fürchten. Deß⸗ 
halb fielen die Parlamentswahlen zu Gunſten der Friedenspartei aus; die Königin 
Anna ſelbſt wünſchte gleichfalls Frieden. Damit hängt der Sturz der bisher all⸗ 
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vermögenden Sara Marlborough und die Beſchränkung ihres Gemahls im Com⸗ 
| Aſſmann, Abriß der * Geſchichte. 17 
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1710 mando zufammen (1710). Noch entſcheidender wurde indeß der Tod Joſeph's I. 
1711 (+ 1711), durch welchen Karl (II.) VI. in Oeſterreich und auf dem Kaiſerthron 
folgte. Jetzt drohete ein völliges Uebergewicht Oeſterreichs, deßhalb bringt England 
1713 den Frieden zu Utrecht (1713) zu Stande. Die Hauptbedingungen ſind: 1) 
Philipp V. behält Spanien und beide Indien, verzichtet aber auf das Erbrecht in 
Frankreich; 2) England erhält (von Frankreich) Neufundland und Neuſchottland, 
(von Spanien) Minorca und das wichtige Gibraltar, auch (durch den Aſſiento) 
das Recht der Sklaveneinfuhr in das ſpaniſche Amerika; die proteſtantiſche 
Thronfolge wird anerkannt. 3) Die Holländer erhalten nur eine (ſehr unnütze) 
Feſtungsbarridre an der franzöſiſchen Gränze. 4) Savoyen erhält Sicilien 
als Königreich. — Die übrigen Nebenländer Spaniens in Europa (Neapel mit 
Sardinien, Mailand und Belgien) blieben für Oeſterreich beſtimmt, doch trat dies 
ſes, beſonders Siciliens wegen, dem Utrechter Frieden nicht bei. Erſt nach neuen 
Kämpfen am deutſchen Oberrhein ſchloſſen Eugen und Villars den Frieden zwiſchen 
Oeſterreich und Frankreich (nicht mit Spanien) zu Raſtadt ab (1714), nach wel⸗ 
chem Oeſterreich die ſpaniſchen Nebenländer erhielt, die Franzoſen im Beſitz von 
1714 Landau blieben. Zu Baden im Aargau erklärt der Kaiſer (1714) den Frieden 
auch für das Reich gültig, kann aber ſo wenig Zurücknahme der Ryswicker Clauſel, 
als Rechtsherſtellung für ſeine treuen Catalonier durchſetzen. | 


+ 1715 Nach 72jähriger Regierung ſtarb Ludwig XIV. 1715 mit Hinterlaſſung eines 
völlig erſchöpften Reichs (fat 1000 Millionen Thaler Schulden). Durch Wollüſte 
war er immer ſtumpfer und bigotter geworden; auf dem Todbette warnte er die 
Seinen vor zu leidenſchaftlicher Kriegsluſt. Das Volk jubelte bei ſeinem Tode und 
der Leichenzug des einſt Gefeierten wurde auf Nebenwegen nach St. Denis ge⸗ 
führt, um vor Pöbelhohn geſichert zu ſein! 


II. Der Oſten, bis zum Ende des nordiſchen Krieges.“ 


A. Die Zeit vor dem Kriege, bis 1700. 


Seit dem 30 jährigen Kriege hatte Schweden ein Uebergewicht über die Oſt⸗ 
ſee gewonnen; Dänemark und Polen waren durch daſſelbe zurückgedrängt. Als⸗ 
bald ſtrebte Rußland (Peter der Große) empor; Preußen erhob ſich allmählich. 
O eſterreich, mehr auf den Weſten gewandt, befeſtigt den Türken gegenüber feine 
Macht in Ungarn, und vergrößert ſich, im Bunde mit Rußland auf Koſten der 
ſinkenden Pforte. — Erſt dann beginnt im nord iſchen Kriege der Kampf 
um die Oſtſeeländer und führt A Uebergewicht Rußlands im Oſten. 


1648 1. Dänemark. Erſt nn Chriſtian IV. (1588 — 1648) trat Dänemark 
1 hinter das aufſtrebende Schweden zurück. Friedrich III. (bis 1670), durch 
Oeſterreich, Holland und Polen ermuthigt, wagte einen Angriff auf Schweden, 
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während ga X. in Polen Krieg führte. Im Frieden von Roeskild (1658) 
mußte jedoch Dänemark die ihm noch angehörigen Getraideländer in Südſchweden 


(Schonen, Blekingen, Halland) abtreten. Alsbald dachte Karl X. auf völlige 
Eroberung Dänemarks; ſtarb aber noch während der anderthalbjährigen Belage— 
rung Kopenhagens, das von allen Gegnern Schwedens unterſtützt wurde (1660). 
Friedrich III. ſchloß jetzt raſch einen ehrenvollen Frieden zu Kopenhagen. Die Haupt⸗ 
ſtadt war durch Einmüthigkeit der königlichen Truppen (unter Hans Schack), der 
Bürgerſchaft (Bürgermeiſter Nanſen) und der Geiſtlichkeit (Svane, Biſchof von 
Seeland) gerettet, während der bevorzugte Adel alle Opfer verweigerte. Deßhalb 
erhoben ſich die übrigen Stände gegen den Adel und durch die friedliche Revo⸗ 
lution des Jahres 1660 wurde das Königthum vom Reichstage für unum⸗ 
ſchränkt erklärt und dadurch die Uebermacht des Adels gebrochen. — Chri- 
ſtian V. (bis 1699) benutzte die neue Gewalt, um die Freiheit Hamburgs zu 
bedrohen, doch wurde dieſes durch die fremden Mächte (England ꝛc.) gerettet. Der 
kräftige Friedrich IV. (bis 1730) begann den nordiſchen Krieg. 

2. Schweden. Guſtav Adolf's Tochter Chriſtine räumte den Thron ih: 


d rem pfälziſchen Vetter, Karl X. (1654 — 1660), einem kriegeriſchen Fürſten, 


der ſich freuete, daß ihm die Eiferſucht der Nachbaren Gelegenheit zu Eroberun⸗ 


gen bot. Zuerſt kriegte er in Polen, weil ihm die dortigen Waſa's den ſchwedi⸗ 
ſchen Thron ſtreitig machten; dann mußte er ſich gegen Dänemark wenden, wäh⸗ 
rend auch Rußland (wie Preußen) ſich für Polen erhob; erſt nach Karl's Tode 
kam es zu den Friedensſchlüſſen zu Kopenhagen (f. oben), zu Oliva (bei 
Danzig) mit Polen, das Livland und Eſthland völlig an Schweden überließ, und 
zu Cardis mit Rußland. Während Karl's XI. Minderjährigkeit führte der 
übermüthige Adel im Intereſſe Frankreichs Krieg gegen Brandenburg herbei (Behr: 
bellin); fpäter hob der König den Wohlſtand des Landes; 1697 hinterließ er das 
Reich dem 15jährigen Karl XII. 

3. Polen wurde, ſeitdem es (1572) ein Wahlreich war, durch Uebermacht 


des Adels immer mehr zerrüttet. Auf den ſchwediſchen Siegmund folgten 
deſſelben zwei Söhne, Wladislav IV. (bis 1648) und Johann Caſimir 


(bis 1669). Der Letztere mußte das liberum Veto zugeſtehen. Da nach dieſem 
Einſtimmigkeit bei den Beſchlüſſen der zweiten (Landboten⸗) Kammer erforderlich 


war, nun aber kaum noch Beſchlüſſe zu Stande kamen, ſo ſuchten die Parteien in 


der Folge ihre Abſichten mit Waffengewalt (Conföderationen) durchzuſetzen. Joh. 


Caſimir verzichtete auf den Thron; jetzt ward aber ein Geſetz gegeben, »daß kein 
König abdanken dürfe.« Nach längeren Wahlkämpfen wurde erſt ein Jagellone 
(Wisniowiecky), dann der tüchtige Krongroßfeldherr Johann Sobiesky (der 
Retter Wiens) auf den Thron erhoben (1673 bis 1696). Dieſem folgte der Kur⸗ 
fürſt von Sachſen, Auguſt II., welcher der Wahl wegen katholiſch wurde. 

4. Preußen. Seitdem die Brandenburger Preußen erbten (1618), wurde 
das Aufblühen des Staats nur durch den 30jährigen Krieg verzögert (Johann 


Siegmund bis 1619, Georg Wilhelm bis 1640); doch wurde unter dem großen 
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1648 


1696 


Kurfürſten, Friedrich Wilhelm (1640 bis 1688) der Länderbeſitz durch den 1640 
weſtphäliſchen Frieden bedeutend erweitert. Sein Auftreten für das Gleichgewicht bis 1688 
Europa's trug ihm zwar keine neue Beſitzungen ein, unter den Händeln mit 
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Schweden gelang es ihm aber, die Selbſtändigkeit Preußens zu begründen. Zu⸗ 
nächſt mußte er freilich, als Karl X. Polen angriff, ſtatt der Könige Polens (f. 
Thorner Frieden 1466) den ſchwediſchen König als Lehnsherrn anerkennen; als ihn 
aber nach dem Abzuge der Schweden die Polen zu gewinnen ſuchten, erkannten 
1657 dieſe durch den Vertrag zu Wehlau (am Pregel) 1657 die »Souveränetät des 
Herzogthums Preußen« an, die zu Oliva beſtätigt wurde. Einen neuen Angriff 
1675 der Schweden wies der Kurfürſt in der Schlacht bei Fehrbellin (1675) ſiegreich 
zurück, mußte jedoch ſeine Eroberungen in Pommern wegen Eiferſucht des Kaiſers 
(unwillig) aufgeben (zu St. Germain en Laye 1679). Vor Allem ſorgte Fried⸗ 
rich Wilhelm für freie Entwickelung der Kräfte ſeines Volks; die Gewerbſamkeit 
der Marken hob er beſonders durch Aufnahme der flüchtigen Hugenotten (1685). 
Sein Sohn Friedrich (III.) I. ließ ſich vom Stolz auf die beginnende Größe 
1701 Preußens beſtimmen, das Herzogthum zum Königreich zu erheben (1701). 

5. Nachdem Oeſterreich die Türken aus Ungarn zurückgewieſen hatte und 
dieſes Land ſein Erbreich geworden war (1687), führte der zunehmende Verfall 
der Pforte ſiegreiche Angriffe der Nachbaren auf ſie herbei. In dem Frieden zu 

1699 Carlo witz (in Slavonien) 1699 mußten die Türken große Opfer bringen: 1) Oeſter⸗ 
reich erhielt Siebenbürgen, wie alles Land zwiſchen Donau und Theiß; 2) Polen 
(das 1672 abgetretene) Podolien; 3) Rußland Aſow; 4) Venedig den Peloponnes. 
6. Rußland ging unter dem Haufe Romanow (feit 1613) feiner Größe 
1682 entgegen. Der Enkel des erſten Romanow war Peter der Große (1682 bis 
bis 1725 1725). Nach dem Tode ſeines Stiefbruders (Fedor III., der die »Privilegien des 
Adels« verbrannte) wollte deſſen Schweſter Sophie ihren rechten Bruder, den blöd⸗ 
ſinnigen Iwan, durch die Strelitzen erheben laſſen, Iwan ſelbſt bat aber, ihm feis 
nen (10jährigen) Bruder Peter zum Mitregenten zu geben, und ſo geſchah es. 
Während Sophie die Regentſchaft führte, wurde Peter von ſeiner Mutter zu 
Preobraſchenskoe (unweit Moskau) erzogen; der lebendige kühn aufſtrebende Knabe 
ſchloß ſich beſonders an den Genfer Lefort, der ihn Deutſch und Holländiſch 
lehrte und ihn mit 50 Spielgeſellen nach franzöſiſcher Weiſe erercirte. Zwei Mal 
entkam Peter nur mit Mühe den Nachſtellungen Sophiens, welche die Strelitzen 
1696 gegen ihn aufreizte, bis er ſie 1696 in's Kloſter ſchickte und Iwan auf die Regie⸗ 
rung verzichtete. Nun bildete er ein Heer auf europäiſchem Fuß und dachte auf 
Gründung einer Seemacht, wozu er, da bisher Archangel ſein einziger Seehan⸗ 
delsplatz war, zunächſt Aſow von den Türken eroberte. Dann eilte er, fremde 
Länder zu ſehen; ſchon die Zuruͤſtungen der Reife riefen eine Verſchwörung der 
Strelitzen hervor, die Peter durch Geiſtesgegenwart vereitelte. 1697 ging er als 
Mitglied einer Geſandtſchaft über Berlin nach Amſterdam. Im Dorfe Saardam 
arbeitete er als gemeiner Schiffszimmermann, erſt unerkannt, dann als »Meiſter 
Peter«. Als er von London über Holland nach Wien gegangen war, rief ihn 
ein neuer Aufſtand der Strelitzen zurück. Nach der Heimkehr forderte er ſeine 
Freunde auf, »ihm ſchlachten zu helfen«, die Strelitzen wurden aufgehoben und 
Peter konnte jetzt die Ruſſen europäiſiren. Es wurde indeß von Bedeutung, daß 
Peter durch den nordiſchen Krieg die Oſtſeeküſtenländer gewann, dagegen Aſow 
wieder an die Türken verlor. Dadurch wurde Rußland auf deutſche Bildung 
hingewieſen (von Conſtantinopel getrennt). | 
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B. Der nordiſche Krieg, 1700 — 1721, 


war ein Kampf um die Herrſchaft über die Oſtſee. Schweden hatte unter guͤn⸗ 


ſtigen Umſtänden eine Ausbreitung ſeiner Herrſchaft jenſeit dieſer ſeiner Natur⸗ 
gränze erlangt; aber die Völker, deren Ströme in die Oſtſee fließen, mußten end- 
lich deren Mündungen zu gewinnen ſuchen. Dazu ſchien die Zeit gekommen, als 
in Schweden ein unmündiger König auf dem Throne ſaß (Karl XII. ſeit 1697); 


Dänemark begann den (ſchon früher beſchloſſenen) Krieg alsbald nach der Thronbeſtei— 


gung Friedrich's IV,, um dieſelbe Zeit ſuchte Auguſt II. von Polen Livland 
zu gewinnen und Peter konnte auf Eroberung ſeiner Oſtſeeküſten denken. — 
Karl XII. (1697 bis 1718), von ſeiner trefflichen Mutter früh zum Bibelleſen 
angehalten, dann von männlichen Erziehern nur durch den Ehrtrieb geleitet, ver— 


lor, 15 Jahr alt, ſeinen Vater. Der Reichsrath Piper, der ſeine düſtere Ver— 


ſchloſſenheit durchſchauete, verhalf ihm noch in demſelben Jahre zur Krönung. 
Als die Nachbaren rüſteten, erklärte Karl: er werde in gerechtem Kriege einen 
Feind nach dem anderen ſchlagen. 

Karl XII. bringt 1) nach raſchem Siege zuerſt Dänemark zum Frieden (1700), 
2) nach längerem Kampfe auch Polen und Sachſen (1706); 3) ſein Angriff auf 
Rußland ſcheitert 1709; 4) nach Sjährigem Aufenthalt bei den Türken (bis 
171%, 5) fällt er endlich in Norwegen (F 1718), worauf 6) Schweden mit al: 
len ſeinen Gegnern nachtheiligen Frieden ſchließt, zuletzt mit Rußland 1721. 

1. Als Dänemark Karl's XII. Schwager Friedrich IV. von Holſtein⸗ 
Gottorp angreift, zieht Karl raſch vor Kopenhagen und erzwingt den Frieden 
(1700). Inzwiſchen hatte Au guſt II. mit Unterſtützung des Livländers Pat⸗ 
kul Riga belagert, wurde aber zurückgewieſen; ſo konnte ſich Karl ſogleich gegen 


1700 


Peter wenden, der in Eſthland eingefallen war; bei Narwa ſchlug er deſſen 


weitüberlegenes Heer (November 1700). Auf Mannszucht und Gottesfurcht hielt 
Karl XII. wie fein Vorbild Guſtav Adolf 
2. Karl verfolgte jetzt eigenſinnig den Plan, Auguſt II. vom polniſchen 


Thron zu ſtürzen. 1702 nahm er Warſchau und Krakau; 1704 brachte er mit 
Hülfe des Primas (Erzbiſchof von Gneſen) die Abſetzung Auguſt's zu Wege, ließ 


aber nun einen Feind des Erzbiſchofs, den 27jqährigen Stanislaus Leseinsky, 
zum König wählen, deſſen Krönung ſich bis gegen Ende 1705 verzögerte. Inzwiſchen 
hatte Karl mit Auguſt's Anhängern zu kämpfen, und ließ geſchehen, daß Peter 
ſich an der Oſtſee feſtſetzte, wo 1703 der Grund zu St. Petersburg gelegt 
wurde. Bei einer Zuſammenkunft Peter's mit Auguſt in Litthauen wandte ſich 
Karl erſt dorthin; dann zog er jedoch durch Schleſien nach Sachſen, wo er im 
Frieden zu Altranſtädt (1706) die Verzichtleiſtung Auguſt's auf Polen erzwang, 


1706 


ſich auch Patkul ausliefern ließ „der als »Hochverräther« unter entſetzlichen 


Qualen gerädert ward. 

3. Jetzt ſollte auch Peter bezwungen werden. Karl zog 1708 über den 
Dnepr (damals ruſſiſche Gränze) nach Smolensk, ließ ſich aber durch den Ko— 
ſaken⸗Hetman Mazeppa, der ihm Zuzug verhieß, verleiten, ſtatt auf Moskau 
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nach der Ukraine zu ziehen. In unwegſamem Lande ſtieß Löwenhaupt zu ihm 
brachte aber (aus Livland) ſtatt 15,000 Mann nur 6000 Mann Verſtärkung. 
Mazeppa führte ihm gar nur 5000 Mann zu, das Volk zeigte ſich feindlich; bald 
rieb der furchtbare Winter 1708/90 Karl's faſt obdachloſe Truppen auf. — Im 

1709 Sommer erſchien Peter, und Karl wurde bei Pultawa (1709 im Juli) entſchei⸗ 
dend geſchlagen; er ſelbſt entkam mit kaum 1000 Mann über den Bug zu den 
Türken. 

4. Während Peter nun Auguſt II. in Polen wiedereinſetzte, auch Dänemark 
den Krieg erneuerte, war Karl darauf bedacht, die Pforte zum Kriege gegen 
Rußland aufzureizen. Endlich gelang ihm dieß, ja Peter ſelbſt wurde 1711 am 
Pruth von überlegenen türkiſchen Heeren umzingelt; damals rettete ihn ſeine Ge— 
mahlin (Catharine, das Mädchen von Marienburg) durch Beſtechung des Großve— 
ziers, und Rußland erhielt Frieden gegen Herausgabe von Aſow. Karl ſollte aus 
der Türkei entfernt werden, widerſetzte ſich aber auf's Hartnäckigſte; nach ver⸗ 
zweifelter Gegenwehr wurde er Januar 1713 (in feinem Lager bei Warnitza 
am Dnieſter) von den Janitſcharen gefangen genommen, und ſelbſt jetzt entſchloß 
er ſich erſt nach Jahresfriſt, als die Schweden, von feinen Feinden bedrängt, 
ſeine Schweſter auf den Thron zu erheben drohten, zur Rückkehr (Ritt von 280 

1714 deutſchen Meilen in 14 Tagen) 1714, November. 

5. Als Karl XII. in Stralſund verlangte, Preußen ſolle das (nach 
einem Vertrage mit Sachſen und dem Czar) ſequeſtrirte ſchwediſche Pom⸗ 
mern und Hannover das den Dänen in Folge ihrer Eroberung abge— 
kaufte Bremen und Verden herausgeben, traten Friedrich Wilhelm J. und 
Georg I. zu feinen Feinden. Karl mußte Stralſund räumen und verſuchte 
einen Einfall in Norwegen, das jedoch tapfer vertheidigt wurde. Schweden 
war in der größten Finanznoth; die Feinde drohten es zu vernichten. Da vers 
ſuchte Graf Görz neue Hülfsquellen zu eröffnen (man ſchlug Kupferthaler), vor 
Allem aber, die Feinde durch Unterhandlungen zu trennen. Auf dem Congreß 
zu Aland (1718) wußte er Peter den Großen durch Einräumung der eroberten 
Oſtſeeländer zu gewinnen; Stanislaus ſollte wieder eingeſetzt, Karl die Erobe⸗ 
rung Norwegens geſtattet werden ꝛc. Karl konnte nicht ruhen; als er von 
Neuem nach Norwegen zog, fand er vor Frederikshall (wahrſcheinlich durch 

1718 Meuchelmord) feinen Tod (December 1718). Ein anderes ſchwediſches Heer ging 
während des Winters in den norwegiſchen Eisgebirgen zu Grunde. 

6. In Schweden hatten Görzens Pläne die Ariſtokratie erbittert; er 
wurde angeklagt und hingerichtet; die von ihm und Peter dem Sohne der älteften 
Schweſter Karls (Karl von Holſtein-Gottorp) zugedachte Krone wurde nun d 
jüngeren Schweſter Ulrike Eleonore ertheilt, dabei aber die Königsmacht ſehr be⸗ 
ſchränkt. Da eine kräftige Regierung fehlte, mußte Schweden dem Frieden große 
Opfer bringen. Hannover behielt Bremen und Verden, Preußen den größ— 
ten Theil von Pommern, Schweden verzichtete auf Herſtellung des Stanislaus 
in Polen und auf die bisherige Befreiung vom Sundzoll. Am Längften blieb Pe: 
ter im Kriege, der auf den ſchwediſchen Adel erbittert war; endlich wurde ihm im 
Frieden zu Nyſtadt (in Finnland) außer Livland, Eſthland, Ingermanland ein 

1721 Theil von Finnland abgetreten (1721). 
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Zweite Hälfte. 


1 ſpaniſchen Erbfolge: und nordiſchen Kriege bis zur 

| franzöſiſchen Revolution. 

Durch den ſpaniſchen Erbfolgekrieg war ein Gleichgewicht im weſtlichen Eu: 
ropa begründet, durch den nordiſchen Krieg Rußland unter die europäiſchen Mächte 
eingetreten; ſeitdem wird allmählich ganz Europa (ſammt ſeinen Colonieen) zu 


einem Staatenſyſtem verbunden, in welchem nach und nach fünf Haupt— 


mächte (neben Oeſterreich, Frankreich und England — ſeit 1740 Preu- 
ßen und ſeit 1763 Rußland) hervortreten, um das Gleichgewicht aufrecht 
zu halten. 

I. Bis 1740 ſichert die Erſchöpfung in Folge der vorausgegangenen großen 
Kriege den allgemeinen Frieden; auch kommen der Weſten und Oſten nur 
allmählich in nähere Berührung. 

II. Von 1740 bis 1763 folgt eine Zeit großer Kriege; unter dieſen tritt, 
beſonders durch Erhebung Preußens — unter Friedrich dem Großen — 
eine engere Verbindung zwiſchen dem Weſten und Oſten Europa's ein; — zugleich 
erlangt England die Vorherrſchaft auf den Meeren. 

III. Von 1763 bis 1789 kämpfen die weſtlichen Mächte nur jenſeit der Meere 


(Abfall der engliſch-amerikaniſchen Colonieen); im Oſten erhebt ſich 


Rußland unter Catharine II. der Großen zur fünften europäiſchen Hauptmacht 
(Polen wird getheilt). 


Er 
Die Friedenszeit bis 1740. 
A. Der Weſten. 


Staatshändel. Die weſtlichen Staaten wurden in dieſer Zeit hauptſächlich 
durch zwei Fragen in Bewegung erhalten; die eine betraf die Vergangenheit, 
die Aufrechthaltung des Utrechter Friedens, die andere die zukünftige Beſtim⸗ 
mung der öſterreichiſchen Erbfolge. 

Dem Utrechter Frieden war Oeſterreich nicht beigetreten (hauptſächlich weil 
es nicht auf Sieilien verzichten wollte) und ein Friede zwiſchen Oeſterreich und 
en war ſeitdem nicht geſchloſſen. Zunächſt dachte Spanien die an Oeſter⸗ 
reich abgetretenen Nebenländer wieder zu gewinnen. Daſelbſt regierte Philipp V. 


. (1701 bis 1746); er ließ ſich ganz von ſeiner zweiten Gemahlin, Eliſabeth von 


Parma, leiten, für deren Ehrgeiz der ſchlaue Alberoni arbeitete. Da ein Erb: 


prinz Spaniens aus Philipp's erſter Ehe da war, ſo dachte Alberoni darauf, Eli⸗ 
ſabeth's Kindern ſpaniſche Nebenländer und die Ausſicht auf den franzöſiſchen 
Thron zu verſchaffen. In Frankreich war Philipp von Orleans Regent für 
den unmündigen und ſchwächlichen Ludwig XV.; bei der Ausſicht, daß der König 
ohne Erben ſterben werde, dachte Alberoni, den »Regenten« vom Throne auszu⸗ 
ſchließen. In Oeſterreich war die Erbfolge dadurch bedrohet, daß Karl VI. 


1701 
bis 1746 


1715 
bie 1774 


1714 


. 
* 
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keine Söhne hatte, weßhalb er die Anerkennung ſeiner Tochter Maria Therefia 
durch die »pragmatiſche Sanction« zu fichern bemüht war. — Alberoni fuchte für 
ſeine gegen Frankreich und Oeſterreich gerichteten Pläne zunächſt England zu 
gewinnen (durch Handelsvortheile), aber England wollte Sicherung des Utrechter 
Friedens, da das ſeit 1714 dort herrſchende Haus Hannover die Erhebung Ja⸗ 
kob's III. (durch Frankreich) zu beſorgen hakte ). Deßhalb ging von Georg J. 
(+ 1727) die fogenannte Quadrupel-Allianz (1718) zwiſchen England, Frankreich 
und Oeſterreich aus; auf Niederland war vergeblich gerechnet, wie es ſich über: 
haupt ſeit dem Utrechter Frieden von den europäiſchen Händeln zurückzog. Je⸗ 
ner Bund ſetzte zur Befeſtigung des Friedens feſt: 1) Der Kaiſer ſoll auf die 
ſpaniſche Monarchie Philipp's V. verzichten, dieſer dagegen auf die dem Kaiſer 
zugefallenen fpanifchen Nebenländer. 2) Der Sohn der Königin Eliſabeth ſoll 
in Toscana und Parma folgen, deren Fürſtenhäuſer dem Erlöſchen nahe waren; 
3) Savoyen ſoll dem Kaiſer Sicilien gegen Sardinien abtreten. Savoyen 
fügte ſich; gegen Spanien wurde der Krieg eröffnet, bald aber Eliſabeth das 
durch gewonnen, daß ihre Tochter mit Ludwig XV. verlobt ward, worauf Alberoni 
zurücktrat ( 1752). — Als jedoch ſpäter Ludwig XV. mit der Tochter des Stanis⸗ 
laus Lescinsky von Polen vermählt wurde, kam es zu neuen Händeln; erſt ein Krieg 
über die polniſche Thronfolge (1733) zwiſchen Frankreich und Oeſterreich führte 
einen feſten Frieden (zu Wien) herbei, durch welchen 1) Oeſterreich an Eliſabeth's 
Sohn Karl Neapel und Sicilien überließ; 2) Stanislaus Lescinsky (r 1766) 
ſtatt Polens Lothringen erhielt (zur Vererbung an Frankreich); 3) Der Herzog 
Franz Stephan von Lothringen in Toscana, Oeſterreich aber in Parma folgte. 
Insbeſondere wird Oeſterreich zu dieſem Frieden dadurch beſtimmt, daß Y die prag⸗ 
matiſche Sanction anerkannt wird (was nach und nach von allen euro: 
päiſchen Mächten geſchieht). 


Von den einzelnen Staaten im Weſten iſt noch Folgendes bemerkenswerth: 

In Frankreich herrſchen unter Ludwig XV. (1715 bis 1774) während der 
»Regentſchaft« am Hofe große Ausſchweifungen, die Finanzen werden zerrüttet 
(auch durch Law's Project einer Zettelbank und Miſſiſſippi-Compagnie), der 
Einfluß der Jeſuiten wird aber durch die Janſeniſten (Vertheidiger des vom 
Profeſſor Janſen 1640 neu begründeten ächten Auguſtinismus) untergraben, da 
der Regent dieſe aus religiöſer Gleichgültigkeit erſtarken läßt. Nach dem Tode 
des Regenten (+ 1723) führt der Miniſter Fleury (1723 bis 1746) die Regierung 
weiſe und friedlich, weiſet jedoch den König, um ihn alle von den Geſchäften 
zu entfernen, ſelbſt auf Ausſchweifungen hin. 

In England leitet unter Georg J. (1714 bis 12250 und Georg II. (+ 1760) 


‚1727 Walpole (1721 bis 1742) die Regierung, der mit Fleury den Frieden aufrecht 
bis 1760 erhält. Der Eifer der Nation für den Proteſtantismus befeſtigt das Haus Han⸗ 


nover auf dem Throne; daſſelbe mußte ſich, ſo lange eine Wiederherſtellung der 


*) Georg J., Sohn des erſten Kurfürſten von Hannover, Ernſt Auguſt, ſuccedirte 
nach dem Geſetze der proteſtantiſchen Erbfolge (S. 256) als Urenkel Jakob's I; 
feine Mutter war Sophie, Tochter der Pfalzgräfin Eliſabeth (S. 237). 


| 
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delt hatte) ließ er im Gefängniß ſterben (1718). Der Thronfolger ſollte nach Peter's 


Bi 
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Stuarts drohte, auf die Partei der Whigs ſtützen. Unter Georg J. wurde, 


(nachdem Schottland mit England ſchon 1707 völlig vereinigt war lin einem 
Parlament]), eine 7jährige Dauer der Parlamente eingeführt, durch welche der 
Einfluß der öffentlichen Meinung wuchs. Der auswärtige Einfluß, der ſeit Wil⸗ 
helm III. große Anleihen nöthig machte, ward (1717) durch geregelte Abzahlung der 
Staatsſchuld auch für die Folge geſichert (sinking fond). 

In Deutſchland zerfiel der Reichsverband unter Karl VI. (1711 bis 1740) 
immer mehr; doch hob ſich allmählich der Geiſt der Nation (in der Literatur: 
Gottſched, Bodmer, Klopſtock), ſeitdem das lähmende Uebergewicht Frankreichs 
aufhörte und Wohlſtand und Bildung zunahmen. Für die freiere proteſtantiſche 
Entwickelung wurde Preußen (ſeitdem Auguſt von Sachſen-Polen katholiſch 
geworden war) die Hauptſtütze. Dort lehrte unter König Friedrich I. (T 1713) 
auf der Univerſität Halle Chr. Wolf die Leibnitz'ſche Philoſophie. Leibnitz, von 
der Königin Charlotte nach Berlin berufen, begründete daſelbſt die Societät der 
Wiſſenſchaften. Friedrich Wilhelm J. ſorgte für einen gefüllten Schatz und 
ein tüchtiges Heer (1713 bis 1740). 

| B. Der Oſten. 

Aus dem nordiſchen Kriege ging Rußland als vorherrſchende Macht im 
Oſten hervor; auch Preußen hatte ſich am Schluſſe deſſelben geſtaͤrkt. Schwe⸗ 


den hatte nicht nur ſeine Vormacht im Oſten eingebüßt, ſondern war auch im 


Inneren zerrüttet, und das Königthum wurde auf lange Zeit ein Spielball der 


1711 


bis 1740 


Adelsränke; Dänemark wurde wie Schweden durch Rußland im Schach gehal⸗ 


ten. Das längſt geſchwächte Polen geräth immer mehr in Abhängigkeit von 
Rußland. Dieſes ſucht ſich auch in Verbindung mit Oeſterreich auf Koſten 
der ohnmächtigen Türken auszubreiten, was doch beiden nicht nach Wunſch 
gelingt. 

Die Pforte begann 1715 einen Krieg mit Venedig, welches das durch den 
Carlowitzer Frieden 1699 gewonnene Morea ſehr hart behandelte; dieſes ergab 
ſich deßhalb ſogar willig an die Türken. Jetzt aber erklärte Oeſter reich der 
Pforte den Krieg, Prinz Eugen erwarb ſich hier noch einmal reiche Lorbeeren, be— 
ſonders bei Belgrad (Auguſt 1717, deßhalb im Volksliede gefeiert), und im Frie⸗ 
den zu Paſſarowitz (1718) mußten die Türken Bosnien, Servien u. ſ. w. ab⸗ 
treten. Als ſich aber Oeſterreich nach Eugen's Tode (1736), der zuletzt in Ita⸗ 
lien (im polniſchen Thronfolgekrieg) unglücklich gekämpft hatte, wegen der Abtre— 
tungen im Wiener Frieden an der Türkei zu erholen gedachte, zog es ſich Ver— 
luſte zu, die auch dem verbündeten Rußland ſchadeten, und gab im Frieden zu 
Belgrad 1739 (nur auf die Erbfolgefrage bedacht) faſt alle Eroberungen Eugen's 
an die Türken zurück. | 

In Rußland ſuchte Peter J. der Große durch Fremde immer mehr europäi⸗ 


ſche Bildung einheimiſch zu machen; um das Widerſtreben der Geiſtlichkeit zu hem⸗ 


men, nahm er ſelbſt (1719) die Patriarchenwürde (an der Spitze der »heiligen 
dirigirenden Synode) an. Seinen rohen von der Geiſtlichkeit aufgewiegelten Sohn 
Alexei (der feine wolfenbüttelſche Gemahlin, Charlotte Chriſtine, vielfach gemißhan— 


Beſtimmung jedes Mal durch den Regenten beſtimmt werden. Daraus gingen aber 


1699 


1718 


1739 


1719 
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viele Hofränke hervor. Peter ſelbſt ſtarb mit den Worten: Je destine tout &... 
+ 1725 1725. Ihm folgte feine Gemahlin Catharine I., durch Menzikoff erhoben, der 
1727 indeß bald (1727) Alerei's Sohn Peter II. an ihre Stelle ſetzte, bei dieſem aber 
1730 in Ungnade fiel. Nach Peter's II. Tode (1730) wurde Anna Jwanowna (Bru⸗ 
derstochter Peter's des Großen) vom Adel unter weſentlichen Beſchränkungen auf 
den Thron erhoben (bis 1740), die aber bald im Namen des Volks die Selbft: 
herrſchaft« herſtellte und auf Deutſche (Biron, Oſtermann, Münnich) geſtützt re⸗ 
gierte. In einem Türkenkriege eroberte Münnich Oczakow, doch erhielt Rußland 
nach dem Frieden zu Belgrad Aſow nur mit geſchleiften Feſtungswerken und das 
ſchwarze Meer blieb ihm noch geſperrt. Nach Anna's Tode bemächtigte ſich Pe— 
ter's I. Tochter Eliſabeth (mit Verdrängung von Anna's Schweſterenkel Iwan) 
1740 des Thrones (1740 bis 1762). | 
In Polen ſtützte ſich Auguſt II. nach feiner Wiederherſtellung (gegen Ende 
des nordiſchen Krieges) auf ſächſiſche Truppen; eine polnifche Adels-Confödera⸗ 
tion aber überfiel und vernichtete dieſe. Auguſt ſchloß ſich nun Rußland an und 
gewann die Katholiken durch Verfolgung der Diſſidenten. Bei ſeinem Tode ſetzte 
Rußland und Oeſterreich (gegen Frankreich, im polniſchen Thronfolgekriege) die 
1733 Nachfolge ſeines Sohnes Auguſt III (gegen Stanislaus Lescinsky) durch (1733 
bis 1763 bis 1763), deſſen Miniſter Brühl Polen ganz von Rußland abhängig machte. 
In Schweden wurde Karl's XII. Schweſter Ulrike Eleonore durch den 
1720 Adel erhoben, durch deren ſchwachen Gemahl Friedrich J. von Heſſen (1720 bis 
bis 1751 1751) die Souveränetät ganz an die Reichsſtände kam. Der Adel theilte ſich 
in die kriegeriſche an Frankreich verkaufte Partei der Hüte und die friedliche mit 
Rußland einverſtandene der Mützen; doch ſetzte jene erſt 1741 einen Krieg ge⸗ 
gen Rußland durch, um (vergeblich!) Schweden ſeine frühere Stellung wieder zu 
verſchaffen. Im Frieden zu Abo 1743 wurde durch Rußlands Einfluß ein holſtein⸗ 
gottorpiſcher Prinz, Adolf Friedrich, zum Nachfolger des kinderloſen Friedrich J. 
in Schweden ernannt, zu deſſen Gunſten ſein für den ruſſiſchen Thron beſtimm⸗ 
ter Verwandter, Peter (III.) zurücktrat. 
In Dänemark regierte nach dem kräftigen Friedrich IV, unter dem eine 
Miſſion in Trankebar und (durch Hans Egede) in Grönland begründet wird, 
der frömmelnde Chriſtian VI. (1730 bis 1746), der St. Croix in Weſtindien den 
Wann abkaufte. 


— — — —— 


3 | 
Die Zeit der großen Kriege von 1740 bis 17683 ). 


Es war beſonders das längſt begonnene Aufſtreben Englands und Preu⸗ 
ßens, durch welches neue große Kriege hervorgerufen wurden; durch Preußen 
wurde eine engere Verbindung zwiſchen dem Weſten und Oſten Europa's, 
durch England die Hereinziehung der Colonieen in die ee Händel 
herbeigeführt. 

*) Die inneren Verhältniſſe der Staaten von 1740 — 1763 folgen am 

Schluſſe des Zten Abſchnitts (III.) mit denen von 1763 1789 im Zuſammenhange. 
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Die Kriege dieſer Zeit find: 
A. 1. Der öſterreichiſche Erbfolgekrieg 1741 
2. Der Seekrieg Englands gegen Spa⸗ 
nien und Frankreich 1739 


bis zum Aachner Frieden 
1748. 


1740 — 42 Fr. zu Breslau 
1744 — 45 Fr. zu Dresden. 


1756— 1763 Frieden zu 


3. Die beiden erſten ſchleſiſchen Kriege 


Hubertsburg. 
2. Der ſiebenjährige Krieg Englands 1755 — 1762 Frieden zu 
gegen Frankreich und Spanien Fontainebleau. 


B. 1. Der ſiebenjährige Krieg Preußens | 


A. Der öſterreichiſche Erbfolgekrieg und der gleichzeitige Seekrieg 
führen noch keine bedeutende Aenderungen herbei. B. Durch die beiden ſieben⸗ 
jährigen Kriege wird Preußen eine Hauptmacht in Europa, England die 
vorherrſchende Seemacht. | 


* 
a. Der öſterreichiſche Erbfolgekrieg. 


Die alte Eiferſucht zwiſchen Frankreich und Oeſterreich regte ſich noch 
einmal, als die öſterreichiſche Erbfolge ſtreitig war, jedoch mußte das geſchwächte 
Frankreich dabei ſchon auf die Mitwirkung Preußens rechnen. Als Karl VI. 
(October 1740) ſtarb, war allerdings »die pragmatiſche Sanction« von allen euro: 1740 
päiſchen Mächten anerkannt. Dennoch erhob ſich gegen die Erbfolge der Maria 
Thereſia (die mit Franz Stephan von Lothringen-Toscana vermählt war) zuerſt 
der Kurfürſt Karl Albrecht von Bayern. Alsbald veranlaßte Frankreich 
(Belleisle gegen Fleury) auch Spanien, Anſprüche auf Oeſterreich zu erheben, 
und beide ſchließen mit dem Kurfürſten Karl, der zugleich um den Kaiſerthron 
wirbt, das Bündniß zu Nymphenburg. 

Während Karl erft Böhmen erobert, begeiſtert Maria Thereſia die ungaͤriſchen 
Magnaten für ſich; und indem jener, als Karl VII., zu Frankfurt zum Kaiſer 1742 bis 
gewählt wird (Jan. 1742), beſetzen die Oeſterreicher Bayern. Dann führt Georg II. 1745 
(da Frankreich es auch im Seekriege mit Spanien hielt) »die pragmatiſche Armee« 
Oeſterreich zu Hülfe, die bei Dettingen (Aſchaffenburg, 1743) die franzöſiſche 
ſchlägt. Karl VII. gelangt freilich, als Friedrich II. durch Beginn des zweiten 
ſchleſiſchen Krieges eine Diverſion macht, nochmals nach München, ſtirbt aber muth— 
los 1745 (worauf Bayern mit Oeſterreich in Füſſen Frieden ſchließt). Jetzt wird 
Maria Thereſia's Gemahl Franz I. (1745 bis 1765) zum Kaiſer erwählt, wor⸗ 1745 


auf der Krieg hauptſächlich in den Niederlanden und in Italien fortgeſetzt wird. bis 1765 


In den Niederlanden, wo Frankreich glücklich iſt, giebt der Krieg Veranlaſſung 

zur Wiedererhebung der Statthalterſchaft (Wilhelm IV. 1747), in Italien drängt 

aber Oeſterreich endlich die Franzoſen und Spanier zurück. Allſeitige Erſchöpfung 
führt den Frieden zu Aachen (1748) herbei, in welchem die pragmatifche Sanc- 1748 
tion beſtätigt wird und Defterreih nur Parma und Piacenza an den zwei— 

ten Prinzen der ſpaniſchen Eliſabeth abtritt. 


268 Neuere Geſchichte. 


b. Der erſte Seekrieg über die Colonieen. 


Im Utrechter Frieden war zum erſten Male über die Verhältniſſe der Colo⸗ 
nieen verhandelt, doch blieben die Gränzen derſelben in Amerika unbeſtimmt. 
England, deſſen Seemacht längſt die ſpaniſche überflügelte, breitete ſich ſeit— 
dem von Carolina gegen Georgien aus, Spanien machte von Florida aus auf 
Georgien Anſpruch. Als die Engländer auch den » Affiento « zu Ausbreitung ih: 
res Handels benutzten, ſchnitten die Spanier engliſchen Schleichhändlern die Oh— 

1739 ren ab. Nun forderte das engliſche Volk Krieg gegen Spanien, der ſchon 1739 
begonnen ward. Vernon nahm Portobello, und Anſon, auf einem Zuge um die 
Erde, die Manilla-Gallione. Indeſſen gab Georg's II. Vorliebe für die deutſchen 
Verhältniſſe Grund zu der Klage, »das hungrige Hannover verſchlinge die engli— 
ſchen Reichthümer.« — Als aber nach der Dettinger Schlacht Frankreich ſich 
mit Spanien offen zum Seekriege verbündete, rief daſſelbe durch Unterſtützung des 
Stuart'ſchen »Prätendenten« Karl Eduard (Sohn Jakob's III.) in England 
einen großen Aufſchwung hervor und Cap Breton wurde den Franzoſen entriſ— 
ſen. Karl Eduard drang zwar von Schottland aus bis Derby (unweit London) 
vor, fand aber keinen Anhang im engliſchen Volk und wurde endlich nach der 
Schlacht bei Culloden (in Nordſchottland) 1746 zu abenteuerlicher Flucht genö⸗ 
thigt. (Er ſtarb in Rom 1788, ſein Bruder, Cardinal Heinrich, der letzte Stuart, 
1807.) Zur See war England fortwährend überlegen, da es aber in den Wieder: 

1748 landen Verluſte erlitt, verſtand es ſich im Frieden zu Aachen (1748), Cap Breton 
herauszugeben. Die Gränzen in Nord-Amerika blieben indeß auch jetzt unbe⸗ 
ſtimmt (ſ. d. 7jährigen Seekrieg). 


B. 
a. Erhebung Preußens. 


Das Land der Preußen war zuerſt durch die Eroberung des deutſchen 
Ordens für deutſche Bildung gewonnen (ſeit 1228). Durch den Thorner Frieden 
(1466) war das Ordensland von Polen abhängig geworden und Preußen blieb 
auch in dieſer Abhängigkeit, als es mit Annahme der Reformation in ein welt⸗ 
liches »Herzogthum« verwandelt wurde (1525). Jedoch war mit der Reforma⸗ 
tion eine freiere geiſtige Entwickelung begründet, und als Preußen (1618) an 
Brandenburg vererbt ward, wuchs zugleich der äußere Umfang des Staats. 
Unter »dem großen Kurfürſten« (1640 bis 1688) erweiterten ſich die öſtlichen Be— 
ſizungen durch den weſtphäliſchen Frieden, wie er im Weſten, mittels Ausgleichung 
des cleveſchen Erbfolgeſtreits 1666, Cleve, die Grafſchaft Mark und Ravensberg 
erhielt. Er erkannte aber vor Allem den Grundſatz, »daß der Geiſt die Maſſe be: 
herrſchen müſſe«; und ihm gelang es nicht nur, die Lehensabhängigkeit Preußens von 
Polen (durch den Vertrag zu Wehlau 1657) aufzuheben, ſondern er begründete 
auch durch ſeine Sorge für die innere Entwickelung wie durch ſein Auftreten für das 
europäiſche Gleichgewicht (gegen Ludwig XIV. und Schweden) die hohe Bedeutung 
Preußens in dem neueren Europa. Friedrich der Große ſagte an ſeinem Grabe: 
»Meſſieurs, der hat viel gethan!« Derſelbe nannte aber auch die Königskrone, 
die Friedrich I. angenommen hatte (1701), »eine Lockſpeiſe für alle feine Nachfolger, 


Zweite Periode. 269 


ſich ihrer würdig zu zeigen.« Friedrich Wilhelm I. kräftigte den Staat durch 
Ordnung und Sparſamkeit, und hinterließ ein Heer und einen Schatz, die, von 
Friedrich dem Großen (1740 bis 1786) benutzt, Preußen einen Platz unter 
den europäiſchen Hauptmächten gaben. Die geographiſche Lage Preußens machte 
die Erhebung dieſes Staats zu einer Angelegenheit von ganz Europa und unter 
dem ſiebenjährigen Kriege zuerſt wurde ein Zuſammentreffen der weſtlichen 
und öſtlichen Staaten herbeigeführt; Preußen aber fortan (als eine vierte 
Hauptmacht) für die Sicherung des Gleichgewichts von hoher Bedeutung. 

Friedrich der Große (geb. 1712) hatte das tiefe Gefühl ſeiner Mutter 
(der Schweſter Georg's II. von England) und den feſten Sinn ſeines Vaters ge— 
erbt; unter franzöſiſchen Erziehern (Frau von Rocoules und du Han de Jandun) 
wandte er ſich äſthetiſcher Bildung zu, weßhalb fein Vater, der den Soldaten in 
ihm vermißte, mit ihm zerfiel. Friedrich verſuchte auf einer Reife mit dem Vater 
(von Frankfurt a. M. aus) nach England zu entfliehen (1730); als jedoch ſein 
Vertrauter Katt dieſes leichtſinnig verrieth, ließ der König dieſen hinrichten und 
der Kronprinz erlangte mit Mühe Begnadigung, dann aber, als er ſich mit Eifer 
der kriegeriſchen Ausbildung widmete, Verſöhnung. Nach Anordnung des Vaters 
vermählte er ſich mit einer braunſchweigiſchen Prinzeß, von der er ſich aber bald 
völlig trennte. Auf feinem Luſtſchloſſe Rheinsberg (bei Ruppin) lebte er zurück 
gezogen, von heißer Begierde mehr nach ſchriftſtelleriſchem als kriegeriſchem Ruhm 
erfüllt. Sein Regierungsantritt (Mai 1740) erregte große Erwartungen; er that 
Alles ſelbſt, und »Nichts aufſchieben!« blieb ſein Wahlſpruch. Als Karl VI. (Oc⸗ 
tober 1740) geſtorben war, machte er raſch außerordentliche Rüſtungen, um ſeine 
Anſprüche auf einige ſchleſiſche Fürſtenthümer durchzuſetzen, und noch vor Ende 
d. J. eröffnete er den Krieg durch Beſetzung Schleſiens. 

Der erſte ſchleſiſche Krieg 1740 bis 1742. Die Proteſtanten in Schleſien 
(faſt die Hälfte der Bewohner) nahmen die Preußen willig auf; Glogau fiel nach kurzer 
Belagerung, Breslau erhielt Neutralität. In Oberſchleſien überraſchte Friedrich 


die heranrückenden Oeſterreicher bei Mollwitz (Brieg) im April 1741; er ſelbſt 


verlor in dieſer ſeiner erſten Schlacht ſchon die Faſſung, Schwerin erkämpfte den 
entſcheidenden Sieg. Als die Oeſterreicher den bereits verabredeten Frieden nicht 
geheim hielten, brach Friedrich in Mähren und von da in Böhmen ein Sieg bei 
Czaslau, Mai 1742), worauf er im Frieden zu Breslau den größten a 
Schleſiens erhielt. 

Der zweite ſchleſiſche Krieg 1744, 1745. Als England ſich für die Erbfolge 
der Maria Thereſia in den geſammten Ländern Oeſterreichs erhob, zwang Friedrich 
durch raſchen Einfall Prag zur Uebergabe, mußte ſich zwar vor dem Prinzen von 
Lothringen nach Nieder⸗Schleſien zurückziehen (Nov.), lockte dieſen aber hier bei Ho⸗ 
henfriedberg (Juni 1745) in die Falle und trieb ihn nach Böhmen. Bei Karl's VII. 
Tode bot er den Frieden an, da jedoch Maria Therefia erklärte, »fie wolle eher den 
Rock vom Leibe, als Schleſien miſſen,« erfocht er noch den glänzenden Sieg bei 
Sorr (im öſtlichen Böhmen — September 1745) und ſicherte ſich nach einem 
Einfall in Sachſen durch den Frieden zu Dresden den Beſitz von Schleſien, wo⸗ 
gegen er Franz I. als Kaiſer anerkannte. 

1744 hatte Friedrich auch Oſtfriesland geerbt. In 11 Jahren des Frie⸗ 


1740 
bis 1786 


1740 
bis 1742 


1744 
bis 1745 
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dens entwickelte er eine höchſt raſche und geordnete Thätigkeit. Er förderte Acker⸗ 
bau und Gewerbe, ſorgte für tüchtige Einübung der Truppen (durch Leopold von 
Deſſau) und erhob ſich durch Muſik (ſtundenlanges Flötenſpiel) und Tafelfreuden 
zu neuem geiſtigen Aufſchwung (Voltaire, dem er allzu ſehr ſchmeichelte, lebte 
1750 bis 1753 in Sansſouci und entwandte ihm endlich ſeine Gedichte). Seine 


Freunde, die er jedoch ſtets ſein Uebergewicht fühlen ließ, verlor er meiſtens früh. 


Der ſiebenjährige (dritte ſchleſiſche) Krieg (1756 bis 1763). 


Oeſter reich hatte nur im Gedränge des Erbfolgekrieges Schleſien aufgege⸗ 
ben; ſchon im J. 1746 ſchloß es ein Bündniß mit Rußland, für den Fall, daß 
Preußen weiter um ſich griffe (Kaunitz mit entſchiedenem Preußenhaß); auch 
Sachſen trat dieſem Bunde bei (Brühl). Der 1755 ausgebrochene Seekrieg 
zwiſchen England und Frankreich gab die Veranlaſſung zu dem dritten ſchleſiſchen 
Kriege. Frankreich gedachte feine Verluſte zur See durch Angriff auf Hanno⸗ 
ver zu rächen, und England erkannte, daß es auf Preußens Beiſtand ange: 
wieſen ſei (beſonders da dieſes auch eine neue Stütze zu Erhaltung des Gleichge— 
wichts zu werden verhieß). Dadurch erſt wurde Frankreich in ein Bündniß 
mit Oeſterreich gezogen (Mai 1756). Nun brach Friedrich, der die gegen ihn ge: 


richteten Pläne kannte, in Sachſen ein (Auguſt 1756). Das Reich erklärte dieß 


für »eine höchſt ſträfliche Empörung« und Frankreich veranlaßte Schweden, mit * 


ihm »zur Aufrechthaltung des weſtphäliſchen Friedens« aufzutreten. 
So bildeten ſich die Bündniſſe; gegen Preußen Feinde von allen Seiten: 
Oeſterreich, Rußland, Schweden, Frankreich wie der größte Theil des deutſchen 
Reichs; für Friedrich den Großen nur England, Hannover, Braunſchweig, nebſt 
Heſſen⸗Caſſel, Gotha und Bückeburg. — Schauplätze des Krieges blieben 
vor Allem Sachſen und Schleſien, doch auch die übrigen preußiſchen Länder, 
die im Oſten beſonders von den Ruſſen und Oeſterreichern wie den Schweden (in 
Pommern) angegriffen wurden, während die Franzoſen mehr geſondert im Weſten 
kämpften. | | 
1756 1756 beſetzte Friedrich Sachſen, um es zur Bundesgenoſſenſchaft zu zwin⸗ 
gen oder zum Kriegsſchauplatz zu machen; das ſächſiſche Heer bezog ein feſtes Lager 
am Weſtufer der Elbe zwiſchen Pirna und Königſtein. Als die Oeſterreicher unter 
1. Oetbr. Browne zum Entſatz anrückten, ſchlug fie Friedrich bei Lowoſitz (1. October) in 
Böhmen. Die Sachſen, die über die Elbe unter den Lilienſtein zogen, mußten 
ſich ergeben. Die Preußen hielten Winterquartiere in Sachſen und Schleſien. 
| 1757 1757. Gegen 500,000 Feinde konnte Friedrich höchſteus 200,000 Mann 
aufſtellen. Mit dem Hauptheer wollte er ſelbſt Böhmen gewinnen; allzuraſch — 
(»frifche Fiſche gute Fiſche!«) griff er vor Prag Browne an Schwerin, der ab: 
6. Mai gerathen hatte, fiel hier, 6. Mai). Ungeduldig rückte er Daun entgegen und ers 
18. Juni litt ſeine erſte Niederlage bei Kollin (an der Elbe, 18. Juni). Doch rief er 
feinen Truppen heiter zu: »Nur Geduld! ich will Alles wieder gut machen! « 
Friedrich zog nach Görlitz, wohin ihm die Oeſterreicher folgten. Und zugleich wa⸗ 
ren die Ruſſen in Preußen, die Schweden in Pommern eingefallen, — ja die 
26. Juli Franzoſen ſchlugen den Herzog von Cumberland bei Haſtenbeck Hameln, 26. Juli) 


| 


Im 
— 
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ſo, daß ihnen faft das ganze hannoverſche Land überlaſſen wurde (Convention zu 


Zeven im September). Alsbald muſſte zwar auch Lehwald vor einem großen 
ruſſiſchen Heere bei Groß⸗Jägerndorf (in Oſtpreußen im Aug.) weichen, drängte 
aber die Schweden nach Stralſund zurück. Sodann wandte iich der König feldft, 
der erſt Berlin gegen Haddick ſicherte, gegen ein Franzoſenheer unter Soubiſe 
und jagte dieſes wie die Reichstruppen in der »luſtigen Schlacht« von Roß⸗ 


bach (5. November) in wilde Flucht bis zum Rhein. Da inzwiſchen das Görlitzer 
Heer geſchlagen und Breslau verloren war, eilte Friedrich plötzlich dorthin und 


gewann noch den glänzenden Sieg bei Leuthen (5. Decbr. — winterliche Nacht⸗ 


ſcene: »Nun danket Alle Gott! «). Die Winterquartiere in Schleſien wie in 


Sachſen waren gefichert. 

1758 nahm Friedrich's Glück neuen Auſſchwung. Seit der Schlacht bei 
Roßbach war er in England Abgott des Volks, und Pitt verwarf nicht nur 
Cumberland's Vertrag, ſondern Friedrich durfte auch ſeine deutſchen Verbündeten 
unter den Befehl des ausgezeichneten Herzogs Ferdinand von Braunſchweig ſtel⸗ 
len. Während Friedrich dann durch Schleſien bis Olmütz drang, ſich aber kaum 
durch Böhmen rettete, trieb Ferdinand die Franzoſen über den Rhein und ſchlug 
fie bei Crevelt (Juni). Friedrich wies zwar die Ruſſen bei Zorndorf (Kü⸗ 
ſtrin, 25. Aug.) zurück, doch als er ſeinem Bruder Heinrich nach Sachſen zu Hülfe 
zog, ließ er ſich unvorſichtig von Daun bei Hochkirch (Bauzen, 14. October) 


überfallen (»ein glupſcher Streich! «). Dennoch ſicherte er ſich die Wutzrauar⸗ 
tiere in Sachſen und in Schleſien. 


1759. Aber Friedrich's Mittel waren erſchöpft und trotz aller harten Maß— 


regeln, Geld und Soldaten herbeizuſchaffen, wollte er die überlegenen Feinde in 


einem feſten Lager (bei Landshut) erwarten. Wedel wurde mit der Macht eines 
Dictators den Ruſſen entgegengeſandt, aber bei Kay (Züllichau, Juli) völlig ge⸗ 
ſchlagen. Friedrich eilte jetzt, um Berlin zu retten, zu dem beſiegten Heere; doch 
hatten ſich die Ruſſen (Soltikow) und Oeſterreicher (Laudon) — zum erſten Male 
— bereits vereinigt und Friedrich erlitt die furchtbare Niederlage bei Kuners— 
dorf (Frankfurt a. d. O., 12. Auguſt). Er ſchrieb: »Alles iſt verloren!« und 
— die Betſtunden wurden hergeſtellt. — Zwar die Ruſſen und Oeſterreicher trenn⸗ 
ten ſich bald aus Uneinigkeit und Berlin blieb verſchont; aber Dresden ging ver: 
loren und Fink, der es Daun entreißen ſollte, wurde bei Maxen (am plauenſchen 
Grunde, November) gefangen. — Nur gegen die Franzoſen war in dieſem Jahre 
von Herzog Ferdinand ein großer Sieg erfochten, bei Pr. Minden (1. Aug.), 
wo dieſer die Feinde, die ihm ſchon an der Weſer den Rücken bedrohten, bis 
Frankfurt a. M. zurücktrieb. 

1760. Friedrich, der, von Freiberg aus, Sachſen furchtbar brandſchatzte, 
konnte dieſes Land wie Schleſien kaum gegen Daun, Laudon und Soltikow be⸗ 
haupten. Endlich gelang es ihm, Laudon allein bei Liegnitz (15. Auguſt) zu 
ſchlagen; — »der erſte Sonnenblick nach einem Jahre voll Trübſal!« Inzwiſchen 
hauſeten Ruſſen und Oeſterreicher in Berlin; Friedrich verſcheuchte ſie und eilte 
dann noch hin, um Daun aus Sachſen zu vertreiben, den er aber durch die 
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Schlacht bei Torgau (3. November » eine fürchterliche Kanonnade!«) nur nach 3. Nov. 


Dresden zurückdrängte (Friedrich in Leipzig mit Gellert). 


* 
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1761 1761. Seit dem Tode Georg's II. entbehrte Friedrich die engliſchen Hülfs⸗ 
gelder; ſeine Friedensverſuche ſchlugen fehl. Die Oeſterreicher wollten Schleſien 
erobern; die nochmals mit ihnen vereinten Ruſſen (Butturlin) zogen freilich bald 

1. Oct. wieder zurück, indeß gewann Laudon durch den Ueberfall von Schweidnitz (1. Oet.) 

Deebr. halb Schleſien; mit Colberg December) wurde halb Pommern von den Ruſſen 
beſetzt, und Daun hatte noch halb Sachſen inne. Friedrich dachte viel an Selbſt⸗ 
mord, doch bezeichneten dieſen ſeine Umgebungen als eine ehrloſe That; die Pre— 
diger halfen den Nationalgeiſt aufrecht erhalten. 

1762 1762. Schon betrachtete Maria Thereſia Schleſlen wieder als ihr Eigen: 
thum. Da ſtarb (am 5. Januar 1762) Eliſabeth von Rußland und ihr Neffe 
Peter III. ſchloß Frieden (zu Petersburg) und ein Bündniß mit Friedrich, den 
er perſönlich verehrte. Auch Schweden machte jetzt Frieden (zu Hamburg); die 
Franzoſen hielt Herzog Ferdinand fern. — Zwar ward Peter III. alsbald er⸗ 
mordet, aber Catharine II. blieb wenigſtens neutral. Ja als Friedrich (noch 

Juli mit Hülfe der Ruſſen) bei Reichen bach (in Schleſien, 21. Juli) und Prinz Hein⸗ 
October rich bei Freiberg (Oct.) geſlegt und Herzog Ferdinand Caſſel eingenommen hatte, 
noch vor Ende des Jahrs aber Friede zwiſchen England und Frankreich geſchloſſen 


war, erkannte Oeſterreich, daß es ohne Bundesgenoſſen dem aufſtrebenden Preußen 


nicht gewachſen ſei (ſo wenig als Frankreich in dem Colonialkriege England !), 
und ſo wurde ſchon 

1763 176 3 (Februar) der Friede zu Hubertsburg (einem Jagdſchloß zwiſchen 
Meißen und Wurzen) auf den »Befisftand vor dem Krieges geſchloſſen. 


* 


b. Englands Erhebung zur vorherrſchenden Seemacht. 


Die Schifffahrt über die offenen Meere begann erſt ſeit dem Ende des Mit⸗ 
telalters; erſt ſeitdem gewannen die Staaten Europa's, die am atlantiſchen Meere 
gelegen ſind, eine höhere Bedeutung. Anfangs kam nun der überſeeiſche Handel 


an die ſüdweſtlichen Staaten, an die übrigen in der Folge, in der ſie nach N. 


und NO. gelegen find. Portugal wurde ſchon im 15ten Jahrhundert eine Sees 
macht; Spanien gelangte im 16ten Jahrhundert zur Seeherrſchaft; Frankreich 
gründete 1598 die erſten Colonieen in Amerika (Canada), ſeit 1601 trieb es Han⸗ 
del nach Oſtindien; — Frankreich aber iſt nicht zur Seeherrſchaft geſchaffen (nur 
ein verhältnißmäßig geringer Theil des Landes iſt Küſtengebiet ꝛc.) und erſt wäh⸗ 


rend ſeiner Machtentwickelung unter Ludwig XIV. ſtellte ſich die franzöſiſche Ma- 


rine der holländiſchen und ſpaniſchen gleich. Die Niederlande erhoben ſich zur 
großen Seemacht ſeit ihrer Befreiung, auf Koſten Portugals und Spaniens; von 
1600 bis 1700 war Amſterdam die erſte Seehandelsſtadt Europa's. Dann erſt 
trat London an deſſen Stelle (bald Emporium of the world); denn nur nach und 
nach vermochte England die Verhältniſſe ſeiner Weltſtellung auszubeuten, ſeitdem 
die Oceane für die Schifffahrt geöffnet waren *). 
) England liegt in der Mitte der nordöſtlichen Erdhalbkugel, die vorzugsweiſe das 
Land umfaßt, wie Neu⸗Seeland (Englands Antipodenland) im Mittelpunkte der 
ſüdweſtlichen oder oceaniſchen Hemifphäre gelegen iſt (C. Ritter). 


— 
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England hatte ſchon 1497 an der Entdeckung von Nord⸗Amerika Theil ge: 
nommen (Cabot fand Neufundland); um die Mitte des Reformationsjahrhunderts 
wurde von England aus eine nordöſtliche Durchfahrt nach Oſtindien geſucht. Im 
Kampfe gegen Spanien unter Eliſabeth umſegelte Drake die Welt; ſeitdem die 
unüberwindliche Flotte zerſtört war, wagte England dreiſter, ſich an dem Welthan⸗ 
del zu betheiligen; 1600 bildete ſich die erſte engliſch⸗oſtindiſche Compagnie. Unter 
Cromwell war die Zeit gekommen, wo »die Schifffahrtsacte« die Nebenbuhler⸗ 
ſchaft anderer Völker bei dem engliſchen Handel einzuſchränken vermochte; die 
ſpaniſche und niederländiſche Seemacht traten ſchon damals vor der engliſchen zu- 
rück. Aber erſt ſeitdem durch die Revolution von 1689 die mit der Kirchenrefor⸗ 
mation begonnene freie Entwickelung geſichert war, konnte England ſeinen Höhen⸗ 
punkt erreichen. — Während des ſpaniſchen Erbfolgekrieges machte England 
Portugals Handel ganz von ſich abhängig (1703) und 1704 gewann es mit 
Gibraltar den Schlüſſel zum mittelländiſchen Meere; während deſſelben Krie- 
ges verlor Niederland ſeine hervorragende Stellung. Im Utrechter Frieden wurde 
zuerſt über die Colonieen verhandelt, doch blieben ihre Gränzen unbeſtimmt, 
eben ſo im Aachener Frieden 1748. In derſelben Zeit aber erſtarkte England im 
Stillen durch Entwickelung ſeiner Colonieen und ſeiner Schifffahrt zur Vorherr— 
ſchaft auf den Meeren. 


On fiebenjährige REN Englands mit Frankreich und (fpäter) 
Spanien, 1755 bis 1762, 


Als Frankreich noch einmal (unter Ludwig XV.) verſuchte, die engliſchen Co: 
lonieen in Nord» Amerika und Oſtindien zu überflügeln, kam es zu dem 
ſiebenjährigen Kriege, der Englands Vorherrſchaft auf den Meeren (gleichzeitig 
mit dem Eintritt Preußens unter die Hauptmächte Europa's) entſchied. 
| Veranlaſſung zu diefem Kriege gab die Unbeſtimmtheit der amerikaniſchen Eos 
lonialgränzen. Die Franzoſen breiteten als Entdecker der Miſſiſſippi⸗Mündung 
(Louiſiana) ihre Niederlaſſungen an dem Strome hinauf bis zu ihren Beſitzungen 
an den großen Seen (Canada) aus, wodurch ſie die engliſchen Colonieen in Nord⸗ 
Amerika einzuſchließen drohten. (Außerdem war die Gränze Akadiens, das 1713 
an England abgetreten war, ſtreitig.) Der Krieg wurde mit europäiſchen Trup⸗ 
pen in Amerika (zu Lande und zur See), in Oſtindien, und in Europa, ſowohl 
auk dem Mittelmeer als durch Theilnahme am jährigen Landkriege, geführt. 

Im Anfange blieb der Krieg auf Seiten Englands, das keine große Kraftan⸗ 
ſtrengung auf denſelben verwandte, ohne glücklichen Erfolg (Neufundland ward verge⸗ 
bens angegriffen; Minorca ging ſogar verloren); als das unkräftige Miniſterium 
geſtürzt wurde, begann mit »Pitt's Verwaltung« ein glänzender Zeitraum (1757 
bis 1761, f. oben: 7jähriger Krieg). Die franzöſiſchen Küften wurden blokirt 
(Cherbourg zerſtört); 1759 aber richtete General Amherſt, durch amerikaniſche 
Landwehren verſtärkt, einen unwiderſtehlichen Angriff auf Canada von drei Sei⸗ 
ten; General Wolff drang am Lorenzſtrom hinauf vor Quebeck, wo er freilich 
fiel, aber die Einnahme der Stadt ſicherte. Im folgenden Jahre wurden die 
Franzoſen aus ganz Canada vertrieben. i 

Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 18 
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Frankreich begann Unterhandlungen, ſchloß aber, um ſich gegen zu hohe For⸗ 
derungen zu ſichern, den »bourboniſchen Familienpact« mit Spanien (wo 
auf Ferdinand VI. 1759 Karl III. gefolgt war), wie mit Neapel und Parma (1761). 
Pitt verlangte laut, den Krieg an Spanien zu erklären, Georg III. aber, der 
ſeit 1760 herrſchte, nahm auf den Rath ſeines beſchränkten Erziehers Bute die 
Abdankung Pitt's an. Dann erklärte Spanien ſelbſt. (ſobald deſſen Silber⸗ 
flotte glücklich eingelaufen war) den Krieg gegen England und Portugal. 

England führte indeß nach Pitt's früher entworfenem Plane den Krieg in 
Weſtindien mit Glück fort, nahm den Franzoſen nebſt dem ſchon vorher erober⸗ 
ten Guadeloupe und Dominique auch Martinique, den Spaniern Havannah und 
ihre Hauptbeſitzung in Oſtindien, Manilla. | 

Schon 1761 hatten die Engländer auch die Franzoſen faſt völlig aus 
Oſtindien vertrieben, wo die Ausbreitung europäiſcher Herrſchaft in den letzten 
Jahrzehenden ungehinderter fortſchritt, ſeitdem das Reich des Groß⸗-Mogul durch 
den afghaniſchen Eroberer Nadir Schach (1739) erſchüttert war. Die Engländer, 
deren Wuth gegen die Nachbarfürſten Calcutta's (1756) durch die Einfperrung | 
engliſcher Gefangenen in der »ſchwarzen Höhle« gereizt war, dehnten ihre Erobe— 
rungen bereits mit Hülfe indiſcher Söldner (Seapoys) aus, und vergebens ſuchten 
ihnen die Franzoſen Schranken zu ſetzen. 

1762 So unterhandelte Frankreich von Neuem den Frieden, der zu Fontainebleau 
1762 (definitiv zu Paris) zu Stande kam. Frankreich trat an England Ca⸗ 
nada, Cap Breton, Dominique ꝛc. ab, Spanien überließ demſelben . 
wogegen es von Frankreich Louiſiana erhielt). 


III. 


Die Zeit von 1763 bis 1789. | 4 
Es find hier zunächſt A. die Staatshändel, dann B. die inneren ii 
Staats verhältniſſe ſeit 1740 (vergl. S. 266 Anm.) zu betrachten. En 2 14 


I. Seit Catharine II. der Großen (1762 bis 1796) tritt Ruscan | 
als fünfte Großmacht (unter Kämpfen mit der Pforte, Polen und Schweden) 
hervor. II. Seitdem ſchützen zwar die fünf Hauptmächte im Ganzen das Gleichge⸗ 
wicht, laſſen ſich aber dabei von gegenſeitiger Eiferſucht leiten. — Unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen werden die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika mit Frankreichs 
Beiſtand von England frei; im Oſten wird Polen eine Beute der drei daſſelbe 
umgebenden Großmächte; gegen Oeſterreichs Emporſtreben ſtiftet Friedrich der 
Große (nach dem bayeriſchen Erbfolgekriege) den deutſchen Fürſtenbund. 


*) Florida kam 1783 nochmals an Spanien und von dieſem 1819 an die Vereinig⸗ 
ten Staaten; Louiſtana 1801 wieder an Frankreich und 1803 durch Kauf an 
die Vereinigten Staaten. 
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A. Staatshändel. 
J. Erhebung Rußlands. — Die Theilungen Polens. 


1762 Nach dem Tode der Eliſabeth folgte (1762), ihrer Beſtimmung gemäß, der 
Sohn ihrer älteren Schweſter Peter III. aus dem Hauſe Holſtein-Gottorp, 
einem Seitenzweige des olden burger Hauſes, auf dem ruſſiſchen Throne (auf den 
ſchwediſchen Thron hatte er zu Gunſten ſeines Verwandten Adolf Friedrich verzich— 
tet). Die Verzweigungen des Hauſes Oldenburg, das noch jetzt in Dä— 
nemark, Rußland und Oldenburg regiert, find ſowohl für dieſe Länder wie 
für Schweden und Holſtein von großer Wichtigkeit (ſ. den Stammb. S. 275). 

Peter III. verdarb es mit den Ruſſen, weil er feine preußiſch einexereirten 
Truppen bevorzugte. Seine Gemahlin Catharine von Anhalt⸗Zerbſt⸗Dornburg, 
die hart von ihm behandelt wurde, ſchloß ſich an die Mißvergnügten. Peter III. 
endete 6 Monate nach ſeiner Thronbeſteigung unter Orlow's Händen (1762): auch 
der junge Iwan (f. S. 266) wurde ermordet, um die Herrſchaft 

1762 Catharina's der Großen (1762 bis 1796) zu befeſtigen. Sie wußte, von 

bis 1796 kräftigen Günſtlingen unterſtützt, Rußland zur Großmacht zu erheben. Im Bunde 
mit Friedrich II. ließ ſie in Polen ihren ehemaligen Günſtling, Stanislaus Po— 
niatowsky, zum König wählen (1764), und nahm gegen eine patriotiſche Partei 
das liberum Veto wie die Diſſidenten in Schutz. Als Frankreich, um den Polen 
Luft zu machen, die Türken zum Kriege aufreizte (1768 bis 1774), ſandten die 
Ruſſen eine Flotte aus der Oſtſee in's Mittelmeer, die vergeblich einen Aufſtand 
der Griechen unterſtützte, eroberten aber im Landkriege die Moldau und 
Wallachei; die Eiferſucht der Nachbarmächte hierüber führte dann zu der erſten 

1772 Theilung Polens (1772), wobei Preußen Weſtpreußen (ohne Danzig ꝛc.), 
Oeſterreich Galizien, und Rußland die Gegenden bis zum Dnepr erhielt. 
Der Türkenkrieg, in welchem die Ruſſen auch die Krim beſetzten, der aber durch 
die Empörung des Koſaken Pugatſchew am Uralfluſſe (T 1773) gelähmt wurde, 

1774 endete mit dem Frieden von Kutſchuk⸗Kainardge (in Bulgarien, 1774), durch welchen 
Rußland freie Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere und Unabhängigkeit der krim— 
ſchen Tataren (die ſich alsbald den Ruſſen unterwarfen) zugeſtanden wurde. — 
Um Dänemark zu gewinnen, verzichtete Catharine auf die gottorpiſchen Länder, 
wofür der Fürftbifchof von Lübeck (Friedrich Auguſt) zu feinem (eutinifchen) Ge: 
biet Oldenburg als Herzogthum erhielt. — Mit Potemkin (dem »Taurierq) bil⸗ 
dete Catharine »das griechiſche Project« aus (Herſtellung des byzantiniſchen Kais 
ſerthums) und verbündete ſich deßhalb mit Joſeph II. zu einem Türkenkriege 

1788 (1788). Da aber Preußen und England die Pfo.se unterſtützten und Schweden 
und Polen zum Kriege reizten, auch Potemkin ſtarb, ſo verzichtete Catharine 
nochmals, im Frieden zu Jaſſy 1792, auf die wiederum eroberte Moldau und 
Wallachei, um ſich in Polen ſchadlos zu halten. — Schweden, wo der kühn 
aufſtrebende Guſtav III. (1788) noch einmal (vgl. S. 266) vergeblich den Verſuch 
gewagt hatte, die frühere Machtſtellung wieder zu erlangen, erhielt ſchon 1790 
Frieden zu Wärelä (in Finnland). 

Polen aber, das erſt von Preußen gegen Rußland aufgewiegelt war, wurde, 
als es ſich 1791 eine neue (der franzöfifchen ähnliche) »Conſtitution« gegeben hatte, 
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in der zweiten Theilung von Preußen und Rußland zu »einer Mittelmacht« 
herabgedrückt (1793). Da indeſſen die polniſche Nation zum Selbſtgefühl erwacht 
war, erhob ſie ſich unter Madalinski und Kosciusko zum Aufſtande, der ſich 
in alle ehemaligen Zubehörungen des Königreichs verzweigte. Es regte ſich hohe 
Begeiſterung, doch waren die Polen der gegen ſie vereinigten Macht von Rußland, 
Preußen und Oeſterreich nicht gewachſen. Vergeblich griff der edle Kosciusko die 
eben über die Weichſel gegangenen Ruſſen bei Maciejowice an; verwundet fiel 
er mit den Worten: »Finis Poloniae!« in Gefangenſchaft. Suworow erſtürmte 
Praga; Warſchau ergab ſich. Der König mußte die Krone niederlegen und der 
Reſt des Staates ward unter die drei nachbarlichen Großmächte getheilt (1795). 


Il. Händel der Großmächte in den letzten Zeiten vor der 
franzöſiſchen Revolution von 1789. 


1. Wie nach dem ſiebenjährigen Kriege Rußland zu gebietendem Einfluſſe 
unter den Landmächten des Oſtens emporſtrebte, ſo breitete gleichzeitig das brit— 
tiſche Reich die ſchon begründete Herrſchaft auf dem Meere immer weiter aus. 
— Mit Frankreichs Unterſtützung machten ſich zwar die Vereinigten Staa— 
ten von Nord-Amerika von England frei (1773 bis 1783), doch wurde weder 
dadurch noch durch das Zuſammentreten der nordiſchen See-Neutralität 
(unter Rußland 1780) die unerhörte Machtentwickelung Englands gehemmt. 

2. Unter den Landmächten behauptete Preußen bis über unſeren Zeitraum 
hinaus überwiegenden Einfluß, war aber vor Allem auf Erhaltung des Gleichge— 
wichts bedacht, wie bei den Theilungen Polens (f. I.), fo als ſich Oeſterreich in 
Deutſchland zu vergrößern ſtrebte (bayeriſcher Erbfolgekrieg 1778 bis 1779; — 
deutſcher Fürſtenbund 1785) und bei dem Aufſtande in den Vereinigten 
eee 1787. 


1. Englands Herrſchaft auf den Meeren. 


Seitdem die Verſuche zur Herſtellung der Stuarts wiederholentlich (Jakob II. 
und III., zuletzt Karl Eduard, 1746) fehlgeſchlagen waren, wurde die Tory-Partei 
die Stütze des beſtehenden Königthums, wogegen die Whigs die Volksfreiheiten 
zu erweitern ſtrebten. Georg III. (1760 bis 1820) warf ſich unter Leitung ſeines 
Erziehers Bute ganz den Tories in die Arme (Pitt der Aeltere, ſeitdem Führer 
der Oppoſition, T 1778). Lord North (Miniſter von 1767 bis 1782) ſuchte die 
Königsmacht (nach dem glücklichen Ausgange des Tjährigen Seekriegs) beſonders 
in den Colonieen zu erheben; dieß führte a) in Auſtralien wie b) in Oſtindien 

zu fortſchreitender Erweiterung der brittiſchen Herrſchaft, o) in Nord-Amerika 
zum Abfall der Vereinigten Staaten. 
| a. In der Südſee breitete England feine Colonieen auf friedlichem Wege 
aus; dahin gehören vor Allem die drei Entdeckungsreiſen Cook's von 70° 
N. Br. bis 65° S. Br. (1769 bis 1779), durch welche der Grund zur Civiliſi— 
rung (Verpflanzung europäiſcher Gewächſe und Thiere) der Geſellſchafts⸗Inſeln, 
Neuſeelands u. ſ. w. gelegt, und Neu⸗Süd⸗Wales (Botany⸗Bay auf der Oſtküſte 
Neu⸗Hollands) für England in Beſitz genommen wurde. 


1793 


1795 


1760 
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b. Die engliſchen Colonieen in Oſtindien waren von der oſtindiſchen Han⸗ 
delsgeſellſchaft begründet; ſeit 1773 wurde aber der General-Gouverneur der⸗ 
ſelben von dem Könige ernannt Gaſtings), und ſeitdem breiteten die Engländer 
ihre Beſitzungen durch Argliſt und Gewaltthätigkeit immer weiter aus; ſo in der 
Halbinſel Dekan gegen Hyder Ali (r 1782) und deſſen Sohn Zippo Sach, der 
endlich 1799 bei Einnahme feiner Hauptſtadt Ser in gapatnam fiel. 


c. Zu den Niederlaſſungen der Engländer in Nord-Amerika war zuerſt 
unter der Königin Eliſabeth (in Virginien) ein feſter Grund gelegt; ſpäter er⸗ 
weiterten fie ſich beſonders durch Auswandrer, die der Religion wegen ihr Vaters 
land verließen (Franzoſen, Holländer, Deutſche). Penn, ein Quäker, erhielt für 


eine Schuldforderung ſeines Vaters, des Admirals, von Karl II. eine große Land⸗ 


ſtrecke am Delaware (Pennſylvanien); er kaufte die dort umherziehenden Indianer 
(mit Glaskorallen u. ſ. w.) ab und gründete Philadelphia, wo er das Beiſpiel 
allgemeiner religiöſer Duldung gab. Der Ackerbau wurde in den Colonieen von 
europäiſchem Klima die Grundlage allgemeinen Wohlſtandes; es gab weder bevor⸗ 
rechtete Stände noch Pöbel (nur in den heißeren Gegenden machte der Plantagen: 
bau die Sklaverei zum Bedürfniß). Der Verkehr, den die Natur des Landes 
(durch viele Gewäſſer) erleichterte, ward durch keine Zolllinien gehemmt. Selbſt⸗ 
verwaltung nach engliſchem Muſter nährte den Freiheitsſinn. — Sofern der Koſten⸗ 
aufwand im 7jährigen Kriege (Gewinnung Canada's) im Intereſſe der amerikaniſchen 
Colonieen gemacht war, erſchien es gerechtfertigt, diefelben zu höheren Steuern her: 
anzuziehen. Das Tory-Miniſterium benutzte dieß aber, um Steuern ohne die Bewil⸗ 
ligung der Colonieen (nur mit Zuſtimmung des engliſchen Parlamentes) auszuſchreiben. 
Als die Coloniſten von engliſchen Waaren eine Einfuhrſteuer bezahlen ſollten, ver⸗ 
zichtete man lieber auf deren Gebrauch. Die 1765 erlaſſene Stempelacte wurde 
zwar zurückgenommen, weil die Amerikaner lieber ihre Proceſſe durch Schiedsrichter 
ſchlichteten, als Stempelpapier gebrauchten, — dafür aber ein Einfuhrzoll vom Thee 
erhoben, der zum allgemeinen Bedürfniß geworden war. Jetzt warf das Volk in 


1773 Boſton (Dec. 1773) eine Theeladung (18,000 Pfd.) in das Meer. Die Aufregung 


verbreitete ſich durch alle (13) Provinzen, und die Hartnäckigkeit der engliſchen Re⸗ 
gierung rief einen Congreß zu Philadelphia (Sept. 1774) und bald ein Gefecht 
hervor. Obgleich die Oppoſition im Parlament (Pitt auf Krücken geſtützt) erklärte, 
es ſei unmöglich, die Colonieen mit Gewalt zu unterwerfen, ſo beſchloß England doch 
den Krieg, der aber mit fremden (Deutſchen, von Heſſen und Braunſchweig erkauf— 
ten) Truppen und wilden Indianern geführt wurde. Die Amerikaner hatten nur 
Volkswehren, die weder gehörig eingeübt waren, noch ſich einer ſtrengen Disciplin 
fügen wollten; auch ſcheute ſich der mißtrauiſche Congreß, einem Feldherrn zu 
viel Gewalt zu verleihen, und der Kaufmannsgeiz verſagte die nothwendigſten Mit⸗ 
tel. Aber alle dieſe Schwierigkeiten wußte Washington (geb. 1732) durch un⸗ 
bedingte Hingebung an die Sache des Vaterlandes und der Freiheit, durch Umſicht 
und unermüdliche Beharrlichkeit zu beſiegen. Neben ihm ſtand ſein begeiſterter 
Freund, der 20jährige Lafayette, und als Unterhändler wirkte der biedere und 
umſichtige Buchdrucker Franklin (geb. 1706). 


Der Kriegsſchauplatz war nicht zu großen Thaten geeignet; das unwegſame 
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und dünn bevölkerte Land vertheidigte ſich ſelbſt; die Heere auf beiden Seiten 
waren nur 20,000 bis 30,000 Mann ſtark. — 


Waſhington vertrieb (obgleich er Anfangs, 16. Juni 1775, die Höhe von 


Bunkershill nicht zu behaupten vermochte) die Engländer aus Boſton (März 1776), 
| ermuthigte nach dem Verluſte von Neu-Pork feine Landsleute durch einige kühne 
Gefechte (eine wahre Todtenerweckung!«), hielt ſich aber dann meiſtens in feſten Las 
gern und konnte ſelbſt die Vertreibung des Congreſſes aus Philadelphia nicht ver 
hindern (1777). Gleichzeitig gelang es dagegen dem Unterfeldherrn Gates, ein 
engliſches Corps von 3500 Mann, das durch Gegenden, die von den Amerikanern 
abſichtlich verheert waren, aus Canada nach Neu-Pork zog, bei Saratoga zur 


Uebergabe zu zwingen. Und dieſer Schlag wurde entfcheidend für den Krieg. 
Jetzt ſchloß Frankreich ein Bündniß mit den Amerikanern (1778), das 
ſchon länger durch Franklin unterhandelt war, den die Franzoſen als Cato und 


Ariſtides prieſen; und die Engländer mußten wegen Ankunft einer franzöſiſchen 


Flotte Philadelphia räumen. Doch vermochte Waſhington ſelbſt dann nichts 
Großes zu unternehmen, als ein franzöſiſches Landheer von 6000 Mann herbeikam. 


Einer ſeiner Unterfeldherren Arnold hatte ſogar ſein Truppencorps verrätheriſch zu 
den Engländern hinübergeführt und unter den Milizen entſpannen ſich Meutereien. 


Waſhington ſchrieb: »ich ſehe Nichts als zunehmendes Elend!« und die Engländer 
rechneten bereits auf gänzliche Unterwerfung. — Da entſchied ſich der Krieg im 
Süden, indem es Waſhington mit franzöſiſcher Hülfe gelang, in Porktown (Vir⸗ 


ginien) 7000 Mann zur Uebergabe zu zwingen, 1781. 


Die engliſche Nation war des Krieges überdrüſſig, da Frankreich und mit ihm 


Spanien (gegen welches Gibraltar durch Elliot glänzend vertheidigt ward) den 


Handel vielfach ſtörten und Rußland faſt alle nordiſchen Staaten zur bewaff— 


neten See⸗Neutralität (1780) gegen die Deſpotie Englands auf den Meeren 


vereinigte, um dieſes zur Anerkennung des Grundſatzes »frei Schiff frei Gut! 
zu zwingen. Pitt der Jüngere, ſeit 1782 Miniſter, zeigte die Nothwendigkeit des 
Friedens »wegen Erſchöpfung der Finanzen«; ſo wurde im Frieden zu Verſail— 
les 1783 die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten von Nordamerika anerkannt. 

Waſphington zog ſich auf fein Landgut zurück; als ſich jedoch das Bedürfniß 
einer gemeinſamen Regierung zeigte, wurde er Präſident des conſtituirenden Eon: 
greſſes in Philadelphia, und nach der dort beſchloſſenen Verfaſſung (durch welche 
ein Congreß mit 2 Kammern und eine Ajährige Präſidentſchaft eingeführt wurde), 
wählte man ihn zwei Male nach einander zum Präſidenten (1789 bis 1796). Da 
er ſich aber gegen die franzöſiſchen Revolutionsbewegungen erklärte, wurde er von 


der demokratiſchen be verläumdet und ging »in die Schatten der Einſamkeit⸗ 
(1799). 


Die Freiſtaaten blüheten raſch auf und ihr Handel mit England brachte dieſem 
größeren Gewinn, als in den Zeiten der Abhängigkeit. 


2. Preußen, Beſchützer des europäiſchen Gleichgewichts. 


Preußen, die kleinſte unter den europäiſchen Großmächten, mußte vor Allem 
zu verhüten ſuchen, daß kein anderer Staat — insbeſondere Oeſterreich — eine 
Uebermacht erlangte, und deßhalb auch kleinere Staaten in Schutz nehmen. Da⸗ 


1780 


1783 


1789 
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durch erſchien feine auswärtige Politik in günſtigem Lichte; doch ſcheute es die Ber: 
ſplitterung Polens nicht, als es ſich ſelbſt dabei vergrößern konnte. 


a. Joſeph's II. Pläne auf Bayern — der Fürſtenbund von 1785. 


1777 Als der Kurfürſt von Bayern, Max Joſeph, ſtarb (1777), gebührte die Nachfolge 
dem Kurfürſten von der Pfalz, Karl Theodor. Da aber auch dieſer keine Kinder hatte, 
erkannte er die von Joſeph II. erhobenen Anſprüche auf das bayeriſche Erbe an. 
Friedrich der Große veranlaßte deßhalb den nächſten Lehnserben (Karl von Pfalz 
Zweibrück), Preußens Hülfe anzurufen. Friedrich begann vergeblich Unterhand⸗ 
lungen; dann machte er von Schleſien und Sachſen aus emen Einfall in Böhmen 
(1778), wo ſich jedoch Joſeph in einem verſchanzten Lager vor größeren Kämpfen 
hütete. Maria Thereſia wünſchte einen Vergleich; Joſeph begann zwar hartnäckig r 
den Krieg von Neuem, fügte ſich aber im Frieden zu Teſchen (1779), indem ihm 
das Innviertel von Bayern zugeſtanden wurde (wogegen er verſprach, den Anfall 
der hohenzollernſchen Fürſtenthümer Anſpach und Bayreuth an Brandenburg nicht 
zu hindern, — der 1792 erfolgte). — Nach dem Tode der Maria Thereſia ver— 
ſuchte indeß Joſeph II. Bayern nebſt Pfalz (die jetzt ein vereinigtes Kurf ür— 
ſtenthum ausmachten) durch Umtauſch gegen die öſterreichiſchen Niederlande (als 
»Königreich Burgund«) von Karl Theodor zu erhalten. Friedrich der Große wußte 

1785 dieß jedoch mit Hülfe Rußlands zu verhindern und ſtiftete jetzt (1785) den deut⸗ 
ſchen Fürſten bund« (mit Sachſen, Hannover und vielen kleinen Ländern), um 
»die deutſche Reichsverfaſſunge gegen Oeſterreich zu beſchützen. Dieß war zugleich der 
erſte Schritt, Preußen zur Vormacht in Deutſchland zu erheben (vgl. 1806, 15, 48). 


b. Preußens Einſchreiten in den Niederlanden 1787 und ſeine Pläne 
für Polen. 


Noch einmal nahm Preußen vor der franzöſiſchen Revolution RR ſich 
ein Verdienſt um Aufrechterhaltung des Gleichgewichts zu erwerben. — Seitdem der 
Handel der Niederlande durch Erhebung Englands in's Sinken kam, neigte ſich 
die Stimmung des Volkes daſelbſt immer mehr zu Frankreich; dagegen lehnte ſich 
der Erbſtatthalter, Wilhelm V. (1766 bis 1795), eben deßhalb an England an. 
Die dadurch hervorgerufene Gährung führte endlich einen Aufſtand gegen den 
Erbftatthalter herbei; dieſer rief den Bruder feiner Gemahlin, Friedrich Wil 
helm II. König von Preußen, um Hülfe an, und leicht gelang es dem Herzoge 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig mit 24,000 Mann Preußen, die Mis 

1787 lizen der Patrioten in die Flucht zu treiben (1787). Dem Heerdünkel wude! 
dadurch die Volksbewaffnung zum Spott. — Es war von Vereinigung Hollands 
mit Deutſchland die Rede; aber Preußen im Bunde mit England konnte hier = 
nicht wie in Polen verfahren. Der Erbflatthalter wurde hergeftellt (doch mußte 
er vor der Volksſtimmung in Folge der franzöſiſchen Revolution von Neuem 
weichen). — Der preußiſche Miniſter Herzberg ſuchte vergebens, nachdem Preu⸗ 
ßen ſelbſt die erſte Theilung Polens herbeigeführt hatte, die Selbſtändigkeit dieſes 
Staates durch ein Bündniß (mit England und Holland auf dem Congreß zu Rei⸗ 
chenbach 1790) aufrecht zu erhalten; Friedrich Wilhelm II. entließ ihn 1791 C} 1795). 
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B. Das Zeitalter der Reformverſuche im Innern der Staaten 
(1740 bis 1789). 


Seit dem Ende des Mittelalters waren die Hauptſtaaten Europa's nach und 
| nach zu Nationalſtaaten geworden. Der Mittelpunkt derſelben waren die 
Monarchen; unter ihrer Leitung war, wenn ſie auch die hochgeſteigerte Kö— 
2 nigs macht oft gemißbraucht hatten, die Hauptbeſtimmung der Fürſtengewalt, 
Erhaltung der Ordnung, erreicht, und bei dem zunehmenden Weltverkehr der 

Wohlſtand und die Bildung der europäiſchen Völker immer mehr gefördert. Der 

Reichthum beſtand aber jetzt ſchon vorzugsweiſe im Gelde (beweglichen Vermögen), 
deſſen Bedeutung, ſeit den großen Entdeckungen jenſeit der Oceane, mit dem Welt— 

handel und einer früher ungekannten Induſtrie fortwährend gewachſen war. 

Und da der Erwerb des beweglichen Vermögens völlig auf der perſönlichen Tüch— 
tigkeit und der freien Bewegung des Einzelnen beruht, fo verbreitete ſich der Geld 
beſitz mehr und mehr auf alle Klaſſen, hauptſächlich auf den induſtriellen Bür— 
gerſtand. Mit der Ausbreitung des Wohlſtandes nahm die allgemeine Bildung 
zu, und Beides weckte das Streben nach höherer Geltung, ja größerem Einfluß 
in der Staatsgeſellſchaft. Eine größere Gleichſtellung aller Staatsangehörigen 
wurde die vorherrſchende Forderung der Zeit. 

Am Freieſten hatte ſich der Staatsverein in England entwickelt, wo die 
altgermaniſche Selbſtverwaltung die freie Bewegung des Einzelnen am Mei⸗ 
ſten begünſtigke und wo bei der Erleichterung des Seeverkehrs Handel und Ge— 
werbthätigkeit die höchſte Bedeutung erlangten. Dort war ſchon durch »die Revo— 
lution« (von 1689) die fortdauernd erhaltene Volksvertretung zu entſcheidendem 
Einfluſſe gelangt. England wurde darum das Vorbild der übrigen Staaten 
(Montesgquieu, geb. 1689); in dieſen aber faßten die Regierenden ſelbſt zuerſt 

den Gedanken mit Klarheit auf, daß der Staat ein Gemeinweſen zur Beförderung 
des Geſammtwohls feiner Bürger fein ſolle (Idee des Staats bürgerthums). 
In dieſem Sinne wurden ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts Reformen in 
der Staatsverwaltung von den Regierungen verſucht, die jedoch nur 
zu geringen dauernden Erfolgen führten, weßhalb endlich mit der franzöſiſchen Re⸗ 
volution der Verſuch, die Staaten in zeitgemäßem Sinne umzugeſtalten, von den 
Völkern ſelbſt unternommen wurde). 
Be, 1. England. 
5 In Gu hub. betrachtete man die neue Befeſtigung der freien Verfaſſung durch 
die Revolution von 1689 (bill of rights) als eine »ſchließliche Maßregel«. Der 
Geiſt der Nation war befriedigt, da die ſtärkſten Schutzwehren gegen den Deſpotis— 
mus gewonnen oder neu geſichert waren. Die Freiheit der Perſon und des 


| *) Selbſt der deſpotiſche Grundſatz Ludwig's XIV.: »l' état est moil« (der 
| Staat — bin ich!) ruhete doch auf der Anſicht, daß das Königthum der Mittel⸗ 
punkt der Nationalmacht ſei; — Friedrich der Große ſprach dann zuerſt den 
Satz aus, daß »der Fürſt der erſte Diener des Staates (Gemeinwohls) ſei «. 


1760 
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Eigenthums wie die Selbſtver waltung der Gemeinden war befeſtigt, die 
Preßfreiheit entwickelte ſich von jetzt an ungehemmt. Man hatte in der »ge⸗ 
miſchten« Verfaſſung aus den beſtehenden Verhältniſſen alles Bewährte beibehalten, 
die königlichen Rechte ein wenig beſchränkt, die Vertretung aller Stände 
feſt geordnet, für den Adel und die Geiſtlichkeit in dem Oberhauſe, für die Gemei— 
nen in dem Unterhauſe; die oberſte Gewalt lag in der Geſetzgebung, an welcher Kö: 
nig, Oberhaus und Unterhaus gleichen Antheil hatten; die vollziehende Gewalt 
vermochte Nichts ohne das Volk, weil die Steuerbewilligung alleiniges Recht 
der Gemeinen war. — Das Beſtehende fand ſeine Hauptſtütze in dem Königthum 
und im Oberhauſe, der Fortſchritt in dem Unterhauſe. Aber das Gleichgewicht in 
der Verfaſſung wurde auch durch den Kampf zweier großer Parteien aufrecht 
erhalten, die in gleicher Weiſe von Nationalgefühl beſeelt waren, von denen 
jedoch die eine (Tories) die Königsmacht und das herkömmliche Recht in Schutz 
nahm, die andere (Whigs) die Volksfreiheit allmählich zu erweitern ſtrebte. Un⸗ 
ter dieſen Verhältniſſen war jeder Fortſchritt zu der Zeit, wo derſelbe nothwendig 
wurde, geſichert. 

Als ein Mangel der Verfaſſung war es ſchon von Cromwell anerkannt, daß 
die Vertretung im Unterhauſe, die ſich im 14. Jahrhundert gebildet hatte, 
mit den veränderten Verhältniſſen nicht umgeſtaltet war. Insbeſondere waren die 
durch Handel und Induſtrie erſt ſpäter aufgeblüheten Städte gar nicht vertreten, 
wogegen manche ältere Flecken, die zur Unbedeutenheit herabgeſunken waren, das 
Recht der Vertretung behalten hatten; hierdurch gewann der Adel wie die Regie⸗ 
rung (die auch, ſeit Walpole, Beſtechungen bei den Wahlen anwandte) ein Ueber⸗ 
gewicht in dem Unterhauſe. Große Staatsmänner erklärten deßhalb wiederholent— 
lich eine Reform des Parlamentes für nothwendig; aber einerſeits hütete man ſich 
unter den Kämpfen gegen die Stuarts, wie für die Aufrechterhaltung des euros 
päiſchen Gleichgewichts, die Königsmacht zu ſchwächen, andererſeits wurde durch die 
zunehmende Blüthe des Handels und der Gewerbe wie durch Sicherung des Staats— 
credits allen gewaltſamen Staatsveränderungen vorgebeugt. 

Georg III. (1760 bis 1820) ließ ſich, ſo lange er ſich gänzlich den Tories 


bis 1820 (Bute) hingab, ſelbſt zu kleinlichen Verfolgungen der Oppoſition verleiten (Wil⸗ 


kes, der dafür Lord-Mayor von London wurde). Als der große Pitt der 
Aeltere, ein Whig, an's Ruder kam (1757 bis 1761, S. 273), hielt auch dieſer 
für geboten, die Königsmacht zu verſtärken, und war der Parlamentsreform ent⸗ 
gegen, die er früher ſelbſt verlangt hatte. Nach ihm folgte wieder ein Toryh-Mini⸗ 
ſterium, dem er als Führer der Oppoſition gegenübertrat (+ 1778) und das end: 
lich ſeinem Sohne, Pitt dem Jüngeren, weichen mußte, welcher als Miniſter 
(von 1782 bis 1801, und wieder 1804 bis 1806) ähnliche Grundſätze wie er befolgte. 

Der praktiſche Sinn der Engländer, der durch die freien Staatseinrichtungen 
wie durch den großartigen Verkehr genährt wurde, gab ſich auch in ihrer Lite⸗ 
ratur kund. Die Philoſophie der Engländer hielt ſich immer vorzugsweiſe an die 
(äußere) Erfahrung; fo Baco von Verulam (T 1626) und nach ihm Locke (1632 
bis 1704). Eben dieſer Standpunkt förderte auch die Anerkennung des religiöſen 
Bedürfniſſes; unter den kirchlich⸗politiſchen Kämpfen war es jedoch zu harten An⸗ 
griffen auf den ſtrengen Kirchenglauben, ja auf das Chriſtenthum ſelbſt gekommen. 


* 
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Mit Shaftesbury (aus Locke's Schule) beginnt die ⸗Freidenkerei« in England, 
die bald zum »Deismus« (natürlichen Gottesglauben) führte, welcher ſich auch nach 
Frankreich verpflanzte. Vor Allem zeichneten ſich die Engländer durch philoſo— 
phiſche und praktiſche Auffaſſung der Geſchichte aus, und die Geſchichtsphiloſophie 
von Bolingbroke ( 1751) hatte die klaſſiſche Geſchichtſchreibung. Gibbon's 
(r 1794) und Hume's (+ 1776) im Gefolge. Jetzt erſt nahm die politiſche Be⸗ 
redſamkeit einen hohen Aufſchwung (ſeit Pitt d. Aelt., T 1778). Auch die Dicht⸗ 
kunſt trieb noch manche Blüthen (Pope + 1741, Thomſon + 1748, Young 1749); 
vorzüglich wurde aber durch Romane die leichte Proſa ausgebildet (ſeit Richardſon 
7 1671 durch Fielding + 1754, Sterne (Porick) + 1768, Goldſmith + 1774 u. A.). 


2. Frankreich. 


Seit Richelieu übte das Königthum in Frankreich als Mittelpunkt des na: 
tionalen Einheitsſtaates eine faſt unbeſchränkte Macht, die um ſo größer 
war, da hier (ganz anders als in England) weder die perſönliche Freiheit geſetzlich 
geſichert war, noch eine Selbſtverwaltung der Gemeinden beſtand. Die Uebermacht 
der Geiſtlichkeit (insbeſondere des Pabſtes) wie des Adels war ſchon längſt durch 
das Königthum in Schranken gewieſen, aber beide Stände hatten ſich noch früh 
genug dem Königthum angeſchloſſen, um ihre Privilegien (Steuerfreiheit ꝛc.) zu 
retten. Die Reichsſtände wurden ſeit 1614 nicht mehr berufen; die Parla⸗ 
mente aber (königliche Gerichtshöfe), welche an der Stelle derſelben die könig— 
liche Macht zu beſchränken ſuchten, waren nur eine Schutzwehr für die über⸗ 
kommenen Vorrechte, beſonders der Provinzen, und traten allen Reformen, 
durch welche ein allgemeines Staatsbürgerthum angeſtrebt wurde, hindernd entge— 
gen. — Eine Umgeſtaltung der bisherigen Verwaltung (namentlich des Beſteue⸗ 
rungsſyſtems) wurde inzwiſchen immer nothwendiger, je mehr durch die Willkür 
der Könige (Kriege und Ausſchweifungen) die Finanzen zerrüttet wurden, und ein⸗ 
ſichtsvolle Staatsmänner ſprachen ſchon unter Ludwig XIV. aus, daß eine Verän⸗ 
derung der Verfaſſung für Frankreich nothwendig fei. 

Unter dem gutmüthigen aber ſittenloſen Ludwig XV. (1715 bis 1774) wurde 
die Zerrüttung des franzöſiſchen Finanzweſens immer gefährlicher, zumal ſeitdem 
derſelbe nach Fleury's Tode (S. 264) 1743 die Regierung ſelbſt übernahm und ſich 
dabei völlig von ſeinen Buhlerinnen leiten ließ. Von 1745 bis 1764 ſtand er 
ganz unter dem Einfluſſe der verderbten, obwohl geiſtvollen, Marquiſe von Pom⸗ 
padour. Sie begleitete ihn in den letzten Jahren des öſterreichiſchen Erbfolge⸗ 
kriegs auf einigen Feldzügen in den Niederlanden und empfahl ihm im jährigen 
Kriege untüchtige Feldherren (Soubiſe). Der König erfuhr nie, wie ſchlecht es 
um das Reich ſtehe, da die Pompadour ihn in immer neue Zerſtreuungen und Aus⸗ 
ſchweifungen ſtürzte. (1753 legte er den berüchtigten »Hirſchpark« an.) Ein Atten⸗ 
tat Damiens' (1757) ging von der Abſicht aus, den König durch die Hinweiſung 
auf ſeinen Tod zur Beſinnung zu bringen. — Am Hofe herrſchten indeſſen die 
Jeſuiten, denen ſich Ludwig aus Bigotterie gänzlich hingab. Ihr verderblicher 
Einfluß rief aber eine dreifache Oppoſition hervor: 1) die unter der Regentſchaft 
erſtarkten Janſeniſten, welche die Rechtgläubigkeit der Jeſuiten in Abrede ſtell⸗ 
ten; 2) eine politiſche Gegenpartei, die ſie vom Hofe verdrängen wollte; 3) die 


1715 
bis 1774 
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philoſophiſchen Schriftſteller, welche die im goldenen Zeitalter der franzö⸗ 
ſiſchen Literatur erweckten Ideen zur Prüfung der beſtehenden Zuſtände anwandten 
und Reformen der Kirche wie des Staates forderten. Dieſe Schriftſteller bildeten 
ſich unter dem Einfluſſe Englands, namentlich der dortigen »Freidenker«, und 
von ihnen breitete ſich ein Streben nach Aufklärung und Reformen über 
alle europäiſchen Länder aus. | 

Montesquieu (geb. 1689, 7 1755) hatte die engliſche Verfaſſung den 
Staatsmännern zum Vorbilde aufgeſtellt. Der Arzt Quesnoy ſchuf, dem Mer⸗ 
cantilſyſtem gegenüber, ein neues ſtaatswirthſchaftliches Syſtem, das phyſiokra- 
tiſche, nach welchem die Kraft der Staaten auf der Herrſchaft über die Natur 
beruht und deßhalb Förderung des Ackerbaues durch Aufhebung der grundherrlichen 
Laſten verlangt wurde. — Voltaire (geb. 1694, F 1778) griff mit beißendem 
Spotte das (poſitive) Chriſtenthum und alle »Vorurtheile« an; J. J. Rouſſeau 
(geb. 1712, + 1778) nahm mit warmer Gefühlsberedtſamkeit die »unveräußerlichen 
Menſchenrechte« in Schutz und forderte als ſolche »Freiheit und Gleichheit«. In 
größeren Kreiſen wurden die Gedanken dieſer Männer durch die ſogenannten Ens 
cyklopädiſten verbreitet (d'Alembert, Diderot, Grimm ꝛc.). 

Der Jeſuiten-Orden, welcher auch der Königsmacht ſehr gefährlich war, 
wurde in Folge der fortſchreitenden Aufklärung und Freiſinnigkeit zuerſt in Portu⸗ 
gal verbannt (1759), dann aus Frankreich (1762) verwieſen (als der Ordensgeneral 
auf die Forderung einer Reform erwiedert hatte: Sint ut sunt, aut non sint!) 

1773 und 1773 durch den Pabſt aufgehoben. In Frankreich wurde es jedoch durch Ver⸗ 
treibung der Jeſuiten (deren Schulunterricht nicht einmal erſetzt ward) nicht beſſer, 
und nach dem Tode der Pompadour ließ ſich der König von weit gemeineren Wei— 
bern beherrſchen. Das berüchtigtſte von dieſen iſt die Dübarry, deren Verſchwen⸗ 
dungen die Staatsmittel erſchöpften. Der von ihr zum Kanzler beförderte Meau— 

1771 pou hob 1771 die Parlamente, die letzte Schutzwehr gegen dee königliche Wille 
kür, auf. Ludwig XV. ſtarb, von einer Buhlerin mit den Blattern angeſteckt, un⸗ 
ter den größten körperlichen und Gewiſſensqualen, und ſein Enkel Ludwig XVI. 
ward als »desiré« begrüßt. Der neue König war auf Einführung der nothwen⸗ 
digen Reformen bedacht; das Scheitern derſelben rief jedoch die franzöſiſche 
Revolution hervor. 

3. Preußen. 
Die durch die franzöſiſche Literatur verbreiteten Ideen wurden zuerſt von 
1740 Friedrich dem Großen (1740 bis 1786) zur Umgeſtaltung des Staates im 
bis 1786 Sinne eines wahren Staatsbürgerthums angewandt und ſein Streben weckte die 
übrigen europäiſchen Fürſten zu Reformverſuchen, die aber nirgend ſo kräftig 8 
geführt wurden, wie in Preußen. 

Friedrich II. lenkte den Staat als Selbſtherrſcher, durfte aber mit Recht ſa⸗ 
gen: »Mein Geiſt und mein Leib beugen ſich unter meiner Pflicht!« Durch 
ſeinen Geiſt und ſein Wirken gab er ſeinem Volke einen mächtigen Aufſchwung; 
der Gedanke, auf dem die Größe Preußens beruht, »daß der Geiſt die Maſſe 
beherrſche«, trat unter ihm kräftig in's Leben. Preußen erhob ſich durch die freie 
Geiſtesentwickelung im Sinne des Proteſtantismus zur Vormacht in Deutſchland 
und zu einer Hauptmacht im europäifchen Staatenſyſtem. Das Aufſtreben Preu⸗ 

\ 
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ßens zu einer ſolchen Stellung führte indeß nothwendig zum Zwieſpalt in Deutſch— 

land ſelbſt (ſ. ſchleſiſche Kriege) und zu einer übergroßen Anſtrengung der Hülfs— 

mittel des Staates; Preußen blieb aber die kleinſte der europäiſchen Großmächte, 

die ſich immer nur zeitweiſe zu höherer Geltung erheben konnte. — Friedrich der 

Große ſorgte, wie fein Vater, für ein tüchtiges Heer und einen gefüllten 
Schatz. Sein Heer befeuerte er durch feinen Geiſt und fein gemuͤthvolles Weſen 
(o gern er fein Gefühl verbarg); daſſelbe konnte aber, nach der damaligen Weiſe 
der Heerbildung, nicht durch ſelbſtändige Geſinnung, ſondern nur als ſein Werk— 
zeug Großes verrichten (Werber — adlige Offiziere — Spießruthenlaufen ꝛc.). Um 
die großen Bedürfniſſe des Staates beſtreiten zu können, wie aus Sorge für das 
Wohl der Unterthanen, beförderte er Ackerbau und Gewerbe, machte ſich ſelbſt die 
größte Sparſamkeit zur Pflicht und unterſtützte die Unterthanen gern aus feinen 
eigenen Mitteln; ſpäter ſah er ſich zu Einführung eines verhaßten Douanenweſens 
nach den Grundſätzen des franzöſiſchen Mercantilſyſtems genöthigt. In ſeinem 
Teſtamente ſagte er: »Mein Schatz gehört nicht mir, ſondern dem Staaten. Als 
ſeine Regentenpflicht betrachtete er hauptſächlich die Sorge für Gerechtigkeit; auch 
bereitete er ein wahres Staatsbürgerthum durch das »preußiſche Landrecht« vor 
(das erſt 1797 erſchien). In das Kirchen- und Schulweſen griff er nicht zuſam— 
menhangend ein und begnügte ſich, der Unduldſamkeit der Orthodoxen gegenüber 
das Beiſpiel völliger Toleranz zu geben. — Der Gedanke einer deutſchen Staatgein- 
heit lag der damaligen Zeit fern, aber auch das beginnende goldene Zeitalter der 
deutſchen Literatur konnte die Liebe Friedrich's nicht gewinnen, der durch die 
franzöſiſche Literatur gebildet war. In einer ſeiner letzten Schriften ſagt er indeß: 
Wenn ich jung wäre, ich würde mich an die Deutſchen halten; der deutſche Boden, 
der ſo viele große Männer getragen hat, iſt noch nicht erſchöpft; es bedarf nur 
eines Prometheus, der das Feuer des Himmels entwende!« Friedrich II., bis 
zum letzten Augenblicke thätig, ſtarb an einer faulichten Waſſerſucht. »Von den 
Thronen bis in die Hütten waren wenige Menſchen, die das Wort ſeines Todes 
ohne Rührung nachſprachen« (J. v. Müller). — Unter Friedrich's II. Neffen 

Friedrich Wilhelm II. (1786 — 1797) wurden mehrere Uebelſtände der 1786 
vorigen Regierung beſeitigt (Tabacksregie und Douanenweſen); ſtatt der Toleranz bis 1797 
aber durch das Wöllner' ſche Religionsediet ein verderblicher Glaubenszwang 
einzuführen verſucht; daſſelbe wurde jedoch bald zurückgenommen. 


4. Oeſterreich und das deutſche Reich. 


| Während Preußen von unbedeutenden Anfängen durch die freie vom Prote⸗ 
ſtantismus genährte geiſtige Entwickelung raſch emporſtieg, war Oeſterreich, auf 
ſeine große äußere Macht vertrauend, den Forderungen der Zeit nur zögernd nach⸗ 
gekommen. Durch den ſpaniſchen Erbfolgekrieg hatte es Ruhm und Vergrößerung 
erworben, während des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges, der es zu zerſplittern drohte, 
büßte es nur Schlefien an Preußen ein. »Die unerwartete Erſcheinung der Macht 
Friedrich's des Großen gab Oeſterreich einen elektriſchen Stoß« (Johannes v. Müller). 
Maria Thereſia (1740 bis 1780) führte manche Reformen, welche die 1740 
fortgeſchrittene Aufklärung forderte, mit ſchonender Hand durch (Abſchaffung der bis 1780 
Herxenproceſſe und der Tortur, Milderung der Frohndienſte ꝛc.). Wie ihren Ge: 


1765 


1765 
bis 1790 
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mahl Franz I. (+ 1765) hielt fie auch ihren Sohn Joſeph II. von den Regie⸗ 
rungsgeſchäften fern; von Kaunitz trefflich 1 gab ſie im e den deere 
reichiſchen Staaten neue Blüthe. 

Joſeph II. (1765 bis 1790), mit den Srunbfägen der keangöftfehen Schrift: 
ſteller vertraut und auf Reifen gebildet (in Frankreich, Holland, Italien), gedachte, 
ſeitdem er durch den Tod ſeiner Mutter freie Hand erhielt, die Macht Oeſterreichs 
zu raſcher Entfaltung zu führen. Er unternahm plötzliche Reformen, bei denen 
er das Glück feiner Unterthanen beabſichtigte, aber nach ganz allgemeinen Grund: 
ſätzen verfuhr, ohne die beſtehenden Verhältniſſe und die bei den Völkern herr⸗ 
ſchenden Anſichten zu berückſichtigen. Sie betrafen hauptſächlich theils die Kirche, 
theils die bürgerlichen Einrichtungen. — Schon 1781 erließ er ein »Tole⸗ 
ranzedict«, mußte aber bald erfahren, daß ſich Toleranz nicht gebieten laſſe, indem 
die Erbitterung gegen die verhaßten Religionsparteien jetzt nur noch zunahm. Er 
verbot mehrere äußere Religionsgebräuche (Wallfahrten ꝛc.), an denen das 
Volk hing. Zweckmäßig war, daß er von den Klöſtern den dritten Theil auf⸗ 
hob, beſonders ſolcher Orden, die ſich nicht nützlich machten, und daß er die Ein⸗ 
künfte derſelben zu Errichtung von Kirchen, Lehranſtalten (ein Taubſtummen⸗ 
Inſtitut) und Krankenhäuſern verwandte. Der Pabſt Pius VI. kam ſelbſt nach 
Wien, um Joſeph's Reformen rückgängig zu machen, richtete aber, obwohl er mit 


hoher Achtung behandelt wurde, Nichts aus. — Zur Emancipation der 


Juden — Ertheilung aller bürgerlichen Rechte gegen Uebernahme aller bürgerlichen 
Pflichten (Soldatendienſt ꝛc.) — zeigte ſich dieſes Volk noch nicht reif. Bei ſeinen übri⸗ 
gen ſtaatlichen Reformen verletzte er durch Eigenmächtigkeit, z. B. durch Aufhebung 
der Scheldeſperrung, durch Einfuhrverbote; eben ſo bei der Aufhebung von Leib⸗ 
eigenſchaft und Einführung einer allgemeinen Grundſteuer. Insbeſondere reizte er 
das Nationalgefühl gegen ſich auf, indem er unter den verſchiedenen Völkern ſeines 
Reichs gleiche Staatseinrichtungen einführen wollte. So weckte er vor Allem 
durch ſeine kirchlichen Veränderungen in Belgien, wo die Geiſtlichkeit in hohem 
Anſehen ſtand, durch ſeine Beſchränkung der Adelsrechte in dem ariſtokratiſchen 
Ungarn (wo er auch das Deutſche zur Geſchäftsſprache erhob) Widerſetzlichkeit. | 

1. In Belgien begannen zuerft die Studenten zu Löwen Unruhen, un 
dem Einfluſſe der Geiſtlichkeit; ſpäter verweigerten die Stände, weil Joſeph ihre re 
alten Rechte nicht geachtet hatte, die Steuern, 1787. Da der Kaiſer um dieſelbe 
Zeit den Türkenkrieg beginnen wollte, verſprach er Herſtellung der alten Landes⸗ 
verfaſſung, verſuchte indeß die Kirchenreformen durch Truppen aufrecht zu erhalten. 
Die Geiſtlichkeit verbreitete nun allgemeines Mißvergnügen und unter dem Ein: 
fluſſe der franzöſiſchen Revolution erklärte ſich Belgien für unabhängig (Jan. 1790). 
Zu ſpät widerrief Joſeph ſeine Verordnungen; erſt ſein Nachfolger brachte Alles 
durch Nachgiebigkeit in's Gleiche. 

1 2. Die Ungarn hatte Joſeph ſchon dadurch verletzt, daß er durch Entfüh⸗ 
rung der heiligen Krone von Preßburg nach Wien dem Eide auf die Landesver⸗ 
ſaſſung ausgewichen war. Auch trotz ſeiner Reformen, die den Adel verſtimmten, 
blieb die Ruhe jedoch hier geſichert, ſo lange das gegen die Türken beſtimmte Heer 
in Ungarn ſtand. Während des Türkenkriegs mußte Joſeph auch hier ſeine Refor⸗ 
men widerrufen. 


Zweite Periode. 287 


Die Verſtimmung über dieſe Vorgaͤnge und die Anſtrengungen, denen ſich 
Joſeph II. im Türkenfriege ausſetzte, beſchleunigten feinen Tod, dem er mit großer 
GOSottergebenheit entgegen ſah. Er ſtarb 49 Jahr alt; ihm folgte fein Bruder 
| Leopold II. (1790 bis 1792), bisher Großherzog von Toscana. Mit Feſtig⸗ 1790 
keit und Mäßigung legte er die Wirren bei, die Joſeph ihm hinterließ. Die ver⸗ bis 1792 


| letzenden Reformen nahm er zurück und hielt die alten Verfaſſungen aufrecht. Im 
Frieden zu Sziſtova 1791 trat die Pforte Alt⸗Orſowa an Defterreich ab. 


Das »RNeich« war um dieſe Zeit ein aufgelockerter Staatenbund. Von 
geſetzgebender Gewalt war auf dem ſtändigen Reichstage zu Regensburg 
(ſeit 1663) kaum noch die Rede (die Geſandten nahmen Alles » auf's Hinter: 
bringen«); das Reichsgericht zu Wetzlar haͤufte nur Acten; der Kaiſer hatte 
weder Reichsſteuern noch ein Reichsheer, um die vollziehende Gewalt gegen die 
Reichsſtände auszuüben, die in etwa 350 Gebieten volle Landeshoheit übten. — 
Auch auf die Einzelſtaaten wirkte es nachtheilig, daß die Nation nicht von einem 
großen Gedanken zuſammengehalten wurde; Fürſtendeſpotismus (Büreaufratie) und 
kleinbürgerlicher Sinn traten hervor, obſchon Wohlſtand und Bildung gefördert wurden. 


Deutſche Literatur und Bildung. 


Bei zunehmender Auflöſung des alten deutſchen Reichs verbandes (über den 
Voltaire ſpotten durfte: »das heilige römiſche Reich ſei weder heilig, noch 
röͤmiſch, noch ein Reich! «) nahete das goldene Zeitalter der deutſchen 
Literatur. Denn nicht nur war die Geiſtesbildung der Nation zu dem guͤnſti⸗ 
gen Wendepunkt gelangt, wo das ſorgſam aufgeſpeicherte Wiſſen von dem Ge⸗ 
müthe lebendig erfaßt wurde, ſondern auch das Nationalgefühl hatte ſich, 
ſchon ſeit dem ſpaniſchen Erbfolgekriege, wieder gehoben und nahm durch das Auf: 
ſtreben Preußens unter Friedrich dem Großen einen mächtigen Aufſchwung. Dabei 
fehlte es indeß der Literatur einerſeits an nationalen Stoffen (und ſelbſt die Erhe⸗ 
bung Preußens war ja mit einem neuen Zwieſpalt der Nation verknuͤpft!), 
andererſeits wurden die beſſeren Geiſter durch den Mangel eines öffentlichen Lebens 
von aller praktiſchen Theilnahme am Staatsweſen fern gehalten. Deßhalb wandten 
5 ſich nun dieſelben vorzugsweiſe auf das Gebiet der Kunſt und Poeſie, und es blieb 
ä auch damals noch Beſtimmung des deutſchen Volkes, ſich das Beſte in menſch⸗ 
licher Bildung von allen Seiten her anzueignen und es durch 
ſelbſtaͤndige Verarbeitung in der Tiefe des Gemüths veredelt 
anderen Nationen wiederzugeben). Seitdem die Schweizer (Bodmer 
gegen Gottſched), auf engliſche Vorbilder geſtützt, das natürliche Gefühl gegen die 
erkünſtelten (conventionellen) Regeln der Franzoſen, in Schutz genommen hatten, 
erfaßte Klopſtock (geb. 1724, + 1803) mit tiefem Gemuͤth das bibliſche und klaſ⸗ 
ſiſche Alterthum, Religion und Vaterland, indeß Wieland (geb. 1733, + 1813), 
der weltmänniſchen Richtung zugewandt, die der franzdiifchen Literatur anhangenden 
Kreiſe durch Leichtigkeit der Schreibart gewann. Winkelmann (1768) weckte 
tieferen Sinn für die plaſtiſche Kunſt der Alten, Herder (geb. 1744, + 1803) 


) »Zur Nation Euch zu bilden, Ihr hoffet es, Deutſche, vergebens! 
Bildet, Ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen Euch aus!« (Goethe.) 
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für die volksthümliche Poeſie aller Zeiten und Volker; und während Leſſing 
(geb. 1729, + 1781) mit ſcharfem Verſtande Klarheit in allen Gebieten der Kunſt 
und des Wiſſens verbreitete, erhob ſich unter allen dieſen Einflüſſen Goethe (1749 
bis 1832) zu der umfaſſendſten Darſtellung alles Menſchlichen, und Schiller 
(1759 bis 1805) zu der Höhe einer idealen Freiheit, für deren Verwirklichung »das 
Jahrhundert nicht reif war.« — Die »Romantiker,« A. W. Schlegel (geb. 
1767) und ſein Bruder Fr. Schlegel (geb. 1772), L. Tieck (geb. 1773), Novalis 
(Fr. v. Hardenberg) u. A., welche die Poeſie in Leben und Wiſſenſchaft vermißten, 
wandten ſich — zumal in der Zeit der Unterjochung Deutſchlands — dem Mittel⸗ 
alter (auch dem Katholicismus und Myſticismus) und den fremden Literaturen zu. 

Auch die Wiſſenſchaft gelangte zu freierer und edlerer Geſtaltung und wandte 
ſich von todter Gelehrſamkeit zu praktiſcher Einſicht hin. Kant's (1724 bis 1804) 
kritiſche Philoſophie, die von einem Zweifel an Allem ausging, hob das Gefühl der 
menſchlichen Würde (dem Pietismus gegenüber), indem ſie auf die unmittelbare 
Gewißheit und unbedingte Geltung des moraliſchen Bewußtſeins (»des kategoriſchen 
Imperativs«) verwies. Auf dieſer Philoſophie, welche auf alle Wiſſenſchaften wie 
auf die Poeſie (Schiller) mächtigen Einfluß übte, bauten Fichte (+ 1814), 
Schelling, geb. 1775, und Hegel (+ 1831) fort. In der Theologie führte fie zum 
Rationalismus — obwohl Schelling's Naturphiloſophie auch ein myſtiſches Element 


enthielt. — In Behandlung der Geſchichte weckte Möfer Cr 1790) vaterländiſchen 


Sinn, Schlözer (+ 1809 und Spittler tr 1810) Freiſinnigkeit; Herder faßte fie 
mit philoſophiſchem Geiſte auf und Joh. von Müller (1752 bis 1809) in ſtaatsmaͤnni⸗ 
ſcher Weiſe, während von Beiden die Schönheit in der Darſtellung ausging. — Ein 
reformatoriſches Streben trat zunächft auf dem paͤdagogiſchen Gebiete gegen die ge⸗ 
müthloſe Härte der conventionellen Erziehung und die unfruchtbare Weiſe des Unterrichts 
hervor. Mit Baſedow's »Philanthropin« in Deſſau (1774) begann eine praktiſchere 
(reale) Richtung des Schulweſens; mit Recht aber hielt man an dem Studium des 
klaſſiſchen Alterthums, als der Grundlage der ganzen neueren Bildung, feſt. 

Alle genannten Schriftſteller gehören dem proteſtantiſchen Deutſchland an; 
im katholiſchen Deutſchland fehlte es bei gediegenem Wiſſen an freier geiſtiger 
Auffaſſung, die aber auch hier einzudringen begann. Ein Verſuch der höheren 


katholiſchen Geiſtlichkeit, die nationale Kirchenfreiheit durch Beſchraͤnkung des 


Pabſtthums zu begründen (in der »Emſer Punctation« 1785), blieb ohne Erfolg. 


In Bayern weckte das Streben des Kurfürſten Karl Theodor, die craſſeſte 


Orthodoxie aufrecht zu halten, lebhaften Widerſtand, und als Gegenwirkung ent⸗ 
ſtand Weishaupt's »Illuminaten⸗Orden- (1776), der eine Verbrüderung 
von Selbſtdenkern ohne Unterſchied der Religion ſein ſollte, ſich aber die Formen 
des Jeſuitenordens zum Vorbilde nahm; bald zerfiel er unter ſich und wurde 
1785 als hochverrätheriſch aufgelöſt. — Das unbefriedigte Bedürfniß einer Ge⸗ 
ſelligkeit zu praktiſchen Zwecken verſchaffte dem (ſeit etwa 1750) aus England nach 


Deutſchland verpflanzten Freim aurerorden eine große Verbreitung und derſelbe 


half zu Annäherung verſchiedener Religionsbekenner. Das zwiſchen Katholiken 


und Proteſtanten herrſchende Mißtrauen erzeugte die »Jeſuitenriecherei⸗ (von 


Bieſter und Gedike), zu welcher die Entdeckung von Kryptokatholicismus 
(des Hofpredigers Stark in Königsberg, fpäter in Darmſtadt) Veranlaſſung gab. 
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5. Die Republik der »Vereinigten Niederlande « war in einer ungün⸗ 
ſtigen Lage, weil ihr Handel durch Erhebung Englands immer tiefer ſank. Zugleich 
entwickelten die Erbſtatthalter, Wilhelm IV. (1747 bis 1751) und Wilhelm V. 
(unmündig bis 1766, verjagt 1795, + 1806), wenig Kraft, und fo ließ ſich die 
»pafriotifche Partei«, auch nachdem fie durch Preußen unterdrückt war (S. 280), 
zu der franzöſiſchen Revolution hinüberziehen. 


6. Die Schweiz hatte ſich, ſeitdem ihre Neutralität im weſtphäliſchen Frie⸗ 
den anerkannt war, wiederholentlich in religiöſe Kämpfe verwickelt; aber auch nach 
dem Ende derſelben ſank ſie in einem 86jährigen Frieden (1712 bis 1798) immer 
tiefer in Erſchlaffung. Im Inneren der Cantons beſtanden viele drückende Vor⸗ 
rechte, indem theils herrſchende Städte und Länder die unterthänigen Landſchaften, 
theils in den Städten Geſchlechter die übrigen Bürger von allem Antheil an der 
Staatsleitung ausſchloſſen. Eine Befeſtigung der Bundesverfaſſung wurde mehr: 
mals von den evangeliſchen Cantons auf der Tagſatzung vergeblich beantragt. Die 
fortſchreitende Bildung rief endlich Reformbeſtrebungen hervor, die hier von einem 
freien Vereine, der »hervetifchen Geſellſchaft« (1761, unter Iſelin in Baſel, 
| Hirzel in Zürich ꝛc.), ausgingen und von den Regierungen mit Mißtrauen betrachtet 
wurden, obwohl auch dieſe viel Gutes förderten (die patriarchaliſche Ariſtokratie 
in Bern). 


7. Portugal. Peter's III. Nachfolger, Johann V. (1706 bis 1750), »ſuchte 
durch fromme Stiftungen (des Kloſters St. Mafra) Gott zu verſöhnen, den er 
diurch unerlaubten Sinnengenuß beleidigt glaubte.« Sein nicht minder der Sinn⸗ 1750 
lichkeit ergebener Sohn Joſeph Emanuel (bis 1777) überließ die Regierung bis 1777 
gänzlich feinem Miniſter Pombal. Dieſer, von niederem Adel, aber durch die 
Verheirathung mit einer vornehmen Witwe an den Hof gelangt, hatte auf Ge— 
ſandtſchaftspoſten in Wien und London Reformideen aufgefaßt, die er plötzlich 
durchzuführen verſuchte. Vor Allem trat er den Vorrechten des Adels — von 
dem er ſich zurückgeſetzt fühlte — und der Geiſtlichkeit, weil fie die Aufklä⸗ 
rung der Maſſen hemmte, entgegen. Am Dreiſteſten griff er die Jeſuiten an, zu⸗ 
erſt wegen ihrer Herrſchaft in Paraguay, dann, weil fie das Erdbeben von Liſſa⸗ 
bon (1755) als eine Strafe für ſeine Reformen dargeſtellt hatten. So wurden ſie 
1757 vom Hofe verbannt und 1759 (früher, als irgendwo) aus allen portugieſiſchen 
Ländern verwieſen. — Als nach Abſchluß des bourbon'ſchen Familienpacts (1761) 
Portugal von Spanien angegriffen wurde, ſandte England den Grafen Wilhelm 
von der Lippe⸗ Bückeburg (Inſel Wilhelmſtein im Steinhuder Meer) den Portu⸗ 
gieſen zu Hülfe, der das Heer zweckmäßig umgeſtaltete. Pombal hob auch die 
Marine und füllte den Staatsſchatz, verfuhr aber dabei mit großer Willkür (Ein: 
ziehung angeblicher Domänen ꝛc.). Als Joſeph Emanuel's Tochter Maria J. 
(1777 ff.) den Thron beſtieg, entließ dieſe Pombal ſogleich, der jedoch, durch ſeine 
hohen Verbindungen geſchüst, ungeſtraft blieb (r 1783); feine »Reformen« wur⸗ 
den zurückgenommen. 


8. Spanien. Philipp V. (1701 bis 1746) war faſt beſtändig geiſteskrank 
(hielt ſich zuweilen für todt) und ließ feine ehrgeizige Gemahlin Eliſabeth 
S. 263) ſchalten, die dafür aber öfters durch Schläge von ihm büßen mußte. 
N Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 19 


1759 
bis 1788 
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Unter feinem Sohne erſter Ehe, Ferdinand VI. (bis 1759), verſuchten mehrere 
Miniſter (im engliſchen Intereſſe) Staatsreformen; der König verfiel aber ſpäter 
in Wahnsinn. Ihm folgte fein Halbbruder (Sohn der Eliſabeth) Karl III. (bis 
1788), der damals den Thron Neapels (als Secundogenitur) ſeinem jüngeren 
Sohne Ferdinand (J) räumte. Karl hatte ſchon in Italien gemäßigte Reformen 
begonnen und Squillace, der ihn aus Neapel nach Spanien begleitete, führte 
hier die Regierung in gleichem Geiſte. Nachdem Squillace von den Jeſuiten als 
Ausländer verdächtigt und geſtürzt war (1766), verfügte der Spanier Arand a 
(von dem trefflichen Staatswirthſchaftslehrer Campomanes unterſtützt) die Ver: 
weiſung der Jeſuiten aus allen ſpaniſchen Beſitzungen (1767) und führte die Re⸗ 
formen weiter, — Graf Olavides zog deutſche Proteſtanten zum Anbau der S. 
Morena heran —, und mit Hülfe Florida Blanc a's, des ſpaniſchen Geſandten 
in Rom, wurde der Pabſt zur Aufhebung des Jeſuitenordens beſtimmt (1773). 
Hierauf folgte freilich der Sturz Aranda's und die Einkerkerung des Olavides, 
Karl III. ſetzte jedoch auch ſpäter unter der Leitung Florida Blanca's die Refor⸗ 
men fort (Beförderung des Verkehrs, der Künſte und Wiſſenſchaften). Alles ge— 
rieth aber unter Karl IV. (bis 1808) wieder in's Stocken, ſeitdem 1792 der be: 
rüchtigte Emanuel Godoy an's Ruder am, 


9. In Italien wurden im 18. Jahrhundert mancherlei Staatsumgeſtaltun⸗ 
gen durch die europäiſchen Händel herbeigeführt, unter denen der Einfluß der 
Ausländer (Spaniens, Oeſterreichs, Frankreichs) wechſelte. 

a. Das Haus Savoyen verdankte feine Vergrößerung feit dem Utrechter 
Frieden (Königreich Sicilien 1713, ſtatt deſſen Königreich Sardinien 1718) der 
Bedeutung, die es als Wächter Italiens gegen Frankreich für Oeſterreich hatte, 
und nicht nur Victor Amadeus III. (+ 1730), ſondern auch fein Sohn Karl 
Emanuel III. (+ 1773) führten militäriſche Reformen in der Weiſe Friedrich's 
des Großen ein. Im Frieden erſchlaffte der Staat (Victor Amadeus IV. bis 
1796) und dem Aufſtreben Frankreichs ſeit der Revolution (1789) mußte derſelbe 
raſch erliegen. 

b. Das öſterreichiſche Haus behielt ſeit dem ſpaniſchen Erbfolgelriege 
nur Mailand auf längere Dauer; alsbald wurde, nachdem 1737 bei dem Erlö— 
ſchen der Medici das Haus Lothringen nach Toscana verpflanzt war, auch dies 
ſes Land den Oeſterreichern (als Secundogenitur) zu Theil (S. 264); öſterreichi— 
ſcher Einfluß verdrängte in ganz Italien den ſpaniſchen mehr und mehr. 

c. Das Haus Bourbon hatte zwei Secundogenituren in Italien erlangt, 
1738 Neapel und Sicilien, 1748 Parma (S. 267). Neapel geht mit dem Beiſpiel 
von Reformen voran. Hier leitete ſchon unter Karl (III.) Tanucci gemäßigte Ver⸗ 
beſſerungen ein, und fuhr mit denſelben Anfangs auch unter Ferdinand I. (1759 


bis 1825 bis 1825) fort. Als Spanien die Jeſuiten verbannte, folgten auch die übrigen 


bourboniſchen Höfe (Neapel zuerſt) und ſo wurde die Aufhebung des Ordens durch⸗ 
geſetzt. Inzwiſchen hatte ſich Ferdinand mit einer Tochter von Maria 2. 


Marie Karoline, vermählt, deren Einfluß bald überwiegend wurde. Tanucci 


ward 1777 entlaſſen; die Königin ſchloß ſich an den Engländer Acton (Einfluß 
Englands im Mittelmeer ſeit der Einnahme Gibraltar's 1704) und ſie geſtaltete 
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den Staat im Sinne ihres Bruders Joſeph II. um, bis ſie durch die franzöſiſche 
Revolution leidenſchaftlich gegen alle Reformen eingenommen wurde. 

d. Die Päbſte dieſer Zeit waren auf materielle Verbeſſerungen im Kirchen⸗ 
ſtaate bedacht; den kirchlichen Reformen kamen ſie nur zögernd nach. Benediet XIV. 
(1740 bis 1758) war mit Pombal gegen die Jeſuiten einverſtanden; Clemens XIII. 
bis 1769) nahm dieſelben in Schutz; nach ihm wurde Clemens XIV. (Ganga— 
nelli) durch franzöſiſchen Einfluß erwählt, der ſich zur Aufhebung des Jeſui— 
tenordens (1773) verſtand (übrigens noch in demſelben Jahre ſtarb, wahrſchein⸗ 
lich an Gegengiften!). Pius VI., der die pontiniſchen Sümpfe entwäſſerte und 
eine große Heerſtraße anlegte, erklärte ſich gegen die von Joſeph II. unternomme⸗ 
nen Reformen (und erlag dem Sturm der franzöſiſchen Revolution). 


10. In Dänemark förderte das unbeſchränkte Königthum allmählich die 
Bildung des Volkes. Unter Friedrich V. (1746 bis 1766) zog Bernſtorff d. Ae. 
durch ein Jahrgehalt Klopſtock nach Dänemark, und veranſtaltete die Reife Gar: 
ſten Niebuhr's nach Arabien, um durch Kenntniß des Orients die Bibel zu beſ— 
ſerem Verſtändniß zu bringen. Auch gab er auf ſeinen Gütern und einigen kö⸗ 
niglichen Domänen das Beiſpiel zur Aufhebung der Leibeigenſchaft. Chriſtian VII. 
(bis 1808) folgte 17 Jahre alt auf ſeinen Vater, und nachdem er ſich mit der 
ſchöͤnen 15jährigen Schweſter Georg's III., Karoline Mathilde, vermählt 
hatte, ſuchte ihn Bernſtorff durch Reiſen zu bilden. Mit zerrütteter Geſundheit 
kehrte er in Geſellſchaft ſeines Leibarztes, des freigeiſteriſchen Struenſee, heim, 
der bald auch die Neigung der Königin gewann und, nach Bernſtorff's Ent⸗ 
laſſung (1770) als unumſchränkter Cabinetsminiſter in der Weiſe jener Zeit will⸗ 
kürlich reformirte. Das Volk erbitterte er vorzüglich durch Erhebung des Deut— 
ſchen zur Geſetzesſprache, und die von ihm eingeführte Preßfreiheit diente einer 
gefährlichen Oppoſition zum Werkzeuge. Die Stiefmutter des Königs, Juliane, 
die ſich zurückgeſetzt fühlte, wurde durch manche Zeichen von Struenſee's Mangel 
an thatkräftiger Entſchloſſenheit zu einem Gewaltſtreich gegen ihn ermuthigt. 
Früh Morgens nach einem Hofballe (Januar 1772) drang man dem geiſtesſchwa⸗ 
chen König einen Befehl zur Verhaftung Struenſee's und ſeines Freundes 
Brandt, der bei dem Könige als Spaßmacher angeſtellt war, ja auch der Köni⸗ 
gin Karoline ab; Struenſee und Brandt wurden als Majeſtätsverbrecher nach 
kurzem Proceſſe hingerichtet, die Königin durfte ſich nach Celle zurückziehen, wo 
ſie, durch Mildthätigkeit allgemein beliebt, noch 3 Jahre lebte 1775). Struen⸗ 
ſe's Feinde kamen an's Regiment, bis der treffliche Kronprinz Friedrich (VI.) 
dem jüngeren Bernſtorff die Leitung des Staates verſchaffte. Dieſer (der Neffe 
des älteren) gewährte Preßfreiheit, verbot den Negerhandel, begründete die 
Freiheit des Bauernſtandes und ſorgte für Volksunterricht. 


1 11. In Schweden bedurfte es einer Kräftigung des Königthums dem über⸗ 

mächtigen und parteiſüchtigen Adel gegenüber. Der ſchwache Adolf Friedrich 

(1751 bis 1771) ſah ſich durch die damals durch Frankreich und Rußland verei⸗ 

nigten Parteien der »Hütes und »Mützen« zur Theilnahme am Tjährigen Kriege 

gegen Friedrich II. (den Bruder feiner Gemahlin) genöthigt. Als nach dem Frie— 
19 * 
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den Preßfreiheit eingeführt wurde, die das Pa deiehfpiet an's Licht zog, wurde 
eine Beſchränkung des faſt allein herrſchenden Reichsrathes mit Hülfe der Stände 
1771 verſucht, konnte aber nicht durchgeführt werden? Der feurige Guſtav III. (1771 
bis 1792 bis 1792) dachte an eine Selbſtregierung im San feines Oheims Friedrich II. 
und wurde von Frankxelch gegen die damals herrſchende ruſſiſche Partei 
der »Mützen« unterſtüßt. Er war ſeit Karl XII. der erſte in Schweden 
geborene König, beſuß eine natürliche Beredtſamkeit und wußte ſeine Geg⸗ 
ner ſicher zu machen. Eine Verſicherungsacte (zu Beſchränkung ſeiner Macht) 
unterſchrieb er ungeleſen, ließ aber Mißtrauen gegen die Verfaſſung unter 
dem Volke erregen und gewann (durch ſeine Brüder) die Truppen. Als der 
Reichsrath ein Truppencorps herbeizog, um ihn ſelbſt zu verhaften, kam 
er zuvor; die Bürgerſchaft und die Beſatzung von Stockholm traten auf ſeine 
Seite und ſo zwang er die Reichsſtände, indem er das Ritterhaus mit Kanonen 
umſtellte, zu Annahme einer neuen Verfaſſung (1772), nach der die Reichsſtände 
nur vom Könige berufen werden konnten, der Reichsrath nur eine berathende 
Stimme behielt. (Die Parteinamen hörten auf, eine weiße Armbinde wurde das 
Zeichen des Heeres.) Guſtav III. führte dann manche Verbeſſerungen ein (Land: 
ſchaftsärzte, Abſchaffung der Folter ꝛc.); da er aber während mehrerer Hunger: 
jahre koſtbare Reiſen im Auslande machte, verſcherzte er die Gunſt des Volks, 
und der nur des Ruhmes wegen unternommene und mit Unglück geführte Krieg 
gegen Rußland hob die Macht der Adelsoppoſition. Als Guſtav jetzt, auf das 
Volk (die Stockholmer Bürger und Dalekarlier) geſtützt, die Ariſtokratie zu bre— 
chen, zugleich aber auf Krieg zu Gunſten des franzöſiſchen Königthums dachte, fiel 
er als Opfer einer Adelsverſchwörung durch den verabſchiedeten Fähndrich von An: 
karſtröm, der ihn auf einem Maskenball erſchoß (16/017. März 1792). Für feinen 
unmündigen Sohn Guſtav IV. (1792 bis 1809) übernahm fein Bruder Karl 
von Södermannland die Regierung; die Verfaſſung Guſtav's III. blieb erhalten. 


1762 12. In Rußland faßte Catharine II. die Große (1762 bis 1796) im 
bis 1796 Anfange ihrer Regierung den Gedanken, ihren Völkern ein Geſetzbuch im Sinne 
der franzöſiſchen Aufklärer zu ertheilen. Sie entwarf dazu mit eigener Hand eine 
Anweiſung, die ſich auf Montesquieu's Grundſätze beruft, und beſtellte eine Ge⸗ 
ſetzgebungscommiſſion, zu welcher Abgeordnete des Adels, der Städte, der Kron— 
bauern und aller nichtnomadiſchen Völkerſchaften frei (auch ohne Unterſchied der 
Religion) gewählt wurden, die am 30. Juli 1767 in Moskau zuſammentraten. 

Es zeigte ſich indeß bald, daß eine ſolche Verſammlung ruſſiſcher Unterthanen 

nicht zu Ausübung politiſcher Rechte befähigt war, und alsbald diente der Tür⸗ 
kenkrieg zum Vorwande ihrer Auflöſung. Zuvor beſchloß dieſelbe für die Kaiſerin die 
Namen der »Großen«, der »Weiſen«, der »Mutter des Vaterlandes, von denen 

fie nur den letzteren annahm. Catharine erließ nun ſelbſt eine Geſetzgebung. — 

1775 führte fie eine neue Eintheilung des Reiches in Gouvernements (jedes zu 

etwa 400,000 Einwohnern) ein. Neben den Statthaltern, die bisher alle Ge: 

walt in ihrer Perſon vereinigt hatten, wurden Collegien eingeſetzt, die für Recht 

und Wohlfahrt aller Unterthanen gleichmäßig ſorgen ſollten. So wurde die 
Rechtspflege durch niedere und höhere Gerichte (Inſtanzenzug) geſichert, »Gewiſ⸗ 
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ſensgerichtes dienten zur Verhütung von Proceſſen; das »Collegium der allge⸗ 


meinen Fürſorge« hatte alle Wohlthätigkeitsanſtalten und Schulen zu beaufſichtigen 


(In jedem Kreiſe wird ein Arzt und ein Wundarzt angeſtellt). — Eine »Städte— 
ordnung« war beſonders auf die Städte berechnet, die ſich als Sitze der Be— 
hörden hoben; die Bürgerſchaft wurde in 6 Klaſſen getheilt, die erſte begriff die 
Grundeigenthümer des Stadtbezirks, die zweite die Kaufleute, die dritte die Zünfte; 
Fremde, die ein Fabrikgeſchäft begründen, gehören in die vierte, Gelehrte und 
Künſtler in die fünfte, kleine unzünftige Handwerker in die ſechste Klaſſe. In 
den kleineren Städten wählen ſämmtliche Bürger einen Magiſtrat, in den größe— 
ren gewiſſe Klaſſen Magiſtrat und Gemeinderath. — Nach einer neuen Adels— 
ordnung blieben die Adligen vorzugsweiſe zum Grundbeſitz befähigt, wurden aber 
durch Ehrenrechte und Gehalte zum Staatsdienſt herangezogen (wer dem Staate 
keine Dienſte leiſtet, ſteht hinter den Bürgern der fünften Klaſſe«). Die Abgabe 
von den Leibeigenen (der »Obrock«) bleibt den Gutsherren geſichert, und aus den⸗ 
ſelben haben ſie die Recruten zu ſtellen; die Bauern (vorzüglich die Kronbauern) 
erhalten indeſſen das Recht, Grundeigenthum anzukau fen. Zur Vermehrung des 
Standes der Freien werden auch die Kinder aus den Findlingshäuſern und fremde 
Anſiedler in denſelben aufgenommen. Die Bezeichnung Sklav, die bis dahin dem 
Czar gegenüber jeder Ruſſe ſich gab, wird aufgehoben. — Für allmähliche Heran⸗ 


bildung der Volksmaſſen ſorgte Catharine durch Unterrichtsanſtalten, für 


welche ſie tüchtige Jeſuiten, zur Zeit als der Orden überall verbannt wurde, als 
Lehrer aufnahm; für die Ueberſetzung fremder Schriften war ſie auch perſönlich 
thätig. Die griechiſche Kirche bevorzugte ſie, nahm jedoch deren Einkünfte unter 
Aufſicht des Staats, und duldete daneben die verſchiedenſten Religionen. Am 
Sichtlichſten wirkte Catharine auf den Fortſchritt ihres Volkes durch Begünſti— 
gungen für den Verkehr, wozu ihr ihre Eroberungen und ihr politiſcher Einfluß 
zu Statten kamen. Monopole der Großen hob ſie auf, die Schifffahrt auf dem 
ſchwarzen Meere wurde geſichert, auf dem kaſpiſchen Meere eingeleitet. Die 
Hauptſorge verwandte Rußland auch unter Catharine auf Ausbildung der Kriegs: 
macht. Zur Erreichung ihrer Herrſcherzwecke ſcheute Catharine, wie ihre Günſt— 
linge, Gewaltthätigkeiten nicht; ſeit der franzöſiſchen Revolution wurde ſie an 
dem Streben nach Gleichberechtigung Aller irre. | 
Catharina's Sohn Paul J. Petrowitſch folgte von 1796 bis 1801. 


13. Die Türkei war längſt durch die Verweichlichung der Herrſcher im 
Harem, durch den Uebermuth der Janitſcharen und den wiederholten Abfall der 
Paſchas dem Zuſtande der Auflöſung nahe gekommen. Auch zu den Türken aber 
drangen die Wirkungen europäiſcher Bildung, und Reformverſuche wurden, obwohl 
ſpaͤter, als in dem übrigen Europa, ſelbſt von den Sultanen unternommen. 
Selim III. (1789 bis 1807) begünſtigte die Erneuerung einer Buchdruckerei in 
Conſtantinopel und ließ (1794 ff.) einige Truppencorps von franzöſiſchen Offi⸗ 
zieren nach europäifcher Weiſe umgeſtalten, wodurch er freilich endlich feine Ent⸗ 
thronung herbeiführt. 


1796 bis 
1801 


1789 bis 
1807 
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Die außereuropäiſchen Erdtheile 


traten ſchon ſeit dem Ende des Mittelalters in zunehmendem Maße unter den 
Einfluß der Europäer, und dieſe breiteten durch ihre Anſiedelungen in denſel⸗ 
ben den Verkehr über alle Meere der Erde aus. Erſt ſeit dem Abfall der Verei⸗ 
nigten Staaten Nord- Amerika’ von England wurde indeß der Anfang zu einer 
freieren Handelsverbindung Europa's mit den Colonieen gemacht; bis zu die⸗ 
fer Zeit hatten die Europäer ſowohl ihre Coloniſten, als die Ureinwohner der Co— 
lonialländer in ſtrenger, obwohl verſchieden geſtalteter Abhängigkeit gehalten. Am 
Meiſten war eine freie Entwickelung in den, hauptſächlich 1 

in Amerika ausgebreiteten Colonieen der Spanier und Portugieſen bes 
ſchränkt, wo die Anpflanzung von Anfang her von der Regierung ausging, nur 
Unterthanen des Mutterlandes zugelaſſen wurden und weder Handels- noch Religions- 
freiheit gewährt ward; dort waren ſowohl die daſelbſt geborenen Sprößlinge der 
Anſiedler (Creolen), als die Indianer, die Miſchlingsracen und die eingeführten Neger⸗ 
ſklaven gedrückt und verachtet. Darum gelangten die Colonieen jener romaniſchen 
Völker, die auch vorzugsweiſe auf Bergwerksgewinn angelegt waren, zu keinem 
rechten Gedeihen. — Das Beiſpiel größerer Regſamkeit im Handelsverkehr gaben 
zuerſt die Holländer, bei denen der Thätigkeit des Einzelnen freierer Raum 
gewährt war und die ſich wenigſtens von religiöſer Unduldſamkeit fern hielten, 
obwohl ſie um ihrer Handelsvortheile willen die Mittel des Deſpotismus nicht 
ſcheueten. — In freierem Geiſte wurden von Anfang an die engliſchen Colo— 
nieen geſtiftet; ſie gingen in germaniſcher Weiſe aus der Thätigkeit der Einzel⸗ 
nen hervor, ohne daß die Regierungsgewalt ſtörend eingriff, und wurden ſeit dem 
Beginn der kirchlichen Verfolgungen in Europa alsbald eine Hauptzuflucht der verſchie⸗ 
denſten Religionsparteien. Freilich brachten auch die Britten in Oſtindien, wo 
eine freie Handelsgeſellſchaft ein weites Erobererreich gründete, den Landeseinge— 
borenen harte Unterdrückung; ihre nordamerikaniſchen Colonieen aber wurden un⸗ 
ter vielfach günſtigen Verhältniſſen (Ackerbaucolonieen in der gemäßigten Zone, 
vergl. S. 279) die Pflanzſtätte bürgerlicher und religiöſer Freiheit, und von hier 
nahm auch der freie Handelsverkehr unter den Völkern der Erde den Ausgang. — 
Frankreich hatte erſt unter Ludwig XIV. bedeutendere Verſuche der Coloniſa— 
tion gemacht, aber weder nahm hier, ſchon der Landesnatur zufolge, ein ſo großer 
Theil der Bewohner, wie in England, an dem überſeeiſchen Verkehr Antheil, noch 
herrſchte hier der Geiſt der Freiheit und Selbſtbeſtimmung, der den engliſchen 
Colonieen ſo gedeihlich war. Bei Ausbreitung der engliſchen Seemacht mußte 
Frankreich feine meiſten Colonieen in Amerika und in Aſien den Britten 
räumen. 


In Afrika hatten von Anfang her die portugieſiſchen Beſitzungen die 
größte Ausdehnung; fie bedeckten auch das 18te Jahrhundert hindurch die Weſt— 
und Oſtküſten Süd⸗Afrika's und viele Inſeln, waren aber, mit Ausnahme der 
Madeira⸗Gruppe, faſt nur durch die Ausfuhr von Negerſklaven wichtig. — Auch 
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die afrikaniſchen Colonieen der Spanier (die kanariſchen Inſeln ꝛc.) und der 
Franzoſen (am Senegal wie in Isle de France, ſeit 1721, und Bourbon, 1744) 
waren bis zur franzöſiſchen Revolution bedeutender, als die der Engländer (die 
erſt 1795 und dann 1805 die Holländer vom Cap vertrieben). Von dem übrigen 
Afrika war die Nordküſte (mit Ausnahme Marokko's) noch in Abhängigkeit von 


der Türkei; durch den Islam ſtanden ſelbſt die Negerländer (Mekkakaravane) 


N 


mit ihnen in Verkehr. Das ſüdlichere Afrika blieb noch faſt ganz fich ſelbſt über: 
laſſen; erſt 1788 wurde durch Stiftung der (neuen) »afrikaniſchen Geſellſchaft« 
von Banks in London ein reger Wetteifer für Erforſchung des Innern dieſes Erd— 
theils geweckt (bon dem noch immer das Wort der Alten ah Semper novi 
aliquid ex Africa!) 


Aſien behauptete unter den fremden Erdtheilen noch am Meiſten eine ſelb⸗ 
ſtändige Culturentwickelung. Im Oſten hielten ſich die buddhiſtiſchen Staa⸗ 
ten in faſt völliger Abgeſchloſſenheit. Japan ließ nur die Holländer zu; — 
China beſchränkte den Seeverkehr mit den Europäern, von denen die Engländer 
bald nach 1600 auch hier erſchienen waren, auf den Hafen von Cantong. Mit 
Tübet, das 1714 von China erobert war, traten die Engländer ſeit 1774 durch 
Geſandtſchaften in Verbindung (Turner 1783). — Rußlands Handelsverbin— 
dungen hatten ſich ſeit Peter dem Großen durch Sibirien nach China und über 
das innere Hochaflen (bis Tübet) ausgebreitet; in Sibirien pflanzte daſſelbe 
chriſtliche Cultur an und über Kamtſchatka begann ein Verkehr mit Amerika. — 
In den weſtlicheren Ländern Aſiens behauptete ſich der Mohammedanismus, 
von dem um die Mitte des 18ten Jahrhunderts nochmals ein Sturm unter den 
Anhängern Wahabi's ausging. Die Secte der Wechabiten verbreitete ſich 
raſch über das wüſte Arabien, aus den Küſtenländern (Mekka) wurde ſie aber 
durch den Paſcha von Aegypten (1811 bis 1818) zurückgedrängt. Die Türken 
herrſchten in Aften noch ungeſtört bis über den Tigris hinaus und jenſeit Klein— 
aſiens bis zu den Ländern am Kaukaſus. Turan ſtand nur mit den nächſten 
Nachbaren in Verkehr. — In Iran erhob ſich nach dem Erlöſchen der So— 
phi's (1736) der Turkmane (nicht Afghane) Nadir Schach, der auch das Reich 
des Groß⸗Mogul erſchütterte, nach deſſen Tode aber (1747) das Reich der Afgha— 
nen dem weſtlichen Perſien feindlich gegenübertrat. In Vorder : Indien griff 
ſeit 1756 die Macht der Britten raſch weiter um ſich, zunaͤchſt am Ganges 
(Bengalen). 


In Auſtralien hatten die Holländer kaum eigentliche Niederlaſſungen be: 


gründet; die Engländer legten, ſeit Cook, auch hier den Grund zu europäifcher 
ee 


—— 4 ————ͤꝗ — — 


296 Neueſte Geſchichte. 


Neue ſte Geſchichte. 


Indem durch die Fürſtenmacht eine feſtere Ordnung im Inneren der europäi⸗ 
ſchen Staaten wie in den Verhältniſſen derſelben zu einander begründet wurde, 5 
war dieſelbe immer höher geſtiegen und trat ſo der freien Entwickelung der Na⸗ 
tionen vielfach hemmend entgegen. Deßhalb begann nun ein Kampf der Völker 
für freiere und nationalere Geſtaltung ihres Staatslebens. 
I. Diefer ging von Frankreich aus, das durch eine gewaltſame Staats: 
1789 umwälzung 1789 in große innere und äußere Kämpfe verwickelt wurde. Unter 
jenen ſchritt die Verfaſſung des Staates ſtufenweiſe vom unbeſchränkten Königthum 
zur demokratiſchen Republik fort und dann zu einem abſoluten Kaiſerthum zurück. 
Durch die Revolutionskriege, in die nach und nach ganz Europa hineingeriſ⸗ 
ſen wurde, gelangte Frankreich unter dem Kaiſerthum zur Vormacht in Europa; 
durch die Befreiungskriege aber wurde der Selbſtändigkeit der Nativnali: 
1815 täten der Sieg geſichert, 1815. 
II. Das Streben der Völker nach freierer Entwickelung der Staatseinrichtungen 
1815 und Nationalitäten rief jedoch ſeitdem (1815) eine Reihe von Revolutionen, 
in Europa wie in den Colonialländern Amerika's hervor, die ſich nur unter vielen 
Schwankungen zwiſchen den Extremen ihrem Ziele zu nähern vermochten. 


I. 
Die Zeit der großen franzöſiſchen Revolution, 1789 bis 1815. 
Frankreich — die Revolution. 


Der Bürgerſtand hatte — in Frankreich noch mehr als anderswo — ſchon 
ſeit ſeinem erſten Aufblühen dem nationalen Königthum zur Stütze gedient, mit 
Hülfe deſſelben hatten die Könige die Uebermacht des Adels und der Geiſtlichkeit 
gebrochen; dieſe Stände hatten ſich aber noch früh genug unter das Königthum 
gebeugt, um durch deſſen Gunſt große Vorrechte zu retten, insbeſondere Befreiung 
von Steuern, die ſich mit der zunehmenden Bedeutung des Geldes ſteigerten. 
Die Steuern ruheten fo größtentheils auf den Bürgern (dem »dritten Stande) 
und den Bauern. So lange indeß die Königsmacht vorzugsweiſe zur Einigung der 
franzöſiſchen Nation, zur Gewinnung ihrer nationalen Gränzen, zur Hebung ihrer 
Wohlhabenheit und Bildung und zur Erhöhung ihres Einfluſſes und Ruhmes an⸗ 
gewandt wurde, ertrugen die unteren Klaſſen ruhig den auf ihnen laſtenden Druck, 
und kein Volk war ſeinen angeſtammten Herrſchern mit gleicher Liebe und Unter⸗ 
würfigkeit ergeben, als das franzöſiſche. Seitdem aber — ſchon in den ſpäteren 
Zeiten Ludwig's XIV. — jene Zielpunkte nicht mehr ſo wie früher erreicht wur⸗ 
den, wuchs die Unzufriedenheit in dem Bürgerſtande um ſo ſtärker, je mehr der⸗ 
ſelbe ſich durch ausgebreitetere Handels ⸗ und Gewerbthätigkeit wie durch freiere 
Geiſtesbildung zum Bewußtſein ſeiner Bedeutung wie ſeiner Lage erhob. So 
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wurde d' Stimmung der gebildeteren Bürger gegen die Geiſtlichkeit, die auch 
ſtarr an dem alten Kirchenglauben feſthielt, wie gegen den Adel, der ohne Ver— 
dienſte um den Staat nur Vorrechte geltend machte, immer erbitterter und die 
f wortführenden Schriftſteller weckten den Anſpruch auf größere Gleichſtellung 
aller Klaſſen. Als gleichzeitig unglückliche Kriege und die Ausſchweifungen des 
15 Hofes (unter dem »Regenten« und Ludwig XV.) endlich den Steuerdruck uner: 
träglich machten, erkannten alle Einſichtsvollen, daß eine Umgeſtaltung des Staa: 
tes, vor Allem die gleichmäßige Vertheilung der Steuern auf alle Staats— 
bürger (ohne Bevorzugung von Provinzen oder Standesklaſſen) nothwendig ſei. 1774 
Ludwig XVI. (1774 bis 1793), der 20 Jahre alt den Thron beſtieg, war bis 1793 
einſichtsvoll und wohlwollend genug, um das Bedürfniß einer Staatsreform anzu— 
erkennen; aber es fehlte ihm ein vorurtheilsfreier Blick und ein kräftiger Wille, 
um die nothwendig gewordene große Umgeſtaltung durchzuführen. Er ließ ſich 
beſonders von feiner (lebhafteren) Gemahlin, Marie Antoinette (geb. 1755), 
Tochter der Maria Thereſia, leiten, die zu ſehr unter dem Einfluſſe der Hofleute 
ſtand, dem Volke aber ſchon als Oeſterreicherin und durch ihre jugendliche, obwohl 
ſpäter abgelegte Verſchwendung verhaßt war (die »Halsbandgeſchichte« im J. 1785). 
Ludwig ſtellte gleich nach feiner Thronbeſteigung die Parlamente her (S. 284. 
285), um feine eigene Macht zu beſchränken, erſchwerte aber dadurch die Abſchaf— 
fung der herkömmlichen Vorrechte. Bis 1781 leitete Maurepas die Wahl der 
Miniſter. Turgot und Malesherbes bereiteten allmählich eine gleiche Be— 
ſteuerung vor, der König war aber ſchwach genug, ſie alsbald zu entlaſſen (obwohl 
er ſagte: »nur ich und Turgot lieben das Volk! «). Jetzt (1777) ſollte Necker, 
ein Banquier aus Genf, durch ſeinen Credit den Finanzen aufhelfen; es gelang 
ihm eine Zeitlang durch Anleihen; als auch er gleiche Beſteuerung verlangte, 
wurde er verabſchiedet (1781). Um dieſelbe Zeit hatte ſich Frankreich durch feine 
Eiferſucht gegen England verleiten laſſen, ſich in den amerikaniſchen Befreiungs— 
krieg zu miſchen. Dort wurde Enthuſiasmus für Freiheit geweckt (Lafayette), 
während der Krieg zugleich die Finanzen Frankreichs noch mehr zerrüttete. — 
Nach Maurepas' Tode ( 1781) kam nun auch die Beſetzung des Miniſteriums 1781 
völlig unter den Einfluß der Königin. Calonne ſuchte einen Beſchluß für 
Aufhebung der Steuerprivilegien von den (1626 zuletzt verſammelten) »Nota⸗ 
beln« zu erwirken, mußte aber, als dieſes fehlſchlug, Brienne den Platz räu— 
men. Dieſer hoffte, die nothwendigen Reformen durch die Zuſtimmung der Par- 
lamente durchzuſetzen; ſie erklärten aber dazu eine Einberufung der Reichs— 
ſtände (Etats généraux) für erforderlich Dieſer Ruf wiederhallte alsbald durch 
Frankreich. Vergeblich wurden die Parlamente aufgehoben (Mai 1788); eben 
a hierdurch wurden vielmehr zuerſt einzelne Aufſtände hervorgerufen. Als Mißärnte 
-und ein darauf folgender ſtrenger Winter 1788/89 große Noth über das Volk brachte, 
mußte die Regierung bei einer Verſammlung der Reichsſtände Zuflucht ſuchen. 
um Vertrauen zu dieſer Maßregel zu erwecken, wurde Necker in das Mini⸗ 
ſterium zurückberufen, der ſich jedoch, um es mit keiner Partei zu verderben, un⸗ 
entſchieden benahm. Er ſetzte zwar feſt, daß der dritte Stand doppelt ſo ſtark 
vertreten werden ſolle, als jeder der privilegirten Stände (etwa 600 Abgeordnete 
des Bürgerſtandes neben faſt 300 Adligen und über 300 Geiſtlichen), überließ aber 
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die Entſcheidung der Hauptfrage, »ob nach Ständen oder Köpfen abzu⸗— 

ſtimmen ſei?« den Ständen ſelbſt. — Schon hatte indeß der Abbs Sidyes 

in einer Flugſchrift auf die Frage: »Was iſt der dritte Stand? « die Antwort 

gegeben: »Alles!« und der franzöſiſche Bürgerſtand fühlte ſeine ganze Bedeutung. 

1789 So wurde die Eröffnung der Reichsſtände (5. Mai 17857 der Anfang zu der 
5. Mai. großen franzöſiſchen Revolution. 

1. Die verfaſſunggebende e ee, e eee vom 5. Mai 1789 
bis 1791 bis 30. September 1791 (2½ Jahr), führt mittels der von ihr ausgehenden Conſti⸗ 
30. Sept. tution eine Beſchränkung des Königthums durch die höheren Bürgerklaſſen ein. 

2. Die geſetzgebende Verſammlung (Législative), vom 1. October 1791 
bis 1792 bis 21. September 1792 (faſt 1 Jahr), durch welche das Königthum beſchränkt iſt, 
ept. wird wie dieſes ſelbſt, nach dem Anfange des großen Revolutionskrieges, durch 

eine neue Revolution, die von den niederen Klaſſen ausgeht, geſtürzt. 

3. Der Convent (Convention nationale), vom 21. September 1792 bis 
bis 1795 26. October 1795 (über 3 Jahr), wird zu Ertheilung einer (republikaniſchen) Vers 
26. Oct. faſſung berufen, führt aber unter den inneren Parteikämpfen und dem auswärti⸗ 

gen Kriege eine Schreckensherrſchaft, die endlich nach Beſeitigung jener Ge— 

fahren einer gemäßigteren Richtung weichen muß. 

In den folgenden Abſchnitten ſchreitet die Revolution wieder zur Monar— 

chie zu rück. 
bis 1799 4. Mit dem Directorium (Directoire), vom 26. October 1795 bis 9. No⸗ 
9. Nov. pember 1799 (über 4 Jahr), wird den mittleren Klaſſen die Herrſchaft zurückgege— 

ben. Während der Fortdauer innerer Parteiungen hebt aber die ſiegreiche Führung 
des Krieges die Bedeutung des Heeres und General Bonaparte ſtürzt das Direc— 
torium (18. brumaire). 

5. Das Conſulat Bonaparte's (Consulat), erſt proviſoriſch, dann definitiv vom 
bis 1804 25. Dec. 1799 bis 20. Mai 1804 (4¼ Jahr), befeſtigt durch militairiſch⸗monarchi⸗ 
20. Mai. ſche Gewalt im Inneren Frankreichs die Ruhe und erweitert deſſen Eroberungen. 

6. Während des Kaiſerthums (Empire), vom 20. Mai 1804 bis (1814, April) 
bis 1815 20. Nov. 1815 (11½ Jahr), verſchafft Napoleon J. Frankreich eine Vorherrſchaft 
20. Nov. in Europa, führt aber durch die Unterdrückung der Nationalitäten wie der fran- 

zöſiſchen Volksfreiheit ſeinen Sturz herbei. 


1. Die verfaſſunggebende Verſammlung. 
Vom 5. Mai 1789 bis zum 30. Sept. 1791. 


1789 Am 5. Mai 1789 wurde die Verſammlung der Reichsſtände in Verſailles er- 
öffnet und Aufhülfe der Finanzen als ihre einzige Aufgabe bezeichnet. Sogleich begann 
der Streit über die Art der Abſtimmung (nach Ständen oder Köpfen); als end⸗ 
lich die Abgeordneten des Bürgerſtandes erklärten, ſie (und diejenigen, welche 
ihnen beiträten) ſeien die wahre Nationalverſammlung, ließ der König 
ihren Sitzungsſaal ſperren; ſie verſammelten ſich darauf im Ballſpielſaale, 
wo ſie auf Sidyes' Veranlaſſung den Eid leiſteten: ſie wollten dem Reiche eine 


20. Juni. neue Verfaſſung geben (20. Juni). Drei Tage nachher befahl der König 


dem verſammelten Reichstage, ſich nach Ständen zu trennen; Mirabeau 
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kündigte dieſem Befehl offen den Gehorſam auf. Der König gab nach; dachte 
aber nun insgeheim auf Herſtellung ſeiner Macht (Reaction). Nachdem er ein 
großes Heer herbeigezogen hatte, entließ er Necker; dieß rief aber in Paris einen 
großen Volksaufſtand hervor, bei welchem (14. Juli) die Baſtille erſtürmt 
wurde. Damals wählte Paris eigenmächtig eine Stadtobrigkeit (Maire Bailly) 
und errichtete eine Nationalgarde (Lafayette Commandant). Der König 
genehmigte Alles und nahm die dreifarbige Cocarde an (in welcher die Farben der 
Stadt Paris mit der weißen des Königs vereint wurden). Sein jüngerer Bruder, 
Karl, Graf von Artois, verließ ſchon damals mit mehreren Adligen das Reich; 
ſo begann die Emigration. Im übrigen Frankreich ahmten die Städte die 
eigenmächtige Bewaffnung und Einſetzung von Stadtbehörden nach; die Bauern 
ſtürmten die Schlöſſer der Gutsherren. Die Nationalverſammlung, die gerade jetzt 
über die Menſchenrechte berieth, beſchloß nun Aufhebung der guts herrlichen 
Laſten (4. Aug. Nachts). Auch bei Feſtſtellung der Verfaſſung wurden bald darauf 
die alten Vorrechte beſeitigt; die Geſetzgebung ſollte Einer Kammer zuſtehen; die 
Einſage (Veto) des Königs gegen ein Geſetz nur 4 Jahre gelten. — Der Partei— 
geiſt ſteigerte ſich immer mehr, und als der König treuen Truppen ein Feſt gegeben 
hatte, erhob ſich Paris zu einem zweiten großen Volksaufſtande (Weiber voran), 
durch welchen der König von Verſailles nach Paris verpflanzt wurde (5. u. 6. Oct.). 
Alsbald mußte ihm die Verſammlung an dieſen Heerd der Aufregung folgen. 

Die Nationalgarde verhütete indeß lange Zeit neue Tumulte, und die nächſten 
Beſchlüſſe der Nationalverſammlung über die Verfaſſung regten die Leidenſchaften nicht 
ſehr auf. Frankreich wurde in 83 Departements (ſtatt der Provinzen) eingetheilt. Ob: 
wohl aber in den »Menſchenrechten« der Grundſatz allgemeiner Gleichheit aus— 
geſprochen war, fo erkannte man doch die Nothwendigkeit einer Eintheilung der Staats» 
bürger in »active« und »paſſive« an. Das Wahlrecht wurde an eine Jahrsſteuer von 
3 Francs geknüpft, und die Urwähler hatten nur Wahlmänner (aus den Bürgern 
von einem gewiſſen ſelbſtändigen Einkommen) zu ernennen. Auch bei Einführung 
der Jury wurde eine Beſchränkung derſelben (auf Criminalfälle) angemeſſen gefunden. 
Dem König nahm man Juni 1790) die Domänen, gab ihm aber ein Jahreseinkommen 
(Civilliſte) von 25 Mill. Francs. Der König ertrug dieß ruhig. Die Verſammlung 
hatte ſich indeß jetzt immer beſtimmter in Parteien getrennt, die, damals zuerſt, nach 
ihren Plätzen die Rechte und Linke genannt wurden. Jene, die für das Her— 
kömmliche kämpfte, zerfiel wieder in Royaliſten (äußerſte Rechte) und Monar⸗ 
chiſten; auf der Linken ſaßen die Männer des Fortſchritts, die Conſtitutionellen, 
von denen ſich erſt nach und nach die äußerſte Linke, der Berg oder die Jakobi— 
ner trennten; — auf der Spitze des Berges ſaß Robes pierre. Den meiften 
Einfluß übten noch die zwiſchen den Parteien ſtehenden Staatsmänner Mirabeau 
und Sidy es. — Als die Finanzverhältniſſe große Verlegenheit herbeiführten, hatte 
man zuerſt durch eine Einkommenſteuer geholfen; dann beſchloß man, die Staatsgüter 
zu verkaufen; da dieſe aber wegen der Unſicherheit der Zeit nicht ſo bald Käufer 
fanden, wurde ein Papiergeld eingeführt, die nachher ſo berüchtigten Aſſignaten, 
deren Werth bei übermäßiger Vermehrung immer mehr ſank. 

Bald folgten neue Befchlüffe über die Standesvorrechte, und dieſe erzeug⸗ 
ten furchtbare Aufregung. Die Aufhebung aller Adelstitel (Wappen u. ſ. w.) 


14. Juli. 


4. Aug. 


6. Oct. 


1790 


1 


20. 


4. Juni. 


1791 


zufrieden; die unteren Klaſſen wollten die Freiheit noch weiter ausgedehnt wiſſen. 


Auguſt. 


1791 


1. Oct. 


Juni. 


Conſtitutionellen (Feuillants) die Rechte ein. Die Linke der geſebgebenden 
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verletzte die franzöſiſche Eitelkeit; als die Geiſtlichkeit aller K tirchengüter beraubt 
war, wofür ihr Gehalte vom Staate ausgeſetzt wurden, zeigte ſich ein großer Theil 
des Volkes erbittert. Auch der König verhandelte jetzt insgeheim mit dem Pabſte, 
um die Macht der Kirche aufrecht zu erhalten; in derſelben Zeit aber leiſtete er 
bei dem erſten Revolutionsfeſte (14. Juli) den Eid auf die neue Verfaſſung — zum 
allgemeinen Jubel. Noch vor Ende des Jahres (27. Nov.) verlangte man auch von 
der Geiſtlichkeit den Eid auf die Verfaſſung, den der Pabſt verbot, der König 
aber (aus Schwäche) genehmigte. »An dieſem Decrete ſchliff der Bürgerkrieg die 
Waffen.« Nun theilte ſich ganz Frankreich unter die beeidigten und unbeei— 
digten Prieſter und der König dachte an fremde Hülfe gegen die Revolution 
(Circular an die Höfe). Doch verließ er ſich noch auf den Beiſtand Mirabeau's, 
der eine allzugroße Schwächung der Königsmacht für eben ſo verderblich hielt, als 
eine unumſchränkte Monarchie. Erſt da dieſer ſtarb (2. April 1791), verſuchte er gegen 
den Rath der auswärtigen Höfe die Flucht nach Metz, um ſich auf ſeine treuen 
Truppen zu ſtützen. In der Nacht nach dem 20. Juni verließ er mit ſeiner Familie 
heimlich Paris, wurde jedoch vom Poſtmeiſter Drouet in Varennes angehalten 
und nach der Hauptſtadt zurückgeführt; ſein Bruder Ludwig, Graf von Provence, 
war entkommen. In der Nationalverſammlung wurde jetzt ſchon auf die Republik 
angetragen, doch ſiegte die Partei, welche die neue Conſtitution aufrecht erhalten 
wollte; die Verſammlung nannte ſich nun erſt »Conſtituante« und enthob den 
König ſeiner Gewalt, bis die Verfaſſung vollendet wäre. Das Baſtillenfeſt wurde 
dieſes Mal nicht feierlich begangen; als die Republikaner ſich am 17. Juli auf 
dem Marsfelde verſammelten, trieb ſie Lafayette auseinander. 

Die bereits bei der Flucht des Königs faſt vollendete Verfaſſung wurde im 
Sinne der Conſtitutionellen (die den Club der Feuillants dem Jakobinerclub 
und den noch leidenſchaftlicheren Cordeliers gegenüberſtellten) revidirt, jedoch hatte 
Robespierre ſchon (Mai 1791) als eine Forderung der »Gleichheit« durchgeſetzt, daß 
kein Mitglied der gegenwärtigen Volksvertketung in die neue eintreten dürfe, was zu 
Weiterführung der Revolution Ausſicht gab. — Der König genehmigte (13. Sept.) die 
Verfaſſung, ohne ſie ganz zu billigen, weil »Herſtellung der Ordnung das drin— 
gendſte Bedürfniß ſei.« Die mittleren Bürgerklaſſen waren mit der neuen Ordnung 


Die auswärtigen Mächte hatten zuerſt auf dem Congreß zu Reichenbach die 
Hoffnungen Ludwig's XVI. auf ihre Hülfe geweckt. Mai 1791 verhieß ihm der Kaiſer 
von Mantua aus Beiſtand, wenn er bis Juli keine Flucht unternehmen wolle. Nach 
dem vergeblichen Fluchtverſuch des Königs nahmen der Kaiſer und der König von 
Preußen auf dem Congreß zu Pillnitz (Aug. 1791) eine abwartende Stellung an. 


2. Die geſetzgebende Verſammlung. 
Vom 1. October 1791 bis zum 21. September 1792. 
Die Partei des Herkömmlichen (die Rechte) war durch den bisherigen Gang 
der Revolution fo entmuthigt, daß die Anhänger derſelben ſich von den Wahlen 
für die neue Volksvertretung völlig zurückzogen. In dieſer nahmen deßhalb die 


* 
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Verſammlung bildeten die Jakobiner, doch ſcheidet ſich die linke Mitte unter 
dem Namen der Girondiſten, welche die mittleren Klaſſen vertraten, immer 
mehr von den Männern der äußerſten Linken (den eigentlichen Jakobinern), 
die eine Herrſchaft der großen Maſſe wollten. Die Girondiſten hatten für jetzt das 
Uebergewicht; ihr Hauptredner war Vergniaud; die Frau Roland's hieß 


»die Seele der Gironder. — Zwiſchen dem König und der Verſammlung zeigte 


ſich gleich Anfangs Verſtimmung; man traute dem König Einverſtändniß mit den 
Feinden der Revolution zu. Es gab bereits gefährliche Feinde derſelben im 
Inneren, die unbeeidigten Prieſter, die den Bürgerkrieg zu entzünden 


drohten, und draußen die Emigranten, welche die auswärtigen Mächte zum 


Kriege anreizten. Die Verſammlung faßte zunächſt den Beſchluß, den Grafen von 
Provence vom Throne auszuſchließen, wenn er nicht zurückkehrte; der König geneh— 
migte dieß. Gegen zwei andere Decrete: die Güter der Emigranten ſollten eingezogen 
(9. Nov.) und die eidweigernden Prieſter ihrer (garantirten) Penſionen beraubt werden 
(29. Nov.), legte er fein Veto ein. Die Girondiſten wurden um ſo mißtrauiſcher, da ſie 
bereits den Krieg mit Oeſterreich als unvermeidlich anſahen und die Miniſter des 
Königs die Rüſtungen nicht eifrig genug zu betreiben ſchienen. Auch der thätigere 
Narbonne (ſeit 6. Dec.), der drei Armeen an der Nordgränze aufſtellte, wurde 
bald geſtürzt. Im März 1792 ſah ſich der König gedrungen, ein girondiſtiſches 
Miniſterium zu bilden (Roland), in welches aber auch der keiner Partei angehörige 
Dumouriez eintrat. Die Forderung Oeſterreichs (Franz II. ſeit März 1792), den 
alten Zuſtand in Frankreich herzuſtellen, führte die Kriegserklärung Frank— 
reichs herbei (20. April). Nach Dumouriez's Plan ſollten zuerſt die öſterreichi⸗ 
ſchen Niederlande bis zum Rhein (den man als »Naturgränze Frankreichs« 
betrachtete) erobert werden. Als die erſten Angriffe wegen des Mißtrauens der 
Soldaten gegen die alten Offiziere fehlſchlugen, betrat auch die Verſammlung »die 
Laufbahn des Krieges«. Sie verlangte Verabſchiedung der Garden des Königs, 
was dieſer genehmigte. Zwei anderen Befchlüffen: die eidweigernden Prieſter ſoll— 
ten deportirt und bei Paris ein Lager von (aufgeregten) Freiwilligen gebildet wer: 
den, ſtellte er das Veto entgegen. Hierüber zerfiel er mit dem girondiſtiſchen 
Miniſterium, nach deſſen Entlaſſung die Girondiften in Verbindung mit dem 
Jakobinerclub eine Sturmpetition veranſtalteten am 20. Juni (den dritten großen 
Aufſtand), um von dem Könige die Zurücknahme des Veto zu erlangen. Der 
damalige (girondiſtiſche) Maire Pethion hatte dieſe Erhebung des Volkes offen: 
bar begünſtigt, bewog aber auch die Maſſen, friedlich aus den Tuilerien abzuziehen. 
Lafayette, der damals das Commando des Centrums der Nordarmee hatte, 
erſchien jetzt in Paris, um die Jakobiner einzuſchüchtern, doch vergeblich. Die 
Aufregung ſtieg ungeheuer, als auch Preußen 80,000 Mann gegen die franzöſiſche 
Gränze anrücken ließ. Die Verſammlung erklärte feierlich »das Vaterland in 
Gefahr« (5. Juli) und die conſtitutionellen Miniſter mußten die Errichtung eines 
Lagers von Freiwilligen bei Soiſſons genehmigen. Die dorthin ziehenden aufge⸗ 
regten Männer des Südens (die Marſeillaiſe, in Straßburg von Rouget de Lisle 
gedichtet) hielt man unter dem Vorwande des Baſtillenfeſtes (14. Juli) in 
Paris auf, da ſich Girondiſten und Jakobiner ihrer zum Umſturz des Königthums 
bedienen wollten. Schon war Pethion beauftragt, im Namen von Paris auf 


1792 
März. 


20. April. 


20. Juni. 


5. Juli. 


14. Juli. 


10. Aug. 


2. Sept. 
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die Abſetzung des Königs anzutragen, als der Aufbruch der Preußen von Coblenz 
und ein drohendes Manifeſt des Oberfeldherrn, Karl Wilhelm Ferdinand von 
Braunſchweig (25. Juli), Paris zur größten Wuth gegen den König entflammte. 
Am 10. Auguſt kam es durch den vierten großen Volksaufſtand zum Umfturz 
des Königthums. Der König mit feiner Familie fand in der Nationalverſammlung 
nur perſönlichen Schutz, während die Schweizer, die den Angriff von den Tui⸗ 
lerien abwehren wollten, größtentheils der Volkswuth zum Opfer fielen. Girondi⸗ 
ſten und Jakobiner hatten ſich zu dieſem Ereigniß vereinigt, doch kam bei demſel— 
ben die Gewalt in Paris und bald über ganz Frankreich an den in der Nacht des 
Aufſtandes eingeſetzten Gemeinderath, der mit den wildeſten Jakobinern beſetzt 
wurde. Das Commando der Nationalgarde, welches, ſeitdem Lafayette zur 
Armee abgegangen war, unter den 6 Pariſer Legionschefs wechſelte, wurde von 
dem revolutionären Gemeinderath ſchon in der Nacht des 10. Auguſt (nach⸗ 
dem Mandat, der damals als Legionschef den Oberbefehl hatte, vor dem 
Stadthauſe meuchleriſch erſchoſſen war) dem Brauer Santerre übergeben, der 
ſich bei den niederen Klaſſen in Gunſt geſetzt hatte. Ueber den König ſprach die 
Nationalverſammlung für jetzt nur Suspenſion aus; über die Verfaſſung ſollte 
ein Nationalconvent entſcheiden. — Alsbald wurde die ganze königliche Familir 
der Gemeindebehörde zur Bewachung übergeben und in den Temple geſperrt. 
Die Hauptrolle ſpielen von jetzt an: Dauton, der am 10. Auguſt die größte 


Thatkraft entwickelt hatte, Robespierre, der als eifrigſter Redner für Freiheit 


und Gleichheit den Jakobinerelub beherrſchte, und Marat, der den leidenſchaftlichen 
»Volksfreund« herausgab. Das Miniſterium wurde zwar den Girondiſten 
zurückgegeben, ſie mußten jedoch Danton in ihre Mitte aufnehmen, der, wenn er 
von ihnen überſtimmt wurde, ſeine Pläne als Mitglied des Gemeinderaths mit 
Hülfe der Volksmaſſen durchſetzte. 


Die Folgen des 10. Auguſt erſtreckten ſich auch auf den Gang des Krieges. 


Lafayette ſuchte vergeblich die Armee für die Aufrechthaltung des conſtitutionellen 
Königthums zu gewinnen; er mußte zu den Oeſterreichern fliehen, die ihn gefangen 
hielten (Olmütz). An feiner Statt erhielt Dumouriez das Commando, der gegen 
den behutſam vorrückenden Feind erſt die Päſſe des Ardennerwaldes (»die Thermopylen 
Frankreichs «) beſetzte, dann ſich ruhig nach Valmy zurückzog. Als inzwiſchen die Feinde 
die Gränze überſchritten hatten und ſich den Weg nach Paris eröffneten, trieb die Angſt 
in der aufgeregten Hauptſtadt zu gräßlichen Entſchlüſſen. Danton wußte, daß die 
republikaniſche Partei ſelbſt in Paris nur aus einer kleinen Zahl beſtehe, und glaubte, 
daß die Royaliſten fie beim Anrücken des Feindes überfallen würden. Deßhalb 
veranſtaltete er eine Verhaftung der »Verdächtigen«, die dann auf Verfügung des 
Polizei⸗Ausſchuſſes, den der furchtbare Marat leitete, in den entſetzlichen Sep: 
tembertagen (2ten bis 6ten) überfallen und ermordet wurden. So fielen Tau: 
ſende (2 — 20,000) von Menſchen einer vermeinten Nothwehr zum Opfer — 


ohne Noth! Denn Dumouriez war in feſter Haltung zurückgewichen, und als 
er Kellermann's Heer von Metz nach Valmy an ſich gezogen hatte, hielt daſſelbe f 


am 20. September dem Angriffe des Herzogs von Braunſchweig ſo tapfer Stand, 
daß dieſer die Schlacht abbrach und ſich alsbald vn Rückzug wandte. | 
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Die 4 1 Linke hatte von Anfang an vorwärts gedrängt, bisher aber 
noch nicht mit ihren Anſichten geſiegt. In der conſtituirenden Verſammlung hatte 
ſie den Feuillants, in der geſetzgebenden den ihr näher ſtehenden Girondiſten 
zum Siege verholfen. 

| Wie in der conſtituirenden Verſammlung war auch in der Affembiee législative 
die Rechte unterlegen; beide Male hatte die mittlere Linke geſiegt, indem ſie 
von der äußerſten Linken unterſtützt wurde. 

Als jetzt Girondiſten und Jakobiner allein einander gegenüber ſtanden, 
vereinigten ſie ſich noch einmal gegen ihren gemeinſamen Feind, den König; — 
als aber dieſer gefallen war, beginnt der offene Angriff der Jakobiner gegen die 
SGirondiſten, bis auch dieſe geſtürzt find. Zwar erhebt ſich jetzt der größte Theil 
von Frankreich gegen den Convent, aber die Jakobiner wiſſen ſich durch das 
Schreckens regiment zu behaupten, bis endlich auch dieſes durch Spaltungen 
unter den Machthabern ſelbſt zu Falle gebracht wird. Hiermit beginnt das Zu— 
rückſchreiten der Revolution: es ſiegt wieder eine mittlere Richtung und daraus 
geht die neue Verfaſſung des Directoriums hervor. 


So zerfällt die Geſchichte des Convents in 4 Abſchnitte: 1703 
a. bis zur Hinrichtung des Königs am 21. Januar 1793; 21. Jan. 
b. bis zum Sturz der Gironde (im Convent 2. Juni) 10. Auguſt 1793; 10. Aug. 
c. die Zeit des Schreckensregiments bis zu Robespierre's Sturz, vom 1794 


10. Auguſt 1793 bis zum 27. Juli 1794; 27. Juli. 
d. die Zeit des allmählichen Sieges der Mäßigung, bis zum 26. Oe⸗ 1795 
tober 1795. 26. Oet. 


a. Die Parteiungen im Convent bis zur Hinrichtung des Königs. 
Vom 21. Sept. 1792 bis 21. Jan. 1793. 


Die Maſſen, welche am 10. Auguſt das Königthum geſtürzt hatten, konnten 1792 
nicht von den Wahlen zum »Convent« ausgeſchloſſen werden; ſo erhielt jeder 
| 21jährige das directe Wahlrecht. Die Wahlen ſelbſt erfolgten unter der Aufregung 
| der Septembertage; fo wurden die leidenſchaftlichſten Menſchen gewählt. Vor 
Allem war dieß in Paris der Fall, wo man zuerſt Robespierre, dann unter 
| feinem Einfluß Marat, Danton und Orleans (Egalité) wählte. In den 
Departements wurden indeß vorzugsweiſe Girondiſten gewählt. Die Partei⸗ 
loſen (auch wohl die Girondiſten) wurden im Gegenſatz zum Berge (der Linken) 
die Ebene, fpäter der Sumpf genannt. Anfangs hatte die Gironde überwiegen: 
den Einfluß, welche die Republik auf die mittleren Klaſſen ſtützen wollte; je mehr 
in Folge des Kriegs u. ſ. w. die Aufregung wuchs, deſto mehr ſtieg die Wacht 
der Jakobiner, welche ſich auf die große Volksmaſſe ſtützten. 


304 Neueſte Geſchichte. 2 3 

21. Sept. Schon am 21. September wurde Frankreich für eine „Republik erklär 

damit eine neue Zeitrechnung eröffnet. Die natürliche Aufgabe des Convents 

eine Verfaſſung für die neue Republik einzuführen. Zu dieſem Zwecke wurde 

eine Commiſſion gewählt; dieſelbe beſtand faſt ganz aus Girondiſten. Die 
Gironde wollte aber zunächſt den Convent von den Jakobinern reinigen und 

dieſe ſuchten die Verfaſſungsarbeiten der Girondiſten zu verzögern. So entſtand | 

ſogleich ein Parteikampf, bei welchem die Girondiften den Berg anklagten, er wolle 

das Uebergewicht von Paris durch eine Dictatur (Robespierre's) ſichern, wogegen 

der Berg (beſonders die ſogen. Triumvirn: Marat, Robespierre und fpäter 

Danton) die Gironde beſchuldigten, ſie wollte Frankreich zu Gunſten der 

Departements in eine Bundesrepublik verwandeln (Föderalismus). — Robes— 

pierre wußte ſich gegen drei Anklagen nach einander zu rechtfertigen, und nun ſtieg 

fein Anſehen bei dem Berge, der ſich in ihm ſelbſt bedroht ſah, auf den Gipfel 

(November). — Um dieſelbe Zeit ſteigerte das Kriegsglück den Uebermuth der 

Revolutionsmänner immer höher. Der Rückzug der Alliirten war beſonders durch 

Krankheiten nöthig geworden, die das regnige Herbſtwetter und der Genuß unrei⸗ 

fer Trauben erzeugte; die Franzoſen beunruhigten denſelben nicht, ſchritten aber 

21. Oct. bald ſelbſt an den Rhein vor; hier nahm Cuſtine Mainz (21. October), auf 

kurze Zeit ſogar Frankfurt (22. Oct. bis 2. Dec.). Dann gewann Du mouriez 

6. Nov. durch die Schlacht bei Jemappes (5. und 6. November) faſt ganz Belgien, 

worauf ein Conventsdecret alle Völker aufforderte, ſich von der Tyraunei zu be⸗ 

freien. »Krieg den Paläſten, Friede den Hütten!« wurde das Loſungswort. f 

Im Uebermuthe wollten die wildeſten Revolutionsmänner jede Verſöhnung 

mit den Fürſten unmöglich machen; darum betrieben ſie jetzt den Mord des Königs, 

deſſen Gefangennahme noch unter dem Eindruck der Furcht erfolgt war. Bei den 

Verhandlungen darüber gedachten die Jakobiner auch die Girondiſten in's 

Gedränge zu bringen. Robespierre und der Berg behaupteten, der König ſei ſchon 

dem Tode verfallen, die Girondiſten hielten ihn, der Conſtitution gemäß, für 

unverletzlich. Aus Beſorgniß, die Jakobiner möchten ihn der Volkswuth Preis 

geben, ging jedoch die Gironde auf den Gedanken Pethion's ein, »der Eon: 

vent könne Ludwig richten«. Bei der Anklage (11. December) warf man ihm 

hauptſächlich Einverſtändniß mit den Feinden und (mit Unrecht) das Blutvergießen 

am 10. Auguſt vor. Seine Vertheidigung übernahmen Tronchet, (aus eigenem 

26. Dec. Antriebe) Malesherbes und der von dieſem zum Beiſtande gewählte Deſd ze, der 

am 26. Dec. in Ludwig's Gegenwart die Vertheidigungsrede hielt. Am 14. Januar 

wurde die Frage: Iſt Ludwig Capet ſchuldig? faſt einſtimmig bejaht; der Verſuch der 

Girondiſten, ihn durch Berufung an das Volk zu retten, zurückgewieſen; eben ſo 

der Antrag, daß er nur mit einer Majorität von 7 verurtheilt werden könne; 

endlich das Todesurtheil mit geringer Mehrheit (387 gegen 334) ausgeſprochen, von 

vielen Girondiſten (Vergniaud) aus Furcht »vor dem Bürgerkriege«. Die Hinrich: 

1793 tung wurde am 21. Jan. 1793 öffentlich vollzogen, nachdem der König noch einmal 
21. Jan. ſeine Familie geſehen — eine erſchütternde Scene! — und bei einem unbeeidigten 

Prieſter, Edgeworth, die Tröſtungen des Glaubens empfangen hatte. 


— —— — mie Seh ne 
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| 879 ur 7 dieſer Partei, f 6 
Ri, W vom 21. Januar bis zum 10. Auguſt 1793. 1793 


| Der Tod des Königs vermehrte die Feinde der Revolution ſowohl draußen 
als im Inneren, wo der offene Bürgerkrieg begann; im Convent wurde der 
Parteienkampf unverſöhnlich. 
Als der König von England bei dem Parlament auf Vermehrung der Land— 
macht »gegen Frankreichs Vergrößerungsſucht und die Verbreitung der Revolutions— 
| grundfäge« antrug, erklärte der Convent den Krieg gegen England und Holland 
(1. Februar), bald auch gegen Spanien, worauf ſich Portugal und Neapel 
wie Rom den Verbündeten anſchloſſen. England wurde ſeitdem durch ſein Geld der 
| Mittelpunkt der »Coalitionskriege«. Nun hob der Convent 300,000 Mann 
aus; erſt dieß brachte die Vendse in die Waffen, einen ſehr abgeſchloſſenen Land» 
ſtrich, an der Weſtküſte (bocage und marais), wo das Volk an dem Herkömm— 
lichen hielt (»für Gott und König!«). Der Fuhrmann Cathelineau wurde an 
die Spitze geſtellt; der Adel (d'Elbée, Larochejaquelin ꝛc.) umgab ihn mit einem 
Kriegsrath; in offenem Kampfe war das Land nicht zu unterwerfen (bis 1796). — 
In Paris hatte jetzt der wildeſte Pöbel vollends das Uebergewicht, deſſen Wuth 
Marat auf alle »Ariſtokraten«, Robespierre durch ſeine Verdächtigungen be— 
ſonders auf die Girondiſten lenkte, während Danton ſich den Girondiſten zu nä— 
hern ſuchte und mit Dum ouriez unterhandelte, um eine beſſere Ordnung herzu— 
ſtellen. Dumouriez verſuchte indeß vergeblich Holland zu erobern und als er, durch 
die Jakobiner von dort abberufen, gegen die Oeſterreicher die Schlacht bei Neer— 
winden (18. März) verloren hatte, dachte er darauf, Louis Philipp, Sohn 18. März. 
des Herzogs von Orleans, zum König zu erheben. Sein Heer verließ ihn aber, 
er mußte wie einſt Lafayette zu den Oeſterreichern fliehen (4. April), die ihn jedoch A, April. 
freiließen. Das franzöſiſche Heer mußte ſich jetzt immer weiter gegen Paris zurück— 
ziehen und am 8. Auguſt ſogar (mit dem »Cäſarlager«) die Straße nach der 
Haupt ſtadt Preis geben. 

Unter dieſen Verhältniſſen hatte man die Girondiſten immer mehr verdächtigt, 
als ob fie es nicht ehrlich mit der Revolution meinten; auch Danton geſellte ſich 
| (feit Dumouriez's Abfall) zu ihren Feinden. Nachdem ſie noch in Verbindung mit 
der Bergpartei erſt die Errichtung des furchtbaren Revolutionstribunals KR 
| (10. März) und dann (6. April) des Wohlfahrtsausfchuffes mit unbeſchränk- 6. April. 
| ter Regierungsgewalt beſchloſſen hatten, griffen ſie vergeblich Marat an. Dieſer 
verfolgte fie ſeitdem mit unverſöhnlicher Wuth, und als fie die »Commiſſion der 
Zwölf« niederſetzten, um den revolutionären Gemeinderath (Hebert) endlich 
einmal zur Rechenſchaft zu ziehen, wurden immer neue Pöbelaufſtände gegen ſie an— 
geſtiftet. Am 31. Mai wurde ſtatt Santerre, der in die Vendèe zog, der gemeine 
Henriot zum Commandanten der Nationalgarde ernannt und durch Bewilligung 
eines täglichen Soldes für die Sans culotten der niedrigſte Menſchenſchlag 
| zum Dienſt in der Nationalgarde herangezogen. Mit Hülfe Henriot's, der mit Ka— 
nonen gegen den Convent zog, zwang dann Marat die Volksvertretung (2. Juni), 2. Jun 
| Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 20 


1793 


13. Juli. 


10. Aug. 


9. Oct. 
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34 aus ihrer Mitte (22 Girondiſten) auszuſtoßen. So war die Freiheit der 

Volksvertretung ſelbſt der Gewaltthätigkeit des Pöbels erlegen. 
Gegen den deſpotiſchen Convent erhob ſich zwar jetzt der größte Theil von 


Frankreich (60 von 84 Departements) zum Bürgerkriege, indeß zeigte ſich bald, 


daß auch für die Republik im Sinne der Girondiſten keine Begeiſterung xherrfchte. 


Von Caen, welches eine Zeitlang Mittelpunkt des girondiſtiſchen Aufſtandes war, 
ging Charlotte Corday aus, die (13. Juli) Marat ermordete, aber durch ihren 


Opfertod (17. Juli) dem Defpgtismus der Jakobiner kein Ende machte, der viel: 
mehr nun erſt recht begann. Die Rohaliſten benutzten die allgemeine Verwir⸗ 
rung, um in den größeren Städten des Südens ihre Fahne zu erheben, beſonders 
in Lyon und Toulon. Aber der Convent entwickelte unter den ungeheuren Ge— 
fahren des inneren und äußeren Krieges eine rückſichtsloſe Kraftanſtrengung und 
wußte vor Allem das Uebergewicht von Paris zur Aufrechthaltung der National⸗ 
einheit zu benutzen. Raſch wurde jetzt eine Conſtitution, natürlich in jakobini⸗ 
ſchem Sinne zur Begründung unbedingter Herrſchaft der großen Volksmaſſen, be: 
ſchloſſen und 10. Auguſt 1793 ein großes Revolutionsfeſt zur Verſöhnung der 
franzöſiſchen Nation gefeiert. An dieſem Tage wurde die neue demokratiſche Con⸗ 
ſtitution von der Mehrzahl der Gemeinden angenommen, ihre Einführung aber ſo⸗ 
gleich »bis zum Frieden vertagt«, da es gerade jetzt eines kräftigen Mittelpunktes für 


die Herrſchaft bedurfte. Die Jakobiner rühmten: »der Sumpf iſt nicht mehr! wir 
bilden hier einen furchtbaren Berg, der ſein Feuer gegen alle Tyrannen ausſpeien wich 


c. Die Zeit des Schreckensregiments — bis zum Sturze Robespierre's, 


vom 10. Auguſt 1793 bis zum 27. Juli 1794. 


Die unbeſchränkte Herrſchergewalt wurde jetzt von dem Wohlfahrtsaus⸗ 4 


ſchuſſe geübt. Aus diefem war kurz vorher Danton ausgeſchieden, der ſich dann, 


nach ſeiner zweiten Heirath, auf das Land zuruͤckzog; dagegen traten bald nach einander 


Robespierre und deſſen Freunde Couthon und St. Juſt, wie ihre Neben⸗ 


buhler Billaud Varennes und Collot d' Herbois, der zweideutige Bar⸗ 


rère und der parteiloſe Carnot auf die Dauer ein. Die Gefahren des Vaters 
landes riefen jetzt die großen Maßregeln« hervor: 1, die Einſchreibung aller 
Staatsſchulden aus den verſchiedenſten Zeiten in »das große Buch (»pour républi- 
caniser les dettes«), und eine Zwangsanleihe bei den Reichen; 2) das Aufgebot in 
Maſſe (23. Auguſt), das vorzüglich noch Danton betrieb; 3) das Geſetz gegen die 
»Verdächtigen« und 4) die Errichtung einer Revolutionsarmee von 6000 Mann. 

In Folge ſeines kräftigen Auftretens gelang es dem Convent, die Nation unter 
ſeiner Herrſchaft zu vereinigen. Die Royaliſten wurden mit Gewalt niedergewor⸗ 


fen; Lyon wurde 9. October, Toulon, welches feinen Hafen den Engländern ers 
öffnet hatte, durch das Verdienſt Napoleon Bonaparte's im December genommen. 1 
Die Vendse ſollte, nach unbedingtem Befehl des Convents, 20. October unter⸗ 


worfen ſein, und 17. October war ſie durch die Schlacht bei Chalot beſiegt; aber 


g 


| 


die Grauſamkeit der »hölliſchen Heerfäulen« und die Hinrichtungen in Maſſe in 


Nantes riefen bald einen neuen verzweifelten Kampf hervor, der erſt 1796 völlig 
beerdigt wurde. — Der aus wärtige Krieg nahm durch das Aufgebot in Maſſe 
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nicht ſo bald eine andere Geſtalt an, da die jungen Soldaten erſt in den Feſtungen einge⸗ 

übt und nach und nach zur Armee gefandt wurden; aber die Uneinigkeit der Al⸗ 
liirten ließ auch im Jahre 1793 den Angriff auf Frankreich ſcheitern. Die Eng⸗ 
laͤnder wollten in ihrem Intereſſe Dünkirchen nehmen und trennten ſich deßhalb 

von den Oeſterreichern, doch mußten ſich jene wie dieſe bald zurückziehen; am Ober⸗ 

rhein trat Zwieſpalt zwiſchen den Oeſterreichern und Preußen ein und nach dem Rück⸗ 
zuge über den Rhein (Ende 1793) nahmen Wurmſer und der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig ihren Abſchied. — In dieſer Zeit des verzweifelten Kampfes trieben Furcht 

und Wuth die Machthaber in Paris zu rückſichtsloſer Grauſamkeit; weil England 

in der That die Parteiungen im Inneren Frankreichs ſchürte, witterte man überall 
Einverſtändniſſe mit England (Pitt für den »Feind des Menſchengeſchlechts« erklärt), 
worüber im Auguſt Cuſtine's Haupt fiel. Im Anfang Octobers wurden 73 Anhänger 

der Gironde aus dem Convent geſtoßen, und bald folgte eine Reihe von Hinrich 
tungen ausgezeichneter Menſchen; am 16. October wurde die Königin hingerichtet, 16. Oct. 
I am 31. October 21 Girondiſten (Valazs tödtete ſich ſelbſt), 6. November Orleans, 31. Oct. 
10. November Madame Roland und Bailly (Madame Eliſabeth erſt 4. Mai 1794). 

Um dieſelbe Zeit trachteten die wildeſten Revolutionsmenſchen, vorzüglich im 
Gemeinderath, nach dem Umſturz der geſammten alten Zuſtände; die »Gleichheit« 
ſollte mit Gewalt (auf Koſten jeder Freiheit) in das Leben geführt werden; man ver⸗ 
folgte alle »Ariſtokratie«, — des Vermögens, ja der Kenntniß und der Sitte. Die 
wirklich wohlthaͤtige Einführung eines gleichen Maßes und Gewichts nach dem 
Decimalſyſtem wurde nur langſam vorbereitet (erſt April 1795 beſchloſſen); dagegen 
wurde auf höchſt verkehrte Weiſe das Decimalſyſtem auf Umgeſtaltung des Kalenders 

(12 Monate mit neuen Namen, jeder zu drei zehntägigen Wochen) angewandt, und 
dieſes führte bald zur Abſchaffung des chriſtlichen Gottesdienſtes und zur Einführung 
des Vernunfteultus, der beſonders von Hebert ausging und den Robespierre 

nicht billigte, aber auch nicht hinderte. Als jedoch 10. November ein unſinniges Wer- 10. Nov 
nunftfeſt (Madame Momoro wurde als Vernunft angebetet) gefeiert war, trat eine 
Spaltung unter den Jakobinern immer deutlicher hervor: 1) Robespierre, der im 
Wohlfahrtsausſchuß herrſchte, hielt eine mittlere Richtung inne und griff vorzüg⸗ 

lich 2 die Ausſchweifungen der Hebertiſten (äußerſten Linken im Gemeinderath) 

an, ohne jedoch 3) die milden Anſichten Danton's, der des Schreckensregimentes 1794 
müde war, zu billigen. Im März 1794 wurden Hebert und fein Anhang, die »Exagé⸗ März. 
res, hingerichtet, ſchon im April aber opferte Robespierre auch (um populär zu blei- April. 
ben) die ihm näher befreundeten »Indulgents,« Danton, Camille Des moulins ze. 

Jetzt hatte Robespierre unbeſtritten die höchſte Gewalt des Staates in 
Händen, und Adreſſen aus ganz Frankreich bezeugten, daß man von ihm die Herz 
ſtellung eines geordneteren Zuſtandes erwarte. Er benutzte fein Anſehen, um dem 
unſinnigen Vernunftdienſte ein Ende zu machen, ließ die feierliche Anerkennung 
der Hauptwahrheiten aller Religion durch ein Conventsdecret ausſprechen (7. Mai) und Mai. 
ordnete ein Feſt des höchſten Weſens an G8. Juni). Seitdem fürchteten aber 8. Juni 
die Neider Robespierre's im Wohlfahrtsausſchuſſe, die er beſonders durch feine Eitel- 
keit verletzte, er möge ſich zur Monarchie hinneigen; um nun ihnen gegenüber ſeine 


= = 


| unveränderte Anhänglichfeit- an das Schreckensregiment zu zeigen, aber auch feine 


Gegner jederzeit aus dem Wege räumen zu können, erließ er das blutige Geſetz 
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vom 22. Prairial (10. Juni), nach welchem Jeder, welcher der Regierung BAER 
lich ſchien, der Guillotine überliefert werden konnte. 

Alsbald bildete ſich im Wohlfahrtsausſchuſſe ſelbſt eine Spaltung in drei Par⸗ 
teien aus: 1) Billaud und Collot, denen ſich der feige Barrdre angeſchloſſen 
hatte, welche Robespierre um die Herrſchaft beneideten und das Blutregiment noch 
höher ſteigern wollten, als er; — fie hatten auch den »Polizei⸗-Ausſchuß« für ſich; — 


2) Robespierre, St. Juſt und Couthon, die ſich nur im Beſitze der Macht 


26. Juni. 


27. Juli. 


Frankreich (von Mack entworfen) durch die Schlacht bei Fleurus (Charleroi) 


befeſtigen wollten, wozu Robespierre jetzt gern mildere Mittel gewählt hätte, während 
St. Juſt ihn zur Uebernahme der Dictatur trieb; 3) die weniger leidenſchaftlichen, 
parteiloſen Mitglieder des Ausſchuſſes, wie Carnot, der ſich die Leitung des Krie- 
ges vorbehielt, und Danton's Freunde, die Robespierre fürchteten. Der ſchlaue 
Fouchs ſtiftete eine Verbindung der beiden anderen Parteien gegen Robespierre 
und ſeine Freunde, und als Robespierre ſich durch ſein Verhältniß mit Catharine 
Théot, einer Schwärmerin, die ihn für den Vorläufer des Meſſias erklärte, zu: 
gleich lächerlich und des Royalismus verdächtig machte, wurde ſein Sturz verabredet. 
Gerade damals wurde die Thätigkeit der Guillotine durch die höchſte Uebertrei⸗ 
bung immer mehr verhaßt, während das Schreckensſyſtem zugleich durch die Zurück⸗— 
weiſung der äußeren Feinde unnöthig wurde. Robespierre erlebte es noch, daß 
auch der Plan des dritten Feldzuges der Verbündeten zu einem Einfall in 


ſcheiterte, 26. Juni, doch hielt er ſich damals aus bitterer Verſtimmung (wegen Ver⸗ 
folgung der Catharine Théot, nebſt der Frau von St. Amaranthe) ſchon vom 
Wohlfahrtsausſchuſſe fern. Als er endlich im Convent einen halben Angriff auf 
ſeine Feinde wagte, ſetzten dieſe am folgenden Tage (27. Juli) ein Decret zu 
Robespierre's und ſeiner Freunde Verhaftung durch. Zwar retteten ſich dieſelben 
zu dem ihnen ergebenen Gemeinderath auf das Stadthaus und Henriot verſuchte 
die Nationalgarde gegen den Convent in die Waffen zu bringen. Dieſer erklärte 
jedoch ohne Zögern Robespierre und feinen Anhang »außer dem Geſetz« und 
nun zeigte ſich, daß das Schreckensregiment in der herrſchenden Stimmung keine 
Stütze mehr fand. Der Convent gab Barras den Oberbefehl über die bewaffnete 
Macht; dieſer ſtürmte das Stadthaus und Robespierre nebſt ſeinen Freunden 
wurde der Guillotine überliefert, 28. Juli (10. Thermidoi). 


d. Das Zurückſchreiten der Revolution bis zum Schluſſe des Convents, 
vom 27. Juli 1794 bis zum 26. October 1795. 


Robespierre war durch die Vereinigung zweier Parteien geſtürzt. Die „Partei 
der Comités«, Billaud ꝛc., gedachte indeß das Schreckensregiment weiter zu 
führen; die gemäßigteren (Dantoniſten), jetzt Thermidoriens genannt, woll⸗ 
ten eine mildere Regierungsweiſe herſtellen. Die Letzteren fanden immer mehr Unter⸗ 
ſtützung bei der Nation, beſonders weil der Terrorismus mit zunehmender Beſeiti⸗ 
gung der Kriegsgefahr immer unnöthiger erſchien. Im October trieben Pichegru 
und Jourdan die Oeſterreicher über den Unterrhein; um dieſelbe Zeit gingen nach 
mehreren Kriegswechſeln auch die Preußen über den Oberrhein zurück. Preußen 
rief bereits einen Theil ſeiner Truppen nach Polen, und als Pichegru im Januar 
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des folgenden Jahres Holland auf dem Eiſe eroberte und dieſes Land in eine Re⸗ 
publik »Batavien« verwandelt wurde, zog ſich Preußen durch den Frieden zu 
Baſel, April 1795, entmuthigt und verſtimmt (bei der dritten Theilung Polens) 1795 
völlig vom Kriege zurück. Bald ſchloß ſich auch Spanien dem Frieden zu Baſel April. 
an (Emanuel Godoy »Friedensfürſt«), und das nördliche Deutſchland wurde 
für neutral erklärt. Die Oeſterreicher trieben zwar unter Clerfayt und Wurmſer 
die Franzoſen, die unter Pichegru und Jourdan den Rhein überſchritten, im October Oct. 
auf das linke Rheinufer zurück (wo übrigens nur noch Mainz in den Händen der 
Oeſterreicher war), indeß kam es am Ende dieſes Jahres zum Waffenſtillſtande und 
erſt 1796 wurde der Krieg von beiden Seiten mit größerem Kraftaufwande geführt. 

Die gemäßigte Partei konnte inzwiſchen nur unter wiederholten Kämpfen zur 
Herrſchaft gelangen; ſie hatte zuerſt die Terroriſten zu bezwingen, dann aber er⸗ 
hoben die Royaliſten noch einmal das Haupt, und mit Mühe wurde die neue 
Directorialverfaſſung in vermittelndem Sinne durchgeführt. 

1) Kampf gegen die Terroriſten. 
Bei dieſem erſten Kampfe bewaffnete ſich die »vergoldete Jugend«, Jüng⸗ 
linge des höheren Bürgerſtandes, für Herſtellung ruhiger Ordnung, und nach mehreren 
Straßenkämpfen derſelben gegen die Sansculotten wurde der Jakobinerklub 12. No⸗ 
vember 1794 geſchloſſen. Bei dieſer Lage der Dinge waren Billaud, Collot und 1794 
Barrdre aus dem Wohlfahrtsausſchuſſe geſchieden, und als die geächteten Girondiſten 12. Nov 
in den Convent zurückberufen waren, wurden jene Schreckensmänner 2. April 1795 zur 1795 
Deportation nach Guyana verurtheilt, nachdem ſich vergeblich die Volksmaſſen 2. April. 
mit dem Geſchrei: »Brot und die Conſtitution von 17931« für fie erhoben hatten. 
Zur Aufrechthaltung der Ordnung wurde damals das Commando der Nationalgarde 
dem General Pichegru (Barras als Stellvertreter) übertragen. Als nun eine 
neue Verfaſſung im Sinne der gemäßigten Partei bearbeitet wurde, erhob ſich 
nochmals ein furchtbarer Aufſtand (20. Mai — 1. Prairial), doch wurde dieſer erſt 20. Mai. 
durch Verſprechungen beſchwichtigt und dann die meuteriſche Vorſtadt St. Antoine 
durch disciplinirtes Militair zur Unterwerfung gezwungen. Dieſe Unordnungen 
benutzte man, um die niederen Klaſſen zu entwaffnen, und fo »endete das Regi— 
ment der Menge«; der Schweif Robespierre's« wurde nun hingerichtet. 
2) Kämpfe mit der Reaction (Royaliften). | 

Noch einmal erwachten jetzt die Hoffnungen der Royaliſten. Als der unglück⸗ 
liche Dauphin Ludwig (XVII.) unter den Mißhandlungen des Schuſters Simon 
geſtorben war (8. Juni), nannte ſich der Graf von Provence Ludwig XVIII.« und 8. Juni. 
die Engländer verſuchten die Vendée in Verbindung mit bretagniſchen Schleichhänd— 
lern (Chouans) zum Stützpunkt des Königthums zu machen (Landung auf Qui⸗ 
beron), jedoch ohne Erfolg. Die Sehnſucht nach Herſtellung eines ruhigen geordneten 
Zuſtandes veranlaßte jetzt ſelbſt Pichegru, ſich den Royaliſten zu nähern, und in 
Paris wollten die höheren Bürgerklaſſen jede Erinnerung an das Schreckensregi— 
ment möglichſt raſch beſeitigen. Als bald nach der Feier des 10. Auguſt die neue 
gemäßigte Directorial⸗) Conſtitution vollendet war, hielt der Convent für 
nöthig, das Beſtehen derſelben durch zwei Zu ſatzartikel zu ſichern, indem nament⸗ 
lich beſtimmt wurde, daß 7 der neuen Volksvertretung aus den Mitgliedern des 
bisherigen Convents gewählt werden ſollten. Gegen dieſe zum Geſetz erhobene An: 


* 


1795 deſſen Stellvertreter Napoleon Bonaparte ſſcherte 5. October (13. Vends⸗ 
5. Det. 


1796 


10. Mai. 
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ordnung lehnten ſich die wohlhabenderen Pariſer Bürger auf; deßhalb wurde jetzt 
Barras vom Convent zum Oberbefehlshaber der bewaffneten Macht ernannt und 


miaire) der Anordnung des Convents Gehorſam und hierdurch die Einführung 
der Directorialverfaſſung. Dieſe war ein Verſuch, eine Republik im Sinne 
der mittleren Bürgerklaſſen zu begründen. Die Urwähler — alle 21jährige Bürger, 
die eine Steuer zahlen, — wählen indirect. Der geſetzgebende Körper wird jähr⸗ 
lich zu / erneuert und beſteht aus einem Rath der Alten (250), als Stütze des 
Beſtehenden, und dem Rath der Fünfhundert, als Vertreter des Fortſchritts. 
Die vollziehende Gewalt übt ein Directorium von 5 Mitgliedern, von denen 
jährlich eins durch das Loos ausſcheidet. Die 500 ſchlagen 10 Candidaten zu der 
Stelle eines Directors vor, aus denen der Rath der Alten wählt. Die erſten 
Directoren waren: Barras, Letourneur, Laréveillère⸗Lepeauxr, Rew⸗ 
bell und Carnot (Sidyes hatte abgelehnt.) 


t 


— 


4. Das Directorium. 
Vom 26. Oct. 1795 bis 9. Nov. (18. Brumaire) 1799. 


Das Directorium hatte eine vielfach ungünſtige Stellung; die Parteiungen 
im Innern zwangen es zu manchen harten Beſchränkungen der perſönlichen Frei⸗ 
heit, der große auswärtige Krieg zur Erhebung drückender Steuern. Aber die 
Vortheile, welche Frankreich der Revolution verdankte, traten doch ſchon 
jetzt unverkennbar hervor: der Landmann war von dem Drucke der gutsherrlichen 
Laſten befreit, die Vertheilung der Steuern war gleichmäßig und empörte nicht 
mehr das Gerechtigkeitsgefühl. — Das Directorium vermochte indeß den lange 
vorbereiteten Ausbruch des Staats bankerotts nicht zu verhindern, nur noch 
zu verſchieben. Das letztere verſuchte man mit Erfolg durch Umwandlung der 
Aſſignaten in Territorial-Mandaten (Anweiſungen auf beſtimmte Grund: 
ſtücke), jedoch ſanken dieſe, wie früher jene, wegen der ungeheuren Vermehrung des 
Papiergeldes (bis auf 72,000 Millionen Francs) faſt zur Werthloſigkeit herab. Am 
16. Juli 1796 wurde der Staats bankerott erklärt, indem die Regierung die Uns 
nahme des Papiergeldes zu dem urſprünglichen (Nenn) Werthe verweigerte. um 
dieſe Zeit wurden die Staatskaſſen durch den Eroberungskrieg immer mehr mit 
baarem Gelde gefüllt. | 

Im Jahre 1796 machte Oeſterreich wie Frankreich große Anſtrengungen im 


Kriege; für jenes kämpfte der 24jährige Erzherzog Karl in Deutſchland, für Frank 


reich Napoleon Bonaparte, 27 Jahr alt, in Italien. Dieſer eröffnete den | 
Krieg mit raſchen Siegen, zwang durch die Schlacht bei Lodi (10. Mai) Sardinien 

zum Frieden und den 80jährigen öſterreichiſchen Feldherrn Beaulieu zum Rück⸗ 

zuge, worauf ihn vor Allem die Belagerung des wichtigen Mantua beſchäftigte. 
In Deutſchland wurde der Waffenſtillſtand erſt nach der Schlacht von Lodi ger 
kündigt; Jourdan und Moreau drangen zwar weit in's Innere des Reiche, 
Erzherzog Karl trieb aber Jourdan über den Unterrhein zurück, worauf Moreau 


auch nur noch den Ruhm eines klugen Rückzugs (über den Schwarzwald) zu ärnten 


vermochte (Ende des Jahres). In Italien hatte ſich ſeit der Mitte des Jahres 
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| ein großartiger Kampf um Mantua entſponnen; Bonaparte ſchlug vier Heere, 
die zum Entſatz heranrückten, zurück (bei Lonato, Roveredo, Arecole und Rivoli), 
ſo daß Mantua ſich am 2. Februar 1797 ergeben mußte. 
| Nun wurde Erzherzog Karl Bonaparte'n gegenübergeſtellt, mußte ſich indeß 
bald wegen unzureichender Streitkräfte in die Alpen zurückziehen, wohin ihm Bo- 
naparte folgte. Als aber hier das Volk in die Waffen trat, und ein Verzweiflungs— 
kampf drohte, trug Bonaparte auf Frieden an, den Oeſterreich wider den Willen 
Karl's annahm. Zunächſt wurde jedoch nur ein vorläufiger (Präliminar-) Fried en, 
zu Leoben 18. April 1797, geſchloſſen, den Bonaparte ſogleich benutzt, um Vene— 
dig zu beſetzen. — Ehe der Definitivfriede (Oct.) zu Stande kam, war das Di: 
rectorium im Innern von den Royaliſten mit dem Sturz bedroht, indem Piche— 
gru an die Spitze der Oppoſition im Rathe der 500 trat. Damals ſchickte Bona— 
parte dem Directorium ein Truppencorps unter Augereau zu Hülfe, worauf gegen 
Pichegru und ſelbſt gegen zwei Mitglieder des Directoriums die Verbannung beſchloſ— 
fen wurde (18. Fructidor, 4. Sept.). Erſt jetzt machte Oeſterreich, welches auf den 
Erfolg der Royaliſten gerechnet hatte, Ernſt mit dem Frieden, den Bonaparte auf 
ſehr günſtige Bedingungen für Frankreich abſchloß — zu Campo Formio 17. Oct. 
Oeſterreich verzichtete auf Belgien wie auf die Lombardei und geſtand Frankreich 
insgeheim die Rheingränze zu, worüber zu Raſtadt im Namen des deutſchen Reichs 
weiter verhandelt werden ſollte. Die im Laufe des Sommers von Bonaparte be— 
gründeten Republiken, Ligurien (Genua) und Cisalpinien (Mailand, bis zur 
Etſch), wurden anerkannt, Venedig zwiſchen Oeſterreich (das Feſtland) und Frank⸗ 
reich (die ioniſchen Inſeln) getheilt. 

Bonaparte wurde gegen den einzigen noch übrigen Feind Frankreichs zum 
Obergeneral der »Armee von Englande ernannt, entwarf aber insgeheim den 
Plan, England in Aegypten anzugreifen, um ſich und »der großen Nation« neuen 
Ruhm zu erwerben (Herrſchaft über das Mittelmeer — Angriff auf Indien ?). 
Ehe er dieſen Gedanken ausführen konnte, wußte das Directorium die Macht 
Frankreichs noch weiter auszubreiten. Während der Unterhandlungen zu Raſtadt 
ließ daſſelbe Mainz nehmen (Januar 1798); in Rom benutzte es republikaniſche 
Umtriebe, um eine römiſche Republik« zu errichten (Februar) und den Pabſt, 
Pius M., gefangen nach Valence zu führen (wo er Auguſt 1799 ſtarb); auch der 
Schweiz wurde eine neue Verfaſſung aufgedrungen (April) und die »helvetiſche 
Republik «, gleich den anderen Töchterrepubliken, von Frankreich abhängig gemacht 
(Batavien, Ligurien, Cisalpinien, Rom, Helvetien). 

Bald nachher zog Bonaparte, während wan eine Landung deſſelben in Eng: 
land beſorgte, mit 24,000 Mann über das Mittelmeer nach Aegypten. Von 
Toulon (20. Mai) ſegelte er unbehindert nach Malta, welches er dem Orden 
nahm, und erreichte 1. Juli Alexandrien, wo ihn kurz vorher Nelſon mit der 


1797 
2. Febr. 


18. April. 


4. Sept. 


17. Oct. 


1798 


20. Mai. 


engliſchen Flotte vergebens geſucht hatte. Nach einem Siege über die Mam⸗ 


lücken bei den Pyramiden (Juli) nahm er Kairo und gewann die Einwohner 
durch die Vorſpiegelung, daß er für den Islam gegen die Ungläubigen (die Malteſer, 
ja — den Pabſt!) kämpfe. Am 1. Auguſt zerſtörte dann zwar Nelſon die von 
Brueys ungünſtig poſtirte franzöſiſche Flotte bei Abukir, doch ließ ſich Bona⸗ 
parte dadurch nicht irren; er ließ Ober⸗Aegypten durch Deſaix nehmen Oct.) 


„ 
et 


1. Aug. 


* 


1798 
Nov. 


1799 


März. 
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und dämpfte gleichzeitig einen Aufſtand in Kairo. Als die Türken eine Flotte 
(in Rhodus) und ein Landheer ausrüſteten, zog er zunächſt (Anfang 1799) gegen das 
letztere durch die Wüſte nach Syrien. 

Inzwiſchen nährte ſeine Abweſenheit von Europa hier die Hoffnung, das Kriegs⸗ 
glück gegen Frankreich noch einmal herzuſtellen, während zugleich die Uebergriffe der 
Republik neue Feindſchaft gegen ſie weckten. Die leidenſchaftliche Königin Karoline 
von Neapel, Schweſter der hingerichteten Marie Antoinette, wußte im Bunde 
mit ihren engliſchen Günſtlingen (Acton und Lady Hamilton, nach Nelſon's An. 
kunft von Abukir) ihren ſchwachen Gemahl Ferdinand zu einer voreiligen Kriegs- 
erklärung zu beſtimmen (Nov. 1798), wobei man die Herſtellung des Pabſtes be⸗ 
abſichtigte und auf die Erhebung des von Frankreich geknechteten Sardiniens, wie 
auf den Beitritt Oeſterreichs und Rußlands, welche ſchon rüſteten, rechnete. Nach⸗ 
dem indeß die Neapolitaner Rom raſch beſetzt hatten, zwangen die Franzoſen dem 
ſardiniſchen König Karl Emanuel die Abdankung ab, worauf derſelbe nach der 
Inſel Sardinien ging (December), und ſchon einen Monat nachher (22. Jan. 1799) 
verwandelten die Franzoſen Neapel, deſſen König auf der Inſel Sieilien engli— 
ſchen Schutz fand, in eine parthenopäiſche Republik, die übrigens kein Jahr bes 
ſtand. — Alsbald kam es zum zweiten Coalitionskriege, der wiederum von 
Frankreich eröffnet wurde, als dieſes dem deutſchen Reich vergeblich zugemuthet hatte, 
das Einrücken ruſſiſcher Heere in Oeſterreich zu hemmen (März). Nach einem groß— 
artigen Operationsplane rückte Jourdan vom Oberrhein, Maſſena durch die Schweiz, 


Lecourbe von Italien gegen den Bodenſee vor, doch glaubten ſich dieſe Feldherren nicht 


4. Juni. 


15. Aug. 


Sept. 


genug vom Directorium unterſtützt und zogen ſich nach Erzherzog Karl's Siege bei 
Stockach (25. März) zurück. Damals wurde auch der Congreß zu Raſtadt auf— 
gelöſt, wobei durch allzudienſteifrige Soldaten die franzöſiſchen Geſandten Roberjot 
und Bonnier ermordet wurden (April). Nicht lange nachher wurde Maſſena von 
Zürich zurückgetrieben (4. Juni). Die größten Verluſte aber erlitten die Franzoſen 
in Italien, ſeitdem dort der TOjährige Suworow Oeſterreicher und Ruſſen 
commandirte (April). 15. Auguſt verloren die Franzoſen die Hauptſchlacht bei 
Novi (Joubert fällt), worauf fie ſich bis zu Ende des Jahres auf Genua und 
Nizza beſchränkt ſahen, während im Sept. der Kirchenſtaat (durch Oeſterreicher, 
Ruſſen, Engländer und Türken) für den (März 1800) neuerwählten Pabſt Pius VII. 
hergeſtellt wurde, wie ſchon im Juni das Königshaus nach Neapel zurückgekehrt 
war (Cardinal Ruffo und der Bandit Fra Diavolo kämpften dafür), wo nun die 
Republikaner mit der größten Grauſamkeit verfolgt wurden. — Seit Auguſt wurde 
indeß der Kaiſer Paul von Rußland durch mehrere Verluſte ſeiner Heere ver— 
ſtimmt. Ein ruſſiſches Heer, das auf engliſchen Schiffen nach Holland geführt 
war, mußte durch das Ungeſchick des Herzogs von Pork das Land bald wieder 
räumen (Sept.), nachdem die Engländer die holländiſche Flotte in ihre Häfen ger 
ſchleppt hatten. Nach der Verfügung des Hofkriegsraths in Wien ſollten die Ruſſen 


nur noch in der Schweiz kämpfen, die aber zu raſch von den Oeſterreichern geräumt 


25. Sept. 


wurde, ſo daß ein durch Deutſchland gekommenes ruſſiſches Heer unter Korſakow 
bei Zürich von Maſſena geſchlagen wurde (25. Sept.) und Su wo row, der unter 
den größten Schwierigkeiten über den St. Gotthard flieg, nun nur über die unweg⸗ 
ſamſten Gebirge durch Schwyz, Glarus und Graubündten nach Deutſchland ent⸗ 
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kommen konnte. Kaiſer Paul rief jetzt ſeine Heere zurück; ſelbſt Suworow fiel in 
Ungnade und ſtarb bald darauf (Mai 1800). 
| Die Directorialregierung fland nicht feſt genug, um fich unter den Schwan⸗ 
| kungen der Parteien zu behaupten, befonders ſeitdem die Verluſte im Kriege hinzu— 
kamen. Nachdem die Royaliften im Fructidor 1797 mit Hülfe der Patrioten be 
ſiegt waren, erhoben dieſe ihr Haupt, zuerſt bei den Wahlen von 1798, beſonders 
aber von 1799, als das Kriegsunglück eben begann. Jetzt nahm auch Sidyes 
die Wahl in das Directorium an, der ſich an die von Lucian Bonaparte geführte 
v eonſtitutionelle Oppoſition« anſchloß, um eine Veränderung der Verfaſſung vor— 
zubereiten. Die Zerrüttung in den inneren wie den äußeren Verhältniſſen Frank 
reichs weckte immer mehr das Verlangen nach der Rückkehr Bonaparte's. 

Bonaparte war zu Anfang 1799 nach Syrien aufgebrochen, wo er zwar 1799 
das von Sidney Smith vertheidigte Acco nicht zu erobern vermochte, aber ein 
anrückendes türkiſches Heer am Tabor beſiegte (April), um dann nach Aegypten April. 
zurückzukehren und das hier eben von der türkiſchen Flotte mit Sidney Smith 
an das Land geſetzte Heer bei Abukir Juli) zu ſchlagen. Bei der nun erfolgen: Juli. 
den Auswechslung der Gefangenen erfuhr Bonaparte Näheres über die Lage Frank— 
reichs, und entſchloß ſich, Aegypten, wo er Kleber das Commando übergab, mit 
den wenigen geretteten Schiffen zu verlaſſen, um nach dem Vaterlande zurückzukeh— 

ren, das er am 9. Oct. bei Frejus glücklich erreichte. Von feinem Empfange 9. Oct. 
auf dem Wege bis Paris ſagt er ſelbſt: »Es war nicht ein Bürger, es war 
nicht ein ſiegreicher Feldherr; es war ein Herrſcher, der in ſein 
Reich kam! 
In Paris (16. Oct.) ſuchten alle Parteien mit Hülfe Bonaparte's zum Siege 

zu gelangen, es gab wieder drei Parteien, die alle auch im Directorium vertreten 
waren, »Royaliſten« und »Patrioten«, zwiſchen denen die »Conſtitutionellen« die Mitte 
hielten. Bonaparte erkannte, daß die Directorialverfaſſung ſich überlebt habe (Barras, 
der ſich jetzt zu den Royaliſten neigte, nannte er pourri); eine neue Revolution im 
Sinne der (jakobiniſchen) Patrioten war ihm zuwider; er wollte wie Sidyes eine 
Verſtärkung der Regierung durch Umgeſtaltung der Verfaſſung, und obgleich er und 
Sidyes ſich nicht liebten, boten ſie ſich doch zu dieſem Zwecke die Hand. So wurde 
mit dem Rath der Alten und Lucian Bonaparte, dem Präſidenten der 500, ein Staats 
ſtreich verabredet; unter dem Vorwande, einer jakobiniſchen Verſchwörung zuvorzu— 
kommen, verfügten die Alten die Verpflanzung der Räthe nach St. Cloud und übers 
trugen Bonaparte zum Schutz derſelben das Commando der bewaffneten Macht. Am 
9. November (18. Brumaire) wurden dieſe Beſchlüſſe ausgeführt; am 10. November 9. Nov. 
aber erhob ſich im Rath der 500 eine heftige Oppoſition gegen die befürchtete gewalt 18. Drum. 
ſame Aenderung der Conſtitution, und als Lucian gezwungen werden follte, feiner 
Bruder »außer dem Geſetz« erklären zu laſſen, konnte Napoleon Bonaparte feine 
Abſichten nur dadurch erreichen, daß er die Volksvertretung mit Hülfe des 
ihm ergebenen Heeres auseinanderſprengte. Die Alten und eine Min: 
derheit der 500 verſtanden ſich indeß zu einem Beſchluſſe, durch den Napoleon Bo— 
naparte mit den beiden Directoren Sidyes und Roger Ducos zu proviſori— 
ſchen Conſuln ernannt wurden, bis eine Verfaflungsänderung eingeführt werde. 


1800 hielt. Oeſterreich eröffnete 1800 den Feldzug in Italien, wo Melas Genua gegen 


15. Juli. 
Mai. 


14. Juni. 
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Das proviſoriſche Conſulat bis zum 25. December 1799. 
Bonaparte nahm ſich ſogleich kräftig der Regierung an und überließ Sid yes 


die Abfaſſung eines Conſtitutions⸗Entwurfes. Jedoch brachte Bonaparte durch 


ſeine Entſchiedenheit und Maͤßigung bald Alles ſo ſehr in ſeine Hand, daß auch die 


Verfaſſung völlig nach ſeinem Willen umgeſtaltet wurde. Durch dieſe wird die 


vollziehende Gewalt drei Conſuln übertragen, auf die erſten 10 Jahre Bonaparte 


erſter Conſul, Cambacerdès der zweite, Lebrun der dritte, dieſe beiden aber ha- 


ben faſt nur berathende Stimme und der erſte Conſul übt in der That die Gewalt 
eines Monarchen. Ein Erhaltungsſenat zur Aufrechterhaltung der Verfaſ— 
5 iſt beinahe ganz von ihm abhängig und eine Volksvertretung (Tribunat und 


Beſetzgebungskörper) beſteht faſt nur noch dem Scheine nach fort, indem der 


Senat dieſelbe aus den von den Wählern vorgeſchlagenen Notablen (Candidaten) 


ernennt. — Die neue Verfaſſung wurde zwar der Abſtimmung des Volks un⸗ 


terworfen, jedoch, ſchon ehe dieſe vollendet war, in das Leben geführt. Und in der 
That erkannte die Mehrheit der franzöſiſchen Nation in dem erſten Conſul den 


Retter des Vaterlandes. Als durch mehr als 3 Mill. Stimmen das neue Conſulat 
anerkannt war, nahm Napoleon Bonaparte ſeinen Herrſcherſitz in den Tuilerieen. 


5. Das Conſulat. 
Vom 25. December 1799 bis zum 20. Mai 1804. 


Nachdem Bonaparte den Grund zu einer neuen Staatsordnung in Frankreich | 
gelegt hatte, ſuchte er von Neuem den Ruhm des Friedensſtifters. Er ſchrieb eigen: | 


händig an den König von England wie an Kaifer Franz II. und forderte fie zum 


Frieden auf; als dieſer in übermüthiger Weiſe abgelehnt wurde, waren die Fran⸗ | 


zofen um ſo bereitwilliger zum Kriege, von dem ſich indeſſen Paul von Rußland fern 


Maſſena zu gewinnen ſuchte und Suchet über den Var trieb. In Deutſchland, wo 


der Erzherzog Karl ſich vom Commando zurückgezogen hatte, befehligte Kray 
80,000 Mann, war aber kaum eines Angriffs gewartig. Inzwiſchen erkannte Bonaparte, 
daß hier ein concentrirter Angriff am Leichteſten in das Herz der öſterreichiſchen Staa: 
ten führen müſſe, und gab Moreau das Commando am Oberrhein, der mit über: | 
legener Macht bis über München vordrang und hier nur durch einen Waffenſtill⸗ 
ſtand (von Parsdorf 15. Juli) aufgehalten wurde, zu dem Oeſterreich ſich durch 
ſchwere Verluſte bewogen ſah. Denn ſchon im Mai hatte Bonaparte eine insge- 


heim verſammelte Reſerve-Armee über die Alpen (den großen St. Bernhard) 
nach Italien, Melas in den Rücken, geführt; Ott gewann dann zwar Genua, aber 


Maſſena, der freien Abzug erhielt, drängte alsbald mit Suchet vereint, die Oeſter 


reicher von Weſten her, und Melas verſuchte vergeblich, ſich durch die Schlacht bei 


Marengo (14. Juni) gegen Bonaparte aus ſeiner Sperre zu befreien. Bonaparte 
war hier freilich ſchon faſt beſiegt, wurde aber durch raſche Zurückberufung des nach 


Süden detachirten Deſa ir gerettet, wobei dieſer ſelbſt fiel; und der Erfolg des Tages 


von Marengo erhob Bonaparte zu neuem Ruhm. Durch einen Waffenſtillſtand erhielt 
Melas freien Abzug nach Mantua; der erſte Conſul kehrte nach Paris zurück. Schon 


S 
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begannen Friedensunterhandlungen in Luneville, jedoch wurden dieſe, nachdem England 
(September) Malta genommen hatte, abgebrochen. Der Kampf wurde noch am 

Ende d. J. von Moreau erneuert; dieſer ſiegte bei Hohenlinden (3. December) 3. Dec. 

über den 19jährigen Erzherzog Johann und nun ſchloß Oeſterreich, ohne England, 

den Frieden zu Luneville 9. Februar 1801 für ſich und das deutſche Reich. I 

Der Friede von Campo Formio wurde beſtatigt; Entſchädigungen nicht nur für die 

deutſchen Fürſten, die am linken Rheinufer verloren (wo Deutſchland nun 1200 Q.⸗M. 

aufgab), ſondern auch für die öſterreichiſchen Seitenlinien, welche Toscana und Modena 

einbüßten, ſollten dieſſeit des Rheins gewährt werden (ſ. fg. S.). Inzwiſchen hatte 
Spanien mit Frankreich den Vertrag zu S. Ildefonſo (1800), dann (1801) mit 
Portugal, wie Neapel mit Frankreich Frieden geſchloſſen, und Frankreich Piemont 
in Beſitz genommen. — England ſtand jetzt faſt allein Frankreich gegenüber, nur noch 
mit der Pforte (Aegyptens wegen) verbündet; während Paul, der ſich Bonaparte 

immer mehr genaͤhert hatte, wegen der Willkürlichkeiten Englands gegen neutrale 

Schiffe die nordiſche Seeneutralität von 1780 (frei Schiff frei Gut!«) er 

neuerte, die Nordſeeküſten ſperren ließ und Preußen zur Beſetzung Hannovers drängte 

(die endlich April 1801 erfolgte). Da jetzt der engliſche Handelsſtand nach Frieden ver: 
langte, trat Pitt aus dem Miniſterium und Addington nahm ſeine Stelle ein. 

Die plötzliche Ermordung des Kaiſers Paul (23/24. März 1801), zu der Graf 1801 

Pahlen die Gebrüder Suboff's (Bennigſen u. ſ. w.) anſtiftete, um in März. 

Alexander J. einen beſſeren Herrſcher zu erheben, löſte zwar den Bund der nor⸗ 

diſchen Mächte gegen England wieder auf, doch war auch Alexander fuͤr den Frie— 

den mit Frankreich, der 8. October 1801 zum Abſchluß kam. Um wenige Tage 

vorher hatte England die Präliminarien mit Frankreich geſchloſſen, 1. October; 

während eben Aegypten (nachdem eine Capitulation Kleber's nicht zur Ausfüh⸗ 

rung gekommen war, der dann am Tage der Schlacht von Marengo durch Meus 

chelmord fiel) von den Franzoſen (unter Menou) geräumt wurde. Als jetzt endlich 

auch die Pforte 9. October Frieden mit Frankreich ſchloß, konnte am 18. Bru⸗ 

maire Bonaparte das Feſt des allgemeinen Friedens begehen, obgleich der 

Definitiv⸗Frieden mit England zu Amiens erſt 27. März 1802 unterzeichnet 1802 

wurde: | März. 

Aber ſchon damals gewann die Kriegspartei in England allmählich neuen 

Boden, da Bonaparte's Pläne nach Ausbreitung der franzöſiſchen Herrſchaft immer 

deutlicher hervortraten, auch der gehoffte Handelsvertrag zwiſchen England und 

Frankreich nicht zu Stande kam. England gab freilich in Gemäßheit des Friedens 

die eroberten Colonieen (nur Ceylon und Trinidad ſollte es behalten) heraus, zögerte 

jedoch mit der zugeſagten Rückgabe Malta's, beſonders da Frankreich die verfpro: 

chene Garantie der Oſtmächte für Zurücklieferung der Inſel an den Orden nicht 
beſchaffte; und dieſes blieb ein Streitpunkt. Immer mehr ſtieg die Eiferſucht und 

das Mißtrauen Englands gegen Bonaparte, als dieſer die freigewordenen Mes 

ger in St. Domingo zu unterwerfen ſuchte (Touſſaint Louverture ſtirbt 

gefangen in Frankreich), die bataviſche und cisalpiniſche Republik noch mehr 

als bisher von Frankreich abhängig machte und der uneinigen Schweiz (de 

bruar 1803) als ⸗»Vermittler« eine neue (allerdings wohlthätige) Verfaſſung 1803 

gab. Erſt um dieſe Zeit kam auch unter Frankreichs und Rußlands 


ar 
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Einflüſſen die Ausgleichung über die Entſchädigungen in Deutſchland durch den 
Reichs⸗-Deputations-Hauptſchluß (25. Februar 1803) zu Stande, wobei 
Bonaparte vor Allem darauf Bedacht nahm, Oeſterreich nebſt den kleinen ihm 
anhängenden Gebieten zu ſchwaͤchen, Preußen aber nebſt den Mittelſtaaten zu er⸗ 
heben, und fo den Keim der Zwietracht auszuſaͤen. Die Entſchädigungen und Vergrö⸗ 
ßerungen (Preußen erhielt für 48 Q.⸗M. 230 Q.⸗M. u. ſ. w.) wurden beſonders durch 
Einziehung der geiſtlichen Gebiete (Säculariſationen), der Reichsſtädte und der Be⸗ 
ſizungen der Reichsritterſchaft möglich gemacht. Manche Fürſten wurden durch Ti⸗ 
telerhöhungen gewonnen; fo ſollten nun 10 Kurfürften fein, da zu den acht bisherigen 
vier neue kamen: Salzburg (für Toscana), Baden, Würtemberg, Kurheſ— 
ſen, dagegen aber zwei geiſtliche, Trier und Köln, eingingen. Reichsſtädte 
blieben nur ſechs (neben den jetzigen 4 freien Städten: Augsburg und Nürnberg). 

Auch im Inneren wußte Bonaparte ſeine Herrſchermacht immer höher zu 
ſteigern und das Conſulat allmählich zur Monarchie umzugeſtalten. Die Oppoſition 
des Tribunats beſeitigte er nach und nach; die Selbſtverwaltung der Gemeinden 
und Departements verdrängte er (ſchon Februar 1800) durch eine Büreaukratie; 
das Leben in den Tuilerieen nahm völlig die Formen eines Hofſtaats an; zu 
ſtrengeren Maßregeln für die perſönliche Sicherheit des Herrſchers wurden mehre 
Mordverſuche die Veranlaſſung Guletzt »die Höllenmaſchine« 24. December 1800); 
alsbald wurde die Polizei militäriſch organiſirt (ſpäter das Muſter für das übrige 
Europa), die Nationalbewaffnung beſeitigt, die »hohe Polizei« zu einer Alles über⸗ 
wachenden Macht geſtaltet u. ſ. w. — Auch in der Religion (Katholicismus) er⸗ 
kannte Bonaparte ein Mittel zur Aufrechthaltung der Staatsordnung. »Das 
Volk bedarf einer Religion,« ſagte er, »und die ſe Religion muß in 
der Hand der Regierung ſein.« Ich glaube nicht an die Religionen; aber 
— die Idee eines Gottes?! — wer iſt's, der das Alles gemacht hat?! «) Der erſte Con⸗ 
ſul ſah, daß die Religion, der die Mehrzahl anhing, eine öffentliche Anerkennung 
fordere. Deßhalb ſchloß er unter Vermittelung des Cardinals Con ſalvi ein Con⸗ 
cordat mit dem Pabſte (15. Juli 1801), nach welchem die katholiſche Geiſtlichkeit 
(ohne Grundeigenthum) vom Staate beſoldet wurde (die Biſchöfe vom Conſul ernannt, 
vom Pabſt beſtätigt), der Cölibat beibehalten, die Klöſter und die große Zahl der 
Feſttage aufgehoben blieben u. f. w. Mit Herſtellung der Kirche wurde auch 
eine neue Einrichtung des öffentlichen Unterrichts verknüpft, doch dabei kein 
freier Aufſchwung des Geiſtes bezweckt; die Preſſe wurde in engen Schranken 
gehalten. — Nach dem Frieden von Amiens ſtrebte Bonaparte nach le— 
bens länglicher Dauer feiner Würde, die ihm auf Befragung des Volkes zuge⸗ 


1802 ſtanden wurde (Auguſt 1802). Um dieſelbe Zeit hatte er einen neuen Adel gefchaf: 


Aug. 


fen (Mai) — die Ehrenlegion, und legte ſich in der »fünften Verfaſſung« 
(5. Auguſt) das Recht bei, feinen Nachfolger zu ernennen. Schon dachte er dar: 
auf, ſich die Legitimitätsrechte der Bourbons abtreten zu laſſen; als Unter: 
handlungen darüber (mit Ludwig XVIII.) fehlſchlugen (weßhalb er fie fpäter ablaͤug⸗ 
net), bahnte er ſich auf eine andere Weiſe den Weg zum Throne. Hierzu gaben ihm 
die Erneuerung des Kriegs mit England und neue Complote gegen ihn Veranlaſſung. 

Bei dem zunehmenden Uebergewicht Frankreichs konnte der Frieden Englands 
mit demſelben nicht lange beſtehen. Bonaparte's Uebergriffe und Handelsbeſchrän⸗ 


g 
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kungen riefen einen Sturm der engliſchen Preſſe gegen ihn hervor, der ihn auf's 
Leidenſchaftlichſte erbitterte. Während er auf Herausgabe Malta's beſtand, rügte 
die engliſche Regierung ſeine Willkür in Holland und der Schweiz. Endlich 
erklärte England den Krieg, 18. Mai 1803, — der erſt mit dem Sturze Na⸗ 1803 
poleon's geendet hat! Die engliſchen Flotten nahmen alsbald die eben herausgegebe— Mai. 
nen Colonieen, Bonaparte ließ Hannover durch Mortier beſetzen (das hannoverſche 
Heer löſte ſich durch die Convention auf der Elbe, 5. Juli, auf) und die Häfen 
gegen England ſperren. Zugleich bedrohte er England mit einer Landung, während 
dieſes royaliſt iſche Umtriebe in Frankreich unterſtützte. Beſonders gefährlich 
war das Hervortreten eines berühmten Chouan, Georges Cadoudal, der mit 
Pichegru verhandelte, wie dieſer Moreau in das Verſtändniß zu ziehen ſuchte. 
Die Verſchwörung wurde jedoch entdeckt, Moreau (15. Febr. 1804), Pichegru und 1804 
bald auch Georges in Paris verhaftet. Gerade damals erfuhr Bonaparte, daß der 
junge Herzog von Enghien, die Hauptſtütze der Bourbons, in die Nähe der fran⸗ 
zöſiſchen Gränze gekommen ſei. Auf mehrfachen, doch ungegründeten Verdacht hin ließ 
er dieſen plötzlich auf neutralem Gebiete (in Ettenheim im Badenſchen) ergreifen und 
auf den Ausſpruch eines Kriegsgerichts (Savary) in Vincennes erſchießen (21. März). 
Jetzt wurden Pichegru und Georges vor Gericht geſtellt; jener wurde aber in fei- 
nem Bett (wohl gewiß durch eigne Hand) erdroſſelt gefunden, Cadoudal hingerichtet; 
Moreau, zu zwei Jahr Gefängniß verurtheilt, durfte ſich nach Amerika begeben. — 
In der Aufregung dieſer Zeit verlangten Adreſſen von Truppen und Bürgern die 
Ausrufung der Monarchie Bonaparte's; er ſelbſt ſprach von dem Bedürfniß, den 
Triumph der Freiheit und Gleichheit gegen die Complote dauernd zu ſichern. Im 
Tribunat ging der Antrag Curée's (gegen Carnot allein) durch, Bonaparte 
die erbliche Monarchie mit dem Kaiſertitel zu übertragen. Der Senat 
geſtaltete demgemäß die Verfaſſung nach Napoleon's Wünſchen um (ein abſolutes 
Veto des Kaiſers u. ſ. w.), überwies die Frage der Erblichkeit der Abſtim— 
mung des Volks, bat aber »den Kaiſer«, die neue Verfaſſung ſogleich in das Leben 
zu führen (18. Mai). Am 20. Mai, dem erſten Pfingſttage, wurde Napoleon feier⸗ 20. Mai. 
lich als Ka iſer proclamirt. (Kurz vorher, 21. März 1804, hatte er auch ein ſchon 
länger discutirtes bürgerliches Geſetzbuch, den Code civil, ſpäter »Code Napoléon« 
genannt, eingeführt.) 

Um dieſelbe Zeit wurde in England durch das Zuſammentreten der Whig⸗ und 
Tory⸗Oppoſition unter Fox und Pitt das (kleinlich geſinnte) Miniſterium Adding⸗ 
ton geſtürzt; Pitt trat 15. Mai nochmals an die Spitze, mit der energiſchen Ueber⸗ 
zeugung, die er bis zum Tode durchführte, »daß keine Sicherheit für Eng— 
land und Europa beſtehe, ſo lange der Soldatenkaiſer auf dem 
Throne ſitze.« Er betrieb alsbald eine neue Coalition auf dem Feſtlande, 
wo Alex ander I am Bereitwilligſten war, der Gewaltherrſchaft Frankreichs mit 
den Waffen entgegen zu treten. N 
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6. Das Kaiſerthum. 
Vom 20. Mai 1804 bis (1814) 20. November 1815. 

1804 Die neue Verfaſſung wurde bekannt gemacht sim Namen Napoleon's von 
Gottes Önadene; alsbald fand ſich die alte Hof- und Adelswelt zur Dienſt⸗ 
barkeit ein. Die Abſtimmung über die Erblichkeit des Kaiſerthums ergab eine 
Mehrheit von 3½ Million. Napoleon, der ſich jetzt gern mit Karl dem Großen 
verglich, ließ den Pabſt zu ſeiner Salbung nach Paris kommen; die Krone ſetzte er 

2. Dec. ſich ſelbſt auf (2. December). Soldatenruhm blieb auch ferner das Hauptſtreben 
Napoleon's und der franzöſiſchen Nation. Noch verweigerten England, Rußland und 
Schweden die Anerkennung des Kaiſerthums; Oeſterreich hatte damit nur gezögert, 

10. Aug. bis Franz (J.) ſich zum »Erbkaiſer von Oeſterreich« erklärt hatte (10. Auguſt 1804). 
Den König von England forderte Napoleon zum Frieden auf; vergeblich. Pitt ruhete 
nicht, bis er eine dritte Coalition zuſammenbrachte. Als Napoleon willkürlich 
Holland eine neue Verfaſſung gab, ſelbſt die Krone von Italien annahm (Eugen, Vice⸗ 

1805 könig) u. ſ. w., erfolgte (Sommer 1805) insgeheim der »Concert-Tractat« zwiſchen 
England, Rußland, Oeſterreich (obwohl Erzherzog Karl es noch zu früh hielt) und 
Schweden; auf Preußen rechnete man vergeblich. Napoleon rüſtete damals nachdrück⸗ 
lich ein Heer »zur Landung in England« (von Boulogne aus); ſobald er aber von 
Oeſterreichs Kriegsplänen erfuhr, führte er raſch jenes Landungsheer über den Rhein 
(Ende September 1805), während er durch Unterhandlungen Preußen hinhielt, Baiern, 
Würtemberg und Baden gewann. Mack hatte an der Iller den erſten Stoß auszu 
halten, ehe die Ruſſen kamen. Durch geſchickte Märſche Napoleon's wurde Mack um⸗ 
gangen (Bernadotte zog durch das preußiſche Ansbach) und ergab ſich in völliger Ver: 

17. Oct. zagtheit in Ulm 17. October. Jetzt zog ſich Rutuſow mit 70,000 Mann Ruſſen 
vom Inn nach Mähren zurück, wo ſich etwa 20,000 Oeſterreicher mit ihm vereinten, 
während die Erzherzöge Karl und Johann aus Italien und Tyrol nach Ungarn wei⸗ 
chen mußten. Napoleon eilte raſch an der Donau entlang nach Wien, wo man lie 4 
nem Vortrab in völliger Verblendung die Taborbrücke zum Uebergange frei ließ, und 

2. Dee. ſiegte bei Auſterlitz (Brünn) 2. December, am erſten Jahrestage feiner Kaifertde | 
nung in der Dreikaiſerſchlacht. Dann forderte er von Preußen Gaugwitz, 
indem er ihm den Beſitz von Hannover aufdrang, ein Bündniß, und Oeſterreich eilte, 
nachdem Rußland ſich zum Waffenſtillſtande verſtanden hatte, den Frieden zu Preß⸗ 

26. Dec. burg 26. December abzuſchließen. Oeſterreich trat 1000 Q.-M. ab: 1) Venedig (an 
Italien), 2) Tyrol (an Baiern), 3) Vorderöſterreich (an Würtemberg und Baden); 
und erhielt das Salzburgiſche. Baiern, daß außer Tyrol auch Augsburg bekam, trat 
Würzburg (für den Kurfürſten von Salzburg⸗Toscana) und Berg (für Murat) ab; 
und erhielt wie Würtemberg den Königstitel. Baiern, Würtemberg und Baden ſoll⸗ 
ten, »ald Souveräne, Mitglieder der »Confederation germanique« bleiben; bald 
wurden die Herrſcherhäuſer dieſer Länder mit Napoleon verſchwägert. Von Schön⸗ 
brunn aus hatte Napoleon noch decretirt: »das Haus der Bourbons in Neapel 
hat aufgehört zu regieren !« weil daſſelbe Engländer aufgenommen hatte. 

Inzwiſchen war während der Triumphe Napoleon's an der Donau die franzoͤſiſch⸗ 

4. Oct. ſpaniſche Flotte bei Trafalgar 21. October durch Nelſon, der ſelbſt fiel, vers 
nichtet. Eine Landung in England war nun nicht zu befürchten, doch ſtarb Pitt mit | 
banger Sorge (»Ach, mein Vaterland !« Januar 1806), und fein Nachfolger For zeigte | 
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| Neigung zum Frieden mit Frankreich, während er Schweden gegen Preußen unterftüßte. 
| In der Zeit nach dem Preßburger Frieden beginnt Napoleon die von 
Frankreich abhängigen Länder, ohne Rückſicht auf die Nationalität, unter Herr: 
ſcher aus ſeiner Familie zu ſtellen; ſo Berg unter Murat, Neapel unter 
| Joſeph, den älteſten Bonaparte; Holland unter Louis, feinen vierten Bruder. 
Der jüngſte, Jerome, wurde franzöſiſcher Prinz, der dritte, Lucian blieb im 
Privatſtande. 1. Januar 1806 wurde der Gregorianiſche Kalender wieder eingeführt, 
bald darauf der »Katechismus des Kaiſerreichs« erlaffen. 

| Vor Allem hatte es Napoleon jetzt auf Unterwerfung der Nachbarſtaaten 
in Deutſchland abgeſehen. Oeſterreich war gelähmt, Preußen ließ ſich noch hin— 
halten, obgleich Napoleon das demſelben eben überwiefene Hannover (freilich verge: 
bens) an England anbieten ließ. Die kleineren Fürſten ſetzten bei dem allerdings 
unheilbaren Verfall des Reichs ihre Hoffnung immer mehr auf den großen Napoleon 
[(Dalberg). So konnte der Fremde ſich zum Protector des Rhein bundes erklä— 
ren, der, (12. Juli) in Paris geſtiftet, das ganze weſtliche Deutſchland (im Süden bis 
an Oeſterreichs Gränzen) begriff; die Mitglieder deſſelben (von denen die kleineren Ge: 
biete als »mediatiſirt« abhängig wurden) erhielten die Souveränetät, um der »Waffen⸗ 
genoſſenſchaft für Continentalkriege« deſto beſſer zu dienen; — dem Kurerzkanzler (Dal: 
berg) als »Primas« wurde auch Frankfurt, der Sitz des Bundes, Bayern Nürnberg 
zu Theil; Baden, Darmſtadt, Berg und bald Würzburg der Titel von Großherzog: 
thümern. Kaiſer Franz (II.) legte nun die römiſche Kaiſerkrone nieder (6. Auguſt); 
der neue Beſchützer zeigte bald durch die Hinrichtung des Buchhändler Palm aus 
Nürnberg, was die Deutſchen von ihm zu erwarten hatten. 

| Preußen war über den Rheinbund gar nicht befragt; doch ließ es ſich von 
Napoleon fortwährend von einer Verbindung mit Rußland zurückhalten, indem er 
ihm die Stiftung eines norddeutſchen Bundes anrieth; und erſt als er dieſem 
heimlich entgegenwirkte, ſtellte Preußen ein Ultimatum, zauderte aber auch jetzt, den 
Krieg zu erklären, bis es Napoleon Zeit gelaſſen hatte, ihm eine überwiegende Trup—⸗ 
1 penzahl entgegenzuſtellen (9. October). Nun brach Napoleon mit den noch vom vori⸗ 
gen Kriege in Süddeutſchland ſtehenden Franzoſen und den Rheinbundtruppen raſch 
über den Thüringer Wald vor, an deſſen Nordabhange die preußiſche Armee in un: 
günſtiger Stellung den Angriff erwartete. Das Commando führte der 71jährige Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, der König vertraute weder ſich ſelbſt noch ſeinem 
Heere, weil dieſes ſich allerdings zu viel vertrauete. Die Vorhut unter dem keck 
1 vordringenden Prinzen Louis, der ſelbſt fiei, wurde 10. October bei Salfeld ge 
ſchlagen; dann umging Napoleon die Preußen in Oſten und Norden, und dieſe wur⸗ 
den 14. October in der Doppelſchlacht von Jena, wo Napoleon ſelbſt fein Haupt- 
heer gegen das weit kleinere Hohenloheſche Heer führte, und bei Auerſtädt, wo 
der Herzog von Braunſchweig mit der preußiſchen Hauptmacht dem Davouſt'ſchen 
Corps gegenüberſtand, aber ſchon Anfangs tödtlich verwundet wurde, geſchlagen. 
Dieſe Niederlagen erzeugten in Preußen, deſſen Schutz nur von dem Heere, nicht 
von dem Volke erwartet wurde, gänzliche Niedergeſchlagenheit; auch die noch übri— 
gen Heerstheile ergaben ſich faſt ſaͤmmtlich, die Reſerve bei Halle, das in Magde— 
burg unter Hohenlohe wieder geſammelte Hauptheer bei Prenzlow, Blücher, nach 
vergeblicher Gegenwehr in Lübeck, an der Gränze Dänemarks. Selbſt die Feſtungen 
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fielen raſch nach einander (Erfurt, Spandau, Magdeburg [11. AR; Damen, | 


Nienburg) bis zur Oder hin. Napoleon war 24. October in Berlin, wo er er- 
klärte: »die Häuſer Fulda und Braunſchweig haben aufgehört zu regieren, während 
er Weimar und Sachſen, obwohl Preußens Bundesgenoſſen, ſchonte, aus dem neutralen 
Heſſen aber den Kurfürften vertrieb. — Der König von Preußen hatte inzwiſchen 22. Oct. 


einen Vertrag mit Rußland geſchloſſen — die vierte Coalition —, um den Krieg 


** 


an der Weichſel weiterzuführen; Napoleon aber drohete, dieſen Krieg erſt mit Schließung 


des »allgemeinen Friedens« zu beendigen, und zeigte, auf welche Weiſe er nach Verkuſt 
ſeiner Seemacht England zu zwingen gedenke, durch das in Berlin erlaſſene Blockade— 
decret vom 21. November 1806, mit welchem er das Continentalſyſtem (die 
Abſperrung des europäiſchen Continents von England) begann. — Bei Fortſetzung 
des Krieges an der Weichſel rechnete Napoleon auf Erhebung der Polen und 
wählte ſich eine Stütze in dem Kurfürften von Sachſen, der als König in den Rhein⸗ 


bund trat. Die Ruſſen und Preußen kämpften tapfer bei Pultusk 26. December 


und bei Preußiſch⸗Eilau (7. und 8. Febr. 1807), und Napoleon erfuhr zugleich die 
Schwierigkeiten eines Winterkampfes in dem minder cultivirten Oſten. Er zog ſich 
zurück, um zunächſt Danzig einzunehmen (26. Mai), während er Colberg (unter 
Gneiſenau, Nettelbeck, Schill) und Graudenz (unter Courbieres) nicht zu erobern 


vermochte; (die Oderfeſtungen waren während des Winters gefallen). Dann gelang 


es ihm aber, nach der unentſchiedenen Schlacht bei Heilsberg (10. Juni), Bennigſen 


bei Friedland 14. Juni zu ſchlagen, und unerwartet raſch bei einer perſönlichen 


Zuſammenkunft zu Tilſit den Kaiſer Alexander für ſich zu gewinnen, ſo daß ſchon 
7. und 9. Juli der Friede zu Tilſit mit Rußland und Preußen zu Stande kam: 
1) Frankreich behielt alle eroberten Länder im Weſten der Elbe, wo alsbald ein 
Königreich Weſtphalen unter Jerome gebildet wird; 2) die polniſch-preußiſchen 
Länder bekommt zum größten Theil Sachſen als Herzogthum Warſch au, einen 


Theil von Neuoſtpreußen erhält Rußland, Danzig wird für einen Freiſtaat er⸗ 


klärt. Nach geheimen Artikeln fol Rußland in dem engliſch-franzöſiſchen, Frank: 


reich im ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege vermitteln; ſchon war Alerander für das Con: “ 


tinentalſyſtem gewonnen. 

Nach dem Tilſiter Frieden trat Napoleon's Eigenmächtigkeit immer ſtar⸗ 
ker hervor (Continentalſyſtem, Preßzwang u. ſ. w.). Insbeſondere drückte er Deutſch⸗ 
land immer tiefer nieder; doch regte ſich eben deßhalb der deutſche Geiſt, zunaͤchſt 
in Oeſterreich und Preußen, während in den Rheinbundländern ſich viele durch die ein- 
geführten Verbeſſerungen (Ablöſung der gutsherrlichen Laſten im Königreich Weſt⸗ 
phalen u. ſ. w.) mit der Fremdherrſchaft ausſöhnen ließen. Preußen ſollte offenbar 
im Frieden völlig vernichtet werden, indeß wurde daſſelbe nach dem Congreß zu 


Erfurt endlich von den franzöſiſchen Beſatzungen befreit. Auf dieſem Congreſſe 


1808 (October 1808) vertrugen ſich Napoleon und Alexander über die Theilung 


Oct. 


ihres Einfluſſes auf Europa; jenem wurde im Weſten (in Portugal und 
Spanien), dieſem im Oſten (gegen Schweden und die Pforte) freie Hand gelaſſen. Vor 
Allem war es das Cont inentalſyſtem, welches jene Einigung hervorrief. Unter 


dieſen Verhältniſſen traten nunmehr die Folgen der franzöſiſchen Revolution für faſt 


alle Staaten des nördlichen und ſüdlichen Europa in großen Ereigniſſen und | 


Umgeſtaltungen hervor. 
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Dieſe ‚rigen zunächſt: Preußen (Umgeſtaltung des Inneren), Däne— 
| ah (Wegführung der Flotte), Schweden (Verluſt von Finnland und Sturz 
der Waſas), die Türkei (Krieg mit Rußland und gewaltſame Thronwechſel), 
Portugal und Spanien (Eingriffe Frankreichs, Volkskrieg), Italien Einzie⸗ 
hung des Kirchenſtaats) und Oeſterreich (Krieg des Jahres 1809). 


1. Preußen. 

In Preußen wurde die Befreiung von dem Fremdjoche vorzüglich durch 
den Miniſter vom Stein vorbereitet, der dem Gedanken folgte, daß der 
deutſche Nationalſinn feinen Stützpunkt in Preußen finden müſſe, und 
daß dieß nur durch Einführung einer volksthümlichen Verfaſſung in 
Preußen geſchehen könne. Zuerſt wurde das Heer nach dem Entwurfe des 
Königs umgeſtaltet, beſonders durch Aufhören der auswärtigen Werbung und 
entehrender Strafen, Avancement für jeden Tüchtigen ꝛc. Scharnhorſt und 
Gneiſenau bildeten ein volksthümliches Heer und zugleich die Landwehr aus. 
— 3u Erwerbung großer Landgüter wurden auch Nichtadlige zugelaſſen; 
der Bauernſtand nach und nach von den gutsherrlichen Laſten befreit. 
Unter dem Bürgerſtande wurde der Gemeinſinn durch die Städteordnung 
vom Jahre 1808 geweckt. Kirche und Unterricht ſollten gehoben werden. Auch 1808 
| Provinzialſtände und, nach gehöriger Ausbildung derſelben, Reichs ſtände 
gedachte Stein einzuführen. Stein's Hauptziel war: einen ſittlichen, reli— 
giöſen, vaterländiſchen Geiſt in der Nation zu begründen. Aus gleichem 
Streben ging auch der »Tugendbund« in Königsberg hervor, dem ſich jedoch 
Stein nicht anſchloß. Sein glühender Haß gegen die Fremdͤherrſchaft verführte 
ihn indeß zu vorzeitigen Hoffnungen, als Oeſterreich 1808 rüſtete. Ihn leitete der 
[Gedanke: »Der Krieg muß geführt werden zur Befreiung von 
Deutſchland durch Deutſche!« Friedrich Wilhelm III. glaubte aber Nichts 
ohne den Beiſtand Rußlands zu vermögen, und Alexander rieth zum »Abwarten 
0 günſtiger Umſtände «. Ein aufgefangenes Schreiben Stein's führte ſeine Entlaſſung 
und die Aechtung durch Napoleon herbei (Nov. 1808), worauf er in Oeſterreich, 
ſpäter in Rußland Zuflucht fand. Erſt Hardenberg führte (ſeit 1810) ſeine 
Gedanken in's Leben und wußte Napoleon über deren Bedeutung zu täuſchen. 
| Und je mehr die Güter der deutſchen Nationalität durch die Fremdherrſchaft 
bedroht waren, deſto lebendiger erwachte die Begeiſterung für dieſelben (Sinn für 
deutſches Alterthum — Stiſtung der Univerſität Berlin 1810 — Tod der Königin 1810 
5 Luiſe, 19. Juli d. J.). 


S 
2. Dänemark. 
Als Napoleon drohte, zur Durchführung des Continentalſyſtems Dänemark zu 
| überfallen, glaubte ſich England (Canning im Tory-Miniſterium Portland) berechtigt, 
ihm zuvorzukommen, und als Dänemark nicht auf den Antrag einging, ſeine Flotte 
in engliſche Häfen aufnehmen zu laſſen, ſchickte England eine überlegene Seemacht 
3 mit einem Landungsheere gegen Seeland ab. Vom 2. bis 5. Sept. 1807 erfolgte das 1807 


| furchtbare Bombardement von Kopenhagen. Der kräftige ien Frie⸗ 
Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 
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drich (VI.), der ſeinen geiſtesſchwachen Vater Chriſtian VII. 4 1808) nach 
Rendsburg geführt hatte, verlangte zwar Verbrennung der däniſchen Flotte, doch 
beſorgte ein Kriegsrath in Kopenhagen davon nur neue Gefahren und beſchloß 
Capitulation (7. September), nach welcher die geſammte däniſche Flotte (18 Linien⸗ 
ſchiffe ꝛc.) den Engländern übergeben wurde, welche dieſelbe in ihre Häfen ent⸗ 
führten. Dänemark warf ſich nun Napoleon unbedingt in die Arme; die Englän⸗ 
der nahmen den Dänen Helgoland. 


3. Schweden. 

Guſtav IV. ließ ſich nach erreichter Mündigkeit (1800) die Souveränetät ſo 
beſtätigen, wie fie fein Voter, der ermordete Guſtav III., beſeſſen hatte. Auch 
hielt er ſich, wie dieſer, zur Herſtellung des Königthums in Frankreich berufen; in 
religiöſer Schwärmerei glaubte er, in Napoleon das in der Offenbarung Johannis 
mit der Zahl 666 bezeichnete Thier erkennen zu müſſen. »Keinen Frieden mit 
Bonaparte!« war ſein Wahlſpruch, deſſen eigenwillige Durchführung (ſeit 1805) 
ihm immer mehr den Haß des mächtigen Adels wie des Volkes zuzog. Seit dem 
Frieden zu Tilſit zerfiel er auch mit Rußland, welches das faſt wehrloſe Finn⸗ 
land angriff, und mit Dänemark, dem er Norwegen vergeblich zu entreißen ſuchte. 
Bald bildete ſich eine Verſchwörung unter dem Adel und der Armee; während ö 
Adlerſparre mit dem norwegiſchen Heere gegen Stockholm heranzog, wurde 

1809 Guſtav IV. hier von Adlerkreuz »im Namen der Nation« verhaftet März 1809), 
worauf derſelbe dem Throne entſagte, ehe noch der Reichstag ihn und feine Nach- 
kommen deſſen verluſtig erklärte. Guſtav verließ Schweden unter dem Namen 
Oberſt Guſtavſon mit feiner Familie (Prinz Waſa ꝛc.); fein Oheim verkündigte 
als König Karl XIII. eine neue Verfaſſung, welche die Königsmacht beſchränkte 
(Juni), und beendigte den Krieg, wobei (nach den Verabredungen zu Erfurt) Finn⸗ 
land an Rußland abgetreten wurde (Sept.). Da er keine Kinder hatte, wählte 
der Reichstag erſt einen holſteiniſchen Prinzen, nach deſſen baldigem Tode aber den 
franzöſiſchen Marſchall Bernadotte zum Kronprinzen. 


4. Türkei. 

Schon Selim III. (1789 — 1807) verſuchte die widerſpänſtige Janitſcharen⸗ 
Miliz allmählich durch europäiſch-disciplinirte Truppen (Seymens) zu beſeitigen, 
machte ſich aber dadurch verhaßt. Bei der Uebermacht Frankreichs und Rußlands 
ging die auswärtige Politik der Pforte dahin, jedes Mal der zunächſt drohenden 
Gefahr entgegenzutreten. Während des Zuges Napoleon's gegen Aegypten ſchloß 
ſie ſich an Rußland; erſt als Napoleon dieſen verhaßteſten Gegner der Türken mit 
Krieg überzog (1806), näherte fie ſich Frankreich, wurde aber nun von Rußlaud 
angegriffen, worauf Selim III. (1807) geſtuͤrzt und fein Neffe Muſtapha IV. auf den 
Thron erhoben ward. Die Neuerungen mußten jetzt aufgehoben werden, doch folg— 
ten große Verwirrungen im Reich (Ausbreitung der Wechabiten in Arabien ꝛc.), 
aus welchen Napoleon daſſelbe durch den zu Tilſit ausbedungenen Waffenſtillſtand 
mit Rußland rettete. Nun wurde aber auch Muſtapha IV. von Selim's Anhängern 
1808 geſtürzt und fein Bruder Mahmud II. erhoben (1808). Dieſer mußte indeß 
(wider ſeinen Willen) den Janitſcharen nachgeben und nahm, als Napoleon's 
Freundſchaft mit Alexander für die Pforte bedrohlich wurde (Erfurt), ſeine Zuflucht I 


4 
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zu England, welches den Frieden mit Rußland (zu Bukareſt 1812) freilich erſt zu 
vermitteln vermochte, als Napoleon ſeine Waffen gegen Rußland kehrte. 


5. Portugal. 


| Als Napoleon nach dem Tilſiter Frieden Portugal zwingen wollte, feinem Ver— 

kehr mit England zu entſagen, zauderte der dortige Prinz-Regent Johann (VI.); 
ſchon dieß aber war hinreichend, daß eine franzöſiſch-ſpaniſche Armee gegen ihn 
geſandt wurde, und der Moniteur verkündigte: »Das Haus Braganza hat auf— 
gehört zu regieren! (November 1807). Während Junot gegen Liſſabon zog, 1807 
rettete ſich das portugieſiſche Königshaus nach Braſilien. Junot verhieß dann 
zwar dem eroberten Lande zeitgemäße Reformen, aber die Nation warf ſich den 
Engländern in die Arme, die zuerſt hier einen nachhaltigen Kampf gegen Trank: 
reich eröffneten. 


6. Spanien. 


| In Spanien war unter dem ſchwachen Karl IV. (1788 bis 1808), der ſich ganz von 
dem Günſtliug feiner Gemahling, dem »Friedensfürſten« Godoy, gängeln ließ, das Bes 
| dürfniß freierer Bewegung wenigſtens in den handeltreibenden Küſtenſtädten und unter 
den Gebildeteren erwacht. Bei dieſen hoffte Napoleon als Träger der neuen Ideen 
Unterſtützung für feine Einmiſchung in Spanien zu finden, zu der ihm die zerrüt— 
| teten Familienverhältniſſe des Königshauſes die Veranlaſſung boten. Das jäm— 
merliche Verhalten des Letzteren riß ihn jedoch immer weiter fort, und er über: 
hörte die Warnung Fouché's: »Hüten Sie Sich, aus Spanien eine zweite Vendée 
zu machen! « weil er in leidenſchaftlicher Ländergier Alles auf das Spiel zu ſetzen 
entſchloſſen war. »Bedenken Sie,« erwiederte er, »daß die Sonne in Karl's V. Reichen 
nie untergeht!« Der Friedensfürſt hatte Spanien ſeit dem Baſeler Frieden (1795) völlig 
von Frankreich abhängig gemacht; indeß ward er durch die Entthronung der Bourbons 
in Neapel beſorgt, weßhalb er 1806 rüſtete. Nach dem Tilſiter Frieden wußte er 
Napoleon durch Sendung eines Hülfsheeres nach Dänemark (unter Romana, ſ. u.) 
zu verſöhnen; Napoleon verſprach ihm auch einen Theil Portugals, ließ aber alsbald 
die nördlichen Feſtungen beſetzen. Godoy gedachte jetzt an Verpflanzung des Königs— 
hauſes nach Amerika; darüber kam es aber in Madrid zu einem Aufſtande gegen ihn, wo— 
durch der König bewogen wurde, die Krone an ſeinen Sohn Ferdinand (VII.) abzu— 
treten (März 1808), der den gefangenen Godoy ſchonte, indem er von ſeiner Freund- 1808 
ſchaft mit Napoleon die Anerkennung erwartete. Alsbald beſetzte jedoch Murat Ma— 
drid, und Napoleon, der freilich jenen noch warnte: »Bricht der Krieg einmal aus, ſo 
iſt Alles verloren!« nahm als benachbarter Souverän das Recht in Anſpruch, erſt 
zu prüfen, ehe er Karl's IV. Entſagung anerkenne. Trotz vielen Warnungen ließ 
ſich Ferdinand nach Bayonne locken, wo von ihm »Verzichtleiftung auf den Thron 
zu Gunſten Napoleon's« gefordert wurde; bald erſchien dort auch das alte Königs— 
paar und der von Murat aus dem Gefängniß gezogene Friedensfürſt. Inzwiſchen 
wurde eine Entſcheidung durch offene Gewalt in Spanien ſelbſt durch Murat herbei— 
geführt. Nachdem dieſer einen Aufſtand in Madrid (2. Mai) mit den Waffen 2. Mai. 
unterdrückt hatte, trat zuerſt Karl IV. alle Rechte auf Spanien und Indien an 
Napoleon ab und befahl Ferdinand das Gleiche, der ſich auf Napoleon's Drohun— 

| | 21* 
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gen fügte (10. Mai) und dieſen als Gefangener in Valengay mehr und mehr ach⸗ 
ten lernte. — Napoleon berief ſeinen Bruder Joſeph auf den ſpaniſchen Thron, 
wofür derſelbe Neapel an Murat überließ, und ſuchte Spanien durch eine von 
den Abgeordneten des Volks, die er nach Bayonne berief (von 150 erſchienen 92), 
feſtgeſtellte Conſtitution zu verſöhnen. 

Aber in Spanien wie in Portugal erhob ſich der raſch aufgährende Volksgeiſt 
gegen die Fremdherrſchaft, und Napoleon ſelbſt geſtand auf St. Helena: »Dieſer 
Krieg war mein Verderben! 


Der Volkskrieg auf der pyrenäiſchen Halbinſel, 1808 — 1813. 


Als Murat nach Unterdrückung des Aufſtandes in Madrid (2. Mai) den 
Spaniern befahl, die dreifarbige Cocarde aufzuſtecken, erhob ſich das Volk überall; 
doch blieb der Kampf in den Provinzen lange vereinzelt (unter Leitung von Jun— 
ten, Ausſchüſſen); in Aragonien unter Palafox und Mina, in Aſturien unter 
Balleſteros ꝛc. Mit England trat zuerſt die Junta von Sevilla in Der: 
bindung; von der engliſchen Regierung wurde die Erhebung der ſpaniſchen Nation 
für gerecht und ehrenvoll erklärt, und beſchloſſen, den Kampf gegen Frank⸗— 
reich auf der pyrenäiſchen Halbinſel zu concentriren. 

1808 1. Napoleon ſchickte indeß ſogleich 160,000 Mann nach Spanien, um die 
Hauptſtraße von Bayonne über Madrid nach Andaluſien zu gewinnen. Nach der 
Schlacht bei Medina del Rio Secco (14. Juli) zog König Jo ſeph in Madrid 
ein; jedoch mußte er daſſelbe ſchon am 1. Auguſt wieder räumen, als Dupont bei 

22. Juli. Baylen am Süd⸗Fuß der Sierra Morena 22. Juli zu ſchimpflicher Capitulation 
1. Aug. gezwungen war. Am 1. Auguſt landete auch Wellesley (Wellington) in Oporto, 
der Junot in der Nähe von Liſſabon beſiegte, worauf dieſer nach einer Capitu⸗ 
lation das Land verließ. Um dieſelbe Zeit entfloh Romana mit ſeinen Truppen 

auf engliſchen Schiffen aus Dänemark in das Vaterland. 

2. Jetzt kämpfte Napoleon ſelbſt mit 270,000 Mann in Spanien und zerſprengte 

Nov. im November die ſpaniſchen Heere (bei Tudela ꝛc.) in offenen Schlachten (Pala— 
for nach Saragoſſa); die unter Moore zu Hülfe ziehenden Engländer ſchlug 

1809 Soult bei Corunna (17. Januar 1809), wo Moore ſelbſt fiel, und Joſeph zog 
wieder in Madrid ein (22. Jan.). Auch Saragoſſa fiel nach blutigem Sturm 

Febr. (20. Februar) und Palafox ward kriegsgefangen; aber die heidenmüthige Ver— 
theidigung von Saragoſſa weckte den Volksgeiſt weithin in Europa. 

3. Napoleon war ſchon im Januar in Paris zurück; aber auch feine Feld— 
herren erkämpften noch große Erſolge (Soult gewinnt Oporto, im März); doch 
gewährte das ſchon am 14. Januar 1809 geſchloſſene Bündniß Georg's III. mit 
der ſpaniſchen Centraljunta einen militäriſchen Haltpunkt für Spanien, bis daſſelbe 
ſich unter den Cortes (1810 — 1812) feſter einigt und der Guerillaskrieg fi 
gehörig ausbildet. — Wellington, der erſt nach Moore's Tode den Oberbefehl 

Juli. erhielt, gewann bereits Juli 1809 durch den Sieg bei Tala vera de la Reyna 

1810 feſte Poſikionen im Weſten Spaniens, jedoch zog er ſich 1810 nochmals bis Liſſabon 
zurück, wo er ſich als kluger Zauderer in den Schanzen von Torres Vedras 

1811 hielt, bis Maſſena, der den Oberbefehl erhalten hatte, umkehrte (März 1811) 
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und nun Marmont ſich ihm gegenüber in Salamanca feſtſetzte. Inzwiſchen war auch 
Soul t im Süden über Sevilla (Februar 1810) gegen Portugal vorgedrungen. 
In dem feſten Cadiz war jedoch die 1810 zuſammenberufene Cortes verſamm— 
lung ſicher und hier wurde, freilich nach manchen Kämpfen zwiſchen den Libera— 
les und Serviles, die Conſtitution des Jahres 1812 zu Stande gebracht, 
die trotz ihrer ultraliberalen Beſtimmungen (ſuspenſives Veto u. ſ. w.) wenigſtens 
einen nationalen Mittelpunkt gewährte; wichtiger aber war die gleichzeitig 
nach und nach erfolgte Ausbildung des Guerillakriegs, durch Romana, 
den Pfarrer Mina, Merino u. ſ. w. 

4. Seit 1812 trat ein entſchieden günſtiger Umſchwung der ſpaniſchen Ver— 
hältniſſe ein. Napoleon zog wegen des ruſſiſchen Kriegs immer mehr Truppen aus 
Spanien zurück. Wellington, der ſeit Anfang des Jahres Ciudad Rodrigo und 
Badajoz nahm, ſchritt, auf dieſe feſten Punkte geſtützt, zum Angriff vor, ſchlug im 
Juli Marmont bei Salamanca, worauf Joſeph Madrid verließ, und wurde 
im September von den Cortes zum Oberbefehlshaber Spaniens ernannt. Mit ver: 
ſtärkten Heeren (durch Ueberlaͤufer ꝛc.) ſiegte Wellington 1813, 21. Juni bei Vittoria 
| über Sourdan (König Joſeph) und 27. Juli an den Pyrenäen über den zum Schutz 
der franzöſiſchen Gränze herangerückten Soult. Nun mußten die Franzoſen auch 


Wellington auf franzöſiſchem Boden, bei Toulouſe. | 


7. Italien. 


Auch auf die Stellung des Pabſtes blieb das Continentalſyſtem nicht ohne 
Einfluß. Allerdings hatte die ſelbſtändige Haltung Pius’ VII. Napoleon ſchon 
unter erbittert, jedoch führte erſt die Weigerung deſſelben, die päbſtlichen Hafen den 


[Miollis den Kirchenſtaat beſetzen und erklärte denſelben für »erobert«, wogegen 
der Pabſt vergebens proteſtirte; doch wurde der letzte Theil der paͤbſtlichen Staaten 
erſt durch ein Decret von Schönbrunn (Mai 1809) eingezogen. Der Pabſt erließ 
nun im Juni eine Bannbulle gegen Napoleon, ohne ihn zu nennen, worauf er mit 
[Gewalt nach Grenoble entführt, dann aber nach Savona verwieſen wurde. Von 
hier berief ihn Napoleon, der die Verbreitung der Bannbulle möglichſt zu verhüten 
ſuchte, 1812 nach Fontainebleau, und 23. März 1814 überlieferte er ihn bei Piacenza 


öſterreichiſchen Truppen. Rom hatte er für die zweite Stadt feines Reiches erklaͤrt 


8. Der öſterreichiſche Krieg des Jahres 1809. 


Oeſterreich hatte ſeit dem Preßburger Frieden (1805) eine Erneuerung des Kampfes 
| gegen Napoleon nicht aufgegeben; Erzherzog Karl rüſtete als Generaliffimus auf 
eine gelegene Zukunft. Auch durfte Oeſterreich auf die patriarchaliſche Anhaͤnglichkeit 
feiner Völker rechnen; man hoffte zugleich auf den in Preußen genährten Geiſt und 
auf das erwachende Vaterlandsgefühl in den übrigen deutſchen Staaten, wo wenig: 
ſtens meiſt noch deutſche Herrſcher auf den Thronen ſaßen, oder eben unter der 
Fremdherrſchaft die Sehnſucht nach den angeſtammten Fürſten erwachte. Der Krieg 
in Spanien belebte das Vertrauen zu einem Volkskriege. Der Congreß zu Erfurt 
weckte dann zwar Beſorgniſſe vor Rußland, aber Napoleon's Abweſenheit jenſeit 


Catalonien unter dem früher ſiegreichen Suchet räumen und 10. April 1814 e 


Engländern zu ſperren, zum offenen Bruch. Im Februar 1808 ließ Napoleon durch 
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| (14. Juni) von Eugen geſchlagen; Erzherzog Karl erwartete einen neuen Donau: 


6. Juli. 


11. Juli. 


Auguſt. 


14. Oct. 
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der Pyrenaͤen ermuthigte von Neuem, obgleich nun feit Stein's Aechtung nicht mehr 
auf Preußen zu zählen war. Graf Stadion, Erzherzog Johann u. A. erklärten: 
»die Stunde ſei da, Europa's Freiheit herzuftellen.« Napoleon kehrte aus Sorge 
vor dem öſterreichiſchen Kriege (Januar 1809) aus Spanien zurück; als er Einſtel⸗ 
lung der Rüſtungen von Oeſterreich verlangte, erklärte dieſes den Krieg. Zugleich 
erließ Erzherzog Karl Aufrufe an die deutſche Nation, die Polen, Italiäner 20; 
in Tyrol war bereits eine Erhebung des Volkes vorbereitet. J 
1. Die Oeſterreicher waren Napoleon's Heeren in Deutſchland an Zahl überlegen; 
über ½ der letzteren waren Deutſche. Aber Erzherzog Karl rückte allzulangſam bis 
Regensburg vor, Napoleon kam mit größter Raſchheit von Paris zur Armee und ver⸗ 


1 


— > 


kündete: »bis zum 20. April wird die Sache Deutſchlands entſchieden ſein!« Vom 19. 


bis zum 23. war ſie es, da Napoleon in einer Reihe von Schlachten, bei Thann, 
Abensberg, Landshut, (Regensburg), Eckmühl, den glänzendſten Triumphen 
feiner Kriegskunſt, das feindliche Heer durchbrach. Erzherzog Karl mußte auf dem Um⸗ 
wege durch Böhmen nach Wien ziehen, der linke Fluͤgel floh auf dem Südufer der 
Donau dorthin; dieſem folgte Napoleon ſo raſch, daß Erzherzog Karl erſt drei Tage 
nach der Capitulation Wiens im Norden der Stadt erſchien (16. Mai). Dieſe 
Verluſte zwangen auch den Erzherzog Johann, der 16. April bei Sacile (an der 
Livenza) über Eugen geſiegt hatte, ſich gegen Ungarn zurückzuziehen. | 

2. Unterhalb Wiens ging Napoleon von der Inſel Lobau aus auf das Morde 
ufer der Donau, wo Erzherzog Karl ihn bei Aſpern (21. und 22. Mai) ſiegreich 
zurückwies und durch Zerſtörung der Brücken am Südufer (mittels großer den Strom 
herabtreibender Baumſtämme u. f. w.) auf der Inſel Lobau abzuſperren drohte. Erz⸗ 
herzog Karl hatte den Unbeſiegten geſchlagen; es erwachten große Hoffnungen! 
Doch erlitt das polniſche und italiäniſche Heer der Oeſterreicher in derſelben Zeit 
Verluſte; Erzherzog Johann konnte die Vereinigung der franzöſiſch-italiäniſchen 
Armee mit Napoleon nicht verhindern, und während Erzherzog Karl vergebens ”. 
Verſtärkung harrte, 

3. kehrte Napoleon's Kriegsglück bald wieder. Erzherzog Johann wurde bei Ra ab 5 


— zu 


ubergang Napoleon's bei Aſpern, wurde aber von ihm weiter öſtlich bei Deutſ ch 
Wagram angegriffen und mußte, als Erzherzog Johann mit dem ungariſchen Auf 
gebot nicht zur rechten Zeit erſchien, zurückweichen (5. und 6. Juli). Während er 
noch einmal Napoleon bei Znaym Stand hielt, mußte die noch ſchwankende Schlacht 
wegen Abſchluß eines Waffenſtillſtandes zu Znaym abgebrochen werden (11. Juli), 
und als die von England gehoffte Unterſtützung durch ein verfehltes Unternehmen 
gegen Vließingen (Auguſt) vereitelt war, folgte der Schönbrunner Frie⸗ 
den 14. October, durch den Oeſterreich ſein Küſtenland, Illyrien, an Frankreich, 
einen Theil von Oſt-Galizien an Rußland (das die Franzoſen nur läaͤſſig unterſtützt 
hatte), Weſt-Galizien an Warſchau (Sachſen), Salzburg an Bayern (das dafür 
Südtyrol u. ſ. w. verlor) abtreten mußte. 1 
Das Auflodern des deutſchen Vaterlandsgefühls ſollte damals nur ein Vor⸗ 
zeichen der ſpäteren Befreiungskriege werden. Doch glänzen als Neben par⸗ 
tieen dieſes Krieges: a) der Zug Schill's, wie b) des Herzogs 
Friedrich Wilhelm von Braunſchweig und c) der Tyrolerkrieg. 
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a. Der 900 Schill's hängt mit einer weit verbreiteten Verſchwörung zu einem 
LAufſtande in Norddeutſchland zuſammen, dem auch England Unterſtützung verheißen 
hatte; indeß ſcheiterte Dörnberg's Verſuch, den König von Weſtphalen in Caſſel 
aufzuheben, und Schill, der ſeine Verbindung mit demſelben entdeckt ſah, verließ 
nun mit ſeinem Huſarenregiment Berlin 28. April, und mußte, da nirgend das Volk 28. April. 
in die Waffen trat, erſt auf der Weſtſeite der Elbe hinab, dann gegen die Oſtſee 
ziehen, wo er in Stralſund den Holländern erlag (31. Mai). | 31. Mai. 
b. Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig-Oels ſammelte um 
dieſelbe Zeit eine Freiſchaar zur Theilnahme an dem öſterreichiſchen Kriege zu 
Nachod in Böhmen. Bis zur Schlacht bei Aſpern kämpfte er in Sachſen, 
nach derſelben verdankte ihm Kienmayer den Sieg bei Berneck (am weißen 
Main, 9. Juli); nachdem er es aber verſchmaͤht hatte, als »öſterreichiſcher Offiziere 
in den Waffenſtillſtand von Znyam eingeſchloſſen zu werden, unternahm er ſeinen 
Heldenzug, um in dem Lande feiner Väter deſſen Beſitznahme zu erklären, kämpfte 
hier bei Oelper (1. Auguſt) und kam dann glücklich nach Elsfleth, von wo er zu 1. Aug. 
Schiffe nach England ging, das ſeine Truppen für Spanien und Sicilien in Sold nahm. 
c. Der Ty rolerkrieg dauerte noch über den Wiener Frieden hinaus. Hier erhob 
ſich das Volk unter Hofer, Speckbacher, Schneider u. A. ſchon im Anfang 
Aprils und vertrieb mit Hülfe eines öſterreichiſchen Corps unter Chaſteller die Baiern 
und Franzoſen aus dem ganzen Lande bis auf Kuffſtein; als die Baiern durch den Paß 
Strub (im O.) zurückgekehrt waren, wurden fie, nach der Schlacht bei Aſpern, am Iſel— 
berge nochmals von Innsbruck zurück nach Kuffſtein getrieben. Erſt nach dem Waffen⸗ 
ſtillſtande aber flammte der Kampf hier unter Hofer (den Hormayr als öfter: 
reichiſcher Intendant hervorgezogen hatte) am Gewaltigſten auf, als die Feinde 
unter Lefebvre nun zum dritten Mal Innsbruck räumen mußten (15. Auguſt) 15. Aug. 
und Hofer als Obercommandant ſeinen Sitz in der Kaiſerburg nahm. Nachdem 
jedoch der Friede ohne die von Wien verheißene Wiedervereinigung Tyrols mit 
Oeſterreich geſchloſſen war, forderte Hofer erſt zur Niederlegung der Waffen auf 
(A4. Nov.), ließ ſich aber durch den fanatiſchen Nepomuk von Kolb zu nochmaligem 
Volksaufruf verleiten, ward dann den Franzoſen verrathen (in einer Alphütte), als 
Staatsgefangener nach Mantua geführt und daſelbſt erſchoſſen 20. Februar 1810, 1810 
ohne daß ſein Glaube wankte! Februar. 
In verwerflicher Weiſe hatte ſich der Haß gegen den Unterdrücker Deutſchlands 
in dem Verſuch eines Jünglings (Staps aus Naumburg), Napoleon in Schönbrunn 
zu ermorden (13. Oct.), kund gegeben; der Meuchler verfchmähte die angebotene Begnadi⸗ 
gung und ward hingerichtet. Dieſe That ſtand jedoch völlig vereinzelt und Napoleon 
ſelbſt ſtaunte, daß ein proteſtantiſcher Deutſcher von ſolchem Fanatismus beſeelt ſei! 


Napoleon's höchſter Glanz und Uebermuth. 


Napoleon verſchonte Oeſterreich, deſſen Herrſcherhauſe er während des Krieges 
den Untergang gedrohet hatte, um ſich den legitimen Herrſcherhäuſern anzuſchließen. 
Schon länger in ſeinem Glücke durch Sehnſucht nach einem Erben geſtört, ließ er 
feine Ehe mit Joſephinen, »ſeines Lebens gutem Genius«, trennen und vermaͤhlte ſich 
(März 1810) mit Marie Louiſe, der Tochter Franz's II., die ihm 20. März 1811 1811. 
einen Sohn gebar, den »König von Rome. Auch jetzt aber ſuchte er mit leidenſchaft⸗ 20. März. 


1810 


1811 


1812 
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licher Herrſchbegier ſein Reich nur zu erweitern, nicht für ſeine Nachkommen zu 
befeſtigen. Sein Bruder, Louis König von Holland, erbitterte ihn, weil er 
das Continentalſyſtem nicht ſtreng durchführte; als derſelbe endlich ſeine Krone nie⸗ I 
derlegte (Juli 1810 — als »Graf St. Leu« + 1846), zog Napoleon fein Land zu 
Frankreich, weil es »ein Raub franzöſiſcher Gewäflere ſei. Als er dem Sohne die⸗ 
ſes Bruders (ſchon 1809) Berg verlieh, ſchärfte er demſelben ein: »Vergiß nie, daß 
die erſte deiner Pflichten die gegen mich iſt, die zweite gegen Frankreich« ꝛc. 
Die Länder des Primas wurden (1. März 1810) nach dem Vorbilde des Kirchenſtaats 
ſäculariſirt, Eugen zu Dalberg's Nachfolger erklärt (Großherzogthum Frankfurt). 
An demſelben Tage wurde das Hannoverſche mit dem Königreiche Weſtpha— 
len vereinigt, aber im December dieſes Jahres ein Theil deſſelben wie das ganze 
Nordweſt-Deutſchland bis an die Oſtſee dem Kaiſerreich einverleibt, — »die ver⸗ 
wegenſte That Napoleon's«, durch die Oldenburg, das Stammland des ruſſiſchen 
Kaiſerhauſes, und die Hanſeſtädte ohne Weiteres hinweggenommen wurden. 
Da vouſt erhielt hier den Oberbefehl und erbitterte die Norddeutſchen, indem er 

Napoleon's Tyrannei überbot. November 1810 wurde auch Wallis eigenmächtig 
mit Frankreich vereint. — Das Continentalſyſtem wurde nach dem Decrete von 
Mailand (1807, Dec.) durch die von Trianon und Fontainebleau (Auguſt und 
Oct. 1810) verſchärft und dadurch immer größere Unzufriedenheit geweckt. — Die ö 
geheime Polizei untergrub alles Vertrauen; das freie Denken ſollte nur auf das 
Gebiet der Naturwiſſenſchaften verwieſen werden. Die Deutſchen gedachte Napoleon 
zu »dépayser«; Preußen blieb fortwährend (wegen der Kriegsſchuld) mit dem Unter⸗ 


gange bedroht (1811 die Oderfeſtungen befebt) ; Erfurt war zum Mittelpunkte des 


abhängigen Deutſchlands beſtimmt! 


Der Krieg gegen Rußland im Jahre 1812. 


Ein Bruch zwiſchen Napoleon und Rußland konnte auf die Dauer nicht aus⸗ 
bleiben; Rußland hatte ſich dem Continentalſyſte m nur angeſchloſſen, um England 
zu beugen und die Herrſchaft in Europa mit Napoleon zu theilen. Bald zeigte ſich 
die Abſperrung von England für Rußland verderblich und Napoleon's immer eigen⸗ 
mächtigeres Schalten verletzte Rußland. Schon als Alexander nach dem Frieden 
von Schönbrunn vergeblich forderte, daß Napoleon auf die Herſtellung eines König⸗ 
reichs Polen ausdrücklich verzichte, begannen die Rüſtungen. Am Meiſten kränkte 
dann Alexander die Einziehung von Nordweſt-Deutſchland, wobei fein naher Ver⸗ 
wandter, der Herzog von Oldenburg, ſein Land verlor. Um dieſelbe Zeit forderte 
Napoleon Verbrennung der engliſchen Waaren in Rußland, worauf dieſes (31. De⸗ 
cember 1810) einen neuen Zolltarif aufſtellte, von dem Napoleon ſagte, »lieber 


wolle er einen Backenſtreich leiden!« Alexander, zum Kriege entſchloſſen, wollte den 


Angriff abwarten; ſeit Auguſt 1811 wurde von beiden Seiten ernſtlich geruſtet. 
Für einen Angriffskrieg gegen Rußland war es bedenklich, daß Napoleon ſich 
Schweden durch Wegnahme von Schwediſch-Pommern entfremdete (Januar 1812), 
worauf dieſes ein Bündniß mit Rußland ſchloß, wie beide mit England (Juli); 
auch daß England den Frieden Rußlands mit den Türfen vermittelte (zu Bukareſt, 
Mai 1812). Dagegen verpflichteten ſich Preußen und Oeſterreich (Februar 
und März) zur Truppenſtellung gegen Rußland. Nun forderte Alexander Raͤumung 
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von Preußen und Schwediſch-Pommern; Napoleon erwartete noch in Dresden, wo 


er feine Verbündeten feine Uebermacht empfinden ließ, daß der friedliche Alerander 


einlenken werde, doch vergeblich. Dann brach er nach dem Niemen auf, den er 


zwiſchen Grodno und Kowno überſchritt (24. Juni). Ein Heer von faſt 500,000 24. Juni. 


Mann bedrohte die ruſſiſche Gränze, jedoch war auf den Unterhalt der ungeheuren 
[Truppenmaſſe in dem öden Rußland nicht gehörig Bedacht genommen. Darauf 
gründeten die Ruſſen ihren Kriegsplan. Alexander verließ mit ſeinem Hauptheer, 
welches Barclay de Tolli befehligte, Wilna, indem die Magazine in Brand 
geſteckt wurden, und zog ſich in das feſte Lager von Driſſa auf dem Wege nach 
Petersburg. Napoleon ſandte ſeinen linken Flügel (mit den Preußen) unter Mac— 
donald gegen Wittgenſtein an der Oſtſee entlang, den rechten unter Schwarzenberg 
gegen das Südheer unter Tormaſow. Er ſelbſt zog ſchon 28. Juni in Wilna 
ein, wo er bis 16. Juli verweilte, ſich aber ſelbſt der kräftigen Unterſtützung der 
Polen beraubte, weil er ihr Verlangen nach Herſtellung der Selbſtändigkeit nicht 
gut hieß. Davouſt ſprengte den linken Flügel der Ruſſen unter Bagration don dem 
Hauptheere ab gegen Smolensk, doch zog nun Barclay de Tolli über Witepsk, 
wo er einem offenen Kampfe mit Napoleon auswich, auch dorthin und Napoleon 
wandte ſich jetzt über den Dnepr, um Smolensk von Süden her anzugreifen. Hier 
hoffte er eine Entſcheidungsſchlacht, doch wurde nach Barclay's Plan Smolensk 
nur vertheidigt, um den Flammen übergeben zu werden (17. Auguſt), und Napoleon 
folgte wider die einſtimmige Anſicht des Kriegsraths den Ruſſen, hinter deren 
Marſch Alles verwüſtet wurde, gegen Moskau. Zwar mußte Alexander dem zu⸗ 
nehmenden Geſchrei gegen den Ausländer Barclay, der das Land dem Feinde Preis 
gab, nachgeben und ſtatt feiner dem Altruſſen Kutuſow das Commando verleihen; 

jedoch folgte auch dieſer Barclay's Leitung. Nur durfte man Moskau nicht ohne 
Kampf dem Feinde überlaflen und fo kam es zu der mörderiſchen Schlacht bei 
Moſchaisk 7. September, bei der Napoleon (Ney, »Fürſt von der Moskwac) 
das Schlachtfeld behauptete, die Ruſſen aber ſich in guter Ordnung nach Moskau 
zurückzogen. Dort rückte Napoleon 14. September ein, auch dieſe Hauptſtadt aber 
übergaben die Ruſſen (Roſtoptſchin), während ſich Kutuſow gegen Süden nach 
Kaluga wandte, den Flammen, um das franzöſiſche Heer der Winterquartiere zu 
berauben, und Napoleon ließ ſich durch Vorſpiegelung von Friedenshoffnungen bis 
zum 17. October dort hinhalten. Damals aber droheten bereits die ruſſiſchen 
Flügel ſich in feinem Rücken zuſammenzuſchließen; durch die Schlacht bei Malo⸗ 
Jaroslawätz gegen das Hauptheer (Rutufow) verſuchte er ſich vergebens einen Weg 
durch die ſüdlicheren Gegenden zu eröffnen. Er mußte auf die frühere verheerte Straße 
zurückkehren und ſchon 27. October begann der ruſſiſche Winter, erſt Froſt, dann 
Schneefall und nach dieſem eine Kälte von 18°, im December 27°. Dabei fehlte 
es den Franzoſen an warmer Kleidung und oft faſt an aller Nahrung, während die 


Ruſſen in Pelze gehüllt und gut verpflegt waren. Kutuſow ſchonte fein Heer; er 


rechnete auf das Klima und den Mangel; das Uebrige wurde den Flügeln der 
Armee überlaſſen. Als Napoleon bei Orſcha den Dnepr überſchritten hatte (20. No: 
vember), erfuhr er, daß Tſchitſchagow, der aus der Türkei herbeigekommen war, 
die Rückzugslinie im Weſten der Bereſina verlegt hatte; vom Norden trieb Witt: 
genſtein die Trümmer von Victor's und Oudinot's Heer heran. Gegen beide 


17. Aug. 


7. Sept. 


14. Sept 


17. Oet. 


27. Det. 
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ruſſiſche Feldherren mußten die Reſte der großen Armee bei Schneefall und kaltem 

26. bis 29. Regen den Uebergang über die Berefina (26 — 29. November) erfämpfen, wäh⸗ 

En rend Kutuſow zögerte. Auf ſchlechten Brücken zuſammengedrängt wurden Tauſende 

zerquetſcht, zertreten, kamen im Waſſer um oder wurden ein Opfer der Feinde. 

Kaum 10,000 Bewaffnete retteten ſich über den Fluß und nun ſtieg die Kälte auf 

27. Napoleon verließ (bei Smorgoi) das Heer im hülfloſeſten Zuſtande, um in 

Paris neue Rüſtungen zu betreiben. Die Wachtfeuer waren Leichenſtätten; wie die 

Koſaken plünderten die eigenen Cameraden die Nachzügler bis auf das Hemde; erſt 

in Wilna fand man wieder Lebensmittel, aber auch das Lazarethfieber. Ney war 

»der Held des Rückzuges«; er erkämpfte bei Kowno den Uebergang über den Nie— 

men, doch waren dieſſeit deſſelben nur 400 Fußſoldaten und 600 Reiter unter den 

Waffen. — Von den Flügeln hatte Napoleon Schwarzenberg. zur Deckung War: 

ſchaus gerufen, Macdonald mußte ſich vor Wittgenſtein, der ſich von der Bereſina 

wieder gegen ihn wandte, zurückziehen. Pork, der von Macdonald gegen die 

Ruſſen zurückgelaſſen wurde, rettete die von ihm geführten Preußen durch die Con⸗ 

03 Dec. vention von Tauroggen 30. December und ſchrieb an feinen König: »jetzt oder nie 
ſei der Zeitpunkt, ſich von dem übermüthigen Verbündeten loszureißen!« 


—— nn nennen 


Die Befreiungskriege, 1818. 1814. 
Die Erhebung Preußens. 


| 1813 Unbehindert rückte Wittgenſtein (5. Januar 1813) in Königsberg ein (Aufruf); 
Kutuſow erkannte, daß auf die Geſinnung des deutſchen Volkes zu rechnen ſei. 
| Weil Berlin noch von Augereau beſetzt war, begab ſich der König von Preußen 
| von Potsdam nach Breslau und ſprach auf Antrag des oftpreußifchen Landtags 
3. Febr. allgemeine Wehrpflicht aus (3. Februar). Solche Begeiſterung, wie jetzt erwachte, 
| hatte Deutſchland noch nicht geſehen. Königsberg, Breslau und Berlin traten 
voran, Lützow bildete ſeine Freiſchaar, Profeſſoren griffen mit ihren Schülern zum 
Gewehr, Frauenvereine ſchritten in ihrem Kreiſe ein, Kinder und Arme brachten 
ihre Gaben. Nach Verbündung mit Rußland rief der König ſein Volk in die 
17. März. Waffen (17. März) und beſtimmte für die Landwehr den Wahlſpruch: »Mit Gott 
Er für König und Vaterland!« Die Franzoſen zogen ſich hinter die Elbe zurück; 
18. März. ſchon 18. März beſetzten die Ruſſen (Tettenborn) Hamburg. Napoleon bot indeß 
noch einmal die ganze Kraft Frankreichs für ſich auf (100,000 Nationalgarden, 
»Cohorten«); im April erſchien er in Deutſchland, wo Eugen 40,000 Mann in 
Magdeburg verſammelt hatte. Kutuſow, der von Kaliſch (25. März) einen Aufruf 
»zur Herſtellung eines von fremder Macht unabhängigen Deutſchlands« erlaſſen hatte, 
ſtarb 28. April; unter Wittgenſtein, der nun den Oberbefehl erhielt, waren nur 85,000 
2. Mai. Mann vereinigt. In der Schlacht bei Groß-Görſchen Lützen, 2. Mai) mußten die 
Verbündeten trotz heldenmüthigem Widerſtande der Uebermacht weichen; Napoleon ſetzte 
ſich in Dres den feſt und rief den König von Sachſen zu ſich, der ſich mit Oeſterreich 
1 für bewaffnete Vermittelung erklärt hatte. Selbſt aus ihrer feſten Stellung jenſeit der 
22. Mai. Elbe bei Bautzen mußten die Verbündeten nach hartnäckigem Kampfe (21., 22. Mai) 
N weichen. Nun aber brachte Oeſterreich den Waffenſtillſtand von Poiſchwitz 
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(4. Juni — 17. Auguſt) zu Stande, der freilich zunächſt den Alliirten neue Verluſte 4. Juni bis 
brachte (Hamburg von Davouſt beſetzt; Lützow bei Leipzig überfallen). 17. Aug. 


Die fünfte Coalition (Oeſterreichs Beitritt). 


England verſprach von Neuem Hülfsgelder; Metternich trat nun in Dresden 
dreiſter gegen Napoleon auf (Anekdote vom Hut), und als dieſer auf dem Congreſſe 
zu Prag ſogar noch Ausdehnung des Rheinbundes bis zur Oder forderte, ſchloß 
ſich Oeſterreich dem Bunde gegen ihn an (12. Auguſt) und es wurden von allen 12. Aug. 
Seiten die größten Kräfte zum Kampfe aufgeboten. Die Alliirten ſtellten drei 
Hauptheere auf, das böhmiſche, unter Schwarzenberg, der unter den 
Augen der Monarchen die Leitung des ganzen Krieges hatte, das ſchleſiſche unter 
Blücher und die Nordarmee unter Bernadotte; zuſammen über 800,000 
Mann, denen Napoleon nicht 500,000 Mann entgegenzuſtellen vermochte. Napoleon 
gedachte, die Heere der Gegner vereinzelt zu ſchlaͤgen, doch ſah er ſich durch eine 
Reihe von Schlachten endlich genöthigt, Dresden zu räumen. Zuerſt ſchickte er 
Oudinot gegen Berlin, der aber von Bülow bei Groß-Beeren 23. Auguſt zu- 23. Aug. 
rückgewieſen wurde. (Gegen Davouſt, der Oudinot von Hamburg zu Hülfe ziehen 
wollte, fiel Körner 26. Auguſt im Mecklenburgiſchen.) Inzwiſchen war Napoleon 
gegen das ſchleſiſche Heer gezogen, als aber dieſes zurückwich, während das böh— 
miſche Heer Dresden zu überfallen verſuchte, ließ Napoleon Macdonald Blücher 
gegenüber und kehrte ſelbſt nach Dresden um. Nun ſiegte Blücher (26. Auguſt) 26. Aug. 
in furchtbarem Regenwetter an der Katzbach (Fürſt von Wahlſtatt), Napoleon 
aber ſchlug gleichzeitig den Angriff der Verbündeten (bei denen Moreau fiel) auf 
Dresden zurück (26. und 27. Auguſt). Jedoch ſcheiterte Vandamme's Plan, 27. Aug. 
dem böhmiſchen Heere den Rückzug zu verlegen, bei Kulm (gegen Oſtermann und 
Kleiſt »von Nollendorf«) 29. und 30. Auguſt, und eine nochmalige Bedrohung Ber- 30. Aug. 
lins, durch Ney, wurde von Tauenzien und Bülow bei Denne witz (6. September) 6. Sept. 
zurückgewieſen. — In dieſen Kämpfen hatte Napoleon faſt die Hälfte feiner Streit— 
kräfte eingebüßt, und die Alliirten dachten auf ihre Vereinigung zu einem Haupt- 
ſchlage. Schon kamen die Koſaken (Czernitſcheff) bis Caſſel (1. October), doch wurde 1. Oct. 
Napoleon vor Allem durch Blücher's kühnes Vordringen über die Elbe (Mork zuerſt, 
bei »Wartenburg« 3. October) beunruhigt. Vergeblich ſuchte er durch einen Zug an 
der Mulde hinab (drei langweilige Tage in Düben) die Vereinigung der ſchleſiſchen 
und Nord⸗Armee zu verhindern und er mußte ſich nun entſchließen, Dresden Preis 
zu geben und zum Entſcheidungskampfe nach Leipzig zu ziehen. Hier trat am 
16. October das böhmiſche Heer Napoleon ſelbſt gegenüber (bei Wachau), wäh- 16. Oet. 
rend, dieſem unerwartet, Blücher die franzöſiſchen Zuzüge bei Möckern aufhielt, 
was Napoleon beſtimmte, 17. October noch einmal Unterhandlungen zu verſuchen; 17. Det, 
aber ſchon war ihm kaum noch der Ausweg nach Weſten offen und an dem denk— 
würdigen achtzehnten October 1813 kämpfte er in der That, mit 120,000 Mann 18. Het. 
gegen 300,000 Mann, nur noch für einen ehrenvollen Rückzug (bei Prob ſtheyda). 
Am Abend war der Sieg gegen den Unterdrücker Europa's entſchieden; am 19. 19. Oct. 
wurde einem großen Theil ſeines Heeres ſelbſt der Rückzug abgeſchnitten (zu frühe 
Sprengung der Elſterbrücke; Poniatowsky ertrinkt). 

Durch die Völkerſchlacht bei Leipzig (16. — 19. October) wurde Deutſch— 


30. Oct. 


1814 


1. Febr. 
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land von der Franzoſenherrſchaft befreiet, Napoleon mußte raſch den Uebergang 
über den Rhein ſuchen; die Baiern (die bereits 8. October durch den Vertrag von 
Ried zu den Alliirten getreten waren, wie die Sachſen und Würtemberger während 
der Schlacht bei Leipzig zu dieſen übergingen) verſuchten unter Wrede, Napoleon 
bei Han au aufzuhalten (30. October); dieſer entkam aber mit 70,000 Mann über 
den Rhein. Auch in ſeinem Rücken blieben noch viele Feſtungen bis über Danzig 
hinaus von ſeinen Truppen beſetzt (Hamburg von dem ſchrecklichen Davouſt bis 
nach dem Frieden!), jedoch rüſtete ſich ganz Deutſchland in vaterländiſcher Begeifte: 
rung, um die Fremden für immer zu vertreiben. Die verbannten Fürſten wurden 
von ihren alten Unterthanen mit Jubel empfangen (Braunſchweig, Heſſen u. ſ. w.), | 
die meiſten Rheinbundfürſten (unter denen der König von Sachſen feit der Schlacht 
bei Leipzig in Gefangenſchaft gehalten wurde) ließen ſich von den Allüirten (nach 
dem Vorgange Baierns im Rieder Vertrag) die von Napoleon zugeſtandene Sou⸗ 
veränetät ſichern. Selbſt Murat ſchloß einen Bund mit Oeſterreich (Januar 1814), 
Holland wurde von einem Theile der Nordarmee ohne Kampf beſetzt, während 
Schweden ſich von Dänemark die Abtretung Norwegens erkämpfte (Frieden zu 
Kiel, Januar 1814). Von Süden war Wellington ſchon November 1813 in Frank: 
reich eingedrungen, als die Verbündeten noch ſchwankten, ob der Krieg auch über 
den Rhein gegen Paris getragen werden ſollte. 


Der Winterfeldzug der Verbündeten in Frankreich 1814. 


Deu 11. November boten die Verbündeten von Frankfurt aus Napoleon die 
Rheingränze an; als er darauf nicht einging, verhießen fie 1. December Fort: 
dauer eines ſtarken Frankreichs, aber nicht eines napoleoniſchen Reiches. Napoleon 
berief jetzt den geſetzgebenden Körper und erklärte, er wünſche Frieden, doch nicht 
auf Koſten der Ehre. Als Einreden gegen die Fortſetzung des Krieges erhoben 
wurden, drohte er: »Ich bedarf Frankreichs weniger, als Frankreich meiner! « 


Seine Rüſtungen dauerten fort, ohne rechten Erfolg; die Verbündeten beſchloſſen 


nach der raſchen Einnahme Hollands, in Frankreich einzudringen; eine Erhebung 
des franzöſiſchen Volkes war nicht zu erwarten. Es ſollten indeß Verhandlungen 
auf einem Congreſſe eröffnet werden. | 
Napoleon hatte etwa 100,000 Mann im offenen Felde, 50,000 Mann in den 
franzöſiſchen Feſtungen; die Verbündeten rückten mit mehr als 300,000 Mann über 
den Rhein, Schwarzenberg durch die Schweiz, welche die geforderte Neutralität 
nicht erhielt, Blücher in der Neujahrsnacht über den Mittelrhein (Mannheim, 
Coblenz), Bülow folgte von Holland aus. Schwarzenberg und Blücher ſollten ſich in 
der Champagne vereinigen und dort das Nordheer an ſich ziehen. Napoleon warf 
ſich zuerſt auf Blücher bei Brienne (29. Januar), der zuruͤckwich, aber mit 
Schwarzenberg's Hülfe 1. Februar ſiegte. Napoleon verſuchte jetzt vergeblich, 
Oeſterreich zu gewinnen und verſtand ſich dann zu Eröffnung eines Congreſſes in 
Chatillon, der aber bald in's Stocken gerieth, als die Verbündeten die Beſchrän⸗ 
kung Frankreichs auf die Gränzen von 1792 forderten, während Napoleon neue 
Vortheile gewann. Denn für die Allürten folgten die Gefahren des Februar, 
als ſie aus Mangel an Verpflegung ſich trennten, Blücher an der Marne, Schwar⸗ 1 
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zenberg auf beiden Seiten der Seine gegen Paris vordrang. Blücher's Heer, das. 

getheilt durch die Champagne zog, wurde in mehreren Gefechten faſt bis zur Hälfte 

aufgerieben (bei Montmirail u. ſ. w.), dann trieb Napoleon auch Schwarzen: 

berg bei Montereau zurück und die beiden Heere der Verbündeten gingen bis 

an die Aube rückwärts. Doch wurde jetzt Blücher's kühner Plan gebilligt, »er 

wolle ſich mit Bülow vereinigen und gegen Paris ziehen; wende ſich Napoleon 

gegen ihn, fo werde auch für Schwarzenberg die Straße nach Paris offen ftehen.« 

Als Napoleon wirklich Blücher gegen Norden folgte, ſchlug Schwarzenberg die 

gegen ihn zurückgelaſſenen Corps von Oudinot und Macdonald bei Bar für Aube 

(27. Febr.), worauf die Alliirten zu Chaumont (1. März) ihren Bund sbis zur Er- 27. Febr 

kämpfung eines feſten europäiſchen Friedens« erneuerten. Blücher aber, der nach ſeiner 

Vereinigung mit Bülow bei Soiſſons (3. März) bis in die feſte Stellung von Laon nach 

Norden zog, entging hier (durch Mork's Nachtſieg) dem Angriffe Napoleon's (10. März), 10. März. 

und als dieſer jetzt noch einmal gegen die ihm vierfach überlegene böhmiſche Armee 

bei Arcis ſür Aube (20. März) vergeblich einen Verzweiflungskampf gewagt hatte, 20. März. 

griff er zu dem letzten Mittel, den Marſch der Feinde gegen Paris aufzuhalten, indem 

er ſich in ihrem Rücken gegen den Rhein wandte und hier das durch die Kriegslaſt 

erbitterte Volk in die Waffen rief. Die Verbündeten ließen ſich aber nicht irren; 

während die Engländer Bordeaur, ein Theil der Oeſterreicher Lyon gewonnen hat— 

ten, zogen Schwarzenberg und Blücher vor Paris, das nur durch die Trümmer 

von Marmont's und Mortier's Heeren, die Blücher an der Vereinigung mit 

Napoleon gehindert hatte, auf dem Mont Martre vertheidigt wurde. Nach einer 

Capitulation hielten Alexander und Friedrich Wilhelm III. ihren Sieges— 

einzug in Paris 31. März 1814. 31. März. 
Die Kaiſerin, die von Napoleon, als er von Neuem zum Kampf auszog, zur 

Regentin ernannt war, hatte nach ſeinem Befehl mit dem König von Rom 

Paris verlaſſen. Alexander erklärte nach einer Beſprechung mit Talleyrand, er 

werde nicht mit Napoleon verhandeln; das Uebrige ſolle die öffentliche Meinung 

Frankreichs beſtimmen. Die mittleren Klaſſen und der Pöbel in Paris waren nicht 

für Herſtellung der Bourbons. Talleyrand hielt dieſe für geboten. Der Senat, 

den er berief, ſtellte ihn an die Spitze einer proviſoriſchen Regierung, verhieß eine 

Conſtitution und erklärte »den Tyrannen « Napoleon nebſt feiner Familie des 

Throns verluſtig; Marie Louiſe wurde ihrem Vater zurückgegeben. Napoleon, der 

feit 3. April mit 50,000 Mann in Fontainebleau war, dachte noch an Wider: 

ſtand, was die alte Garde mit Jubel aufnahm; als die Marſchälle, Ney an der 

Spitze, ſich von ihm losſagten, verzichtete er »zu Gunſten feines Sohnes« anf 

den Thron, nach den Nachrichten aus Paris aber »unbedingt«, 7. April. Die provi- 7. April. 

ſoriſche Regierung befahl nun, die weiße Kokarde aufzuſtecken; die Verbündeten be⸗ 

ſtimmten: Napoleon ſolle die Inſel Elba (mit dem Kaiſertitel) erhalten, ſeine Ge— 

mahlin Parma und Piacenza u. ſ. w. Napoleon beſchloß erſt, als er Wellington's 

Sieg bei Toulouſe erfuhr, ſich zu fügen — bis auf eine gelegenere Zeit. 20. April 20. April 

ſchied er aus Fontainebleau, von den Garden beweint; auf ſeiner Reiſe bis Frejus 

erfuhr er den Hohn des Pöbels. — In Italien war um dieſelbe Zeit Eugen vom 

Volke verjagt, während der verrätheriſche Murat ſich auf dem Thron behauptete; 

Eugen erhielt das Herzogthum Leuchtenberg in Baiern. 


1814 


30. Mat. 


4. Juni. 


1815 


8. Juni. 


* 
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Ludwig XVIII. kehrte als ⸗König von Frankreich und Navarra nach 
Paris zurück, verhieß jedoch eine Conſtitution. Talleyrand unterhandelte als ſein | 
Minifter des Auswärtigen für Frankreich mit den vier Hauptmächten den (erften) 
Pariſer Frieden, der am 30. Mai 1814 zu Stande kam und nachträglich auch 
von Spanien, Portugal und Schweden unterzeichnet wurde. Frankreich erhielt 
einige Erweiterung der Gränzen von 1792 (Savoyen u. ſ. w.); in Holland, Sta: 
lien und Deutſchland werden (im Weſentlichen) die früheren Fürſten hergeſtellt, die 
Unabhängigkeit der Schweiz wird anerkannt. Nähere Beſtimmungen, insbeſondere über 
Errichtung eines ſelbſtändigen Staatenbundes für Deutſchland, werden dem Wie— 
ner Congreß vorbehalten. Für Frankreich beruft Ludwig XVIII. Abgeordnete, 
denen er eine Charte übergiebt (4. Juni), nach der das franzöſiſche 8 eine 
Vertretung in zwei Kammern (Pairs und Deputirte) erhält. | 

In Folge des Parifer Friedens blieben beſonders zwei Urſachen der unzufrie⸗ 
denheit, die geſtattete rückſichtsloſe Herſtellung alter Verhältniſſe im Inneren der 
Staaten (vorzüglich in Spanien, aber auch in Italien, Deutſchland, der Schweiz) 
und Nichtbeachtung der Nationalitäten, in Belgien, Polen ꝛc.; — günſtiger 
geſtaltete ſich das Verhältniß Norwegens, das ſich mit Schweden gegen Anerken⸗— 
nung der Verfaſſung, die es ſich ſelbſt gegeben hatte (Nov. 1814), verband. 


Der Wiener Congreß, 1814. 1815. 


Auf dem Wiener Congreß (1. November 1814 bis 9. Juni 1815) wurde eine 
Ausgleichung der Forderungen unter den europäiſchen Mächten nur ſchwer und 
nicht ohne Beeinträchtigung naturgemäßer (nationaler) Anſprüche erzielt. 

1. und 2. Rußland gedachte ganz Polen für ſich zu erhalten, Preußen 
ſollte durch Sachſen entſchädigt werden. Gegen die Verſchlingung Sachſens aber 
erhoben ſich Oeſterreich, England und Frankreich, die ſchon einen Waffenbund 
ſchloſſen, als Alexander nachgab. Preußen behielt einen Theil Polens, begnügte 
ſich mit % des Königreichs Sachſen und bekam außerdem die wichtigen 
Rheinlande, womit es den Schutz Deutſchlands gegen Frankreich übernahm. 

3. Oeſterreich verzichtete dagegen auf Herſtellung am Rhein und rundete 
ſich im Oſten ab. Nach einem Vertrage des Congreſſes vom 31. Mai 1815 wurde 
Belgien (die ehemaligen öſterreichiſchen Niederlande) mit dem Königreich der 
Niederlande verbunden, eine künſtliche Schöpfung zur Schutzwehr gegen Frankreich. 
Defterreich behielt Venedig (die ioniſchen Inſeln wurden ein Freiſtaat unter 
engliſchem Schutz), nahm Galizien wie Illyrien zurück (Krakau ward eine 
freie Stadt) ze. — Bayern, das Tyrol zurückgab, wurde durch die Pfalz jenſeit 
des Rheins entſchädigt. 

4. Für Deutſchland war die Herſtellung des Kaiſerthums ſchon im Pari— 
fer Frieden aufgegeben; da die einzelnen Fürſten eiferfüchtig auf ihrer Souveräne— 
tät hielten, blieb Nichts übrig als ein Staatenbund, der durch die Bundes— 
acte vom 8. Juni 1815 geordnet wurde. 

5. In der Schweiz kamen zu den 19 Cantons: Genf, Wallis und 
Neufchatel hinzu; ein neuer Bundesvertrag begünſtigte die Souveränetät der 
Cantons. 
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6. In Italien beſtanden nur ſouveräne Staaten ohne Bund, doch erlangte 
Oeſterreich ein entſcheidendes Uebergewicht (der ehemalige König von Etrurien 
erhielt Lucca und die Anwartſchaft auf die Staaten der Marie Louiſe [T 1848]; 
der König von Rom ward Herzog von Reichſtadt, 1 1832). 


Napoleon's zweiter Sturz und Murat's Untergang, 1815. 


Napoleon war, durch die Zwiſtigkeiten unter den Alliirten ermuthigt, unweit 
Frejus gelandet (1. März 1815), mit den Worten: »Der Congreß iſt aufgelöſt!« In⸗ 
deß war man in Wien ſchon einig, vor Allem gegen ihn. In Frankreich wurde er 
von dem Volke gegen die verhaßten Bourbons von Neuem auf den Thron erhoben; 
nur ſollte er jetzt auch die Souveränetät des Volkes anerkennen, weßhalb er 
(22. April) eine freilich nicht befriedigende Werfaſſung erließ. Zunächſt mußte 
er kämpfen; noch eher, als er, hatte Murat den Kampf in Italien begonnen, 
wurde aber auch bald beſiegt (Mai) und erlitt nach einem ſpäteren Verſuche ſich 
herzuſtellen den Tod des Verbrechers (Oct.). Im Juni zog Napoleon mit etwa 
120,000 Mann gegen Belgien; die Verbündeten ließen 800,000 Mann heranrücken. 
Zwei Armeen waren zur Stelle; Wellington ſtand bei Brüſſel, Blücher nicht 
weit öſtlich, an der Sambre. Napoleon warf ſich zuerſt auf dieſen und trieb ihn 
bei Ligny 16. Juni zurück, ohne ihn jedoch zu verfolgen. An demſelben Tage 
hatte Ney die Vorhut Wellington's bei Quatrebras angegriffen, wo Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig den Heldentod ſtarb. Napoleon wandte ſich nun gegen 
Wellington's Heer, das den Mont St. Jean bei Waterloo an der Straße 
nach Brüſſel beſetzt hielt. Die Franzoſen machten hier am 18. Juni einen furcht— 
baren Angriff; als aber Blücher mit den Preußen zu Hülfe kam (den Wellington 
in la belle Alliance begrüßte), wurde Napoleon's Heer zurückgeſchlagen und riß 
ihn ſelbſt in wildeſter Flucht mit ſich fort. Die eine Schlacht hatte Alles entſchie— 
den. Napoleon ſah ſich in Paris von Allen verlaſſen; nach Aufforderung der 
Kammer verzichtete er am 22. Juni » zu Gunſten feines Sohnes «; die Kammer 
ernannte aber eine proviſoriſche Regierung mit Fouché an der Spitze, der ſchon 
mit Ludwig XVIII. zu verhandeln begonnen hatte, welcher von Gent aus hinter 
Wellington heranzog. Raſcher kam Blücher nach Paris, das Napoleon verlaſſen 
. um eine Zuflucht in Amerika zu ſuchen. Am 10. Juli zogen die drei ver⸗ 
bündeten Monarchen in Paris ein. Preußen betrieb jetzt die Herſtellung der deut— 
en Herrſchaft im Elſaß und Lothringen, doch waren die übrigen Mächte dafür 
nicht zu gewinnen, obgleich auch Alexander's Großmuth gegen Frankreich erſchöpft 
war. Erſt jetzt wurden die in den Revolutionskriegen geraubten Kunſtſchätze 


1815 
1. März. 


16. Juni. 


18. Sunt, 


22. Juni. 


zurückgenommen. In dem zweiten Parifer Frieden (20. November 1815) 20. Nov. 


wurde Frankreich auf die Gränzen des Jahres 1792 beſchränkt (Savoyen kam an 
Sardinien, das doch dafür ſchon Genua erhalten hatte), 85 mußte eine Kriegs- 
ſteuer zahlen und fremde Beſatzungen einnehmen. 

Napoleon hatte ſich inzwiſchen genöthigt geſehen, ſich dem vor Rochefort 
poſtirten Capitän Maitland (auf dem »Bellerophon «) zu ergeben. Die Verbün— 
deten beſchloſſen zur Sicherheit Europa's ſeine Gefangenhaltung, und England be⸗ 
ſtimmte die ablegene Inſel St. Helena für ihn zum Aufenthalt, wo er mißgeſtimmt 


1821 
5. Mai. 
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und kränkelnd, doch mit Studien und Dictaten (über ſeine eigene Geſchichte) be⸗ 
ſchäftigt, bis 5. Mai 1821 lebte. a 

Die Revolution ſchien durch die zweite Herſtellung der Bourbons völlig ge— 
ſchloſſen zu fein. Aleran der ſtiftete den heiligen Bund, dem »die Vorſchriften der 
heiligen chriſtlichen Religion zur Richtfehnur« in der inneren und äußeren Politik 
vorgezeichnet wurden. Schon der Gedanke eines ſolchen Bündniffes unter drei der 
mächtigſten Fürſten, die den drei chriſtlichen Hauptkirchen angehörten, war ein 
Fortſchritt, des neunzehnten chriſtlichen Jahrhunderts würdig; bald ſollte ſich indeß 
auch hierbei zeigen, daß niemals unter den Menſchen ein große Gedanke rein zur 
Wirklichkeit gelangt! | | 


Die Ausbreitung der Freiheitsbeſtrebungen in Europa 
und Amerika 1815 bis 1848. 


Das unter den Befreiungskriegen ſtärker erwachte Selbſtgefuͤhl der europäiſchen 
Völker rief ein Streben derſelben für Freiheit im Inneren und für nationale 
Selbſtändigkeit hervor, das aber zu großen Kämpfen mit den beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſen führte. Durch dieſe wurde oft die Ordnung furchtbar erſchuͤttert, und 
nur unter wiederholten Schwankungen wurden beſſere Zuſtände herbeigeführt. 


A. Mit den Befreiungskriegen begann ein Streben nach Begründung 
neuer Conſtitutionen. Dieſem trat 1) ein Jahrzehend lang der heilige 
Bund hemmend gegenüber (bis 1825). 2) Nach Auflöſung deſſelben brach ſich 
jedoch ein allmählicher Fortſchritt zu jenem Ziele Bahn (bis 1830). 

B. Mit der Julirevolution 1830 begann ein neuer Aufſchwung der Frei⸗ 
heitsbeſtrebungen. Dieſelben traten zuerſt 1) in einer Reihe von Revolutionen 
hervor (bis 1832). 2) Dieſem gegenüber erhob ſich ein Kampf der Regierungen 
für die fruͤhere Ordnung — Reaction —, unter welchem dieſelben aber ſelbſt ee, 
gemäßigte Fortſchritte förderten, bis 

im Jahre 1848 ſich neue revolutionäre Bewegungen erhoben, die bis 
jetzt noch keinen geſchichtlichen Abſchluß gewonnen haben. 


A. Die Zeit der Begruͤndung neuer Conſtitutionen, 
| 1815 bis 1830. 
J. Das Jahrzehend des heiligen Bundes, 1815 bis 1825. 


1. Rußland. 
Der Einfluß Rußlands wurde durch die Befreiungskriege Ab 


1801 bis Alexander I. (1801 bis 1825) hielt ſich in weichherziger Religioſität von der 


1825 


Vorſehung berufen, die beſtehende Ordnung vollſtändig aufrecht zu erhalten, und trat 
deßhalb mit dem heiligen Bunde den Freiheitsbeſtrebungen der Völker entgegen. 
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| So überwachte er zunächſt Deutſchland und Frankreich, über welche der Congreß zu 
Aachen (1818) berieth; nach dem Ausbruche mehrerer füdenropäifchen Revolutio⸗ 
nen (1820 ff.) ließ er ſich zuerſt auf dem Congreß zu Troppau (1820) durch 1820 
Oeſterreich (Metternich) zur Aufſtellung des Interventions-Princips be 
ſtimmen; durch den Congreß zu Laibach 1821 wurde zufolge jenes Grundſatzes 1821 
eine bewaffnete Dazwiſchenkunft Oeſterreichs in Italien, und durch den Congreß 
zu Verona (1822) eine gleiche Einmiſchung Frankreichs in Spanien beſchloſſen; 
ja Alexander gab ſelbſt feine Glaubensgenoſſen, die Griechen, obgleich mit innerem 
Widerſtreben, den Türken Preis. Auch die Verſuche der Polen, die Verfaſſung, 


die Alexander ſelbſt ihnen verliehen hatte, für ihre nationale Entwickelung zu be: 
nutzen, verſtimmten den Monarchen, der endlich krank und trübſinnig in Taganrog 
(am ſchwarzen Meere) ſtarb (1. Deebr. 1825). Mit feinem Tode zerfiel der 
»heilige Bunde 


2. Deutſchland. 


In der Bundesacte hieß Artikel 13: »In allen Bundesſtaaten wird eine 
landſtändiſche Verfaſſung Statt finden.« Preußen hatte eine ſolche ſchon 
22. Mai 1815 verheißen; Weimar (Karl Auguſt) gab zuerſt das Beiſpiel einer 
neuen ſtändiſchen Verfaſſung (1816); auch in Bayern und Baden gingen Verfaſ— 
ſungen (mit 2 Kammern) von den Fürſten aus; in Würtemberg kam erſt nach 
längerem Kampf (unter König Wilhelm I., ſeit 1816) eine vertragsmäßige Ver— 
faſſung zu Stande (1819). In Preußen hemmte ein leidenſchaftlicher Parteizwiſt 
die Erfüllung der gegebenen Verheißung; der Berliner Geheimerath Schmalz griff 
den Tugendbund an ( der Stock regiere ſich beſſer als der Geift«!), die Rhein— 
länder (Görres) forderten unverzügliche Einführung einer Reichs-Conſtitution. 
Als die von Jahn geſtifteten Turnanſtalten zu Begründung einer allgemeinen 
deutſchen Studentenverbindung, der »Burſchenſchaft«, führten, und ſich bei dem von 
dieſer ausgegangenen Wartburgfeſte (18. October 1817) große Aufregung zeigte, 
verbreitete ſich Mißtrauen unter den deutſchen Regierungen; bald gab die Ermor— 
dung des ruſſiſchen Staatsraths Kotzebue durch Sand in Mannheim (März 1819) 
die Veranlaſſung, daß der Karlsbader Congreß (Auguſt 1819) »ausnahms— 
weiſe!« die ſtrengſte Aufſicht über die Preſſe (Cenſur) und über die Univerſitäten 
verordnete, wie auch eine Unterſuchungscommiſſion (in Mainz) gegen »demagogi— 
ſche Umtriebe« (die 1828 ohne bedeutendes Ergebniß endete). — In der »Wiener 
Schlußacte« (Mai 1820) beſtimmte Artikel 57: »Die geſammte Staatsgewalt iſt 
in dem Oberhaupte des Staats vereinigt.« Preußen gab ſich immer mehr der 


| Leitung Oeſterreichs hin und begnügte ſich mit »Provinzialſtänden«. Die Herbei— 
führung einer größeren Einheit für Deutſchland erwartete die Nation von dem 
Bundestage in Frankfurt vergebens. 


Die Poeſi ie ſtreifte ſeit den Befreiungskriegen die Phantaſtereien der Roman⸗ 
tiker ab (S. 288) und nahm einen politiſchen Charakter an (Körner, Rückert, 
Arndt, Uhland ꝛc.). Die deutſchen Klaſſiker aber erlangten bei fremden Völkern 
Anerkennung, und Goethe ſtellte den Gedanken einer »Weltliteratur« auf. 

Aſſmann, Abriß der allgemeinen Geſchichte. 22 


1822 


1825 


1817 


1819 


— 


1815 


bis 1824 der Karl von Artois ſchloß ſich an die zurückgekehrten Emigranten, welche mög⸗ 


1818 den Fortſchritt, und nachdem durch den Congreß zu Aachen (1818) Frankreich 


1820 (Februar 1820) wird indeß das Zeichen zur Reaction. Durch ein neues Wahl; 


1824 beſtimmen. Ludwig XVIII. ſtirbt (1824) mit Hinweiſung auf Berry's Sohn, den 


1815 


1820 


des Wohlſtandes durch die Erweiterung des Handels (mit den Colonieen x.) 


wi N Dr nn 
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Frankreich. 
Ludwig XVIII. (1815 bis 1824) ſchonte behutſam die »Charte«; fein Bru⸗ 


lichſte Herſtellung des Alten wollten. Dieſen gegenüber beförderte der König ſelbſt 


von den fremden Beſatzungen befreit war, führte der freiſinnige Miniſter Decazes 
das erſte Preßgeſetz mit Geſchworenengerichten ein. — Die Ermordung des Herzogs 
vou Berry, des jüngeren Sohnes von Karl (X) ), durch den Sattler Louvel 


geſetz wird den großen Grundbeſitzern ſtatt der Bourgeoiſie überwiegender Einfluß 
geſichert, und Villdle weiß den alternden König zu immer größerer Beſt hränkun; 3 
der Freiheit (Cenſur ꝛc.) und zu offenem Kampfe gegen die ſpaniſche Revolution zu 


Herzog von Bordeaur: »Möge Karl X. die Krone dieſes Kindes ſchonen!« 

In der franzöſiſchen Poeſie tritt unter dem Einfluſſe der fremden Literaturen 
die romantiſche Schule hervor (Lamartine, Victor Hugo ꝛc.); Beranger regte 
durch ſeine »Chansons« den Freiheitsſinn an. — Einen weſentlichen Fortſchritt 
zeigte die Geſchichtſchreibung der Franzoſen, da eine zuſammenhängende Betrachtung 
der Revolution den geſetzmäßigen Verlauf der Völkerentwickelung in einem großen 
Beiſpiel klar vor Augen ſtellte. (Mignet 1824, Thiers 1823 ff.) 


—— 


4. Großbritannien. 


In England war zwar während der Kriege mit Frankreich die Nationalſchuld 
über 5000 Millionen Thaler geſtiegen, der Credit aber bei fortwährender Zunahm. 


geſichert; auch blieb der Krieg bis zu Ende volksthümlich. Bald nach dem Frieden 
traten mehrfache Mißverhältniſſe im brittiſchen Reiche ſtärker hervor. Zu Gunſten 
der großen Grundbeſitzer, die während der Continentalſperre den Getraidebau ſehr 
ausgebreitet hatten, wurde ſchon 1815 eine »Kornbill« erlaſſen, die fremdes 
Getraide nur bei ſehr hohen Preiſen zuließ. Dieß beförderte die Noth der gewerbe- 
treibenden Klaſſen, die ſchon durch die raſche Ausbreitung des Maſchinenweſens 
litten. — So erhoben ſich Forderungen einer Parlamentsreform und man— 
cherlei Volksunruhen (der Radical-Reformer Hunt 1816 ff.). Der Miniſter 
Caſtlereagh ſuchte indeß unter dieſen Verhältniſſen das Königthum auf Beibe— 
haltung eines großen ſtehenden Heeres zu ſtützen und näherte ſich immer mehr 
dem »heiligen Bundes. Der ſelbſtſüchtige Prinz-Regent Georg (IV.) entfremdete 
ſich auch perſönlich die Gemüther des Volkes, zumal als er bei ſeiner T Me 
befteigung 1820 durch einen anftößigen Proceß die Eheſcheidung von ſeiner 
Gemahlin, Karoline von Braunſchweig (T 1821), betrieb (ohne Erfolg). 
Caſtlereagh tödtete ſich ſelbſt, als eben ſeine Abreiſe zum Congreß von Verona 
bevorſtand (1822). 


*) Der ältere Sohn des Grafen von Artois, Angouleme, der mit der Tochter 
Ludwig's XVI. vermählt war, hatte keine Kinder. 
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Auch in England rief der erweiterte Völkerverkehr eine neue Weife der Dich⸗ 


| tung hervor, die vorzüglich durch Lord Byron (geb. 1788) vertreten war. Walter 
Scott nährte durch ſeine hiſtoriſchen Romane das geſchichtliche Intereſſe in wei⸗ 
ten Kreiſen. 


5. Spanien. 
Der ſchwache Ferdinand VII. (1814 bis 1834) ſtellte unter Leitung der Geiſt⸗ 


| lichkeit die alten Zuſtände Spaniens her. Als er auch die Wiederunterwerfung der 
amerikaniſchen Colonieen verſuchen wollte, kam es bei Einſchiffung der Truppen in 


Cadiz zu einer Militär Revolution unter Riego und Quiroga (1820 


Januar), wodurch der König gezwungen wurde, die »Cortes⸗Conſtitution von 
f 1812 zu beſchwören. Die Partei des Fortſchritts war indeß faſt nur in den ver⸗ 
1 kehrreichen Städten vertreten. Auf die zahlreichen Anhänger der alten Zuſtände 
vertrauend, beſchloß deßhalb der Congreß zu Verona eine bewaffnete Einmiſchung, 

die ein franzöſiſches Heer unter dem Herzog von Angouléme vollzog. Im Au⸗ 
guſt 1823 wurde Cadiz genommen, der gefangene König befreit und die Cortes⸗ 
verſammlung geſprengt. Riego wurde hingerichtet, Quiroga und der Bandenführer 
Mina entflohen. 


6. Portugal. | 
Durch den ſpaniſchen Aufſtand ermuthigt, erhob ſich auch in Oporto ein 
Soldatenaufſtand (Aug. 1820), zunächſt zur Vertreibung der Engländer, de: 


ren Einfluß hier, zumal bei der fortdauernden Ahweſenheit des Königs in 


EE 


TER nr 


Braſilien, überwiegend war. Johann VI. (1816 bis 1826) erkannte die der 
ſpaniſchen nachgebildete Conſtitution für Portugal und Braſilien an; als er aber 
1821 nach Portugal ging, erhob ſich Braſilien unter ſeinem Sohne Pedro J. 
zu einem unabhängigen Kaiſerthum. In Portugal ſelbſt zwang ihn ſein Sohn 


Don Miguel — nach dem Siege der Franzoſen in Spanien — zu Abſchaffung 
der Conſtitution; ſpäter wurde derſelbe freilich, als er ſich gegen den Vater ver⸗ 
ſchworen hatte, verbannt (1824). 


7. Italien. 


Hier bereitete eine (ſeit Jahrhunderten beſtehende) geheime Geſellſchaft, die 
»Carbonari«, ſeit der Befreiung von den Franzoſen, die Begründung eines 
nationalen Italiens vor. — In Neapel, wo das reactionäre Regiment 
Ferdinand's I. (1759 bis 1825) große Unzufriedenheit hervorgerufen hatte, kam es 
ſehr bald nach der ſpaniſchen Revolution zu einem Militäraufſtande (Juli 1820), 
der aber durch Einmiſchung Oeſterreichs ſchon März 1821 unterdrückt wurde. Ein 
erſt um dieſe Zeit ausbrechender Aufſtand in Piemont hatte bald (April 1821) 
das iche Schickſal. 


n 8. Die Türkei und Griechenland. 


7 


Die Schwäche der Türkei zeigte ſich ſowohl in dem Verhältniß zu dem mächtigen 
Statthalter von Aegypten, Mehemed Ali (der freilich für fie die Mamelucken in 
Nubien und die Wechabiten in Arabien [1818] beſiegt hatte), als zu dem abtrünni⸗ 


gen Ali, Paſcha von Janina (der endlich nur dem Verrath erlag, Febr. 1822). Dieß 


ermuthigte die Griechen, unter denen ſich bei zunehmendem Handel (auf Hydra, 
22 * 


1820 
Jan. 


1823 


1820 
Aug. 


1816 
bis 1826 


1824 


1820 
Juli. 


1821 


1821 


1822 zwar ſchon am 1. Januar 1822 die »Unabhängigkeit des helleniſchen WVolkes«, aber 


1817 züglich die katholiſche) nach Reaction (Haller). Schon 1817 trat die Schweiz 


1815 


bis 1840 zen angenommene freifinnige Verfaſſung nur mit großer Schwierigkeit in Belgien 


1818 
bis 1844 


Adel (1821) abgeſchafft wurde. 


1808 


bis 1839 klärten Deſpotismus«; er ſorgte für Handel und Schifffahrt (Seemacht), wie für 
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Para ꝛc.) ein Geheimbund für die Befreiung (die »Hetärias, um 1800) gebilde | 
hatte, der feit 1814 ff. junge Griechen nach Paris und auf deutſche Univerſitäten 
ſandte e. Im März 1821 rief Fürſt Alex. Ppſilanti — ein Vertrauter des 
ruſſiſchen Miniſters Capo d'Iſtria — bei Gelegenheit eines Aufſtandes in der 
Moldau die Griechen zur Freiheit auf, während ein durch die Hetäria hervorge⸗ 
rufener Aufſtand in Konſtantinopel um dieſelbe Zeit fehlſchlug. Ypfilanti fand 
weder bei Alexander I. Unterſtützung, noch die gehoffte Begeiſterung bei feinen 
Landsleuten, obwohl ſich die Inſelgriechen und die Mainotten unter Pietro Bey 
erhoben. Die um Ypſilanti verſammelte »heilige Schaar« der jungen Griechen wurde 
geſprengt, er ſelbſt mußte fliehen und wurde von den Oeſterreichern in Munkacz 
gefangen gehalten (+ in Wien 1828). Ein »Nationalcongreß« verkündete 


es herrſchten viele Zwiſtigkeiten (Widerſpänſtigkeit der Kriegshäuptlinge, Klephthen). 
In Deutſchland und der Schweiz regte ſich indeß alsbald eine edle Begeiſte⸗ 
rung für die Befreiung der Griechen; es bildeten ſich Vereine zu Geldunter⸗ 
ſtützungen und freiwillige Corps von Streitern für dieſelben (General Normann); 
ſpäter weihete ſich auch Lord Byron der griechiſchen Sache, der aber bald (1824) 
in Miſſolunghi ſtarb. Die Regierungen beſtimmte Metternich in Verona, »den 
Inſurgenten« keinen Beiſtand zu gewähren. Die Belagerung von Miſſolunghi 
wurde erſt ſpäter (1826) entſcheidend. . 2 


9. In der Schweiz trachteten die Ariſtokraten wie die Geiſtlichkeit (vor⸗ 


dem heiligen Bunde bei. Die von Napoleon gegebene Bundesverfaſſung wurde 
aufgelockert. 5 


10. Die künſtliche Schöpfung des Königreichs der Niederlande bewährte 
ſich nicht, da National- und Religionshaß (wie Handels- und Gewerb⸗Intereſſen) 
die katholiſchen Belgier von den proteſtantiſchen Holländern trennten. Kö— 
nig Wilhelm J. (1815 bis 1840) vermochte ſelbſt die von den nördlichen Provin⸗ 


einzuführen. 


11. In Schweden und Norwegen wußte Karl XIV. Johann (1818 bis 
1844) durch ſtrenges Feſthalten an dem verfaffungsmäßigen Recht und Sorge für 
das Gemeinwohl ſein Anſehen zu behaupten; die freie Verfaſſung Norwegens 
machte es aber auch möglich, daß trotz dem zweimaligen Veto des Spie der 


12. In Dänemark übte Friedrich VI. (1808 bis 18399 einen »aufge⸗ 


den Unterricht (Lancaſter-Schulen, fo daß 1830 » jeder däniſche Unterthan leſen 
und ſchreiben konnte«) und gewährte ſelbſt Preßfreiheit. Darüber trat die For⸗ 
derung Holſteins und Lauenburg auf Erfüllung des Artikel 13 der Bundesacte 
und das ſeit 1819 auch in den däniſchen Landen laut werdende Verlangen nach 
einer (octroyirten) Verfaſſung in den Hintergrund. 


|| 
| 


| 
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13. Die ſpaniſch⸗amerikaniſchen Colonieen. 
Der ſpaniſche Deſpotismus hatte die Colonieen nur zum Vortheile des Mut⸗ 


von Staatsämtern ausgeſchloſſen, und wie die Indianer wurden auch die Miſch— 
1 


linge (Meſtizen ꝛc.) hart gedrückt. Als die ſpaniſche Monarchie den Franzoſen 
überliefert war, vertrieben die Colonieen die napoleoniſchen Statthalter, verſag— 


Gleichſtellung aller Staatsangehörigen, die auch den Indianern in Peru und 
Mexiko gewährt wurde, bei der jedoch überall die Verachtung der Farbigen fort— 


| dauerte. Auch gelangte noch keine der neuen Republiken, die ihre Verfaſ— 


ſung meiſtens der der nordamerikaniſchen Freiſtaaten nachbildeten, zu feſter 


Ordnung. 


A. In Mexiko hatten ſich 1809 zuerſt die Indianer, unter einem Pfar⸗ 
rer Hidalgo, vergeblich erhoben. Unter den ſeitdem ſich fortſpinnenden Partei— 
kaͤmpfen behielten übrigens die Anhänger des Königthums bis zum J. 1821 die 
Oberhand; erſt als die Cortes d. J. 1821 ſich gegen die geforderte Selbſtändigkeit 


unter einem bourboniſchen Prinzen erklärten, warf ſich Auguſtin Iturbide zum 


Kaiſer auf (1822). Er mußte dann vor dem republikaniſchen General Santa 
Anna nach Europa entfliehen und wurde bei feiner Rückkehr erſchoſſen (1824). 
Die Republik Mexiko hob die Negerſklaverei auf; die Parteiungen zwiſchen den 
Creolen und Indianern, wie zwiſchen »Föderaliſten« und » Gentraliften«, führten 
Zerrüttungen herbei (die noch jetzt fortdauern). 

Guatimala erklärte ſich 1821 als Republik von Spanien unabhängig. 

B. In Süd⸗Amerika erfolgte die Befreiung der ſüdlicheren Colonieen 
(in den ebneren Gegenden) ſehr raſch. Buenos Ayres ſagte ſich ſchon 1810 mit 
großer Einigkeit von Spanien los, geſtaltete ſich indeß erſt 1819 zur »argentini— 
ſchen Republik«. Von hier zog der General S. Martin aus, um Chile den 
Spaniern (gegen die ſich S. Jago ſchon 1810 erhoben hatte) völlig zu entreißen. 
In Chile erlangten nach vielen Kämpfen (1830) die »Centraliſten« den Sieg. — 
Paraguay hatte die Vereinigung mit Buenos Ayres, als dieſes ſich befreite, 
zurückgewieſen, und der dort von den Jeſuiten eingeführte patriarchaliſche Deſpo— 
tismus wurde unter dem Dr. Francia (Cr 1840, ſeitdem unter General Lopez) 


fortgeſetzt. Auch die Banda oriental blieb nur eine Zeitlang mit Buenos 
Ayres vereinigt; fie ſchwankte zwiſchen der Abhängigkeit von dieſem Lande und 


Braſllien, bis fie ſich 1829 zur Republik Uruguay conſtituirte. 

In den nördlicheren Gebieten koſtete es härtere Kämpfe, ehe die Unab- 
hängigkeit geſichert wurde, und alle dieſe Staaten verdankten hauptſächlich Einem 
Manne, Simon Bolivar, ihre Befreiung. Dieſer Creole focht zuerſt für die 
Unabhängigkeit Venezuela's (1810, unter Miranda, der als ſpaniſcher Gefan— 
gener ſtarb), wurde 1812 von Neu: Granada zum Feldherrn gewählt und in 
beiden Ländern, die ſich unter dem Namen Columbia 1819 vereinten, Präſident, 
mit dem Beinamen des »Befreiers«. Nun wurde Quito den Spaniern ent⸗ 


| ten aber auch den Cortes (1812 wie 1821), welche die Oberherrlichkeit des Mut: 
1 terlandes aufrecht erhalten wollten, den Gehorſam. Die Creolen erhoben ſich mei— 
ſtens zuerſt, indem ſie ſelbſt nach der Herrſchaft ſtrebten; dabei verhießen ſie 


1809 


1822 
1824 


1810 
1819 


1819 
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riſſen, und Peru »das Bollwerk der ſpaniſchen Herrſchaft in Amerika «, welchem 
von Chile S. Martin wie der engliſche Admiral Cochrane vergeblich zu Hülfe 
gekommen waren, befreiet. 1825 zog Bolivar auch nach Ober⸗Peru, wo ſich das 
von ihm befreiete Gebiet Bolivia nannte. Als er aber 1826 auf dem Con⸗ 
greß zu Panama den Verſuch machte, alle ſüdamerikaniſchen Republiken unter | 
feiner Herrſchaft zu vereinigen, ſagten dieſelben ſich nach einander von ihm los. 

1830 Er ſtarb im December 1830 mit dem Ausruf: »Eintracht! Eintracht! ſonſt wird 
Euch die Hyder der Zwietracht verderben! « 

1831 1831 trennte ſich Columbia in drei Staaten, Venezuela, Neu: Gra; 
nada, Ecuador (Quito). 


II. Zeit freierer Entwickelung, 1825 bis 1830. 


Von England ging in der letzten Zeit des heiligen Bundes der nächfte An⸗ 
ſtoß zu einer freieren Entwickelung der Völker aus. Dort erkannte der freiſin⸗ 
nige Canning mit der größten Klarheit, »daß es eben fo wenig dem Vortheile 
Englands entſprechen könne, wenn die Freiheit bei anderen Nationen, als wenn 
fie in England ſelbſt untergraben würde.« Er trat kühn den Grundſätzen des 
heiligen Bundes entgegen und unterſtützte die Freiheitsbeſtrebungen, wie zuerſt in 
Amerika, ſo in dem brittiſchen Reich, in Griechenland — wo nun auch 
Rußland dabei zu Hülfe kam, — und theilweiſe in Portugal. Was in derſelben 
Zeit beſonders in Frankreich und Deutſchland zur Hemmung einer freien 
Entwickelung geſchah, ſollte erſt ſpäter neue revolutionäre Beſtrebungen im Ge⸗ 
folge die (die Juli⸗Revolution d. J. 1830). 


1. Groß : Britannien. 


Canning (geb. 1770), aus einer bürgerlichen Familie, ſchwang ſich durch ſei⸗ 
nen Geiſt zum Lenker des brittiſchen Reiches auf. Seit 1822 leitete er die aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten eben ſo gemäßigt, als kräftig und freiſinnig. 1823 be⸗ 
antragte er allmähliche Aufhebung der Sklaverei; die Emancipation der Katho⸗ 
liken in Irland bereitete er vor (beſonders, nachdem O'Connell den großen ka⸗ 
tholiſchen Verein zur geſetzlichen Durchführung derſelben geſtiftet hatte); der Par⸗ 

1825 lamentsreform in England war er entgegen. Am 1. Januar 1825 erkannte er die 

1. Januar. Unaöhängigkeit von Mexiko, Columbia und Buenos Ayres an, weil die: 

ſelbe »thatſächlich« beſtehe. Als Metternich dagegen nach Johann's VI. Tode 

das abſolutiſtiſche Regiment Don Miguel's unterſtützte, erklärte Canning in 

überkühner Sprache: »wenn es in Europa zum Kriege komme, würden nicht bloß 

die Heere, ſondern die Meinungen in den Kampf treten!« Dann ſandte 

er ein Heer nach Portugal, wodurch Don Miguel wenigſtens einſtweilen in 
Schranken gehalten wurde. 5 | 

1827 Bald darauf (April 1827) fah ſich Georg IV. von der öffentlichen Meinung 

gedrängt, Canning die Leitung des Cabinets zu übertragen, was freilich leiden⸗ 

ſchaftliche Angriffe der Tories hervorrief, wodurch Canning's ſchon geſchwächte Ge⸗ 

ſundheit untergraben wurde. Noch erlebte er, daß durch das Londoner Protocoll 
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vom 6. Juli 1827 die Freiheit Griechenlands — für welche er ſchon als 6. Juli. 
1 Jüngling geſchwärmt hatte — begründet wurde; am 8. Auguſt ſtarb er. Sein 8. Aug. 
Wahlſpruch, den er noch ſterbend dem Könige an das Herz legte, war: »die 
bürgerliche und religiöfe Freiheit der ganzen Welt!« — Goderich, der 
an ſeine Stelle trat, hatte indeß weder ſeinen Geiſt, noch ſeine Kraft. Nach der 


I unvorhergeſehenen Schlacht von Navarino (20. Oct. 1827) mußte derſelbe October. 


vor Wellington und Peel weichen; auch dieſe Hoch-Tories erkannten jedoch, 

daß die Zeit zu gleicher Berechtigung der Religionsparteien gekommen ſei. Nach⸗ 

dem die Teſtacte aufgehoben war (S. 255), wurde endlich — als O'Connell mit 

der »Repeal«, d. i. Losſagung Irlands, drohete — die Emancipation der 
Katholiken ausgeſprochen (1829), fo ſehr die leidenſchaftlichen Tories dagegen ei- 1829 
ferten (auch die alten Univerſitäten, was Veranlaſſung zu Stiftung einer freien 
Univerfität in London wurde). In der auswärtigen Politik erbitterte Wel⸗ 
lington durch Gleichgültigkeit gegen Griechenland und Unterſtützung Don Mi— 
guel's. — Kurz vor der Juli⸗Revolution folgte auf Georg IV. (T 26. Juni 1830) 1830 
ſein freiſinnigerer Bruder Wilhelm IV. (bis 1837). 


2. Rußland. Die Thronbeſteigung Nicolaus' I. 


Nach Alerander's I. Tode ließ Nicolaus (1825, December) ſeinen nunmehr 1825 
älteſten Bruder als Kaiſer Con ſtantin I. ausrufen. Obwohl dieſer aber die 
ſchon früher ausgeſprochene Verzichtleiſtung wiederholte, ſo benutzte dieß doch eine 
Partei der Unzufriedenen, um gegen die Nachfolge Nicolaus' I. aufzutreten. Schon 
länger beſtanden zwei Hauptvereine (hauptſächlich aus Offizieren, die in den 
Befreiungskriegen den Gedanken einer Repräſentativ⸗Verfaſſung für Rußland auf⸗ 
gefaßt hatten), ein nördlicher, der ſeinen Mittelpunkt in Petersburg hatte, 
und ein ſüdlicher, der ſogar Vorbereitungen zu einer panſlaviſchen Ver— 
einigung (mit Polen und Ungarn) traf. Die Verſchwörung kam in St. Pe⸗ 
tersburg zum Ausbruch, indem etwa 2000 Mann von den Truppen den Huldi— 
gungseid verweigerten, die aber Nicolaus mit Geiſtesgegenwart und Nachdruck durch 
eine kurze Kanonnade zu Paaren trieb (26. Dec.). Nicolaus zeigte in feiner Regie: 
rung aufrichtigen Eifer zur Förderung des materiellen Wohls ſeiner Unterthanen, 
ließ aber den Unterricht und die Preſſe ebenſo ſtreng wie Alexander überwachen. 

Auf Erweiterung des Reiches nahm er mit ſchonender Berückſichtigung der euro: 
päiſchen Verhältniſſe Bedacht; zunächſt gab ihm ein Verſuch der Perſer, die nicht 

feſt beſtimmten Gränzen zu ſichern, Anlaß zu einer Eroberung. In dem Perſer— 

kriege (den vorzüglich der den Engländern ergebene Kronprinz Abbas Mirza, f 1833, 
betrieb) drang Paskewitſch (Eriwanski) ſiegreich durch Armenien vor, wor— 
auf im Frieden von Turkmantſchai 1828 der Kur als Gränze anerkannt 1828 
wurde. Weſtperſien trat ſeitdem faſt ganz unter ruſſiſchen Einfluß. 


3. Fortgang der griechiſchen Revolution. 


Seit 1825 erhielten die Zwiſtigkeiten der Griechen unter einander durch Ver⸗ 
bindungen mit dem Auslande eine neue Bedeutung. Unter Fürſt Maurokor— 
datos entſtand eine engliſche, unter Kolettis eine franzöſiſche Partei. 
Aus Eiferſucht erließ indeß England noch 1825 eine Neutralitäts⸗ Erklärung. 


1826 
April. 


1827 


6. Juli. 


20. Oct. 


1829 Adrianopel (1829) zur Anerkennung des Londoner Protocolls gezwungen. — 


1830 Könige und Ablehnung deſſelben, 1830), fo wurde endlich Capo d'Iſtria durch 


von Bayern gewährte, zuerſt unter den legitimen Fürſten, der Sache der Grie⸗ | 
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Darüber fiel das ſeit April 1825 dauernd belagerte Miſſolunghi (an der Weſt⸗ "15 
küſte Livadiens) endlich (als Ibrahim, Sohn des Paſcha von Aegypten, dabei zu | 
Hülfe kam) nach der heldenmüthigſten Gegenwehr in die Hände der Türken (April 

1826). Aber dieſe Belagerung hatte eine ſo große Theilnahme in Europa ge⸗ | 
weckt, daß auch die Fürften nicht gleichgültig bleiben konnten, und »das Grab | 
von Miſſolunghi wurde die Wiege der griechiſchen Freiheit.« König Ludwig 1 


chen, deren Kunſt feine Begeiſterung ſchon früh geweckt hatte, freigebige Unter 
ſtützung. — Um dieſelbe Zeit wurde auch die Pforte durch Ausrottung der Janit⸗ 
ſcharen geſchwächt und Rußland trat mit größerer Kraft gegen die Pforte auf, | 

In Griechenland dauerten freilich eben fo wohl die inneren Zwiſtigkeiten wie 
der Kampf mit den Türken fort. Der Gedanke einer völligen Unabhängigkeit 
Griechenlands wurde vorzüglich von dem Klephthen Karaiskakis kräftig vertre⸗ 
ten, der (früher kränklich) ſeit Miſſolunghi's Fall Fühne Heldenthaten verrichtete, | 
bis er vor Athen fiel. Dieſe Stadt wurde dann, nach langer Belagerung (bei 
welcher der franzöſiſche Oberſt Fabvier und die engliſchen Führer Church und Lord 
Cochrane vergebens Entſatz zu bringen verſucht hatten) von den Türken genom⸗ | 
men und ſchrecklich verwüſtet (Mai 1827). Nicht lange nachher führte indeß die 
Diplomatie die Pläne des Karaiskakis der Verwirklichung nahe. Metternich si | 
ſchon früher aus Beſorgniß vor Rußland ausgeſprochen: » Entweder ein ſtarkes 
oder gar kein Griechenland!« Canning wollte ernſtlich ein ſtarkes Griechen⸗ 
land; jedes Zaudern hörte aber erſt auf, als der energiſche Nicolaus von Ruß⸗ 
land erklärte: »die Einmiſchung wird vor ſich gehen durch fünf, oder drei, oder 
zwei, oder eine der Mächte!« Inzwiſchen hatte ſich auch der bis dahin geſpaltene 
griechiſche Congreß geeinigt und den Grafen Capo d'Iſtria zum Präſidenten 
von Hellas auf 7 Jahre erwählt (April 1827). Durch Canning's Vermitte⸗ 
lung kam ſo das Londoner Protocoll vom 6. Juli zu Stande, welches im 
Namen von Rußland, England und Frankreich Griechenland eine ſelbſt⸗ 
gewählte Regierung — freilich unter Oberherrlichkeit des Sultans 
zugeſtand, aber auch Waffenſtillſtand gebot. Dieſes führte bald zu größeren 
Folgen, als man beabſichtigt hatte. Da Ibrahim Paſcha ſich weigerte, Waf— 
fenruhe zu halten, ſchritten die vereinigten Geſchwader der drei Mächte, unter dem 
Oberbefehl von Codrington, am 20. October bei Navarino (Pylos) zum An⸗ 
griff und in 4 Stunden war die vereinigte türkiſch⸗ägpptiſche Flotte 
zerſtört. Die Pforte, die auch jetzt nicht nachgab, wurde endlich im Frieden von 1 


Die Schlacht von Navarino ermuthigte die Griechen zum Angriffskrieg 0 1 
da aber nun auch ihre Seeräubereien überhand nahmen, erkannte man immer 
deutlicher die Nothwendigkeit einer feſten Regierung, und Capo d' Iſtria, deſſen 
Ankunft durch diplomatiſche Reifen bis Januar 1828 verzögert wurde, fand wil: 
lige Anerkennung bei allen Parteien. Bald beraubte er ſich durch fein gewaltſa⸗ 
mes Concentrationsſyſtem des Vertrauens, und da ſich eine ſchließliche Entſchei— 
dung über die Befreiung Griechenlands verzögerte (Zugeſtaͤndniß gänzlicher Unab⸗ 
hängigkeit gegen Schmälerung der Gränzen — Wahl Leopold's von Coburg zum 
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den Bruder und den Sohn des Mainottenbey Pietro Mauromichali meuchlings 
ermordet, Octbr. 1831. Erſt durch ein Protocoll der Fremdmächte vom 7. März 1831 
1832 wurde Otto, Sohn König Ludwig's von Bayern, als König von Grie⸗ 1832 
chenland proclamirt (die Gränze gegen eine Geldſumme bis zu den Buſen von 
Arta und Volo erweitert). Am 30. Januar 1833 landete König Otto I., 17 1833 
| Jahre alt, in Nauplia, nebſt der für die Dauer feiner Minderjährigkeit eitgefüe 

ten Reg itte 


4. Die Pforte bis zum Frieden von Adrianopel (1829). 


| Mahmud II. (1808 bis 1839) wurde durch den griechiſchen Aufſtand zu ern- 1808 
ſten Maßregeln gegen die Janitſcharen getrieben; endlich löſte er dieſelben mit bis 1839 
Gewalt auf (Juni 1826). Dieſes geſchah aber in einer Zeit, wo Nicolaus be- 1826 
reits ein »Ultimatum« übergeben hatte, das nun zum Vertrage von Akjer man 

(an der Dnieſtrmündung) führte (October 1826), nach welchem die Türken die Do- 
naufürſtenthümer räumen, Rußland freie Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere zu⸗ 
geſtehen ſollten ze. Als die Vollziehung deſſelben verzögert wurde, weil Nicolaus 
gleichzeitig für die Griechen auftrat, erklärte Rußland den Krieg (April 1828). 1828 
A Die Ruſſen griffen die türkiſchen Beſitzungen in Aſien wie in Europa an. — 
Dort (wo es dauernde Eroberung galt) fand Paskewitſch Unterſtützung bei der 
chriſtlichen Bevölkerung Armeniens und drang bis Akalzike vor. Das europäi⸗ 
ſche Heer unter Wittgenſtein wurde zuerſt durch die Donaufeſtungen aufgehal⸗ 

ten, nahm dann zwar Varna (am ſchwarzen Meere) und rückte bis zu dem fe⸗ 

ſten Schum la am Nordfuße des Balkan vor, wurde aber durch Froſt, Mangel 
und die Peſt zum Rückzuge genöthigt. Statt Wittgenſtein's trat jetzt Diebitſch 
den Oberbefehl an, der einen anderen Kriegsplan entworfen hatte. Er ließ 1829 1829 
Schumla nur beobachten und begann nach Einnahme von Siliſtria den Zug über 

den Balkan, während er zugleich Conſtantinopel durch Landungen an der 
Schwarzmeerküſte in Schrecken ſetzte. Diebitſch überſtieg, mit einem Theile des 
Heers, das weniger hohe als breite und zerklüftete Balkangebirg, das bisher noch 

von keinem ruſſiſchen Heere üͤberſchritten war, in den niedrigſten (öſtlichen) Gegen⸗ 

den und erwarb ſich den Namen Sabal kansky. Von Aidos, am Südfuße 
des Gebirgs, wandte er ſich dann (nach den nöthigen Vorſichtsmaßregeln, da er 
nur wenig Truppen hatte) auf zwei Straßen gegen Adrianopel, das ſchon 
nach zwei Tagen (Auguſt) die Thore öffnete, obwohl die Hauptmacht der Ruſſen 
noch vor Schumla ſtand. Ein Aufruhr in Conſtantinopel, den Mahmud nur mit 
Mühe unterdrückte, machte dieſem die Beſchleunigung des Friedens räthlich, und 

auch Rußland nahm die angebotene Vermittelung an. Durch Preußens Unterhand— 

| lungen (Muͤffling) kam der Frieden von Adrianopel zu Stande (September Sept. 
1829), in welchem ſich Rußland mit einer geringen Vergrößerung in Aſien be⸗ 

| gnügte (einem Theil von Akalzike), obwohl Paskewitſch auch das wichtige Erzerum 
genommen hatte); dagegen wurde der Vertrag von Akjerman und das 
Londoner Juli-Protseoll anerkannt. 


u * 


3 
. 


340 Neueſte leer 


5. Portugal. 


1826 Bei Johann's VI. Tode (1826) beſtätigte Don Pedro ſeine e | 
auf das Königreich Portugal, doch erſt nachdem er demſelben eine fehr freifinnige | 
Verfaſſung (Carta de Lei) verliehen hatte; ſeine Tochter Maria da Gloria 
(7 Jahre alt) ſollte unter der Regentſchaft ſeiner Schweſter Iſabelle den Thron 
beſteigen und wurde mit ihrem Oheim Don Miguel verlobt. Die »apoftolifche 
Partei« gab indeß das Signal zum Bürgerkriege (»Tod der Conſtitution!«) un 
rief Don Miguel zum unumſchränkten König aus; obwohl dieſelbe aber de 
Conſtitutionellen (welchen England Beiſtand leiſtete) in offenem Kampfe erlag, ſo 
wurde doch Don Miguel, als er, 25 Jahre alt, die Regentſchaft in Anſpruch nahm 

1827 (1827) von Don Pedro wie von den auswärtigen Mächten (ſelbſt Canning) als 
»Regent« anerkannt, und dieſes benutzte er, nachdem er eben die Carta de Lei be⸗ 
ſchworen hatte, um ſich zum »abſoluten König« ausrufen zu laſſen. Das Mini⸗ 
ſterium Wellington leiſtete ihm dabei Vorſchub und die Conſtitutionellen fanden 
nur noch in Terceira (Hauptinſel der Azoren) eine Zuflucht, während Maria 
da Gloria nach England entflohen war. 

6. Deutſchland. N 

In Deutſchland herrſchte der Einfluß Oeſterreichs, wo Metternich, m 

1826 September 1826 zum Präſidenten des Miniſterraths erhoben, den Grundſatz auf⸗ 
ſtellte: »daß die von Gott herkommende Majeſtät um jeden Preis gegen die An- | 
griffe der Neuerer zu vertheidigen ſei.« Für die öſterreichiſche Monarchie war al 
lerdings eine gemeinſame Verfaſſung nicht denkbar, ja auf einem allgemeinen 
Reichstage würde die flavifche Bevölkerung der Herrſchaft der Deutſchen, welche 
die Minderzahl bildeten, gefährlich geworden ſein. Metternich ſuchte deßhalb das 
Eindringen der liberalen Ideen möglichſt zu erſchweren, er ſelbſt erkannte aber, 
daß fein Syſtem nur eine Zeitlang beſtehen könne (après nous le déluge), zumal 
ſeit den Kriegen die Finanzen fortwährend erſchöpft blieben. Er bereitete auch 
in der That durch ſeine eigenen Beſtrebungen für Wohlſtand und Bildung 10 
neue Zeit vor (in Ungarn hielt er die ſchon ſeit 1825 ſtarker hervortretende Na: 
tionalität der herrſchenden Magyaren nur mit Mühe nieder). Die auswärtige 
Politik Metternich's, insbeſondere die Uebertragung ſeiner Grundſätze auf den 
deutſchen Bund, entfremdete ihm die Gemüther der Deutſchen. | 


In dem (proteftantifchen) Preußen regte ſich der Volksgeiſt freier, und die 
Geſtaltung des Unterrichts (von den Univerfitäten bis zu den Volksſchulen) zweckte a 
hier nicht bloß auf gemeinnütziges Wiſſen (wie in Oeſterreich), ſondern auf ſelb- 
ſtändige Geiſtesentwickelung ab (W. und A. v. Humboldt — Schleiermacher u. A.). 
Es gab hier aber auch politiſche und religiöſe Meinungszwiſte und die Regierung 
wandte ſich immer mehr der ſtrengeren Richtung zu (Cenſur ꝛc. — der Agenden⸗ 
ſtreit, 1823 bis 1830). Preußen gewann die übrigen deutſchen Staaten vorzüglich 
durch die Ausſicht auf freieren Verkehr, da ſein Zollſyſtem auf den Gedanken einer 
allgemein deutſchen Handelsverbindung berechnet war (einftweilen war freilich 

1828 nur der Zutritt von Darmſtadt 1828, von Bedeutung). Dabei gab man die 
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Hoffnung nicht auf, Preußen durch Einführung einer Reichs vertretung die Haupt: 
ſtütze für das conſtitutionelle Leben in Deutſchland werden zu ſehen; die Ordnung 
im preußiſchen Staatsweſen, insbeſondere in den Finanzen, 8 das Vertrauen 
zu demſelben. 


In den conſtitutionellen Staaten trat eine »liberale« Oppoſition zuerſt 
in Süddeutſchland hervor (in Bayern unter König Ludwig I. [1825 bis 1848] 
aus Sorge vor jeſuitiſchen Einflüſſen; — in Baden, wo Rotteck Preßfreiheit, 
Duttlinger Aufhebung des Cölibats forderte; weniger in Würtemberg und Darm⸗ 
ſtadt, wo die Fürſten ſich liberaler zeigten). — In Mittel⸗ und Nord deutſch— 
land hielten die Regierungen die alten Zuſtände feſter (in Sachſen Friedrich 
Auguſt und [ſeit 1827] fein bejahrter Bruder Anton, —. in Kurheſſen Wil: 
helm II., 1821 ff., in Hannover Graf Münſter, in Braunſchweig Herzog 
Karl, nachdem er im Streite mit ſeinem Vormund Georg IV. 1823 die Regierung 
ſelbſt übernommen hatte). Hier bildeten ſich Gährungsſtoffe, die 1830 zum Aus⸗ 
bruch kamen. a | 


7. Frankreich. 


Karl X. (1824 bis 1830) gewann bei ſeinem Regierungsantritte die Gunſt 27 
des Volkes durch Herſtellung der Preßfreiheit; da er ſich aber bald ganz den Je— 
ſuiten hingab (der »Congregationc), trat er immer ſchroffer auf. Im April 1827 
wurde die Nationalgarde aufgelöſt, weil fie bei einer Revue gerufen hatte: »Nieder 
mit den Jeſuiten!« — und obwohl noch 1825 ein Geſetz für Entſchädigung der 
Emigranten und gegen Entweihung der Heiligthümer durchging (von dem letzteren 
ſagte ſelbſt Chateaubriand: »es verletzt die Menſchlichkeit, ohne die Religion zu 
ſchützen«), fo löſte doch Villele ſpäterhin (Nov. 1827) die Kammer auf. Dieß 1827 
führte indeß zu liberaleren Wahlen; Villdle mußte austreten und der freiſinnige 
Martignac ſicherte die Freiheit der Preſſe und der Wahlen; auch beabſichtigte 
er, die wahre Grundlage aller politiſchen Freiheit, die Selbſtver— 
waltung in Gemeinden und Kreiſen, einzuführen. Als Martignac trotzdem von 
der liberalen Oppoſition geſtürzt war — »die Alles Preis gab, weil ſie Alles 
wollten —, erklärte Karl X.: »Keine Conceſſionen mehr!« und berief Polignac 
an die Spitze des Miniſteriums (Auguſt 1829). Ein Schrei des Unwillens ging 1829 
durch ganz Frankreich; Karl hoffte indeß, die Nation durch den Zauber des Ruh— 
mes zu gewinnen; er erklärte (auf Anlaß einer Beleidigung des franzöſichen Ges 
ſandten durch den Dey) den Krieg gegen Algier und löſte dann die Kammer 
auf. Als die Unterwerfung Algiers leicht gelungen war (durch Bourmont), erließ 
er, ehe die neue Kammer zuſammengetreten war, die Juli⸗Ordonnanzen, von 
denen die Juli⸗Revolution die Folge war. 
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B. Die Erhebung des conſtitutionellen Lebens, 
1830 bis 1848. 


1. Die Juli⸗ Revolution und die revolutionären Bewegungen 
in Folge derſelben, 1830 bis 1832. 


Frankreich. Die Juli: Revolution. 


Die Kammern waren auf den 3. Auguſt 1830 berufen. Plötzlich erließ 
26. Juli. Karl X. am 26. Juli vier verfaſſungswidrige Ordonnanzen, welche 1) Beſchränkung 
der Preſſe, 2) Auflöſung der Deputirtenkammer (vor dem Zuſammentritt), 3) ein 
neues Wahlgeſetz, 4) Berufung neuer Kammern — verordneten. In Paris herrſchte 
Anfangs Betäubung; die Journaliſten (Thiers, Mignet u. A.) wagten zuerſt ei— 
nen Proteſt, glaubten aber nicht an eine Erhebung oder gar einen Sieg der 
Maſſen. Schon am 27. Vormittags riß jedoch die allgemeine Entrüſtung die 
Menge zum Beginne eines offenen Kampfes fort; durch den Widerſtand der 
Gensd'armes wurde dieſelbe noch mehr erhitzt und baute, noch ohne gemeinfame 
Leitung, Barricaden. Karl X. hatte durchaus nicht an Widerſtand des Volkes 
gedacht; er war am 26. und 27. Juli auf der Jagd; Abends ſpielte er in St. 
Cloud Whiſt. Am 27. Abends wurde indeß Paris in Belagerungszuſtand erklärt; 
Marmont erhielt das Commando, rieth aber bald zur Zurücknahme der Ordon— 
nanzen, — Karl X. war hartnäckig. Am 28. Morgens zog die Vorſtadt St. An⸗ 
toine aus; die Sturmglocke von Notredame rief Maſſen von Arbeitern herbei, die 
Schüler der polytechniſchen Anſtalt traten als Führer auf. — Als Laffitte, ein 
reicher und liberaler Banquier, hörte, daß der König auf den Ordonnanzen be— 
ſtehe, erklärte er, er werfe ſich mit Leib und Leben in die Bewegung. Lafayette 
erhob noch einmal mit jugendlichem Enthuſiasmus die dreifarbige Fahne. Die 
Truppen, die bei Niemand Unterſtützung oder nur Verpflegung fanden, zogen ſich 
in die Tuilerien zurück, die in der Nacht mit Barricaden umſchloſſen und ſchon 
am 29. Mittags vom Volke den entmuthigten Soldaten genommen wurden. Der 
Haß machte ſich durch Zerſtörung (der königlichen Standbilder ꝛc.) Luft; entwen⸗ 
det wurde Nichts. Erſt jetzt (12 Uhr Mittags) traten etwa 40 von den neuge⸗ 
wählten Abgeordneten zuſammen, welche Lafayette den Oberbefehl über die Natio⸗ 
nalgarde übertrugen, die auch nun erſt in größerer Zahl erſchien, um das Eigen- 
thum gegen die losgelaſſene Volkswuth zu ſchützen. Als Karl X. endlich am 29. 
Abends die Zurücknahme der Ordonnanzen verkündigen ließ, erſcholl der Ruf: »zu 
ſpät!« Laffitte ſagte: »ſeit geſtern iſt ein Jahrhundert verfloſſen!« Im Volke 
wiederhallte überall: »Nichts mehr von den Bourbons!« 
Die bemittelten Bürger dachten inzwiſchen auf Befeſtigung der Ordnung; die 
(in Paris anweſenden) Abgeordneten ernannten eine Commiſſlon, die ſich mit den 
Pairs verſtändigen ſollte. Raſcher war, nach kurzer Berathung mit den Journa— 
liſten, Laffitte verfahren. Am 30. Juli Morgens verkündigten Maueranfchläge: 
„Karl X. kann nicht nach Paris zurückkehren! Der Herzog von Orleans iſt ein 
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Bürgerkönig!« Die Abgeordneten ſchickten nun eine Einladung an Louis Phi⸗ 


lipp, Herzog von Orleans, der (auf Laffitte's Andringen) noch denſelben 
Abend von Neuilly zu Fuß in Paris eintraf. Am 31. Juli zeigte er den Pari⸗ 
ſern an, er trete als Generalſtatthalter ein; ſeine Proclamation ſchloß: 
»die Charte wird fortan eine Wahrheit ſein!« Laffitte führte ihn nach 
dem Stadthauſe; dort überreichte ihm Lafayette — obwohl von der republikani⸗ 
ſchen Jugend umgeben — die dreifarbige Fahne. Die Republikaner verſtummten. 

Karl X., den der Gedanke entmuthigte, er leide die Strafe für ſeine Sün— 
den, floh jetzt bis Rambouillet (10 Stunden im S. W. von Paris), und da ihn 
die Truppen verließen, dankte er und der Herzog von Angoulsme zu Gunſten »Hein— 
rich's V.« (des Herzogs von Bordeaux) ab. Als ſich die Pariſer (60,000) aus 
Haß gegen Karl X. zu der »Fahrt nach Rambouillet« zuſammenrotteten, ging dies 
fer über Cherbourg nach England (+ 1836 in Steiermark). Schon zuvor (3. Aug.) 
war die Deputirtenkammer eröffnet, welche » Louis Philipp von Orleans und feine 
männlichen Nachkommen« zum Thron berief. Dieſer leiſtete den Eid auf die 
Charte und nannte fih »Louis Philippe I., König der Franzoſen« (1830 
bis 1848). Der neue » Bürgerfönig « fügte ſich auf die Klaſſe der wohlhabenden 
Bürger (bourgeoisie aisée), und in dieſem Sinne wählte er Guizot und Pes 
rier zu Miniſtern; er konnte aber die Anſprüche der aufgeregten Maſſen nicht 
ſogleich zurückweiſen, die von Laffitte und Lafayette in Schutz genommen wur⸗ 
den. Eine Zeitlang trat Laffitte an die Spitze des Miniſteriums; er verlor 
aber dieſes (März 1831), wie Lafayette (ſchon December 1830) das Commando der 
Nationalgarde, um dem Julikönigthum die Anerkennung und Freundſchaft der 
auswärtigen Mächte (Metternich's) zu ſichern. — Deßhalb leitete ſeit März 1831 
Caſimir Perier das Miniſterium nach dem ſogenannten » juste milieu «. 
Durch Herabſetzung des Wahlcenſus wurde die Zahl der Wähler von 85,000 
auf 200,000 erhöhet; die Erblichkeit der Pairs wurde aufgehoben. — 
Einen Aufſtand der Arbeiter in Lyon ließ Perier ohne Schonung mit den Waffen 
unterdrücken; auf ſeine Verantwortlichkeit hielt er ſtreng, auch dem Könige gegen⸗ 
über. Von vielen Gemüthsbewegungen erſchöpft erlag er, nach Beſuchen der Cho— 
leraſpitäler (Mai 1832). 


— —— — — 


Die Juli⸗Revolution rief in mehreren europäiſchen Ländern bedeutende Folgen 
hervor: die Trennung Belgiens von Nord-Niederland; die Fortſchritte des 
conſtitutionellen Lebens in mehreren deutſchen Ländern; die pol niſche Revo: 
lution; die Bewegungen in Italien wie in der Schweiz; die Reformbewe— 
gung in England und die Irland zugeſtandenen Erleichterungen; endlich die 
Wiedererhebung des Conſtitutionalismus in Portugal. 


2, Die Niederlande und Belgien. 


In Belgien ging eine Oppoſition gegen das niederländiſche Königthum vor⸗ 
züglich von der einflußreichen katholiſchen Geiſtlichkeit aus; zugleich verletzte die 
Bevorzugung der Holländer im Staatsdienſt das Nationalgefühl der Belgier, und 
jede Beeinträchtigung belgiſcher Intereſſen wurde von den Liberalen als Schmach 
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empfunden. Der reiche de Potter wußte zuerſt die katholiſche und liberale 
“ N Oppoſition zu vereinigen, wurde aber im Juni 1830 verbannt. Die Juli-⸗Revolu⸗ 
ug, tion rief zuerſt in Brüſſel (bei Aufführung der »Stummen von Portici«, 26. Aug.) 1 
einen Ausbruch des lange verhaltenen Volkshaſſes hervor und bald wehte überall 
das alte ſchwarzrothgelbe Banner Brabants. Zu Beſchwichtigung der Unruhen 
berief der König die Generalſtaaten (13. Sept.) und genehmigte den Antrag auf 
eine geſonderte Verwaltung der beiden widerſtrebenden Reichstheile. Inzwifchen | 
waren aber die Truppen unter dem jüngeren Sohne des Königs, Prinz Friedrich, 
— fo freundlich auch der Erbprinz in Brüſſel empfangen war, — von Volksmaſ⸗ 
fen zurückgetrieben; und eine »proviſoriſche Regierung «, in welche de Potter 
eintrat, hatte »Belgien für einen unabhängigen Staat« erklärt. Der Kö 
nig rief die Großmächte (die Londoner Conferenz) um Hülfe an; als dieſe aber, 
1831 unterdem Eindruck von dem Aufſtande der Polen, (ſchon Januar 1831) die Un⸗ | 
Jan. abhängigkeit Belgiens anerkannten, ſtimmte auch er bei, weil er die Wahl des Prin⸗ 
zen von Oranien zum König der Belgier hoffte. || 
Die Königswahl theilte indeſſen den belgiſchen National-Congreß in mehrere 
4. Juni. Parteien, bis derſelbe (4. Juni) ſich mit großer Mehrheit für Leopold von 
Coburg erklärte. Dieſer beſchwor die vom Congreß aufgeſtellte ſehr freiſinnige | 
(demofratifch- monarchifche) Verfaſſung (22. Juli), die er auf das Treueſte beob⸗ 
achtete. Mit Holland blieben noch mehrere Streitpunkte (Beſitz von Luxemburg 
— die Nationalſchuld ꝛc.). Die Conferenz ſtellte zur Schlichtung derſelben 24 Ar: 
tikel auf, welche die Belgier ſofort annahmen, König Wilhelm I. der niederländi⸗ 
ſchen Ehre zuwider hielt. Nach langem Sträuben wurden die Holländer durch 
ein Bombardement gezwungen, Antwerpen aufzugeben, deſſen Citadelle von General 
Chaſſé auf's Aeußerſte vertheidigt war (December 1832). 1836 genehmigte der 
deutſche Bund den Umtauſch des mit Belgien verbundenen Theils von Luremburg 
1839 gegen einen Theil von Limburg. Wilhelm I. nahm erſt 1839 auf Verlangen ſei⸗ 

1840 nes Volkes die 24 Artikel an (entſagte aber bald darauf dem Thron, 1840). 


3. Deutſchland. 


Die Juli⸗ Revolution rief in mehreren deutſchen Ländern, deren Verfaſſung 0 
nicht befriedigend geordnet war, offene Aufſtände hervor (in Mittel- und Nord⸗ 
deutſchland); in den ſüdweſtlichen Ländern trat eine kühne Oppoſition in den 
Kammern auf. Ueberall in Deutſchland herrſchte Mißſtimmung, weil der Bund 
Nichts für Förderung der nationalen Einigung that; der preußiſche Zollverband 5 
hatte bisher nur vergebliche Verſuche veranlaßt, eine Zolleinigung zwiſchen ande: 

ren Staaten zu Stande zu bringen (fo den Plan eines mitteldeutſchen Zollvereins 
1828 ff.). Ein voraufgegangener harter Winter und Theuerung beförderten im 
1830 Jahre 1830 ein gewaltſames Auftreten der Maſſen. 

In Braunſchweig erwartete Herzog Karl auf Veranlaſſung ſeines ehema⸗ 
ligen Vormunds, Georg's IV., deſſen Verfügungen er umgeſtoßen hatte, eine 
Bundes⸗Execution. Er häufte deßhalb Schätze an, um ſeines Herzogthums ent⸗ 
behren zu können, und gab dabei das Wohl deſſelben völlig Preis. Durch Will⸗ 
kürhandlungen verletzte er viele Einzelne (von Adel und Militär) und das ſittliche 
Gefühl in allen Klaſſen der Bevölkerung. Von einer Reiſe nach Paris trieb ihn 


# 
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die Juli⸗Revolution zurück und nun reizte er durch ſtrenge und harte Maßregeln 
die Erbitterung des Volkes bis zum Aufſtande. Am 7. September wurde das 7. Sept. 
Reſidenzſchloß in Brand geſteckt, der Herzog Karl entfloh und ſtatt ſeiner trat 
ſein Bruder Wilhelm, auf Anlaß des Bundestages von den Agnaten anerkannt, 
in die Regierung ein. Bürgerwehren halfen die Ordnung ſichern; 1832 trat eine 
verbeſſerte ſtändiſche Verfaſſung in's Leben. 
| In Caſſel trat die ganze Bürgerſchaft am 15. September vor dem Schloſſe 15. Sept. 
zuſammen, um die Berufung des Landtages durchzuſetzen; der Kurfürſt bewilligte 
dieſelbe. Alsbald (Jan. 1831) wurde eine ſehr freie Verfaſſung (Jordan) vereinbart. 
| In Sachſen waren ſchon bei der Jubelfeier der Augsburger Confeſſion 
Juni 1830) Tumulte gegen Jeſuiteneinfluß ausgebrochen; im September erhob Septbr. 
ſich das Volk in mehreren Städten gegen die veralteten Communalbehörden. 
Eine Verbeſſerung der Verfaſſung (Sept. 1831) beſchwichtigte die Gemüther. 
In Hannover herrſchte beſonders Verſtimmung gegen die Bevorzugungen 
des Adels; Unruhen in Oſterode und bald darauf die Erhebung Göttingens, die 
durch militäriſches Einſchreiten gedämpft wurde, veranlaßten die Regierung, auch 
hier die Verfaſſung freiſinnig umzugeſtalten (März 1833). 
In den ſüdlichen conſtitutionellen Staaten wurde vor Allem die For: 
derung der Preßfreiheit erhoben, mit welcher Welcker in Baden bereits den 
Antrag auf eine Nationalvertretung bei dem Bundestage verknüpfte. In 
Würtemberg und Darmſtadt traten auch jetzt die Parteien weniger ſchroff 
hervor, obwohl es an einer nachdrücklichen Oppoſition nicht fehlte. In Bayern 
verwarf die Oppoſition ein Geſetz, welches volle Preßfreiheit in inneren Angelegen— 
heiten gewährte. Ausſchweifungen bei der Feier des Conſtitutionsfeſtes in der 
Hambacher Schloßruine (Mai 1832) gaben dem Bunde die Veranlaſſung, auf 1832 
ſtrenge Reaction Bedacht zu nehmen. Mai. 
In Preußen und Oeſterreich kam es in Folge der Fuli-NRevolution zu 
keinen bedeutenden politiſchen Bewegungen. Um ſo feſter trat Metternich mit 
Reactionsforderungen bei dem Bundestage auf. Erſt nach dem Falle von War: 
ſchau aber wurden 6 Bundes beſchlüſſe vorbereitet, die mit Bezugnahme auf 
das Hambacher Feſt am 28. Juni 1832 erlaſſen wurden. Durch dieſe wurde die 28. Juni. 
Preſſe und das ſeit 1830 hervorgetretene Vereinsweſen beſchränkt, und — 
jetzt zum erſten Male — die ſtändiſche Wirſamkeit in Schranken gewieſen. Ver⸗ 
eine zu gemeinnütziger Thätigkeit breiteten ſich indeß immer mehr aus und 
auch die Regierungen dachten eifriger an die Sorge für das Gemeinwohl. Der preu— 
ßiſch⸗deutſche Zollverband erweiterte ſich durch den Anſchluß von Kurheſſen (1831), 1831 
von Bayern und Würtemberg 1833 (Baden erſt 1835). 1833 


4. Polen. 


In Warschau brach zuerſt 29. November 1830 eine Verſchwörung von Jüng⸗ 1830 
lingen (deren Nationalgefühl vorzüglich durch Profeſſor Lelewel aufgeregt war) 29. Nov. 
gegen den Großfürſten Conſtantin aus, worauf die Bürger und Soldaten gegen 
die Ruſſen gemeinſame Sache machten. Einſichtsvolle Männer hielten den Auf⸗ 
ſtand für übereilt, insbeſondere Chlopicki. Dieſer übernahm zwar, als ein Reiche: 
tag zuſammengetreten war, die ihm von demſelben übertragene Dictatur, legte ſie 


1831 
7. Sept. 


1830 


bis 1837 entgegen. Erſt die Aufregung, welche die Juli⸗Revolution erzeugte, wurde auch für dieſe 


zurückweichen. Dieſes war entſcheidend, zumal da nun die Parteiungen unter den 


N „ 
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aber, um eine Verſtändigung mit Rußland herbeizuführen nieder und erklaͤrte 
ſogar, den Demokraten gegenüber: »ein erfolgreicher Krieg gegen Rußland iſt 
unmöglich!« Das Heer (von dem Chlopicki die Senſenmänner zurückwies) war | 
erft 50,000 Mann ſtark, als Diebitſch mit 120,000 Mann heranzog. Bald über⸗ 

nahm Skrzynecki den Oberbefehl, erklärte jedoch, er werde gleich dem Fabius 
zaudern müſſen. Während eines Waffenſtillſtandes zeigte ſich, daß auf Erhebung 
des geſammten ehemaligen Polens nicht zu rechnen ſei. Die Bauern blieben theil⸗ 
nahmlos, weil der Reichstag die Befreiung dieſes Standes vertagte. Nach glück⸗ 

licher Verjagung ruſſiſcher Garden, die vereinzelt im Nordoſten (zwifchen Bug und 
Narew) ſtanden, mußte Skrzynecki bei Oſtrolenka (25. Mai 1831) vor Diebitſ ch 


Polen immer offener hervortraten. Als Diebitſch bald darauf ſtarb, übernahm Pas⸗ 
kewitſch den Oberbefehl, der nahe der preußiſchen Gränze die Weichſel überſchritt 
und gegen Warſchau vorrückte. Skrzynecki wurde entſetzt, Krukowiecki durch 
einen demokratiſchen Aufſtand an die Spitze der Regierung geſtellt. Die polniſchen 
Heere theilten ſich; Paskewitſch zog auf Warſchau und ſtürmte die Stadt mit 
großem Blutvergießen, bis Krukowiecki capitulirte (7. September 1831). Mehrere | 
Führer räumten mit ihren Corps das Land und dieſe zerſtreuten ſich durch 
Europa. | 


5. Italien. 


In Italien traten ſeit November 1830 Unruhen in Modena, Parma und 
im Kirchenſtaate ein; Abgeordnete der Aufſtändiſchen zu Bologna dachten auf 
Begründung einer Einheit Italiens. Durch Oeſterreichs Einſchreiten wurde 
auch Frankreich beſtimmt, Ancona (1832 bis 1838) zu beſetzen; beide ſtellten als⸗ 
bald die alten Verhältniſſe in Italien wieder her. N 


6. Die Schweiz. 


Die Juli⸗Revolution breitete die ſchon vorher (in Waadt, Teſſin x.) enn 1 
freiere Geſtaltung der Verfaſſungen auf %, der Cantons aus, und ermuthigte 
die »Nationalpartei« (Troxler, Fellenberg u. A.), eine feſtere Bundesverfaſſ ung 
zu fordern. Dieß ſchlug zwar noch fehl, auch kam es in Baſel unter offenem 
Bürgerkrieg (1831 ff.) zur Trennung von Stadttheil und Landſchaft (1833); aber | 
dem Cantonalgeiſt gegenüber wurde forthin das Nationalgefühl in vielen Aerea 
gungen (Schützenfeſten) angeregt und die Begründung der Univerſitäten Zürich 
(1833) und Bern (1834) weckte ein höheres geiſtiges Leben. BETEN. 5 

4 


7. Das brittiſche Reich. 


Die ſo oft erhobene Forderung einer Parlamentsreform war ſchon | 
feit der Emancipation der iriſchen Katholiken mit neuem Eifer betrieben, und 
Januar 1830 hatte Attwood zu Birmingham einen großen Verein zu Durch⸗ 
führung derſelben geſtiftet. Das Miniſterium Wellington, das auch nach der Thron⸗ 
beſteigung Wilhelm's IV. (1830 bis 1837) am Ruder blieb, war der Reform völlig 


Frage entſcheidend. Lord Brougham kündigte nun im Unterhauſe einen Reform⸗ 
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plan an »zur Herſtellung der Verfaſſung in ihrer urſprünglichen Reinheit«. So— 
bald ſich die Gunſt der öffentlichen Meinung für denſelben kund gab, löſte ſich das 
Miniſterium Wellington auf (November 1830). Graf Grey (eder Reformer«) 1830 
bildete das neue (in welches Brougham als Lord-Kanzler und Palmerſton für 
das Auswärtige eintraten) und ſprach ſich für eine »durchgreifende Parla— 
ments reform« wie für den Gtundſatz der »Nichtintervention« aus. Lord 
Ruſſell brachte eine Reformbill ein, nach welcher kleineren Oertern (unter 
2000 Einwohnern) die Vertretung entzogen, dagegen großen neu angewachſenen 
Fabrikſtädten eine ſolche zugetheilt, die Zahl der Wähler von 500,000 auf 1 Mil⸗ 
lion erhöht werden ſollte. Die Tories bekämpften dieſe Beſtimmungen, und die 
zweite Leſung wurde nur mit geringer Stimmenmehrheit im Unterhauſe beſchloſſen. 
Die Aufregung wuchs ungeheuer; da ſprach der einfache, biedere König Wil: 
helm IV. die Auflöſung des Parlamentes aus (April 1831), »um über die Mei- 1831 
nung des Volkes zur Gewißheit zu gelangen« — Mit der männlichſten Ruhe 
und Feſtigkeit vollzog das engliſche Volk die neuen Wahlen, die völlig zu Gunſten 
der Reform ausfielen. Im Unterhauſe wurde die Bill (vom Juni bis September) 
nur wenig umgeſtaltet; das Oberhaus (obwohl es eine gemäßigte Reform verhieß) 
verwarf dieſelbe (8. October). Dieß rief eine furchtbare Gährung in ganz Eng 
land hervor; in London überreichte ein Zug von 100,000 Menſchen dem Könige 
eine Bittſchrift; in Briſtol herrſchte nach einem Sturme auf das Stadthaus zwei 
Tage lang Anarchie ꝛc. Nach einer Vertagung des Parlaments erklärte ſich der 
König von Neuem für Durchführung einer Reform (6. Dec.) Ruſſell brachte eine 
nur wenig umgeftaltete Reformbill ein; dieſe ging im Unterhauſe raſch durch 
(März 1832), das Oberhaus verſuchte aber eine weſentliche Abänderung derſelben. 1832 
Grey forderte deßhalb vom Könige eine zahlreiche Pairs-Ernennung, und als 
Wilhelm IV. ſich zu dieſer nicht entſchließen konnte, übernahm Wellington die 
Bildung eines neuen Miniſteriums. Das Volk nahm eine Gefahr drohende Stel— 
lung ein; eine Volksverſammlung bei Birmingham, wo mehr als 100,000 Men⸗ 
ſchen ſchwuren, für das Recht zu ſtehen und zu fallen, erklärte ſich durch eine 
Botſchaft bereit, auf den erſten Wink der Hauptſtadt zu Hülfe zu eilen. Welling: 
ton erbebte nicht vor dem Gedanken eines Bürgerkrieges; anders dachte der gleich— 
falls toryſtiſch geſinnte R. Peel, deſſen Weigerung, in das Cabinet einzutreten, 
entſcheidend wurde. Lord Grey erhielt vom Könige die »nöthige Bürgſchaft für 
Durchführung der Reform« (Mai 1832). Die ſtrengſten Tories zogen ſich jetzt 
1 — dem Oberhauſe zurück, um die gefürchtete Pairs-Ernennung zu verhüten. 
un wurde die Bill auch im Oberhauſe angenommen; am 7. Juni 1832 erhielt Juni. 
; fie die Beſtätigung des Königs. — In Folge davon gingen in den nächſten Mo— 
naten auch eine ſchottiſche und iriſche Reformbill durch. Die öffentliche 
Meinung war befriedigt; ſie hielt ſich an die Ueberzeugung, daß das reformirte 
Parlament im Stande ſein werde, alle künftig erforderlichen Reformen im Wege 
f des Geſetzes durchzuführen. 


S. Portugal. 


Die Juli⸗ Revolution wirkte ſelbſt nach Braſilien hinüber. Volksunruhen 


ü beſtimmten den Kaiſer Pedro I., zu Gunſten ſeines einjährigen . Don 
Aſſmann, Abriß der 0 Geſchichte. 


1834 


1832 


354 Neueſte Geſchichte. 


Pedro II. zu oec. (April 1831). Seitdem beſchloß derſelbe, ſeiner Tochter | 
Maria J. gegen feinen Bruder Don Miguel den Thron zu ſichern. Von 
Terceira aus ging er nach Oporto, das ihm ſogleich (März 1832) ſeine Thore 


öffnete; aber erſt als er ſich mit engliſcher Hülfe auch in Algarve feſtgeſetzt hatte, 


vermochte er Liſſabon zu gewinnen. Endlich verzichtete Don Miguel 
(Mai 1834) durch den Vertrag von Evora auf die Krone gegen ein Jahrgeld. 
Don Pedro J. ſtarb 1834; Donna Maria I vermählte ſich mit einem Prinzen 
von Leuchtenberg und nach deſſen baldigem Tode mit einem Prinzen von Coburg. 


U. Die Reaction und der allmähliche Fortſchritt, 
1832 bis 1848. 


1. Frankreich. 


Seit dem Tode C. Perier's (1832) wurde die Regierung ganz im Geiſte 
Louis Philipp's geführt (pensée immuable), der ſich im Sinne der Charte 
auf den höheren Bürgerſtand ſtützte, dabei aber die wachſenden Anſprüche der 
niederen Klaſſen unbeachtet ließ. Dieſe wandten ſich in dumpfer Unzufriedenheit 
den Republikanern zu, die aber, ſelbſt mit Gewalt, niedergehalten wurden (Juni 
1832 Paris in Belagerungszuſtand), weniger den Bonapartiſten (zumal nach dem 
Tode des Herzogs von Reichſtadt 22. Juli 1832). Die ſocialiſtiſche Sette des 
Grafen St. Simon (geb. 1760, + 1825), die darauf hinwies: »die Urſachen 
aller Zerrüttung ſind das Elend des Arbeiters und der Reichthum des Müßig⸗ 


gängers!« wurde geſprengt. Als October 1832 die Abgeordneten zuſammentraten, i 


bildete (ſtatt Montalivet's, der den » Belagerungszuſtand⸗ verfügt hatte), der 
allgemein geachtete Marſchall Soult ein neues Miniſterium, deſſen Seele Guizot 
(Doctrinär) war, in welchem aber Thiers mit großer Gewandtheit alle Parteien 
zu gewinnen wußte (er begann auch die Befeſtigung von Paris, offenbar zu Unter⸗ 
drückung von Aufſtänden). Der proteſtantiſche Guizot führte nach deutſchem Muſter 
Volksunterricht und eine auf Selbſtverwaltung ruhende Municipal⸗ 
und Gemeinde-Ordnung ein; der Steuerdruck laſtete jedoch fortwährend vor: 
züglich auf den niederen, in der Kammer nicht vertretenen, Klaſſen. Ein Arbeiter- 


1834 aufſtand in Lyon (April 1834) wurde nach Atägigem Kampfe unterdrückt, und 
1835 nach einem Attentate Fieschi's auf den König (Juli 1835) — dem erſten, dem 


ſpäter viele andere folgten, — brachen die »Septembergeſetze« die Macht der 7 
republikaniſchen Partei. Als im folgenden Jahre Louis Napoleon (Sohn des Kö⸗ 
nigs Louis von Holland) ſich in Straßburg zum Kaiſer ausrufen ließ (30. Det. 


1836 1836), wurde derſelbe nur mit Verbannung beſtraft. Im Miniſterium waren um 


dieſe Zeit mehrere Wechſel eingetreten; im Ganzen überwog der Einfluß von 
Thiers, der dem Könige wie den Kammern zu imponiren wußte und ſein Ver⸗ 
halten gegen die auswärtigen Mächte nach den Umſtänden wechſeln ließ. (Eine 
Tochter Louis Philipp's wurde mit dem König der Belgier, der Herzog von Or⸗ 
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leaus mit Helene von Mecklenburg, Mai 1837 vermählt). Eine ſchwierige Ber: 


wickelung führte endlich die orientaliſche Frage herbei. Seit der Juli: 


Revolution hatte ſich Frankreich vorzüglich an England angeſchloſſen und 
beide galten für die Stützen des conſtitutionellen Syſtems. Die Feſt⸗ 
ſetzung der Franzoſen in Algier (die ſeit der Erſtürmung Conſtantine's 1837 


entſchieden war, obwohl ſie noch 1844 durch einen Krieg gegen Marokko geſichert 


werden mußte) machte England für die Herrſchaft im Mittelmeer beſorgt; noch 


minder gern ſah daſſelbe die Begünſtigung des Paſcha von Aegypten durch Frankreich, 
ſeitdem dieſer der Pforte feindlich entgegentrat. Als die Gefahr für die Pforte 


aufs Höchſte geſtiegen war, wurde Thiers zum Miniſterpräſidenten berufen 


(1840), der nun, nachdem die übrigen Großmächte, ohne Frankreich zu fragen, 


im Orient einſchritten, unter großem Lärmen mit einem Angriff auf den Rhein 
drohte. (Um dieſelbe Zeit wurde die Aſche Napoleon's I. nach Paris gebracht; 
Louis Napoleon machte am 6. Auguſt 1840 einen zweiten Verſuch zur Herſtellung 
des Kaiſerthums, in Boulogne, wurde gefangen geſetzt, entfloh aber aus Ham 1846). 
Louis Philipp erhielt indeß den Frieden aufrecht, und ſtatt Thiers trat das Mini: 
fterium Soult⸗Guizot ein (das ſich bis zur Februar-Revolution 1848 


1837 


1840 


behauptete). Das Verhältniß mit England befeftigte Louis Philipp durch perſön⸗ 
liche Annäherung an die Königin Victoria (entente cordiale), bis daſſelbe ſpäter 


durch Heirathspläne, welche dem Haufe Orleans die Ausſicht auf Spanien eröffnen 


ſollten, erſchüttert wurde (1846). Im Inneren beachtete ſo wenig Guizot als Louis 


Philipp die zunehmenden Anforderungen auf Erweiterung des Wahlrechts, — »die 


Reformbanketts«, — wodurch ſich die Revolution vom 22. Februar 1848 vorbe⸗ 


renner 


reitete. (Der ausgezeichnete Herzog von Orleans war ſchon 1842 beim Fahren 
verunglückt; ſein Sohn, der Graf von Paris, war 1838 geboren.) 


2. Das brittiſche Reich. 

Der Kampf um die Parlamentsreform hatte auch in Irland die Gährung 
ftärker angeregt; auf O'Connell's Rath verweigerten die Katholiken den Zehnten 
für die proteſtantiſche Geiſtlichkeit. Lord Grey half den Hauptbeſchwerden durch 


eine iriſche Kirchenreformbill (Verminderung der proteſtantiſchen Bisthümer) 
ab. Unter feinem Miniſterium wurde ferner die Sklaverei in den weſtindiſchen 


Inſeln aufgehoben (die Pflanzer mit 20 Mill. Pfd. Strl. vom Staate entſchädigt) 
und mit Aufhebung des Monopols der oſtindiſchen Compagnie zugleich den 
Eingeborenen Oſtindiens der Zugang zu öffentlichen Aemtern eröffnet ꝛc., auch das 


. Armenweſen Englands reformirt. Meinungsverſchiedenheiten über Irland 
brachten noch einmal Peel und Wellington an's Ruder (1834/35); nach dem 
Tode Wilhelm's IV. (T 1837) wurden aber die Whigs entſchieden von ſei⸗ 


ner Nichte, der Königin Victoria, unterſtützt (die ſich 1840 mit dem Prinzen 
Albrecht von Coburg vermählte). Unter ihrer Regierung wurde Englands 
Macht durch große Kämpfe in Aſien erweitert. Seit 1826 (Friede zu Dandaboo 
mit den Birmanen) hatten die Engländer zuerſt in Hinter» Indien Fuß gefaßt; 
ſpäter aber wandte der zunehmende Einfluß Rußlands in Perſien die Blicke der Eng⸗ 
länder auf die Nordweſtgegenden Vorder -Indiens; fie unternahmen ſogar 
einen Zug nach Afghaniſtan, der freilich unglücklich endete (1841), ſetzten ſich indeß 
. 23* 


1846 


1848 


2 


1842 


1846 


1846 
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1843 zuerſt an den Mündungen des In dus und durch einen Krieg mit der ſeit 
1469 beſtehenden kriegeriſchen Secte der Sikhs (1844 bis 1849) im Penjab feſt. 
Inzwiſchen hatten ſeit Freigebung des Handels im indiſchen Meere die Engländer 
einen Schleichhandel mit Opium in China angefangen, deſſen Unterdrückung ſie zu 
einem Kriege mit China veranlaßte. Der Ausgang deſſelben war, daß China 
im Frieden zu Nanking 1842 ſeine (5) Häfen für den Handel aller Nationen | 
eröffnete und an England die wichtige Inſel Hong⸗-kong abtrat. 
Eine wohlthätige Umgeſtaltung der inneren Verhältniſſe Englands war 
einem Tory⸗Miniſterium vorbehalten, das aber von Robert Peel im Sinne 
der edelſten Mäßigung geleitet wurde. Denn Peel erkannte, daß es die wichtjafte 
Aufgabe ſei, »der gefährlich angewachſenen Maſſe der Armen eine mit 
dem Beſtehen des Staats verträgliche Erleichterung zu gewähren. 
Nur hierdurch konnte er die Gefahren ſowohl von der Repeal-Partei Irlands 
(die ſelbſt O'Connell [+ 1847 zuletzt nicht mehr zu zügeln vermochte), als von den 
Chartiſten in England, die eine Vertretung der niederen Klaſſen im Parlamente 
forderten, beſeitigen. Die von dem Fabrikherrn Cobden geſtiftete große -Anti⸗ 
Corn⸗League« war es zunächſt, die Peel von der Nothwendigkeit einer Herab⸗ 
ſetzung der Zölle wie einer Anbahnung des Freihandelsſyſtems belehrte. Nach zn 
führung einer »Einkommenſteuer« und Aufhebung aller Ausfuhrzölle 
wie eines großen Theils der Einfuhrzölle, machte dann die Theuerung in Folge der, 
Kartoffelkrankheit im J. 1845 die gänzliche Aufhebung der Kornzölle zur poli⸗ 
tiſchen Nothwendigkeit. Auch dieſe ſetzte Peel mittels feiner »Kornbill« 16. Mai 1846 
gegen die »Protectioniſten« (d' Israeli) durch; dann mußte er der Leidenſchaft feiner 
Gegner weichen (er verunglückte beim Reiten, 62 J. alt, 1850); ein neues Whig⸗ 
Miniſterium behauptete ſich jedoch bis 1852. Die Eröffnung des Freihandels half 
weſentlich dazu, die Ruhe Englands in den Stürmen des Jahres 1848 zu erhalten. 


3. Nuß land. 


In dem ruſſiſchen Volke, das wie kein anderes der Gegenwart noch durch ein 
nationales Kirchenthum geeinigt iſt und bei allen Wirren im übrigen Europa 
frei von Parteiungen blieb, bildete ſich immer mehr der Gedanke aus, welchen 
Kaiſer Nicolaus mit der größten Entſchiedenheit auffaßte, daß Rußland zu 4 
Vorkämpfer für die europäiſche Ordnung, ja für den Gottesglauben und die Sitt f 
lichkeit beſtimmt ſei. Je mehr die übrigen flavifchen Stämme ſich heranbildeten, h 
deſto mehr entwickelte ſich zugleich der Gedanke einer gemeinfamen Slavenmach 2 
(Panſlavismus), die nur in Rußland ihren Haltpunkt finden konnte. — Un he 
alle Unterthanen des ruffifchen Reichs zu einigen, hielt Kaiſer Nicolaus, bei eifris 
ger Sorge für das materielle Wohl derſelben, die Untergrabung ihrer verſchiedenen 
Nationalitäten und Kirchenverbände für geboten. Polen verlor ſeine Verfaſſung 
und wurde ſtreng überwacht (bei neuen Unruhen 1846 Krakau an Oeſterreich 
überlaſſen); in den deutſchen Oſtſeeprovinzen wurde der griechiſchen Kirche Vorſchub 
geleiſtet ie. In der auswärtigen Politik verzichtete Rußland auf Eroberungen 
in Europa, brachte aber ſtufenweiſe die Pforte in immer größere Abhängigkeit; in 
Aſien ſuchte es feine Verbindungen auf Koſten Englands zu erweitern, vermied 
aber einen feindlichen Zuſammenſtoß. Ein Zug gegen Khiwa, welcher der Ausbrei⸗ 
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tung des engliſchen Einfluſſes entgegenwirken ſollte, nahm durch Winterſtürme einen 
traurigen Ausgang 1840; die Kämpfe am Kaukaſus, die nur geringe Erfolge 1840 


zeigen, ſind vorzüglich ie den kriegeriſchen Geiſt in der Armee zu erhalten. 
Die Kriegsmacht Rußlands ſteht immer gerüſtet. 


4. Deutſchland. 


Die Erbitterung in Folge der »Bundesordonnanzen von 1832« ermuthigte eine 
Partei jugendlicher Republikaner zu dem »Frankfurter Attentat«, durch 
welches der Bundestag — vergeblich — geſprengt werden ſollte (April 1833). 
Metternich benutzte dieſes Ereigniß, um durch Beſchlüſſe einer Minifterialcon: 
ferenz in Wien 1834 (nachdem er zuerſt Preußen gewonnen hatte) die conſtitu⸗ 
tionelle Entwickelung der Einzelſtaaten völlig von der Bundes gewalt abhängig zu 
machen (Beſchränkung des Steuerbewilligungsrechts ꝛc.), woneben das öffentliche 
Recht durch ein (machtloſes) Bundesſchiedsgericht geſichert werden ſollte. Die 
Preſſe wurde noch ſtrenger, als zuvor, beaufſichtigt, alle Schriften des »jungen 
Deutſchland« 1835 verboten. Während hierdurch der Bundestag verhaßt wurde, 
gerieth er wegen »Incompetenz⸗Erklärungen« bei Fragen des öffentlichen Rechts 
in Mißachtung. Inzwiſchen regten gerade die Gefahren für das conſtitutionelle 
Leben den Sinn für daſſelbe höher an. Dieß war auch eine Folge des Verfaſ— 
ſungsſtreites in Hannover, wo König Ernft Auguſt (1837 bis 1851), nachdem 
bei Victoria's Thronbeſteigung Hannover unter ihm von England getrennt war, 
das Staatsgrundgeſetz von 1833 für aufgehoben erklärte (was freilich bald genug 
über ſeiner Thätigkeit für das Landeswohl vergeſſen wurde; — der hannoverſche 
Steuerverein, dem preußiſchen Zollverband gegenüber, geſichert 1841). 

Auch Oeſterreich konnte nicht umhin, manchen Fortſchritten die Hand zu 
bieten, ſo wenig es dieſelben unmittelbar auf politiſchem Gebiete begünſtigen wollte. 
Unter Ferdinand I. (1835 bis 1848), dem ſchwachen Nachfolger Franz's I., ging 
Oeſterreich mit der Anlage eines großen Eiſenbahnſyſtems voran. In 
Ungarn begünſtigte es, den Slaven gegenüber, die Magyaren (der Kaiſer 
nannte ſich hier König Ferdinand V., erkannte das Magyariſche als Staatsſprache 

an ꝛc.); 1836 enthob das »Urbarialgeſetz« den Bauer der Leibeigenſchaft. 
| Preußen führte dagegen den Gedanken einer Handelseinigung Deutſchlands 
unermüdlich weiter (bis 1836 auf ein Gebiet mit 26 Millionen Deutſchen), und 


dadurch wurde am Sicherſten ſelbſt in den Maſſen die Erkenntniß von den 


Vortheilen einer politiſchen Einheit Deutſchlands vorbereitet. Die Thron— 
beſteigung Friedrich Wilhelm's IV. (1840) weckte viele Hoffnungen; 
denn es war fein ausgeſprochenes Ziel, »deutſches Weſen und deut: 
ſchen Sinn zu ſtärken,« und er erklärte gleich Anfangs gegen Met⸗ 
ternich (was freilich erſt 1848 bekannt wurde), »er habe den entſchiedenſten 
Willen, dem deutſchen Bunde neues Leben einzuhauchen.« Die 1840 von Thiers 
angekündigten Pläne auf das linke Rheinufer wurden gleichzeitig eine Anre— 
gung für das deutſche Nationalgefühl. Für das Innere ſeines Staates 
verkündete der König alsbald ſeine Abſicht, »die ſtändiſchen Inſtitutionen durch 
eine Einheit zu ergänzen «, und berief »Ausſchüſſe der Provinzialſtände« auf den 


1833 


1837 


1835 
bis 1848 


1840 


18. October 1842 nach Berlin; er trat aber eben fo entſchieden der Forderung 1842 
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einer »Reichsverfaſſung« entgegen. Regungen des Unobhänsisteitagechend gaben 
ſich im Volke am Deutlichſten auf dem religiöſen Gebiete kund (Auftreten der | 
»proteftantifchen Freunde« für eine freiere Auffaſſung des Chriſtenthums 1841 
— Verſuch zur Begründung einer deutſch-katholiſchen Kirche 1844), 
1844 Der König berief 1844 eine Generalſynode nach Berlin, »damit die Kirche 
ſich durch ſich ſelbſt geſtalte«, dieß führte aber wegen der Meinungsverſchiedenheiten 
1847 zu keinem Ergebniß. — 3. Februar 1847 erſchienen dann die »Patente «, durch 
welche »Reichsſtände« berufen wurden, jedoch in einer Form, mit welcher ſich der 

am 11. April eröffnete »Reichstag« ſelbſt nicht befriedigt erklärte. Erſt das 
1848 Jahr 1848 brachte eine andere Entſcheidung. 
In den kleineren deutſchen Staaten war das conſtitutionelle Leben zwar 
nirgend zu einer kräftigen Bedeutung gelangt, aber eben die Unermüdlichkeit der 
Vorkämpfer bei vielen kleinlichen Mühen war ein großes Vorbild. Ein erneuer- 
ter Antrag auf eine Nationalvertretung am Bundestage in der baden⸗ 
1848 ſchen Kammer (5. Februar 1848) war nur eines der Zeichen, daß die Nation nach 
einem ſtaatlichen Mittelpunkt verlangte. 
Die Richtung auf eine freiere politiſche Entwickelung wurde auch in ächt deutſcher 
Weiſe von den Männern der Wiſſenſchaft in Schrift, Rede und That vertreten; ins⸗ 
beſondere begann ſich die Geſchichte zu einer praktiſchen Lehrerin des Lebens zu geſtalten 
(Dahlmann, Gervinus, Ranke, Raumer, Schloſſer ꝛc.). Die Poeſie ſprach das Gefühl 
des Druckes, der noch nicht abgeworfen werden konnte, in Witz⸗ und Spottliedern aus. 


5. 6. Belgien und Niederland. 
In Belgien regierte König Leopold in treuer Hingebung an die verfaſ⸗ 
ſungsmäßigen Staatsein richtungen, welche 1836 durch ein freiſinniges Comm un al⸗ 
geſetz (Selbſtverwaltung) die ſicherſte Grundlage erhielten. Schon 1834 
wurde ein großartiges Eiſenbahnſyſtem beſchloſſen, um Belgien mit Deutſchland 
(Cöln), Frankreich (Paris) und dem Meere (bei Oſtende) in Verbindung 
1840 zu ſetzen. Auch die Induſtrie machte außerordentliche Fortſchritte. Seit 1840 
gelangten die »Liberalen« für die Dauer in's Miniſterium, und dieß, wie die demo- 
kratiſchen Grundlagen der Monarchie ſicherten den Staat 1848, vor einer Erhebung 
der Republikaner. 1 
Wilhelm I., König der Niederlande, blieb in manchen Zwiſtigkeiten mit 
Volk und Ständen, beſonders weil wegen verzögerter Anerkennung Belgiens die 
Staatsſchuld allzudrückend war. Verſtimmt zog ſich Wilhelm I. (nach einer neuen 
1840 Verheirathung) zurück (1840; er ſtarb 1843 in Berlin). Wilhelm II. gewann 
die Gunſt des Volkes durch Anerkennung der lauge vergeblich geforderten Miniſter— 
verantwortlichkeit und ſicherte den Handel durch Verträge mit Belgien, zu dem 
preußiſch⸗deutſchen Zollverbande. ö 8 


7. Die Schweiz wurde ſeit 1830 ein Sammelplatz der aus BR Län: 
dern verdrängten Revolutionäre. Der Italiäner Mazzini ſtiftete hier ſein „junges 
Europas. Die herriſchen Forderungen Frankreichs in Bezug auf das »Aſylrecht«⸗ 
dienten zur Anregung des ſchweizeriſchen Nationalgefühls (Louis Napoleon zog ſich 
1838 freiwillig aus der Schweiz zurück). Bald traten religidfe Streitigkeiten 
in den Vordergrund, vorzüglich weil die Jeſuiten hier den Mittelpunkt für ibre 


* 


— 
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europäifche »Propaganda« hatten (Freiburg). Als die Jeſuiten auch nach Luzern 


berufen wurden, zogen »radikale Freiſchaaren« gegen dieſe Stadt heran (1845), 


die freilich zurückgeſchlagen wurden. Die herrſchende Aufregung führte aber zu 
einer Spaltung der ganzen Schweiz. Ein »Sonderbund « der ſtrengkatholiſchen 
Cantons mußte von der Tagſatzung erſt mit Gewalt geſprengt werden (1847, 


Freiburg und Luzern beſetzt). Die Jeſuiten wurden verbannt; die ſiegende 


Partei verfuhr indeß milde und gemäßigt, und von ihr ging 1848 (unter dem 
Einfluſſe der Februar⸗Revolution) die Neugeſtaltung der n zu einem Bun⸗ 
desſtaate aus. w 

8. In Italien ſchritt vorzüglich Toskana mit freifinnigen Reformen in 
gemäßigter Weiſe voran; Marie Louiſe von Parma folgte darin nach (T 1848). 
Neapel und Sardinien dagegen waren Hauptſtützpunkte der Jeſuiten. Maz⸗ 
zini ſtiftete ein »junges Italien e, das mit Belebung des Gedankens zu einer 
nationalen Einigung Italiens vor Allem den Haß gegen die »Deutſchen« (Oeſter— 
reich) ſchärfte. Daſſelbe nahm nach Mazzini's Vertreibung ſeinen Hauptſitz in 
London und wandte feine Aufmerkſamkeit vorzüglich auf den Kirchen ſtaat, 
wo Gregor's XVI. bigottes Regiment große Unzufriedenheit weckte. Eine ge: 
meinſchaftliche Beſetzung des Kirchenſtaates durch Oeſterreich und Frankreich hatte 
hier die Ruhe nur mit Mühe (1832 bis 1838) erhalten. Die Cardinäle, welche 
die Nothwendigkeit eines Fortſchrittes erkannten, wählten nach Gregor's Tode 
Pius IX. zum Pabſt (1846), deſſen weitgreifende Conceſſionen bald ganz Italien 
in einen revolutionären Schwindel verſetzten. Obwohl Pius IX. (14. Februar 
1848) eine Conſtitution für den Kirchenſtaat ertheilte, zerfiel er doch völlig mit 
der Partei, die er zum Siege geführt hatte (mußte fliehen und wurde mit franzö— 
ſiſcher Hülfe wieder eingeſetzt, 1850). — Der erwachte Volksgeiſt zwang auch 
(Januar 1848) den König von Neapel zu Ertheilung einer Conſtitution. Die 
Reformen Pius' IX. ermuthigten aber überall in Europa die Fortſchrittspartei 
zu kräftigem Hervortreten, zunächſt in Frankreich. 

9. In Spanien erklärte der ſchwache Ferdinand VII. ve dem Ein: 
fluß feiner vierten Gemahlin Chriſtine von Neapel das ſaliſche Geſetz für auf: 
gehoben (1830), wodurch die bald darauf geborene Tochter Sfabella das Thron: 
folgerecht erhielt. Nach Ferdinand's Tode (+ 1833) ſtellte ſich deßhalb fein Bru— 
der Don Carlos, der ſich ſchon länger auf eine apoſtoliſche Partei geſtützt haͤtte, 
an die Spitze der Basken (als Vertheidiger ihrer »nationalen Freiheiten«) und 
fand bald auch im übrigen Spanien Anhang. Chriſtine gewann als Regentin 
die liberale Partei durch Ertheilung einer Verfaſſung (des Estatuto real); nun 
aber erhoben die Exaltados das Haupt, unter Eſpartero. Die Klöſter wurden 
aufgehoben, das Kirchengut zum Eigenthum des Staates erklärt und die Conſti⸗ 
tution von 1812 mit geringen Veränderungen hergeſtellt (1837). Nachdem die 
Basken durch Anerkennung ihrer alten Vorrechte gewonnen waren, wurde auch 
Don Carlos mit Hülfe Englands und Frankreichs beſiegt (1840). — Bald kam 
es zu neuen Kämpfen der Exaltados und Moderados. Jene, die ſich (unter 
Eſpartero) England anſchloſſen, vertrieben Chriſtine (1840) nach Frankreich; fpäter 
(1843) mußte aber Eſpartero nach England fliehen. Iſabelle wurde für mündig 
erklärt, Chriſtine kehrte zurück und die Verfaſſung wurde im Sinne der Mo⸗ 


1845 


1847 


1848 


1846 
1848 


1848 
Jan. 
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1840 
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1610 dengdez ungeſoltet (is; — die kirchlichen Reformen im Weſentlichen aufrecht 
erhalten). Frankreichs Einfluß überwog jetzt völlig; ſeitdem dachte Louis Phi- 
Tipp darauf, dem Haufe Orleans die Ausſicht auf den ſpaniſchen Thron zu eröff- 
JJ)%%%%%)VßͤoEEETCTCCCTCC00 ͤÄTT ai per Peer 


der jungen Königin, Luiſe, vermählte. 


10. Auch in Portugal ſchwankten die Parteiſiege, ähnlich wie in Spanien. 


Gegen die launenhafte Maria J. ſetzten die »Septembriſten⸗ 1836 die Ausru⸗ 
fung der Co ſtitution von 1820 durch; ſpäter (1838) wurde dieſe jedoch im Sinne 


1842 der Moderiſten umgeſtaltet und ſeit 1842 durch Herſtellung der Charte Dom Pe— 


dro's die gemäßigte Richtung befeſtigt (obgleich noch manche Kämpfe ſich wie⸗ 


derholten). 


11. In Dänemark war es ſelbſt 1830 zu keinem Sturm gekommen, da 
die Regierung Friedrich's VI. allgemeine Zufriedenheit erzeugte. Anders in 
Holſtein, wo zuerſt Lornſen (durch eine Schrift über das Verfaſſungswerk, Ende 
1830) den Volksgeiſt aufregte. Da indeß Friedrich VI. bereits 1831 in feinem | 
ganzen Königreich Provinzialſtände einführte, blieb es bis zu feinem Tode 

1839 ruhig (T 1839). Sein Neffe Chriſtian VIII. beabſichtigte aber (um bei dem 


vorausſichtlichen Erlöſchen ſeiner Deſcendenz die Trennung Schleswig -Holſteins, 


wo die männlichen Abkömmlinge den Vorzug hatten, zu verhüten) die Einverlei⸗ 
bung der deutſchen Herzogthümer in den däniſchen Staat und rief dadurch das 
deutſche Nationalgefühl zu lebhaftem Widerſtande auf. Als »der offene Brief« 
1846 des Königs 1846 die weibliche Erbfolge des däniſchen Königshauſes auch in 


Schleswig und Holſtein für gültig erklärte, legte ſelbſt der deutſche Bund Ver⸗ 


wahrung dagegen ein. Chriſtian's Sohn Friedrich VII. erließ dann ſogleich 
1848 bei feiner Thronbeſteigung (Januar 1848) eine » allgemeine Verfaſſung für den 


däniſchen Staat«, wogegen Schleswig-Holſtein, unter dem Einfluß der . 
ſchen Februar⸗Revolution, ſich zu offenem Kampfe erhob. 


12. Schweden und Norwegen. Karl XIV. Johann glaubte bei ſei— 


nen wahren Verdienſten um Schweden (Ackerbau, Handel — Vollendung des 
Göthakanals 1832 —, Flotte, Heer ꝛc.) auf Dankbarkeit rechnen zu dürfen, erbitterte 
aber durch Annäherung an Rußland. Auf dem Reichstage, der, in vier Stände 


1834 getheilt, keine große Kraft entwickeln konnte, kam es zuerſt 1834 (durch den 
Bauer Danielsſon) zu einem Antrage auf Veränderung der bisherigen Vertretung. 


Alles ſcheiterte noch an dem Gegenſatze der Parteien, von denen die eine allge⸗ 5 


meine Volkswahlen forderte, während die andere allen Veränderungen entgegen 
1840 war. 1840 vertrat die erſtere Partei vorzüglich der Bauer Janſſon, die andere 


der Erzbiſchof Tegner (Dichter der Frithjofsſage, — der bald darauf wahnſinnig 1 


wurde). Ein Vorſchlag des Reichstags zur Einführung des Zweikammerſyſtems 
(mit Volks⸗ oder Standeswahlen) wurde vom Könige zurückgewieſen, der nicht 
1844 lange nachher ſtarb (1844). Sein Sohn Oscar erklärte ſich für die Nothwen⸗ 
1847 digkeit zeitgemaͤßer Reformen; auch der Reichstag von 1847 vermochte ſich jedoch 
nicht über die Art der Vertretung zu vereinigen und ſeitdem trat im Volke der 
reformatoriſchen Partei eine revolutionäre gegenüber. 
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In Norwegen verſuchte Karl XIV. — Abſchaffung des be⸗ 
ſchränkten Veto zu erlangen; das Volk ging nicht darauf ein und blieb ruhig. 


Ein Gemeindegeſetz für Stadt und Land wurde mit großer Freude aufgenom⸗ 


men, da nun erſt die (unter der däniſchen Herrſchaft eingeführte) Bevormundung 


durch die Behörden endete. König Oscar gewann das Vertrauen der Norweger 


durch aufrichtiges Anſchließen an die i unter welcher Norwegen zu 
ſteigender Bluͤthe gelangt war. | R 


13. Griechenland, Die Regentſchaft für König Otto U ee 
Verhältniſſe, vorzüglich in der Zügelloſigkeit der griechiſchen Häuptlinge, dem 
Geldmangel und der Abhängigkeit von den auswärtigen Mächten. Eine Anleihe 
von den drei Schutzmächten erhöhte deren Einfluß noch. Die Klephthen wurden 
ſtreng behandelt (ſelbſt Kolokotronis eingekerkert), das Heer aus geworbenen Deut⸗ 
ſchen und Griechen zuſammengeſetzt. 1835 wurde die Reſidenz nach Athen verlegt 
und König Otto L übernahm die Regierung (Kolokotronis begnadigt). Jetzt er⸗ 
hob ſich eine nationale Partei, einer baheriſchen, engliſchen, franzö⸗ 
ſiſchen und ruſſiſchen gegenüber. Als mit Zographos die erſtere das Minis 

ſterium erlangte, wurden die deutſchen Truppen entlaſſen (1838); in Folge der 


1835 


Aufregung durch die orientaliſchen Wirren von 1840 vereinigten ſich alle anderen 


Parteien gegen die Deutſchen und erhoben zugleich die Forderung einer Con ſti⸗ 


tution. 1843 im September brach ein Aufſtand in Athen aus, in Folge deſſen 
der König alle deutſche Beamte entlaffen mußte und eine National⸗ 
verſammlung berief, durch welche 1844 eine Verfaſſung nach gemäßigten, 
franzöſiſch⸗liberalen Grundſätzen zu Stande gebracht wurde. Durch den Einfluß 
der Fremdmächte entſtanden ſtets neue Parteiungen; der ruſſiſche überwog. 


14. Die Türkei. Die Ohnmacht der Pforte trat ſeit dem Frieden von 
Adrianopel immer ſtärker hervor, und ermuthigte die unterworfenen Völker, nach 
Selbſtändigkeit zu ſtreben. Am Gefährlichſten war die Ausbreitung der ägyp— 
tiſchen Macht über die ſüdlichen Striche des Reichs, wo die arabiſche Bevöl⸗ 
kerung die Mehrheit bildete. Ibrahim Paſcha drang 1832 ſiegreich bis Konieh 
in Klein⸗Aſien vor und bedrohte ſchon Conſtantinopel; da rief Mahmud II. die 
Hülfe Rußlands an; durch das Einſchreiten Englands und Frankreichs wurde aber 
Syrien zu Aegypten geſchlagen und Ibrahim erhielt einen Landſtrich in Klein- 
Aſien (Adana). (Die den Ruſſen zu Unkjar Skeleſſi in Klein⸗Aſien (1833) zugeſagte 
Abſperrung der Dardanellen gegen alle Feinde Rußlands wurde erſt 1844 auf »alle 
fremden Kriegsſchiffes ausgedehnt.) Nachdem Mahmud II. ziemlich unerwartet die 
Wiederunterwerfung von Tripolis erlangt hatte, dachte er auf Demüthigung der 
Aegypter. Ibrahim Paſcha ſiegte aber bei Neſib (weſtlich vom oberen Euphrat) 
1839. Bald nachher ſtarb Mahmud II. und es folgte ſein 16jähriger Sohn, 
Abdul Medſchid, ein gutmüthiger Schwächling, worauf der (beleidigte) Kapu⸗ 
dan Paſcha die türkiſche Flotte an Mehemed Ali überlieferte. Die Großmaͤchte 
(mit Ausnahme Frankreichs) ſchritten damals zu Gunſten der Pforte ein; ein 
klürkiſch⸗engliſch⸗öſterreichiſches Geſchwader eroberte Acco (Nov. 1840). Mehemed 

Ali wurde auf die »erbliche Statthalterſchaft von Aegypten« beſchränkt. Um dem 


1844 


1832 


1839 


1840 
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Selbſtändigkeitsſtreben der abhängigen Stämme entgegen zu treten, war inzwiſchen 
ſelbſt von der Pforte eine »Conſtitution« erlaſſen (im Kiosk, d. i. Sommer⸗ 
1839 fi von Gülhane, Nov. 1839), durch welche »allen Unterthanen gleichmäßig Le⸗ 
ben, Güter und Ehre gewährleiſtet und ein gemeinſames Steuerſyſtem verheißen« 
wurde, was freilich nicht fo leicht durchzuführen war. Die chriſtlichen Stämme] 
ſuchten auch fernerhin jede Gelegenheit, die Herrſchaft der Pforte abzuwerfen, 
wozu fie wie das Beiſpiel Griechenlands, fo das lebendigere Erwachen des Na⸗ 
tionalgeiſtes in ganz Europa ermuthigte. | 


Die außereuropäiſchen Erdtbeile. 


Der Einfluß, zu welchem europäiſche Herrſchaft und Civiliſation ſchon vor 
der franzöſiſchen Revolution in allen übrigen Erdtheilen gelangt war, hat ſich 
ſeitdem noch bedeutend erweitert und eine vielfach neue Geſtalt gewonnen. Die 
in Europa Epoche machenden Ereigniſſe dieſes Zeitraums haben auch auf die dor⸗ 
tigen Zuſtände unmittelbar oder mittelbar weſentlich eingewirkt. g 

A. So lange Frankreich auf dem europäiſchen Continent, England auf den 
Meeren eine deſpotiſche Vorherrſchaft geltend machten (bis 1815), war der über⸗ 
ſeeiſche Verkehr faſt ausſchließlich in den Händen der Britten, die 
jedoch damals faſt ſämmtliche transoceaniſche Colonieen für den Handel eröffneten, 
Fe fie auch die übrigen Nationen bei demſelben beſchränkten. | 

Nachdem mit Herſtellung des Weltfriedens einerfeits der Antheil ve | 
ne Völker am Seehandel allgemeiner wurde, andererſeits 
aber die Bevölkerung in vielen Ländern Europa's übermäßig zunahm, und vor⸗ . 
züglich ſeitdem die Unzufriedenheit mit den politiſchen und focialen 
Zuſtänden wuchs (die »Europamüden«), erlangte die Auswanderung über 
die Meere eine ſteigende Bedeutung, und europäiſche Anſiedler eröffneten den Colonial⸗ 
ländern mit der Civiliſation neue Quellen der Macht in raſch geſteigertem Verhältniß. 

Die größte Bedeutung für den Handel, wie fuͤr die Auswanderung erlangte 


Amerika, 


vor Allem das Gebiet der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika. — 
Dieſer junge Freiſtaat nahm alsbald nach ſeiner Losreißung von England den 
freudigſten Aufſchwung. Die Zahl der Bewohner wuchs theils in Folge der rei— 
chen und manchfaltigen Hülfsquellen des Landes, theils durch Einwanderungen 
von 30 zu 30 Jahren auf mehr als das Doppelte an (1783 betrug ſie wenig über 
3 Mill., 1810 über 7 Mill., 1840 über 17 Mill., 1850 über 23 Mill.). Das Gebiet 
wurde nach Süden bis an den mexikaniſchen Meerbuſen erweitert (durch Ankauf 
Louiſtana's von Frankreich 1803, Erwerbung Florida's von Spanien 1820); die 
Staatengründung jenſeit des Miſſiſſippi ward 1820 begonnen (Miſſouri) und die 
Coloniſation allmählich bis zum ſtillen Ocean ausgedehnt (der 1805 zur Gränze 
erklärt war), wo in neueſter Zeit Californien durch reiche Goldausbeute (die 1830 
zuerſt entdeckt ward) ein Hauptziel der Auswanderung und ein Stützpunkt für 


{ 
— 
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den Verkehr über den großen Ocean wurde. Die Zahl der Staaten war von 


1783, wo fie 13 betrug, bis 1850 auf 30 angewachſen ). 


Nach der 1789 eingeführten Verfaſſung ſind die Vereinigten Staaten 
eine Bundesrepublik. Die Grundlage der geſammten öffentlichen Einrichtun⸗ 


gen bildet die altgermaniſche Selbſtverwaltung (self - government). Die 
geſetzgebende Gewalt in dem Bundesſtaat wird von einem Congreß 
geübt, der aus einem Repräſentantenhauſe (Vertretern nach der Kopf: 


zahl) und einem Senat (zu welchem jeder Staat zwei Abgeordnete ſendet) beſteht; 
die Exeeutiv⸗Gewalt ruht in den Händen eines verantwortlichen Präſiden— 
ten, der von dem ganzen Volke auf 4 Jahre gewählt wird, und höchfteng 
zwei Male nach einander wiedererwählt werden darf. Das ſtehende Heer beträgt 
kaum 10,000 Mann; da aber jeder Bürger zur Waffenführung verpflichtet iſt, 
ſteht neben jenem eine Miliz von mehr als 1 Million Mann. Die Seemacht 
wächſt mit jedem Jahre. — Die Religion wird ſehr geachtet; es herrſcht aber 
völlige Duldung und die Zahl der Secten iſt ſehr groß (zum Theil mit Grund— 
ſätzen, die der Sittlichkeit widerſtreiten; — die Mormonen, geſtiftet 1825, ſeit 1850 
im Utah⸗Gebiet). Kirchen und Schulen ſind Angelegenheit der Gemeinden; in 
den neuen Staaten werden indeß ſogleich bei der Begründung Grundſtücke zu 


1789 


Erhaltung derſelben ausgewieſen. Die materielle Cultur und praktiſche Volksbil⸗ 


dung (durch Zeitungen) ſtehen hoch, Wiſſenſchaft und Kunſt ſind hauptſächlich im 
Dienſte des äußeren Nutzens. Für den Verkehr ſind großartige Anlagen geſchaffen, 
Canäle und Eiſenbahnen, welche die Natur des Landes erleichtert. — Die Ver— 
ſchiedenheit der materiellen Intereſſen ſtellt die nördlichen Staaten 
den ſüdlichen gegenüber, dort iſt Ackerbau (auf Getraide) und Gewerbweſen vor— 
herrſchend und die Sklaverei (ſeit 1776 ff.) abgeſchafft; in den ſüdlichen Staa— 
ten wird Plantagenbau (auf Zucker, Baumwolle, Reis ꝛc.) durch Sklaven betrie— 
ben. Die Zahl der Staaten mit und ohne Sklaven ſtand ſich 1850 gleich 
(das ſeitdem zugetretene Californien hält keine Sklaven). — Auch die politiſche 
Anſicht trennt die Bewohner; ſchon zur Zeit der franzöſiſchen Revolution trat 
eine Demokraten⸗Partei ſelbſt gegen Waſhington auf; welche, den Födera— 
liſten (» Whigs «) gegenüber die Regierungsgewalt des Bundes beſchränken 
wollten. Beide Parteien haben jedoch, den Umſtänden nach, ihre Anſichten viel— 
fach mit einander vertauſcht. Für Erhaltung der Republik ſind beide Parteien; 
beide find aufrichtig auf das National-Intereſſe bedacht und ihr abwechſelnder 
Sieg hat bisher jede einſeitige Richtung der Politik verhütet. Den zahlreichen 
Einwanderern gegenüber, die nach 5 Jahren das volle Bürgerrecht erhalten und 
ſich meiſtens der Demokraten-Partei zuwenden, hat ſich ſeit 1845 die Partei 
der Eingeborenen (»Natives« ) eine feſte Organiſation gegeben. 
Waſhington wurde zwei Male nach einander Präſident durch die Wahl 
des geſammten Volkes (1789 bis 1797); bei den folgenden Präſidentenwahlen tra⸗ 
ten ſich die Parteien ſchon ſchroff entgegen. J. Adams war ein Candidat der 
»Föderaliften« (bis 1801); die zweimalige Wahl feines Nachfolgers Jefferſon 
(1801 bis 1809) wurde von den Demokraten durchgeſetzt. Unter Madiſon 


9 Californien iſt 1851 als 31ſter Staat aufgenommen. 
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(1809 bis 1817) drängte die Demokratenpartei zum Kriege mit England, um 0 
die Freiheit des Seehandels von demſelben zu erzwingen (April 1812). Der Krieg 


wurde theils an den Nordgränzen zu Lande, theils auf dem Meere geführt. Zur 
See erlangten die Amerikaner nicht unbedeutende Vortheile. Die Engländer 
wandten erſt nach dem erften Frieden von Paris größere Anſtrengung auf diefen I 


Krieg und nun wurde (Juni 1814) die Bundeshauptſtadt Waſhington von ih⸗ 
nen genommen und in Aſche gelegt, wogegen im Januar 1815 ihr Angriff auf 
Neu⸗Orleans durch General Jackſon ſiegreich zurückgewieſen wurde. Im Fe⸗ 
bruar 1815 ward Frieden geſchloſſen, nach welchem die ſtreitigen Gränzen regu⸗ 
lirt wurden, England aber ſeine Anſprüche auf Ueberwachung der Neutralen beim 
Seehandel nicht aufgab, was indeß, bei gleichzeitiger Herſtellung des Weltfriedens, 
keine Bedeutung behielt. Unter dem Kriege hatten ſich die Parteien einander genähert. 
Der gemäßigte Monroe wurde zwei Male faſt einſtimmig gewählt (1817 bis 1825). 
Nach feinem Austritt fand aber eine fo zwieſpaltige Wahl Statt, daß der Con— 
greß entſcheiden mußte, der J. Quincy Adams ernannte (bis 1829). Ihm folgte 
auf 8 Jahre der im engliſchen Kriege berühmt gewordene Jackſon (1829 bis 1837), 
ein eifriger Demokrat. Unter dieſem wurde die Verpflanzung der Indianer 
uͤber den Miſſiſſippi beſchloſſen und theilweiſe, mit großer Strenge, vollzogen. Der 
demokratiſche Buren (1837 bis 1841) mußte nach 4 Jahren dem Föderaliſten 
Harriſon (11841) weichen, nach deſſen baldigem Tode der Vice-Präfident Tyler 
(1841 bis 1845) eintrat. Unter dieſem wurde die Republik Texas in die Union 7 


aufgenommen; da aber Mexiko ſeine Anſprüche auf dieſes Gebiet nicht aufgab, ſo 


führte dieß unter dem folgenden Präſidenten, dem demokratiſchen Polk (1845 b. 1849), 
zum Kriege mit Mexiko (1846, General Taylor), bei dem es den Freiſtaaten 


übrigens hauptſächlich um dauernde Sicherung ihrer Verbindungen mit dem ſtillen | 
Ocean zu thun war. Sie beſetzten Vera Cruz und endlich ſelbſt die Hauptſtadt * 


Mexiko (General Scott) und erlangten im Frieden 1848 die Abtretung der Gebiete 
von Neu⸗Mexriko und Californien — ihre erſte Eroberung! — wo bald San 
Francisco durch Goldreichthum und Handel auf dem großen Ocean aufblühete. 

Im nördlicheren Amerika find Anſiedlungen der Engländer, Ruſſen (im 
NW.) und Dänen (in Grönland). Am Bedeutendſten von den engliſchen Beſitzungen 
iſt Canada (deſſen Abfall 1840 nur durch eine neue Verfaſſung verhütet if). 
Durch die Expeditionen zu Aufſuchung einer Durchfahrt im Norden Amerika's iſt 
Nichts für den Verkehr gewonnen, jedoch die Nordkuͤſte des Continents vollſtän⸗ 
dig erforſcht. — Von Sibirien aus ſind die Ruſſen (obwohl Bering ſchon 1728 
für fie die fpäter nach Cook benannte Straße entdeckt hatte) erſt nach der franzö; 
ſiſchen Revolution durch Anſiedlungen an der Nordweſtküſte mit den Engländern 
in Berührung arten doch ſind die Gränzen durch einen Vertrag von 1825 
geregelt. 

In Weſtindien, deſſen Inſeln noch immer unter mehrere europäiſche Na⸗ 
tionen vertheilt find, hat die franzöfifche Revolution einen ſelbſtaͤndigen Neger: 
ſtaat hervorgerufen (in Haiti, wo 1852 der Neger Soulouque aks Fauſtin J. 
zum Kaiſer gekrönt iſt). Seitdem England mit dem Abkauf der Negerfflave: 
rei voraufgegangen iſt, folgen die übrigen europäiſchen Mächte allmählich nach 
(Schweden 1847). — Auf Cuba find in neueſter Zeit die Augen einer Parter in 
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den nordamerikaniſchen Freiſtaaten gerichtet, um daſſelbe Spanien zu entreißen 
| (was jedoch 1850 mißglückte). 

In den Republiken, die ſich aus den ehemaligen ſpaniſchen Colonieen 
gebildet haben, iſt noch nirgend eine feſte Staatsordnung begründet. 
In Braſilien, wo feit 1840 der Kaiſer Pedro II (S. 354) für mündig 


erklärt iſt, herrſcht ein geordneterer Zuſtand, und dieſes Land iſt ein Zielpunkt für 
europäiſche Auswanderer geworden. 


Afrika. = 


Die Erforſchung des Inneren von Afrika ift feit 1788 vorzüglich von der 
afrikaniſchen Geſellſchaft in London ausgegangen, die ſich die Aufgabe ſtellte, neue 
Handelswege zu eröffnen und die Civiliſation der Neger zu befördern. Der »große 
Strom jenſeit der Wüſte« (Niger? — Joliba) wurde zuerſt (1795 ff.) von Mungo 
Park aufgefunden (die Gebrüder Lander haben ihn endlich 1830 ff. bis zur Mün⸗ 
dung [Duorra] befahren). Der Sudan der Neger iſt ſeitdem für den Handelsver⸗ 
kehr eröffnet (auch das öſtliche Tiefſudan, wo 1851 der Tſchadſee erforſcht und 
ein friedlicher Verkehr angeknüpft wurde). Groß-Britannien wirkte (nach dem 
Antrage des unermüdlichen Wilberforce, 1783 ff.) ſeit 1807 (Abolition Act 
of Slavery) kräftig für Aufhebung des Negerhandels; auch wurde dieſer von den 
Mächten auf dem Wiener Congreß für einen » Schandfleck der Menſchheit⸗ 
erklärt; die bisherigen Gegenmaßregeln (Durchſuchung der Schiffe ꝛc.) haben dem⸗ 
ſelben indeß eine nur noch furchtbarere Geſtalt gegeben, und erſt von völliger 
Aufhebung der Sklaverei in Amerika wie von Civiliſirung der Neger in Afrika 
ſelbſt iſt auch die Beſeitigung des Sklavenhandels zu erwarten. Eine Colonie 
freier Neger 4 Liberia, die ſeit 1816 von einer Geſellſchaft in Nord-Amerika 
geſtiftet iſt, wirkt wohlthätig auf die Cultur der Neger ein. 

Im ſüdlichen Afrika hat England durch Beſitznahme des Caplandes 

(1806) die wichtigſte Station für den Handel mit Oſtindien gewonnen (Kaffern⸗ 
kriege find wiederholt von dort aus geführt; inneren Unruhen iſt durch eine neue 
| Verfaſſung 1851 entgegengewirkt). Seit der Ausbildung der Dampfſchifffahrt 
([die nahe Zwiſchenſtationen für den Kohlenbedarf erfordert) iſt zwar der Gedanke 
eines Seewegs nach Oſtindien über das Mittelmeer wieder aufgelebt; 
noch immer aber iſt die Canalverbindung zwiſchen dem mittelländiſchen und rothen 
Meere durch Aegypten nicht zu Stande gekommen. 

Die bedeutendſte Veränderung, welche im 19ten Jahrhundert das nördliche 
Afrika betroffen hat, iſt die Coloniſirung Algiers durch die Franzoſen, wos 
durch die Seeräuberei in einem Hauptſitze der Corſaren am Mittelmeer zerſtört iſt. 


Aſien. 


Seit den franzöſiſchen Revolutionskriegen iſt Rußland nicht nur zu einem 
Uebergewicht im Weſten gelangt, ſondern es drohet auch, durch ſeine Ausbreitung 
und ſeinen Einfluß in Aſien Englands Handel und ſelbſt deſſen Beſitzungen in 
Oſtindien zu beeinträchtigen. Mit China ſind ſeine Verbindungen älter und be⸗ 
feſtigter, als die der Britten; in Turan ſind ſeine Pläne bisher geſcheitert 
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1800 (1840); am Kaukaſus hat es (1800) Georgien (am Südabhange gewonnen, 
die Völkerſchaften am ſteilen Nordabhange jedoch bisher nicht zu unterwerfen 
vermocht. Gegen die Perſer (1814. 1828) und gegen die Türken (1829) ſind 
ſeine Gränzen vorgerückt. Unter der wechſelnden Stellung, welche Rußland zur | 
Zeit Napoleon's gegen Frankreich und England einnahm, hat auch der Einfluß 


der Ruſſen und Britten in Perſien gewechſelt. Während eines Krieges zwi— 


ſchen Rußland und Perſien (in Folge der Ausbreitung Rußlands nach Georgien) 
1804 bis 1814 überwog der engliſche Einfluß durch Abbas Mirza (+ 1833), den 
Kronprinzen Feth Ali's (+ 1834), dem Napoleon 1807 vergeblich entgegen trat; 
1814 vermittelte England den Frieden (zu Guliſtan). Seit dem Frieden von 


1828 Turkmantſchai (1828) wurde der Einfluß Rußlands vorherrſchend, welches 


nun den Schach Mohammed (ſeit 1834) zur Eroberung des ſelbſtändigen Staats 
von Herat anreizte (obwohl ohne Erfolg), um von dort aus den Engländern in 
Afghaniſtan entgegen zu wirken. — Auch mit Japan hat Rußland wiederholt 


Handelsverbindungen anzuknüpfen verſucht (1811 durch Golownin), bisher ver⸗ 
geblich. (1851 iſt von dem Präſidenten der nordamerikaniſchen Freiſtaaten die 
Erklärung an Japan ergangen: »daß keine Nation das Recht habe, ſich gegen je— 


den Handelsverkehr mit anderen Nationen abzuſchließen.«) — Die Eröffnung | 
China's für den Welthandel hat England erzwungen. Nach Ausbreitung der 


brittiſchen Macht in Oſt indien find die Holländer durch einen Vertrag 
1824 (1824) von dem Feſtlande Indiens zurückgewieſen und auf die hinterindiſchen 
Inſeln eingeſchränkt (Java ꝛc.). 


Auſtralien. vi | 


Das Bedürfniß, fich der zahlreichen Verbrecher zu entledigen, und die Noth⸗ 
wendigkeit, der unaufhaltſam geſteigerten Induſtrie neue 5 eröffnen, 
hat England zur Civiliſirung Auſtraliens gedrängt. Durch die 

1788 Colonieen (zuerſt 1788 an der Oſtküſte von Neu: Süd - Wales, Sidney⸗ Town, 
1805 in van Diemensland) hat die Humanität einen ihrer ſchönſten Siege ge: 
wonnen, indem die Sicherung des Lebensunterhalts und ſtrenge chriſtliche Beauf— 


ſichtigung Tauſende von Verbrechern zu einem geordneten Leben zurückgeführt 


hat. Seit 1828 wurde an der Weſtküſte von Neu - Holland eine Colonie freier 
1836 Anbauer am »Schwanenfluß« angelegt; glücklicher iſt die 1836 an der Südküſte 
(bei den öſtlichen Bayen) begründete freie Colonie Adelaide aufgeblühet. (Seit 
1851 ziehen neuentdeckte Goldgruben im SO. viele Goldgräber an, ſelbſt aus 


Californien.) — Auf den In ſeln des Südmeers haben die Engländer die Urein⸗ 


wohner durch Miſſionen für das Chriſtenthum und freien Verkehr zu gewinnen 
gewußt. Die Sandwich Inſeln haben ſich vorzüglich der europaiſchen Geſittung 
zugewandt. 
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Die europäiſche Eiviliſation der Gegenwart. 


Erſt durch einen Weltverkehr, wie er ſeit der Eröffnung der Oceane für 
die Schifffahrt möglich geworden und allmählich erweitert iſt, konnte die euro⸗ 
päiſche Civiliſation ihre gegenwärtige Höhe erreichen. Alle Länder und Völ⸗ 
ker der Erde tauſchen ihre Erzeugniſſe gegen einander aus und der Handel be— 
reichert Alle, indem ſie für die Güter, die ſie in Ueberfluß haben, das, was ie 
entbehren, empfangen; er weckt aber auch den Fleiß, und ſelbſt, wo die Natur 
die Menſchen kärglicher mit ihren Gaben ausſtattete, da tritt des Menſchen Ge— 
werbthätigkeit und Kunſt hinzu, um in Anſtalten, wie keine frühere Zeit ſie 
kannte, eine Menge der werthvollſten Arbeiten zu erzeugen, die den körperlichen 
und geiſtigen Bedürfniſſen der Völker Befriedigung gewähren. Der Europäer, ſo 
klein der von ihm bewohnte Erdtheil iſt, und ſo wenig die Naturausſtattung deſ— 
ſelben der der tropiſchen Gegenden an Ueppigkeit gleicht, hat durch feine Thätig— 
keit, auf die der Menſch in der gemäßigten Zone in höherem Maße hingewieſen 
iſt, immer mehrere Länder in der Nähe und Ferne ſeinen Zwecken dienſtbar gemacht; 
und ſeitdem die europäiſche Civiliſation vorzugsweiſe die Nordhälfte der Erde nach 
und nach in ihren Kreis gezogen hat, werden durch dieſelbe auch die ſüdlicheren 
Landtheile in zunehmendem Maße unter die Herrſchaft des Menſchen gebracht ©. 
Handel und Gewerbfleiß haben die Verbindung unter den Völkern der Erde fort⸗ 
während mehr gefördert, und die Induſtrie-Ausſtellung aller Nationen in 
London 1851 iſt eines der erfreulichſten Zeugniſſe von der ee Verbrü⸗ 
derung der Menſchen durch friedliche Thätigkeit. 

Auch die Wiſſenſchaft der Gegenwart — die gleichfalls dem Europäer ihre 
Ausbildung verdankt — hat cinen Höhenpunkt gewonnen, den fie in keiner frü: 
heren Zeit zu erreichen vermochte. Langſam im Laufe der Jahrtauſende ſind Mil⸗ 
lionen von Beobachtungen und Erfahrungen aufgeſpeichert, welche die Gelehrſam— 
keit ſorgſam geſammelt, geſichtet und verarbeitet hat. Aber erſt die Ausbreitung 


des menſchlichen Wiſſens auf das geſammte Gebiet der Erde, auf alle Länder und 


Völker, hat zu einer genaueren Kenntniß der Geſetze geführt, denen die Natur 

wie die Entwickelung des geiſtigen Lebens folgt. Darum ſteht die Neuzeit nicht 
bloß durch die Erweiterung der Naturwiſſenſchaften, ſondern auch in den 
Wiſſenſchaften des Geiſtes hoch über den geprieſenſten Zeiten des Alter— 
thums; und ſo ſehr jedes neuere Volk der Aneignung des Beſten, was die Vor⸗ 


) Für die Culturgeſchichte wie für die Phyſik der Erde iſt die Unterſcheidung der 
drei nördlichen und drei ſüdlichen Landmaſſen von hoher Bedeutung. Zu jenen 
gehören: 1) Europa nebſt dem nördlichen Afrika, 2) Aſien, 3) Nord-Amerika 
Zu den Südländern: 1) das ſüdlichere Afrika, 2) Auſtralien, 3) Süd⸗Amerika. 
In den letzteren übt bis jetzt die Natur einen überwiegenden Einfluß, in den 
erſteren hat die Thätigkeit des Menſchen immer mehr die Herrſchaft über die 
Natur gewonnen. 
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zeit für die Entfaltung des Menſchengeiſtes geleiſtet hat, bedarf, fo ſtrebt doch 
die moderne Cultur eben durch ihre Allſeitigkeit über jeden früheren Standpunkt 
hinaus. h 
Die Völker, die in der Neuzeit vor allen die Wiſſenſchaft gefördert haben, 
find die Deutſchen, Italiäner, Engländer und Franzoſen, denen ſich 
aber nach und nach auch die übrigen europäiſchen Nationen würdig angeſchloſſen j 
haben. Auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften ſtrahlen für alle Zei: 
ten im hellſten Glanze, durch Erweiterung der Kenntniß vom Weltall: Coper⸗ 
nikus (+ 1543), Kepler (+ 1630), Galilei C+ 1642), Newton (+ 1727), 


Ldplace C+ 1827); durch eine neue Geſtaltung der Erdkunde Alexander von 
Humboldt (geb. 1769) und Karl Ritter (geb. 1779). Die Naturgeſchichte 
verdankt ihre neue wiſſenſchaftliche Bearbeitung dem Schweden Linné (1778), 


Blumenbach (+ 1840), Cuvier (geb. 1769, + 1832), Oken G 1851), die 
Phyſik und Chemie find durch eine Menge von Forſchern zu einer Ausbildung 
gelangt, welche die größten Umgeſtaltungen im Leben der Menſchen zur Folge hat 0 
(in der Induſtrie, dem Verkehr ꝛc.). — In den Wiſſenſchaften des Geiſtes 
haben auf dem Gebiete der Geſchichte die Engländer den praktiſchen Weg der 
Behandlung gezeigt (neben den früheren großen Geſchichtſchreibern [S. 233] neuer⸗ 
lich auch Macaulay); die Franzoſen find ihnen beſonders ſeit der franzöſiſchen 
Revolution gefolgt; die Deutſchen haben ſich auch hier meiſtens noch mehr gründ⸗ 
lich als praktiſch erwieſen. Dagegen haben in der neueſten Zeit die Deutſchen 
in Sprachforſchung (W. v. Humboldt, geb. 1767, + 1835) wie in der ſpecu⸗ 
lativen Philoſophie (ſeit Kant, S. 288) den Preis der tiefſinnigſten Bearbei⸗ | 
tung erlangt. — Poeſie und ſchöne Kunſt haben unter mehreren europäiſchen 
Völkern bis auf die Gegenwart neue reiche Blüthen erzeugt, obgleich dieſe wie N 
immer nur auf kürzere Zeitfriften beſchränkt blieben. Unter dem Einfluſſe der I 
Wiſſenſchaft nimmt auch die Kunſt eine gereinigte Geſtalt an, und wenn fie 
durch dieſelbe öfters der Volksthümlichkeit entfremdet iſt, ſo führt doch die höchſte 
Entwickelung ſtets zu dieſer zurück. 

Die Wiſſenſchaft hat aber auch anderweit reichen Gewinn für die Vervoll— 
kommnung des äußeren und inneren Lebens der Menſchen getragen. Die Er: 
findungen, welche mit ihrer Hülfe die neueſte Zeit hervorgerufen hat, dienen 
theils, wie die Dampfmaſchine (vorzüglich ſeit Watt's Verbeſſerungen, 1773, 
in allgemeinerem Gebrauch) zur Erſparung von Menſchenkraft bei den niederen . 
mechaniſchen Arbeiten, theils zur Förderung des Verkehrs, wie die Dampfſchiffe 
und Eifenbahnen, welche Menſchen und Waaren in früher unerhörter Raſchheit 
über Meer und Land dahin führen, und der eleftro-magnetifche Telegraph, der 
die Gedanken mit einer Geſchwindigkeit verbreitet, welche die des Lichtſtrahls über⸗ 
trifft. — Je mehr die Wiſſenſchaft zugleich die Nebel des Wahnes und Aberglau— 
bens zerſtreuet und die Sonne der Religion in reinerem Glanze ſtrahlen läßt, 
deſto edlere Früchte der Humanität reifen in ihrem Lichte, die mehr und mehr 
allen Nationen wie jedem Einzelnen im Volke zu Gute kommen. Immer weiter 
wird das Chriſtenthum durch das milde Mittel der Miſſionen verbreitet (durch 
die katholiſche Propaganda in Rom ſeit 1627, durch die Proteſtanten in England 
feit 1643, wie durch die Herrnhuter, begründet 1724); und Bibelgeſellſchaf⸗ 
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ten (in London ſeit 1804) machen das göttliche Wort (durch Ueberſetzungen ꝛc.) 
zu einem Gemeingute Aller. — Sklaverei und Leibeigenſchaft ſind von der 
Meinung des gebildeten Europa gebrandmarkt; dem Sklavenhandel treten die ge— 
meinſamen Anſtrenguugen der europäiſchen Mächte entgegen; der Anfang zur Auf: 
hebung der Negerſklaverei in Amerika iſt gemacht (S. 355). Die Abſchaffung der 
Leibeigenſchaft und die Ablöſung der bäuerlichen Laſten hat ſich ſeit der 
franzöſiſchen Revolution immer weiter durch Europa verbreitet (letztere in Deutfch- 
land vorzüglich ſeit 1830, erſtere 1836 in Ungarn, 1848 in Galizien ꝛc.). Die Sorge 
für das materielle wie für das geiſtige Wohl der niederen Klaſſen 
tritt in den gebildetſten chriſtlichen Staaten in einer Menge von Anſtalten und Ver⸗ 
einen zu Tage (Volksſchulen, Kinderbewahranſtalten, Mäßigkeitsvereine ꝛc.), und 
wie viele verfehlte Verſuche auch zu dieſem Zwecke unternommen werden (Socialis⸗ 
mus, Communismus), noch iſt zu hoffen, daß die Beſorgniß, einen vierten Stand 
feindſelig den bevorzugten Klaſſen der Staatsbürger gegenübertreten zu ſehen durch 
treues Wirken für das leibliche Wohl und den geiſtigen Fortſchritt aller Staats⸗ 
angehörigen beſeitigt werden könne. 
ö Die Verbreitung geiſtiger Bildung geht aber mit der Begründung größerer 
Freiheit Hand in Hand. Nur dem geiſtig Mündigen kann eine Theilnahme an 
der Thätigkeit für das Gemeinwohl zugeſtanden werden; durch Selbſtverwaltung | 
in kleineren Kreiſen gewinnt das Volk allmählich auch die Befähigung zu Beur⸗ 
theilung der nationalen Intereſſen. Und wenn bei dem bildenden Einfluß, den 
der Verkehr der Nationen unter einander übt, alle Völker immer klarer erkennen, 
daß ſie die große Beſtimmung der Menſchheit nur in unbehindertem Zuſammenwirken 
| zu erreichen vermögen, dann werden auch die Beſchränkungen der Freiheit des Hans 
| dels fallen. — Je mehr aber endlich, bei freier Entwickelung der Völker und 
brüderlicher Verbindung des ganzen Menſchengeſchlechts der Menſch im Menſchen 
gewürdigt wird, deſto mehr wird auch das Recht eines jeden Volkes und jedes 
Einzelnen, den Allvater in ſeiner Weiſe zu verehren, anerkannt werden; und auf 
den mannigfaltigſten Wegen, aber dennoch in ungeſtörter Eintracht werden Alle 
dem Ziele ſich nähern, zu dem Gott ſeine Menſchen auf Erden erzieht. | 
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in England Kriege der weißen und rothen Roſe 
Das Haus Pork: Eduard IV. b. 1483. 1 
bis 1483. Richard III. bis . aloe 
Das Haus Tudor. 2 
Heinrich VII. bis 1509. 
Spanien. Caſtilien und Aragonien heben ſich. — Der 
Juſtitia in Aragonien. 
Portugal erſtarkt ſeit Johann dem Unaͤchten (1383 
bis 1433). Heinrich der Seefahrer. Entdeckungen. 
Die Nordiſchen Reiche Die Calmar'ſche Union 
(ooͤſt ſich bald wieder auf). — Das Haus e 
burg in Dänemark und Norwegen ſeit . 
Preußen. — Ordensſitz in Marienburg jet 1309 — 
der Thorner Frieden .. 
Ungarn — das Haus Arpad erliſcht 1301 N Be 
Polen — das Haus der Piaſten erliſcht 1370 9 
von Anjou herrſcht in Polen und Ungarn 1342 bis 
Polen kommt an die Jagellonen bis 1572. 
Ungarn an Kaiſer Sigismund. 
Rußland befreit ſich von den Mongolen 
Timurlenk ſtiſtet ein mohammedaniſch. Mongolenreich um 
Das griechiſche Reich erliegt den Tuͤrken . 


— 


Jahre nach Chr. 
Deutſchland. Kaifer a. verſchiedenen Häuſern 1273 bis 1437 


1378 
1437 


375 


. 1438 bis 1806 


1493 


— 


495 


1397 
1448 
1466 


1382 


1480 
1400 


1453 


5 bis 1485 


bis 1603 


Ueberſicht. 


Die Erfindungen — des Compaſſes, Schießpulvers, 
des Papiers u. d. Buchdruckerkunſt — Gutenberg 
Die Entdeckungen — d. Caps d. g. H. durch B. Diaz 


Jahre nach Chr. 


1440 
1486 


Amerika's durch Chriſtoph Columbus . . . 1492 
des Seewegs nach Oſtindien durch Vasko de Gama 


1498 


Händel über Italien. — Frankreich. Karl VIII. 
bis 1498. Ludwig XII. bis 1515. Franz J. bis 
Kunſt und Wiſſenſchaft in Italien. b 

Erhebung des Tpanifch- öfterreich. Hauſes. 
Ferdinand d. Kath. + 1516 u. Iſabelle + 1504. 
Kaiſer Karl V. herrſcht in Deutſchland und der 

ganzen ſpaniſchen Monarchie „5 
Die Entdeckungen und Eroberungen in Amerika. 
Portugal herrſcht in Oſtindien (1498 ff.) — wird 
mit Spanien vereinigt 

Die Reformation. Deutſchland. Luther 
Der Augsburger Religionsfrieden . 

Folgen der Reformation und der ſpaniſch⸗ 
öſterreichiſchen Uebermacht. 

Spanien und Portugal ſinken. Stiftung des Je⸗ 
ſuiten⸗Ordens durch J. Loyoklhll las 
Philipp II. 1556 bis 1598. — Portugal felbftän- 

dig unter dem Haufe Braganza ſeit 


Die Niederlande — Abfall von Spanien n 


England hebt ſich durch die Reformation — Hein⸗ 
rich VIII. 1500 bis a 
Eduard VI. bis 1553, die katholiſche Maria bis 

E/ DP in see nr. 
Das Haus Stuart. Jakob I. 1603 bis 1625. 
„ DEN ĩ Üwʃt „ 
Die Republik (unter O. Cromwell 7 1658) bis 

Frankreich. — Religions: und Thronkriege. Hein⸗ 
rich II. bis 1559. Franz II. bis 1560. Karl IX. 
bis 1574. Die Pariſer Bluthochzeit 3 

Heinrich III. 4 1589. Das Haus Bourbon von 
Heinrich IV. bis 1610. Ludwig XIII. (Richelieu) 
bis 1643. Ludwig XIV. (Mazarin) ſeit 

Deutſchland. Ferdinand I. bis 1564. Maximilian II. 
bis 1576. Rudolf II. bis 1612. Matthias bis 
Der dreißigjährige Krieg bis zum weſtphaͤ— 

iſchen denn 
Ferdinand II. bis 1637. Ferdinand III. bis 1657. 
Die Schweiz. Zwingli + 1531 — Calvin + 1564. 
Italien. Alexander VI. (Savonarola). — Gregor XIII. 


(Calender) — Sixtus V. — Fiesco gegen Doria 


Dänemark. Reformation durch Bugenhagen. — 
Chriſtian IE per trieben ea 
Schweden. — Durch Guſtav Waſa ſelbſtaͤndig 1523. 
Guſtav Adolf 1611 bis 1632. Chriſtine Ä 
Preußen, ein Herzogthum 1525, an Brandenburg . 
Polen — Wahlreich fit . . 2 2 0 en non 
Ungarn — kommt an Defterreih . ht 
Türkei — Soliman der Praͤchtige 1520 bis. 
Rußland. Das Haus Rurik erliſcht. Haus Ro: 
manow ſeit na 0 


. Die außereuropaͤiſchen Erdtheile. 


1547 


1519 bis 1556 


1517 
1555 


1540 


1640 
1559 f 


1547 
1603 


1649 
1660 


1572 

1589 bis 1793 
1643 

1619 
1618 bis 1648 


1547 
1523 


. 1632 bis 1654 


1618 
1572 
1526 
1566 


1598 
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Seite Jahre nach Chr. 1 
250 Zweite Periode. Bis z. franzöſiſchen Revolution 1789. ri 


251 ff. Der Weften — bis 1700, j 
— Frankreich. Ludwig XIV. (die uten 1643 bis 1715 


254 Deutſchland. Leopold J. . . 1657 bis 1705 
255 Italien. Schweiz. Niederlande. 
255fg. England. Karl II. 1660 bis 1685. Jakob II. 


bis 1688. Die engliſche Revolution: Wil⸗ 
helm III. (+ 1702) 
256 Spanien. Mit Karl II. eruiſcht das öſterreichi⸗ 
ſche Haus in Spanien 5 ; 
— Portugal (Methuen's Handelsvertrag 1703). 5 


256 f. Der ſpaniſche Erbfolgekrieg bis zum Frieden 


u Utrecht (1713), Raſtadt und Baden 1701 bis 1714 
ee Joſeph J. 11711. Karl VI. bis 1740. 


England: Anna 1702 bis 1714. 
258 ff. Der Oſten bis 1700, 


259 Dänemark — die Revolution von . 1660 

— 5 Schweden. Karl XII. (T 1718) ſeit . . 1697 

— | Polen. Auguſt II. von Sachſen fit . . . . 1696. 

259 fg. Preußen. Friedrich Wilhelm, der große 
Kurfuͤrſt (Vertrag zu Wehlau 1657). . 1640 bis 1688 
Königreich unter Friedrich JL. 1701 

260 Türkei. Frieden zu Carlowititz . 1699 

sa Rußland. Peter der Große. . . . . . 1682 bis 1725 


261 fg. Der nordiſche Krieg bis zum Nyſtaͤdter Frieden - 1700 bis 1721 


263 ff. Die Friedenszeit bis 1740. 
Der Weſten. Spanien. Philipp V. (Alberoni). 


264 England. Das Haus a le . 104 
Georg I. bis 1727. Georg II. bis 1760. 
264 Frankreich. Ludwig XV. (1715 bis 1774) — 
»der Regent« F 1723. 
265 Deutſchlan d. Karl VI. + (pragmatiſche Sanction) 1740 
266 fg. Der Oſten. Die Pforte. Frieden zu Paſſarowitz 1718 
— Rußland. Peter der Große + 1725. e 
＋ 1727. Peter II. 1 1730. Anna . 1740 
266 Polen. Auguſt II. T 1733. Auguſt III. bis 1763. 
er Schweden. Dänemark. 
267 ff. Die Zeit der großen Kriege. . . 1740 bis 1763 
267 Der oͤſterreichiſche Erbfolgekrieg von 1741 bis zum 
Aachener Frieden (Karl VII. f 1745. Franz J. + 1765) 1748 
268 der Seekrieg Englands gegen Spanien und Frank⸗ 
reich von 1739 bis zum Aachener Frieden. 
268 ff. Erhebung Preußens. Friedrichd. Große 1740 bis 1786 
Die ſchleſiſchen Kriege. Der dritte ſchleſiſche) 
fiebenjährige Krieg bis zum Hubertsb. di 1756 bis 1763 
272 ff. Englands Erhebung zur ee — 
fiebenjährige Seekrieg . . . 1755 bis 1762 
274 ff. Die Zeit von 1763 bis 1789, Stent el. 
276 Erhebung Rußlands — Catharine d. Große 1762 bis 1796 
276fg. Die drei Theilungen Polens 1772. 1793 und 1795 
277 ff. Befreiung der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 1773 bis 1783 
280 Der deutſche Fürſtenbund v. Friedrich d. Gr. geſtiftet 1785 


- Preußens Einſchreiten in den W unter 
RR Wilhelm II. 178 


296 


Ueberſicht. 


Jahre nach Chr. 


Die RNeformverſuche im Innern der Staaten 
von 1740 bis 1789. 


England — Georg II.. 17760 bis 1820 
Frankreich — Ludwig XV. . 1715 bis 1774 
Preußen. — Friedrich der Große bis 1786. — 

Friedrich 1 II. bis 1797 
Oeſterreich — Maria Thereſia 1740 bis 1780. 


Ihr Gemahl Franz I. 7 105 ihr Sohn Joſeph II. folgt bis 1790 


Leopold II. 1790 bis 1792 
Das goldene Zeitalter der deutſchen Litera— 

tur. Klopſtock geb. 1724. Leſſing geb. 1729. Her⸗ 

der geb. 1744. Goethe geb. 1749. Schiller geb. 1759. 
Die Vereinigten Niederlande. Wilhelm V. bis 1795 
Die Schweiz, — i Geſellſchaft. 


Portugal — Pombal bis 1777 
Spanien — Ferdinand VI. 1746 bis 1759. — 
Karl III. bis . 1788 
Italien. Clemens XIV. Kufgebung d des S. 
ten⸗Ordens . 1773 
Daͤnemark — Struenſee bis 5 1172. 


Schweden. — Guſtav III., erm. durch Ankarſtroͤm 1792 
A — Catharine die Große bis 1796. 
Die Türkei. Selim III. ſeit . : . 11789 


Die außereuropaͤiſchen Erdtheile. 


Geſchichte der neueſten Zeit von 1789 bis 1848. 
Erſter Zeitabſchnitt bis 1815. | 


Die Zeit der großen franzöfiſchen Revolution 77 7 


bis 1815 


Ludwig XVI. 1774 bis 1793 
Die verfafiunggebende Berfammlung . 1789 bis 1791 
Eröffnung 5. Mai. Erſtuͤrmung der Baſtille 14. Juli. 
Entführung des Königs nach Paris 6. October . 1789 
Revolutionsfeſt 14. Juli. — Beſchluß des Prieſter— 
eides auf die Verfaſſung November.. 1790 
Flucht des Koͤnigs 20. Juni. — NE der Ver⸗ 
faſſung September . . 1791 
Die geſetzgebende Verſammlung vom 1. Ott. 1791 bis 1792 
Die Kriegserklärung Frankreichs gegen 
Oeſterreich 20. April. 1792 
Sturmpetition 20. Juni. — Erſtürmung der Tuile⸗ ö 
rien 10. Aug. — Die Septembermorde 2. Sept. ff. 1792 
Dumouriez ſiegt bei Valmy 20. September 5 
Der Nationalconvent 21. September. . . 4792 bis 1795 
Dumouriez ſiegt bei Jemappes 5. 6. November .. 1792 


Die Hinrichtung des Königs 21. Januar . . 1793 

Kriegserklaͤrung gegen England 1. Februar 1793. ‚Eon 
Der erſte Coalitionskrieg. 

Der Krieg in der Vendée (1793 bis 1796). 

Dumouriez bei Neerwinden geſchlagen 18. Mär; . 1793 

Die Girondiſten werden aus dem . geſto⸗ 


ßen 2. Juni: . 1793 
Aufftand der Departements gegen Paris. — 
Das Schreckensregiment feit 10. Auguſt .. 1793 


Hinrichtung der Königin 16. Oct. — der 21 Giron⸗ 
diſten 31. Oct. — Vernunftfeſt 10. Nov. . 1793 
Sturz der Hebertiſten (Maͤrz) u. d. Dantoniſten (Apr.) 1794 
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Seite Jahre nach chr. 


307 Robespierre auf dem Gipfel der Macht. — Bert rn 
des hoͤchſten Weſens 8. Juni N . 1794 
308 Sieg der Franzoſen bei Fleurus 26. Juni. 
— Sturz Robespierre's 27. Juli 1794 
308 fg. Zu ruͤckſchreiten der Revolution. — der | 
Jakobinerklub geſchloſſen 12. November 1794 
309 Bataviſche Republik. — Friede zu Baſel 
p 1795 
310 Bonaparte ſichert die Einführung der Divestovial 
. verfaſſung 5 Oct. (13. Vendemiaire . 1795 
off. Das Directorium 26. October 1795 bis 1799 
310 Der Staatsbankrott Juli 1796. — Erob e run 9 8: 


krieg in Italien unter Napoleon Bonaparte . 1796 
Si Schlacht bei Lodi 10. Mai — Jourdan und Moreau 
durch Erzherzog Karl 157 den Rhein wi 


getrieben. 1796 
311 Mantua fallt Februar. — Präliminarfriede zu 
| Leoben April. — Frieden zu Campo Formio 

17. Oct. 5 k NT EN _ EL 


Die liguriſche u. cisalpiniſche Republik 1797 

Die roͤmiſche und helvetiſche Republik .. 1798 

Congreß zu Raſtadt. — Bonaparte geht nach 
Aegypten 20. Mai (Schlacht bei Abukir 1. Aug.) 1798 


312 Der zweite Coalitionskrieg (die parthenopaͤi⸗ 
. ſche Republik [Neapel] Jan. 1799) 1799 vis 1801 
— Niederlagen der Franzoſen in Italien Reape und 
der Kirchenſtaat hergefielt) . . 1799 
313 Ruͤckkehr Bonaparte's aus r —— 
— Sturz des Directoriums 18. Brumaire .. 1799 


314 f. Das Conſulat (proviſoriſch bis 25. Dec. 1799) von 1799 bis 1804 


3146. Bonaparte ſiegt bei Marengo 14. Juni e 
bei Hohenlinden , eee 1800 
315 Friede zu Lüneville 9. Febr. — (Der Kaiſer 
Paul ermordet Maͤrz ) 1801 
— Allgemeiner Frieden — mit Goatanb zu W 
| März . 1802 bis 1803 
316 Der Reichsdeputationshauptſchluß Fehler 1803 
317 Verſchwoͤrung von Pichegruͤ und Georges (Febr.) — 


2 der Herzog von Enghien erſcheſſen (März) .. 1804 
318 f. Das Kaiſerthum Napoleon's I. vom 20. Mai 1804 bis 1815 


318 Oeſterreich Erbkaiſerthum 10. Auguſt 1804 
— Der dritte F Mack in un 
17. Oct. \ 1805 
— Dreikaiſer⸗ Schlacht bei Auſterlit F 
1 Friede zu Preßburg 26. Dec. . . 1805 
319 Stiftung des Rheinbundes in Paris 12 Jil. 
— Aufloͤſung des deutſchen ix; Be ug. 1806 
— Der Krieg Preußens. — Die 8 a Jena 
und Auerftädt beſiegt 14. Oct. a 1 1806 
320 Das Continentalſyſtem — Blokadedecret 21. Nov. 1806 


Die vierte Coalition — Preußen und Rußland | 
Schlacht bei Eilau 7. fi Febr. — 9 14. 1115 1807 
— Friede zu Tilſit 7.9, Jun 1807 


380 | 1 


5 * 


5 Jahre nach Chr. 
Congreß zu Erfurt. — Frankreich und Rußland 5 
1 theilen die Herrſchaft n Continent Europa's 1808 
321 Preußen bereitet die Befreiung r vor Sr A 
die Staͤdteordnung . 1808 
— Dänemark — Bomber ent von Ropenfagen 
durch die Engländer Sept. 1807 
322 Schweden — Guftav IV. berhannt — Shand 
an Rußland 1809 
— Tuͤrkei — Sturz Selim's III. (sor) 190 
Muſtapha's IV. — Mahmud II. 1808 
323 ff. Portugal (1807) und Spanien (1808) von PER 
Franzoſen beſetzt — der Volkskrieg in Spanien. 
Die Guerillas — die Cortes-Conſtitution — 
| Wellington Oberbefehlshaber in Spanien . . 1812 
325 Italien — Einziehung des Kirchenſtaats durch | 
Napoleon — Pius VII. gefangen .. 1809 


325 ff. Oeſterreichs Volkskrieg gegen Frankreich 1809 
Die Schlacht bei Aſpern 21. 22. Mai — die 
Schlacht bei Wagram 5. 6. Juli — Sieg zu 
Schoͤnbrunn 14. Oct. .. 1809 
327 fg. Der Zug Schill's 28. April bis 31. Mai — des 
Herzogs von Braunſchweig⸗Oels (Oelper 1. Aug.) 1809 
Der Tyrolerkrieg — Andreas Hofer (1 Febr. 1810). 


827 fg. Napoleon's höchſter Glanz und Uebermuth. . 
Vermaͤhlung mit Marie Luiſe von Oeſterreich Maͤrz 1810 
Holland und das nordweſtl. 1 eingezogen 1810 


Geburt des »Koͤnigs von Rom« 20. Maͤrz 1811 

328 ff. Der Krieg in Rußland 1812. Weben in 
Moskau 14. Sept. bis 17. Ott.. . 1812 
830 Niederlage an der Berefina 26. bis 29. Nov. 1812 


330 ff. Die . skriege — ‚erben Preußens Fe: | 
a 1813. 1814 
Schlacht bei Luͤtzen 2. Mai — bei Bautzen 21.22. Mai. 
Waffenſtillſtand 4. Juni bis 17. Aug. 1813 
331 | Okſterreich tritt zu den Alliirten gegen Kaps 
Auguſt. — Napoleon in Dresden. — Schlacht 2 
bei Groß⸗Beeren 23. Auguſt. — An der Katzbach | 
26. Auguſt. — Bei Dresden 26. 27. Auguft. — . 
Bei Kulm 29. 30. ale — Be REN 
6. September . . 1813 
Bm Die Voͤlkerſchlacht bei ani 16. 18. 19. Oct. 1813 
332 (Schlacht bei Hanau 30. Oct.) 
332 ff. Der Winterfeldzug der Verbündeten in Frankreich 1814 
Schlacht bei Brienne 1. Febr. — Gefahren des 
Februar. — Schlacht bei Laon 10. 1 — bei 
Arcis für Aube 20. März . x 1814 
333 Einzug der Alliirten in Paris 31. Marz. der 
erſte Pariſer Fan 30. Mai e auf 
Kür a a u Me 1814 | 


334 Der Congreß zu Wien 22 . 1814. 1815 
335 Napoleon's zweiter Sturz und Murat's Untergang 1815 
Die Schlachten bei Ligny und bei Quatrebras 
wi" 16. Juni. Schlacht bei Waterloo 18. Juni. 


Der zweite Parifer Frieden 20. Nov. 1815 


re 
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Zboeiter Zeitabſchnitt bis 1848. 8 


Die Zeit der Begründung neuer Conſti⸗ 
tutionen 1815 bis 1830. 


Das Jahrzehend des heiligen Bundes > bis 1825 


Rußland — das Interventionsprincip 7 zu 
Troppau 1820) — Alexander + 1. ; 1825 
Deutſchland — das Wartburgfeſt 1817. en 
dung Kotzebue's — Karlsbader Befhlüffe . 1819 
Frankreich — Be des Herzogs v. Berry 1820. a 
Ludwig XVIII. + 1824 
Großbritan nien — Georg IV. 1820 bis 1830. 
Caſtlereagh + 1822. 
Spanien. Militär - - Revolution 120 Jan. Ein⸗ 
ſchreiten Frankreichs . 1823 
Portugal. Militär: Revolution 1820, Auguſt. 
Johann VI. 1816 bis 1826 
% Italien. Die Sarbonari. Aufſtände (1820), durch 
Pe Oeſterreich gedämpft . - 1821 
Die Tuͤrkei und Griechenland. Ali Paſcha und 
Mehemed Ali Paſcha. Aufſtand der Griechen 1821 ff. 
Die Schweiz tritt zum heiligen Bunde. 
Die Niederlande (Wilhelm I. 1815 bis 1840). 
Schweden und Norwegen (Karl XIV. Johann 
1818 bis 1844). 
Daͤnemark (Friedrich VI. 1808 bis 1839). 
Die ſpaniſch- amerika niſchen Colonieen. 
Begruͤndung von Republiken. 2 


Zeit freierer Entwickelung 1825 bis 1830. 
Groß- Britannien — Canning 1 1827. — 


Georg IV. + 1830 
Rußland. Nicolaus I er bwörung) 1825 f — 

Krieg mit Perſien 1826 b 1828 
Fortgang der lien Revolution. — 

Das Londoner Protokoll 6. Jul 1827 


W bei Navarino 20. Oct 1827. Otto J. König 1832 

Die Pforte. Auflöfung der Janitſcharen 1826. Krieg 

mit Rußland 1828 b. zum Frieden zu Adrianopel 1829 
Portugal. Maria da Gloria 1826 ff. D. Miguel Reg. 1827 
Deutſchland. — Metternich's Politik — Ausbrei— 

ang, des preußiſchen Zollverbandes feit . - 1828 
Frankreich. — Karl Er, 2 5 1830. Aug gegen 

Algier n . 1830 


l des conſtttutionelen Lebens 1830 
is 18 
Die Juli⸗Revolution u. ihre naͤchſten Folgen. 
Frankreich. — Die Juli⸗Revolution. Louis Phi- 
lipp I. (1830 bis 1848). Perier T 1832 
Trennung Belgiens von den Niederlan⸗ 
den 1830 — Leopold I. König von Belgien, Juni 1831 
Deutſchland. Aufſtaͤnde in eee — er 
ſel — Sachſen — Hannover. g 1830 
Polen. Aufſtand gegen Rußland, Nov. . . 1830 
Erſtuͤr mung von Warſchau 7. September 1831 
Italien — Schweiz — Unruhen 1830. 
Das brittiſche Reich — Wilhelm IV. 1830 
bis 1837. Die Parlaments reform. . . 1832 
Portugal — i 8 ke — 
Donna Maria IJ. 1834 


Ueberſicht. 5 


Jahre nach Chr. 
Die Reaction und der e Fortſchritt * 
1832 bis 1848, 
Frankreich — Guizot, Thiers. — Die er 
2 > 1840 
Das brittiſche Reich. Die K. Victoria ſeit 1 
Peel: Begruͤndung des Freihandels. Kornbill . 1846 
Rußland — der Panſlavismus. 
Deutſchland. — Das Frankfurter Attentat 1833. 
Die Wiener Miniſterial⸗Conferenzen 1834. — 
Ernſt Auguſt Koͤnig von Hannover 1837 bis 1851. 
Ferdinand I., Kaiſer von Oeſterreich 1835 bis 1848. 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen ſeit . . 1840 
Einberufung der Reichsſtaͤnde in Preußen . . 1847 
Belgien — Leopold J. 
Niederlande — Wilhelm I. (T 1843) entſagt; Br 
Wilhelm II. 1840 
Die Schweiz — der Sonderbund geſprengt 1847 
Italien — Pius IX. 1 
Spanien — das falifche Geis aufgehoben 1830. 2 
Ferdinand VII. +; Iſabellaa . 1833 
Don Carlos beſiegt 1840. Sieg der Moderados 255 7 
Portugal. Sieg der Gemaͤßigten 1842. | | 
Dänemark — Friedrich VI. b. 1839. Chriſtian VIII. . 
bis 1848. Friedrich VII. a 


Schweden und Norwegen. Karl XIV. Joh. + * 
Os ca 1844 
Griechenland. Otto!. mündig, reſidirt in Athen 1835 
Einfuͤhrung einer Conftitution. . 1844 
Die Tuͤrkei — Mahmud II. . Abdul Weder 
erlaͤßt eine Conſtitution 1839 


Die außereuropaͤiſchen Erdtheile. — Die 
Vereinigten Staaten von Nord = Amerika * 
geben ſich eine Conſtitutio n 1789 
Afrika. Aſien. Auſtralien. 8 
Die eur opaͤiſche Civiliſation wi; een g 
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